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Sitzungsberichte 

der 

matheniatisch -naturwissensehaftlichen  Classe. 

Sitiug  vom  §.  Jui  1B50. 

Icle.  Excellens  der  Herr  Vice  -  Präsident  machte  die  Mitthei- 
loog,  dass  Herr  Professor  Schrotter,  in  Folge  der  in  der 
Gesammt-Sitzong  vom  29.  Mai  d.  J.  anf  ihn  gefallenen  Wahl, 
heute  als  provisorischer  Secretär  der  Classe  and  sogleich  als 
General-Secretär  seinen  Platz  eingenommen  habe.  Die  Ueber- 
gäbe  der  Geschäfte  durch  den  abgetretenen  General-Secretär 
Herrn  Regierongsrath  A.  von  Ettingshausen,  an  seinen 
Nachfolger  habe  von  der  dazu  besteUten  Commission  —  die  aus 
den  Herren  Wolf,  Bergmann  und  Redtenbacher  bestand — 
Statt  gefanden.  Der  Herr  Vice-Präsident  dankte  ferner  dem  Herrn 
A.  von  Ettingshausen  im  Namen  der  Classe  für  den  Eifer 
und  die  rastlose  Thätigkeit,  womit  er  die  Geschäfte  derselben 
bisher  geführt  habe. 

Herr  Regierongsrath  A,  von  Ettingshausen  drückte 
nun  seinerseits  der  Classe  für  das  ihm  {geschenkte  Zutrauen 
seinen  Dank  aus,  und  versicherte,  dass  nur  seine  anderweitigen 
ämtlichen  Verhältnisse  und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen 
ihn  haben  bewegen  können,  seine  Stelle  als  General- Secretär 
und  Secretär  der  Classe  niederzulegen,  dass  er  aber  nicht  er* 
inangein  werde,  nach  Möglichkeit  der  Akademie  seine  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  zu  widmen. 


Der  k.  k.  General-Consul  Gödel,  zu  Beirut  zeigt  in  einem 
Schreiben  vom  1.  Mai  d.  J.  an,  dass  er  auch  ein  weibliches 
Exemplar  der  Hyrax  syriacusy  und   zwar  im  trächtigen   Zu* 

1  • 
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Stande  erhalten  und  der  Akademie  übersendet  habe.  Die  Kiste 
mit  dem  in  Weingeist  aufbewahrten  Thiere  war  auch  bereits 
angelangt  und  wurde  Herrn  Professor  Hyrtl  ausgefolgt. 

Das  k.  k.  Ministerium  des  Cultus  und  Unterrichtes  über- 
sendet dd.  11.  Mai,  Z.  '*Vioi  die  demselben  vorgelegten  me- 
teorologischen Beobachtungen  des  Professors  der  Nautik  in 
Triest,  Hm.  Dr.  Vi nc.  Gallo.  Dieselben  wurden  der  meteorolo- 
gischen Commission  zugewiesen. 

Das  w.  M.,  Herr  Prof.  Dr.  Franz  Unger  überreichte 
für  die  Denkschriften  eine  Abhandlung  über  die  Flora  Sotz- 
kiana,  mit  nachfolgendem  Einbegleitungsschreiben  an  den 
General -Secretar, 

„Die  Arbeit,  welche  ich  so  eben  beendet  habe,  betrifft  eine 
ziemlich  umfangsreiche  Untersuchung  einer  Local-Flora  der  Vor- 
welt ,  die  ihrer  Eigenthuralichkeit  und  Reichhaltigkeit  wegen  die 
Aufmerksamkeit  des  Paläontologen  im  hohen  Grade  yerdient. 
Erlauben  Sie ,  dass  ich  mich  über  diesen  Gegenstand  etwas  näher 
ausspreche  und  in  Kürze  die  wichtigsten  Ergebnisse  berühre, 
die  eine  Folge  dieser  Untersuchungen  waren. 

Man  kann  annehmen,  dass  die  Mannigfaltigkeit  und  der 
Reichthum  der  verschiedenen  Floren,  welche  nach  und  nach  in 
den  einzelnen  Perioden  der  Erdbildung  auf  einander  folgten, 
gegen  die  jüngere  Zeit  im  Zunehmen  begriffen  waren.  Der 
grosse  Wendepunct  in  dem  Character  der  Vegetation,  ungeach- 
tet eine  stetige  Veredlung  der  Formen  nicht  zu  verkennen  ist, 
trat  in  der  Kreidezeit  ein,  und  obwohl  wegen  der  damaligen 
geographischen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  ein  grosser 
Reichthum  in  der  Production  von  Pflanzenmassen  kaum  möglich 
war,  so  erhielt  dieselbe  doch  gerade  zu  dieser  Zeit  ein  Ge- 
präge, welches  sie  bis  auf  die  letzte  der  geologischen  Perioden, 
ja  selbst  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Auf  diese  Periode 
folgte  die  älteste  Tertiär-  oder  Eocen- Periode.  Mit  ihr  ge- 
wann das  Festland  unstreitig  mehr  Ausdehnung,  und  obgleich 
noch  auf  einzelne  Inseln  und  Inselgruppen  beschränkt,  konnte 
doch  in  eben  dem  Masse  auch  die  Vegetation  einen  grösseren 
Umfang  erhalten»     Aber  nicht    blos   die   Masse,    sondern    auch 
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die  ManDigfaltigkeit  der  Ausbildang  des  pflanzlicben  Typus  ist 
es,  dem  wir  hier  zuerst  im  Tolien,    reichen  Masse  begegnen. 

Was  wir  bisher  aus  England,  Frankreich  und  Italien,  wo 
diese  Formation  vegetabilische  Einschl&sse  darbot,  erhalten  ha- 
ben, ist  immerhin  sehr  sparsam  gewesen.  Das  Pariser  und 
Londoner  Becken,  die  Schichten  des  Monte  Bolca  u.  a.  geben 
kaum  einige  Dutzend  Pflanzen,  theils  in  Fruchten  und  Samen, 
theils  in  Blattresten.  Bei  weitem  reichhaltiger  hat  sich  diese 
Formation  in  der  südlichen  Steiermark,  wo  sie  erst  vor  kurzem 
entdeckt  wurde,  gezeigt.  Ich  kann  sagen ,  eine  einzige  Loca- 
Ktat,  nämlich  Sotzka ,  eine  .halbe  Meile  nördlich  von  Ciily,  hat- 
eine  solche  Menge  von  Pflanzen ,  in  Blättern,  Fr&chten,  Samen 
u.  s.  w.  geliefert,  dass  sie  die  Zahl  sämmtlicher  bisher  aus  die- 
ser Formation  bekannten  Pflanzenarten  noch  weit  übersteigt. 
In  dem  beifolgenden  Portfeuille  sind  sechsthalbhundert  einzelne 
Pflanzentheile  aus  dieser  interessanten  Fundgrube  abgebildet,  die 
zu  121  gut  von  einander  zu  unterscheidenden  Arten  und  diese 
wieder  zu  42  verschiedenen  Pflanzenfamilien  gehören,  und  dalier 
ein  hinlängliches  Zeugniss  von  der  Reichhaltigkeit  der  Flora 
jener  Zeit  ablegen,  wovon  man  bisher  keine  Ahnang  hatte. 

Aber  unser  Erstaunen  wird  noch  um  so  mehr  gesteigert, 
sobald  wir  einen  Blick  auf  die  Einzelheiten  dieser  Flora  selbst 
lenken.  Wenn  uns  die  sparsamen  Ueberbleibsel  der  dicotyle- 
donen  Pflanzen  aus  der  Kreidezeit  wie  unerklärte  Räthsel  er- 
sehenen, wenn  wir  anderseits  in  der  Vegetation  der  jüngeren 
Tertiärzeit  eine  offenbare  Hinneigung  der  Pflanzenwelt  zu  der 
dermaligen  Vegetation  von  Nordamerika  und  Hochmexiko  wahr- 
nehmen, so  stehen  die  Pflanzen,  welche  ich  hier  zu  erklären, 
d.  i.  auf  ihre  verwandten  Typen  zurückzufuhren  suchte ,  seltsam 
genug,  wie  vermittelnde  Weltbürger  da,  und  tragen  unverkenn- 
bar den  Charakter  der  ihre  Arme  weithin  verbreitenden  ocea- 
nisdien  Flora  an  sich,  —  eine  Thatsache,  welche  für  die  Ge- 
sehiehte  der  Vegetation  unseres  Erdballs  von  der  grössten  Bedeu- 
tung ist,  und  die  Quelle  der  wichtigsten  Folgerungen  werden  kann. 
Ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf  hinzuweisen ,  dass  ich 
es  an  Fleiss  nicht  fehlen' liess,  diese  Flora,  die  ich  die  fossile 
FloravonSotzka  nennen  will ,  in  einem  ihrem  Interesse  wür-^ 
digen  Kleide  auszustatten. 
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Der  Text,  welcher  in  einen  allgemeinen  raisonirenden  und  einen 
speciellen,  besehreibenden  zerfallt,  ist  bereits  geschrieben  und  kann  in 
wenigen  Wochen  der  Akademie  Knm  Drucke  fertig  voigelegt  werden. 

Schliesslich  muss  ich  noch  Herrn  A.  t.  Morlot  hier  öfFeot- 
lich  meinen  Dank  ausdrücken,  da  durch  dessen  Vermittlang  eben 
das  reichhaltige  Material,  das  dieser  Arbeit  aum  Grunde  liegt,  va 
Stande  gebracht  wurde. 

Das  Ansuchen  des  Hrn.  Prof.  wurde  einstimmig  genehmigt. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  Friedrich  Rochleder  in 
Prag,  übersandte  nachstehende  von  ihm  und  Dr.  Hlasiwets 
gemachte    Untersuchung:    „Ueber  die  Wurzel   der  ChiO" 


cocca  racemosay 


Die  Wurzel  dieser  in  dieFamilie  der  Rubiaceen  gehörigen  Pflanze 
wurde  vonFran^ois,  Pelletier  und  Caventou  untersucht. 
Es  wurde  von  ihnen  eine  eigenthfimliche  Substanz  darinnen  ent- 
deckt, das  Caincin,  auch  Caüncubitter  oder  Caincasäure  genannt, 
welche  Substanz  von  Li ebig  analysirt  wurde,  der  daffir  die  Formel 
Cs  Hl  Ok  aufstellte. 

Brandes  fand  in  dieser  Wurzel  einen  Stoff  von  basisdier 
Natur,  welchen  er  Chiococcin  nannte,  welchen  v.  Santen  fSr 
identisch  mit  Emetin  erklärt. 

Wir  haben  die  Untersuchung  dieser  Wurzel  wieder  ange- 
nommen, um  die  in  ihr  enthaltenen  Stoffe  genauer  kennen  zu 
lernen,  ihren  Zusammenhang  untereinander  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Stoffen  festzustellen,  welche  in  andern  Pflanzen  derselben 
natürlichen  Familie  vorkommen.  Diese  Arbeit  schiiesst  sich  an 
jene  über  Coffea  arabica  an,  womit  der  Eine  von  uns  seit  längerer 
Zeit  beschäftiget  ist. 

Die  Calncawurzel  enthält  in  ihrem  Holze  wenig  losliche 
Stoffe ,  die  grosste  Menge  derselben  ist  in  der  Rinde  der  Wurzel 
enthalten.  Durch  Stossen  der  bei  100*  C.  getrockneten  Wurzel 
löst  sich  die  Rinde  von  dem  Holze  ab,  und  kann  ziemlich  genan 
von  den  Holztheilen  getrennt  werden. 

In  der  Rinde  ist  ein  Stoff  enthalten ,  der  im  Holze  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  vorkömmt,  der  dem  wässerigen  Auszöge 
der  Rinde  die  Eigenschaft  ertheilt,  durch  Eisenoxyd-Salze  grün 
gefärbt  zu  werden.  Diese  Materie  ist  die  Kaffegerbsäure. 
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Wird  die  Wvrzelrinde  mit  Weingeifli  ausgekocht  and  die 
filtrirte  Flftssigkeit  mit  weingeistiger  Bleizucker-LdsQDg  vermischt, 
so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  dessen  gelbe  Farbe  ron  einem 
Gehalt  an  kaffegerbsanrem  Bleioiyd  berrfibrt,  er  enthält  nebstbei 
caincasaures  Bleioxyd  und  Bleisalse  imorgamscher  Sänren,  nament- 
lieh  Phosphorsävre.  Die  Flüssigkeit,  die  von  diesem  Niederschlage 
ahiiltrirt  wird,  gibt  mit  dreibasisch  essigsanrem  Bleioxyd  einen 
sehr  blassgelben  Niederschlag,  der  grösstentheils  ans  calncasaurem 
Bleioxyd  besteht,  mit  kleinen  Mengen  von  kafiegerbsanrem  Blei- 
oxyd vernnreittigt.  So  leicht  es  auf  diese  Art  gelingt,  die  grösste 
Menge  der  Caincasänre  von  der  meisten  Kaffegerbs&ure  sn  trennen, 
so  sehwer  fallt  es ,  die  letnten  Spuren  Caincasänre  aus  der  Kaffe- 
gerbsanre  su  entfernen,  und  reine  Kaffegerbsäure  oder  ein  reines 
kaffegerbsaures  Saln  nu  erhalten. 

Dnrch  Zeriegen  des  ersten,  oben  erwähnten  Niederschlages 
mit  Schwefelwasserstoff  und  partielles  Ausßllen  der  hiednrcfa 
erhaltenen  Flüssigkeit  mit  Bleizuckerlösung  und  öftere  Wieder- 
holnng  dieses  Verfahrens  gelang  es,  eine  von  Caincasänre  voll- 
kommen reine  Bleiverbindung  der  Kaffegerbs&ure  darzustellen, 
welche  bei  der  Analyse  40,83  pCt«  Kohlenstoff,  4,11  Wasserstoff 
und  £5,66  Bleioxyd  gab.  Daraus  berechnet  sich  ffir  die  mit  dem 
Bleioxyd  verbundene  Substanz  folgende  Znsammensetzung: 

28  Aequivalente  Kohlenstoff—     55,08  —     54,91 
17  „  Wasserstoff—       5,57  —       5,53 

15  „  Sauerstoff    —     39,35  —     39,57 


100,00  —  loo^oa 


Die  Formel 

Die  aus  diesem  Salze  abgeschiedene  Säure  besitzt  alle  E%en- 
schaften  der  Säure  in  den  Kaffebohnen ,  sie  fSrbt  Eisenoxydsalze 
dunkelgrin,  gibt  mit  Bleioxyd  gelbe  Verbindungen,  wird  mit 
Ammoniak  der  Luft  ausgesetzt  grün,  die  grüne  Ldsung  wird  bei 
Zusatz  von  Essigsäure  braun  und  wird  dann  durch  Bleizucker  blau 
gefällt.  Mit  Kali  der  Luft  ausgesetzt  wird  sie  braun.  Mit  einem 
Worte,  sie  ist  identisch  mit  der  Kaffegcrbsäure. 
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Die  Caincasäore  wird  erhalten  9  wenn  der  oben  erwähnte 
zweite,  blassgelbe  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 
die  Flüssigkeit  vom  Schwefelblei  abfiltrirt  und  etwas  eingedampft,, 
hierauf  dnrch  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen  wird.  Es  bildet 
sich  ein  flockiger  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Haufwerk  vierseitiger  Prismen  erscheint«  Eine  weitere  Menge  von 
Caincasäure  erhält  man,  wenn  der  erste  gelbe  Niederschlag,  weK 
eben  Bleizuckerlosung  in  dem  weingeistigen  Dekoct  der  Wurzel-^ 
rinde  hervorbringt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  Austreiben  des  überschüs- 
sigen Schwefelwasserstoffes  mit  einer  Bleizucker-Losuiig  gefallt, 
von  dem  Niederschlage  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  dreibasisch 
essigsaurem  Bleioxyd  ausgefallt  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  und  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  durch  Verdampfen  im  Wasserbade  concentrirt  und  sich 
selbst  überiassea.  Nach  einiger  Zeit  krystaUisirt  die  Caincasäure 
heraus.  Man  sammelt  die  aus  den  beiden  Niederschlägen  gewonnene 
Säure  auf  einem  Filter,  lässt  die  Mutterlauge  abtropfen,  wäscht 
mit  wenig  kaltem  Wasser  die  Masse  aus,  presst  sie  zuletzt  zwischen 
Sfters  erneutem  Löschpapier  aus  und  löst  sie  in  der  kleinsten 
Menge  siedenden  Ws^sers,  dem  eine  kleine  Menge  Weingeist  zu- 
gesetzt wurde.  Die  filtrirte  Lgsung  setzt,  nach  dem  Erkalten  die. 
Caincasäure  ab^  deren  Menge  sich  beim  Stehen  noch  etwas  ver-^ 
mehrt.  Durch  vier  oder  fünfmaliges  Umkrystallisiren  erhält  man 
sie  vollkommen  rein. 

Sie  stellt  eine  rein  weisse,  seidenglänzende,  aus  feinen,  ver-* 
filzten  Nadeln  bestehende,  geruchlose  Masse  dar,  die  beim  Erhitzen 
unter  Verbreitung  eines  Weihrauch  ähnlichen  Geruches  sich  zer-^ 
setzt ,  und  keine  Spur  Asche  zurücklässt.  Sie  lost  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  auf,  und  gibt  mit  E^isenoxydsalzen  keine  Färbung ; 
mit  Bleisalzen  rein  weisse  Niederschläge,  Alkalien  bewirken  keine 
Veränderung  in  der  Losung,  Verdünnte  Schwefelsaure,  Salzsäure 
i|nd  Salpetersäure  bewirken  in  der  wässerigen  Lösung  beim  Erwär^ 
men  augenblicklich  eine  Zersetzung,  es  scheidet  sich  eine  unlös- 
liche Materie  in  gallertartigen  Flocken  aus,  während  ein  anderer 
Stoff  in  Lösung  bleibt.  Die  Säure  verschwindet  vollkommen. 

Die  reine  bei  100®  C.  getrocknete  Säure  gab  folgende  Resultate 
bei  der  Analyse : 
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I.  0,3690  Sobsitnz  gaben  0,7903  Kohlens&are  und  0,2586  Wasser 
n.  0,8809         „  „      0,5082  „  «    0,1965        ^ 

in.  0,8494         „  „      0,6335  „  „    0,1780        ^ 

IV.  0,8980         «  y,      0,6357  „  «    0,2111        ^ 

V.  0,8144         „  «      0,4570  ^  ^    0,1489        „ 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet  folgende  ZusammeDsetEang : 


I.  U.  III.  IT.  T. 

16  Aeq.  Kohlenstoff 

=  1800,0—  68,18—  58,40—  68,08—  58,84—  58,18—  58,13 
13  Aeq.  Wasserstoff 

=  168,5-  7,88-  7,60-  7,77—  7,93-  7,87-  7,72 
7  Aeq.  Sauerstoff 

=  700,0—  33,94—  34,00—  34,15—  33,73—  33,95—  34.15 
2062,5—100,00—100,00-100,00—100,00—100,00—100,00 

Diese  Formel  unterscheidet  sich  von  jener,  welche  Lieb  ig 
aii%estellt  hat,  um  ein  Aequivalent  Wasser. 

Ct%Hik  O^^Cx%  Hit  O7  +  HO. 

Die  unter  I  and  II  anfgef&hrten  Analysen  waren  mit  Cainca- 
sänre  von  einer  Bereitung  angestellt,  die  Sänre  zu  den  Analysen 
III  und  IV  war  von  einer  andern  Portion  Wurzel  bereitet,  die 
Analyse  V  war  mit  einer  Säure  angestellt,  die  aus  einer  dritten 
Portion  Wurzel  bereitet  wurde.  *} 

In  dem  weingeistigen  Auszuge  derWurzelrihde  ist  eine  gewisse 
Menge  Ton  Kalk  enthalten,  die  durch  Bleisalze  erzeugten  Nieder- 
schlage sind  daher  kalkhaltig,  und  ihr  Kalkgehalt  geht  bei  der 
Zersetzung  durch  Schwefelwasserstoff  in  die  Flüssigkeit  über. 
Wird  eine  solche  kalkhaltige  Lösung  im  Wasserbade  zur  Syrups- 
dicke  Terdunstet  und  mit  einer  grossen  Menge  wasserfreiem  Wein- 
geist Tfrinischt,  so  fallt  eine  weisse  flockige  Materie  nieder,  welche 
ein  saures  Kalksalz  der  Caincasäure  ist,  es  wurde  auf  dem  Filter 
mit  Alkohol  ausgewaschen,  zwischen  Löschpapier  gepresst  und 
hÄXWC.  getrocknet. 


*)  Alle  Verbreooangen  wurden  in  der  Art  ftusgeführi,  dMS  die  Subatan« 
mit  cbromsaurem  Bleiozyd  warm  gemischt  in  die  RAbre  gebracht  und 
•ine  lange  Scbicbie  grobkftrniges  Kapferoxyd  vorgelegt  wurde.  Von  dem 
warmen  Miteben  rfihrt  der  geringe  Waasoratoff-Gebalt  in  der  Analyse  her. 
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Die  Zusammensetzung  ist  folgende : 
I.  0,329    Substanz  geben   0,607    Kohlensäure. 
II.  0,1725        n  ri      0,319    Kohlensäure  und  0,118  Wasser. 

III.  0,3865        n  „      0,0535  schwefelsauren  Kalk. 

IV.  0,3235        „  r,      0,.043  „  „ 
Diess  entspricht  folgender  Formel: 

berediaat  ffondgi 

I.  n. 

160  Aeq.  Kohlenstoff  =12000,0—  50,61— 50,31—  50,43 

145  Aeq.  Wasserstoff  ==    1818,5—     7,64—         —    7,60 

85  Aeq.  Sauerstoff    =   8500,0—  35,85—  —  36,50 

4  Aeq.  Kalk  =    1400,0—     5,90—  5,69—     5,47 

«371»,5- 100,00—  .  .  .  —100,00 

Die  Formel 

10(et«  Hit  O7)  +  4Cb  O  +  ISa^. 

lässt  sich  betrachten  als  zusammengesetzt  aus 

=  Ci«Ä«07CaO  +  3[CaO  +  3(C,«Äs07)  +  5a9]. 

Die  Lösung  der  reinen  Calncasäure  in  Alkohol  gibt  mit  einer 
alkoholischen  Bleizuckerlösung  eine  geringe  Menge  eines  weissen 
Niederschlages,  der  bei  100® C.  getrocknet  folgende  Zusammen- 
setzung zeigte : 

I.  0,3264  Substanz  gaben  0,4184  Kohlensäure  u.  0.1309  Wasser 
IL  0,3250         „  „      0,1310  Bleioxyd. 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

berechnet         gefanden 

16  Aeq.  Kohlenstoff    =1200,0—  34,71—  34,95 

13  Aeq.  Wasserstoff  =    162,5—     4,70—     4,45 

7  Aeq.  Sauerstoff     =   700,0—  20,25—  20,30 

1  Aeq.  Bleioxyd        =1394,5—  40,34—  40,30 

3457,0—100,00—100,00 

Mit  dreibasisch-essigsaurem  Bleioxyd  erhält  man  aus  einer 
Caincasäure-Lösung  einen  reichlichen  weissen,  schleimigen,  schwer 
auszuwaschenden  Niederschlag  von  folgender  Zusammensetzung : 
L  0,5805  Substanz  gaben  0,5675  Kohlensäure 
IL  0,425  „  „     0,2185  Bleioxyd. 
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Diess  entspricht  folgender  Formel : 

berechnet        gefondcB 

48  Aeq.  Kohlenstoff  ==   3600,0—  26,67—26,60 
42  Aeq.  Wasserstoff  =      525,0—     3,89— 
24  Aeq.  Sanerstoff    ==   2400,0—  17,78— 
5  Aeq.  Bleioxyd       =   6972,5—51,66—51,40 
13497,5—100,00- 

Die  Analyse  des  ersten  Bleisalzes  gibt  etwas  weniger  Wasser* 
Stoff  and  kömmt  der  Formel  Cie  Hit  Oi  zunächst.  Diese  Formel 
lässt  sich  aber  weder  mit  den  Analysen  der  reinen  Säure  noch  mit 
den  Zersetzungsprodncten  der  Säure  in  Einklang  bringen. 

Wird  Caincasäure  in  concentrirter  Kalilauge  gelöst,  einige 
Stacke  Ton  Kali  der  Lösung  zugesetzt  und  die  Mischung  in  einer 
Silberschale  erhitzt,  so  schäumt  die  Blasse  stark  auf,  wird  unter 
Gasentwicklung  gelb  und  man  erhält  eine  gelbbräunliche  Masse, 
die,  wenn  das  Erhitzen  nicht  zu  weit  gegangen  ist,  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  auf  Zusatz  von  Essigsäure  unter  Kohlensäure- 
Entwicklung  eine  gallertartige  Substanz  fallen  lässt.  Diese  Gal- 
lerte erhält  man  viel  leichter  und  in  grösserer  Menge  durch  Behand- 
lung der  wässerigen  Lösung  von  Caincasäure  mit  verdünnten  Säuren. 
Die  klare  Flfissi^eit  wird  beim  Erwärmen  trfib,  wenn  sie  con- 
centrirt  war  schleimig,  und  lässt  auf  Ziusatz  von  Wasser  eine  flockige 
Masse  fallen,  die  leicht  in  Weingeist  löslich,  in  Wasser  anlös- 
lich ist,  die  wir  mit  dem  Namen  Chioeoccasäure  bezeichnen 
wollen. 

Um  diese  Säure  rein  zu  erhalten,  wird  sie  in  siedendem  Wein- 
geist gelöst,  woraus  sie  sich,  wenn  er  hinreichend  wasserhaltig 
war,  beim  Erkalten  grösstentheils  ausscheidet.  Die  gelblich  ge- 
färbte Mutterlauge  ist  von  der  •  ausgeschiedenen  Säure  wie  von 
einem  Schwanmi  eingesaugt.  Die  Masse  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
transparenter  Seife.  Man  presst  zwischen  feinen  Leinen  die  FlQs- 
sigkeit  ab,  löst  wieder  in  Weingeist  und  wiederholt  diess  Verfahren 
so  lange,  bis  die  weingeistige  Lösung  vollkommen  farbh>8  erscheint. 
Eine  solche  Lösung  wird  durch  Wasser  in  Form  von  Kieselsäure- 
Gallerte  gefallt,  Bleizucker- Lösung  bringt  in  derselben  einen 
Niederschlag  von  weisser  Farbe  hervor ,  der  mit  Weingeist  gewa- 
schen and  bei  100^ C.  getrocknet  folgende  Zusammensetzung  gab: 


Digitized  by  LjOOQIC 


12 

L  0,429  Substanz  gaben  0,676  Kohlensiore  «nd  0^205  Wasser 
n.  0414         ^  ^      0,043  Bleioxyd. 

Diess  gibt  aof  100  Theile  berechnet  folgende  Zahlen: 

192  Aeq.  Kohlenstoff  —  42,92—  42,96 

144  Aeq.  Wasserstoff  —     5,36—    5,30 

48  Aeq.  Sauerstoff    —  14,31—  14,03 

9  Aeq.  Bleioryd       —  37,41—  37,71 

100,00—100,00 

Cm  »,4*  0*s  ,  9  PbO  =  16  [Cit  H.  0,]  +  9  PbO. 

Die  Gallerte  selbst  gab  folgende  Resultate  bei  der  Analyse: 

I.  0,4806  der  Chiococcasäure  mit  Salzsäure  aus  der  Cainca- 
säure  dargestellt  und  bei  120*  C.  getrocknet  gaben  1,2367  CO^ 
und  0,3872  ii«'. 

IL  0,3135  der  Substanz  von  einer  zweiten  Bereitung,  bei 
100*  C.  getrocknet  gaben  0,8021COs. 

III.  0,6335  derselben  Substanz  gaben  0,41 57^4^. 

IV.  0,2019  Chiococcasäure  gaben  bei  100*  C.  getrocknet 
0,5165CO,  und  0,1595^4«^. 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

b«r«rhnct  fefandcD 

I.        U.  u.  lU.    IT. 

48  Aeqniv.  Kohlenstoff  =3600,0—  70,07—  70, t8—  69,78—  69,77 
36  Aeqniv.  Wasserstoff  ^  437,5—  8,52—  8,95-  8,65—  8,78 
11  AequlT.  Sauerstoff     t=  1100,0—  «1,41—  20,87—  21,57—  21,45 


5137,5—100,00- 100,00—100,00- 100,00 

Aus  reiner  Caincasäure  dargestellte  Gallerte  im  Vacuo  ge- 
trocknet gab:  0,4013  Substanz  1,0065  Kohlensäure  und  0,319 
Wasser. 

Diess  entspricht  der  Formel : 

l»T«cha»t  f«fbnd*n 

12  Aeq.  Kohlenstoff«   900,0—  68,57—  68,40 

9  Aeq.  Wasserstoff  =^    112,5—     8,57—     8,83 

3  Aeq.  Sauerstoff   =   300,0—  22,86—  22,77 

1312,5—100,00—100,00 
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Die  Säure  im  Vacao  getrocknet  ist  weiss,  bei  100^ C.  ge- 
trocknet bekömmt  sie  einen  Stich  intf  Gelbgraae. 

Die  Chiococcas&ore  ist  im  frisch  gefällten  Zustande  eine  der 
Kieselgallerte  ähnliche  Substanz,  sie  trocknet  zu  einer  durchschei-* 
nenden  homartigen  Hasse  ein ,  die  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben 
läset.  Beim  Erhitzen  wird  sie  schwarz ,  es  sublimiren  glänzende 
Krystalle,  die  dem  Gewichte  nach  sehr  wenig  betragen,  und  dann 
destiUirt  ein  dickflfissiges  Oel  von  starkem  Weihrauch-  und  Petro- 
leum-Gerüche über.  Das  Destillat  reagirt  sauer.  Die  Chiococca- 
säure  enthält  die  Elemente  von  Terpenthinöl  oder  einem  damit 
isomeren  Körper  und  Ameisensäure. 

Cit  A  Ot  ^Ci.H^  +  Cz  Ux  Ol. 

Zieht  man  die  Formel  der  Chiococcasäure  von  der  Formel  der 
Caincasäure  ab ,  so  bleibt  die  Formel  eines  Kohlenhjdrates  aber. 

Cu  Hiz  Oi  —  Cit  Ä  0,  =  C4  Ä  O4. 

Um  uns  zu  überzeugen,  ob  C^  H^  O^  als  Essigsäure  oder  sonst 
in  einer  ähnlichen  Form  in  der  Caincasäure  enthalten  sei,  wurde 
folgender  Versuch  angestellt. 

Reine  krystallisirte  Caincasäure  wurde  mit  verdfinnter  Schwe- 
felsäure in  einem  DestiOirgefässe  erhitzt.  Es  entwickelt  sich  hiebei 
weder  Kohlensäure  noch  ein  brennbares  Gas.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mehrere  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzt,  von  der 
Gallerte  abfiltrirt  und  mit  Barytwasser  versetzt.  Der  Niederschlag 
wurde  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  der  gelöste  überschüssige 
Baryt  entfernt,  durch  Einleiten  von  Kohlensäure,  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  und  Abfiltriren  von  dem  kohlensauren  Baryt.  Die 
Flüssigkeit  vnirde  im  Wasserbade  eingedampft,  der  Rückstand  in 
Weingeist  gelöst,  von  einigen  Flocken  abfiltrirt  und  abermals 
im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  Es  bleibt  ein  süsslich  fad 
schmeckender  Rückstand  von  schwachgelblicher  Farbe,  der  beim 
Erhitzen  den  eigenthümlichen  Geruch  des  gebrannten  Zuckers  gibt  * 
und  durch  sein  Verhalten  zu  Kupfervitriol-Lösung  und  Kali  sich 
als  Traubenzucker  zu  erkennen  gab. 

Die  Caincasäure  ist  demnach  eine  gepaarte  Verbindung  von 
Chiococcasäure  und  einem  Kohlenhydrat,  welches  Letztere  durch 
Einwirkung  von  Säuren  in  Traubenzucker  übergeführt  und  von  der 
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Chiococcasänre  getrennt  wird.  Daher  kömmt  es  auch ,  dass  die 
Caincasänre  mit  Kaiihydrat  hn  Ueberscbnsa  erwärmt  den  Gemch 
nach  Metaceton  von  sich  gibt,  was  bei  der  Chiococcasiore  nicht 
mehr  der  Fall  ist. 

Diese  Art  der  Znsammensetznng  stellt  die  Caincasävre  neben 
das  Salicin ,  Phlorrhyzin  und  Amygdalin ,  welche  ebenfalls  gepaarte 
Verbindungen  sind,  die  ein  Kohlenhjdrat  (indifferentes)  enthalten. 

Die  Chiococcasänre  steht  zur  Ca'incasänre  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  die  Gallussäure  zur  Gerbsäure. 

Caincasftare       s  C^^  H^^  O^  Gerbsäure    =  C|g  H^  0^^ 

Chiococcagäare  =  fi^  H^   Q,  Gallusiäiire  =  C^^  H^  Qg 

C„  H^  O4  C4  H^  O4 

Wenn  wir  die  Formeln  der  Säuren  neben  einander  setzen,  die 
in  verschiedenen  Pflanzen  derFamilie  derRubiaceen  Torkommen,  so 
stellt  sich  eine  interessante  Analogie  in  ihrer  Constitution  beraus. 

Chinasäure  )       (C%  U%  0% 

CikHioOio  )  (CiaÄOg 
Diese  Gruppirung  erklärt  die  Erscheinungen  bei  der  trocknen 
Destillation,  welche  Wo h  1  er  untersucht  hat.  Die  Gruppe  d  Hz  Oz 
zerfällt  in  CzOzj  welches  als  Kohlenoxyd  entweicht,  während  der 
Wasserstoff  theils  zu  noch  unzersetzter  Chinasäure  tritt  und  diese 
in  Benzoesäure  und  salicylige  Säure  umwandelt; 

Cik  Hi.  Of+Hz—6aq^  Cu  Hz  Oh , 

theils  ZV  dem  aus  der  Gruppe  dzHz  0%  entstandenen  Chinon  tritt 
und  dieses  in  Hydrochinon  verwandelt. 

Caffegerbsäure)       (a  HzOt 

Die  Gruppe  Cz  Hz  Oz  geht  durch  Oxydation  in  Ca  J/i  Oz  Vber 
und  es  entsteht  die  Viridinsäure ,  sie  kann  auch  von  der  Gruppe 
Ciz  Hz  Oz  getrennt  werden ,  wobei  diese  Letztere  in  Ctz  Hz  Oz 
Abergeht. 

Catechusäure)       (C«  HiOz 
CvhH,0,   )\cxzHzOk 
Durch  die  trockene  Destillation  entsteht  das  Brenzcatechin 
Ciz  Hz  O4  oder  Cz  Hz  Oz. 
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Catncasättref 

Durch  schmelzendes  Alkalt  oder  verdannte  Säuren  in  der 
Wärme  wird  die  Chiococcasänre  dz  H%  Oz  tod  der  Gmppe 
2  .  (Ca  H%  0%)  getrennt,  und  Letztere  in  Traubenzucker  verwandelt 
oder  zerstört.  Auf  diese  Art  betrachtet, besteht  ein  inniger  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  Stoffen,  so  wie  zwischen  der  CaTnea- 
sänre  und  Kaffegerbsäure ,  die  in  einer  und  derselben  Pflanze 
neben  einander  vorkommen.  Die  Kaffegerbsäure  enthält  die 
Gruppe  C«  J7a  O«,  die  Caincasäure  die  Gruppe  2 .  (Ca  Hz  Oz)> 
Die  Kaffegerbsäure  enthält  eine  zweite  Gruppe  Cta  JSe  Os,  die 
Caincasäure  die  Gruppe 

Ciz  Hs  Ot  ^  Ci%  Hz<h  +  iAg  —  Oi. 

Unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Abscheidung  von  Sauer- 
stoff geht  die  Kaffegerbsäure  in  dieser  Pflanze  in  die  Cainca- 
säure über. 

Es  bleibt  noch  der  brechenerregende  Stoff  der  Cainca- 
wurzel  zu  untersuchen,  womit  wir  so  eben  beschäftigt  sind. 


Herr  Brendl  in  Starkenbach  Übersandte  seine  im  Monate 
Mai  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen ,  welche  der 
meteorologischen  Commission  zugewiesen  wurden. 


Das  w.  M.,  Herr  Custos  KoUar,  erstattete  nachstehende 
Berichte: 

d)  Ueber  ein  von  Herrn  Christian  Brittinger,  Apo- 
theker in  Stejr,  an  die  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften gesendetes  Insect. 

„Herr  Apotheker  Chr.  Brittinger  in  Steyr  sendet, 
wie  aus  dem  nachfolgenden  Schreiben  hervorgeht,  an  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  mehrere  Individuen  von  einem 
Inseet,  welches  sich  in  einigen  Dörfern  von  Oesterreich  ob  der 
Enns  als  ein  sehr  lästiges  Ungeziefer  in  den  Häusern  zeigt,  bei 
den  Landleuten  unter  dem  Namen  „Russen^^  bekannt  ist  und 
durch  Teichgräber  aus  Böhmen  eingeschleppt  sein  soll.  —  Herr 
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Brittinger  erkennt  in  diesem  Insecte  ganz  richtig  iie  Blaiia 
Germanica  Fabr.;  es  ist  eine  Art  der  unter  dem  Namen  ,,Kä« 
kerlaken  oder  Kachenschaben^'  bekannten  Geradflügler  (Orihop' 
tera)  und  gehört  allerdings  gleich  der  bei  uns  häufig  ▼orkom^* 
menden  Blaita  orientalia  Lin.  zu  der  2ahl  jener  Thiere,  welche 
den  Menschen  in  alle  Klimaten  begleiten,  sich  sowohl  von  ver- 
schiedenen vegetabilischen  ab  auch  animalischen  Stoffen  nähren, 
und  bei  allzugrosser  Vermehrung,  an  Nahrungsmitteln,  Waaren, 
und  Stoffen  aus  Leder  bedeutenden  Schaden  anrichten  können. 
Sie  kommen  nicht  allein  in  einem  grossen  Theile  von  Europa, 
selbst  im  hohen  Norden  in  Russland,  dann  auch  in  Kleinasien, 
an  der  Nordküste  von  Afrika  vor,  sondern  begleiten  auch  die 
Schiffe  nach  den  Tropenländem,  wie  der  schwedische  Naturfor- 
scher Dr.  SundowahP)  berichtet.  Nach  den  Beobachtungen 
des  letztgenannten  Naturforschers  ist  ein  kleiner  Käfer,  der 
SynUfius  blattarutn^  ihr  naturlicher  Feind,  der  seine  Verwand- 
lung in  den  Leibern  dieser  Kakerlaken  durchmacht  und  sie  tödtet 

In  der  Nähe  von  Wien  ist  die  BlaUa  Germanica  noch 
nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  in  Schlesien  und  in  Böh- 
men im  Budweiser  und  Prachimer  Kreise,  wo  sich  die  Landbe- 
wohner auf  keine  andere  Weise  von  dem  lästigen  Insecte  be-. 
freien  konnten,  als  dass  sie  im  Winter  Thüren  und  Fenster 
durch  längere  Zeit  geöffnet  Hessen. 

Eine  sehr  umständliche  Naturgeschichte  dieser  BlaUa  liefert 
der  russische  Naturforscher  Hummel  in  seinen  ^^Bssais 
eniomol.  Nr.  1."  

b)  „Bericht  über  das  Vorkommen  einer  Kaker- 
laken-Art im  Traunkreise  in  Oberösterreich.'' 

Vor  ganz  kurzer  Zeit  kam  ein  Landmann  in  meine  Apo- 
theke und  verlangte  ein  Mittel  zur  Vertilgung  der  sogenannten 
Schwabenkäfer ;  und  gab  vor,  dass  in  seber  G^end  die  meisten 
Bauernhäuser,  seit  nicht  langer  Zeit,  von  einer  Gattung  Käfer, 
welche  dort  unter  dem  Namen  „Russen'^  bekannt  sind,  sehr 
geplagt  seien. 

Ich  stellte  nun  an  ihn. die  Frage,  wie  denn  diese  sogenann- 
ten Russen  in  ihre  Gegend  gekomm^  seien,  und  er  berichtete  mir 

1).  jBla.  ▼.  J.  1831. 
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iiaeti  ttk«r6«terreic]|  geirachA  worden^  und  selbe  «rieder  4«roh 
«tesisefceUAterthtBen,  welche  alBTafUhnerzaaiSt&eke-Av6reiteF& 
von  dortigen  Glashütten-Besitzern  verwendet  wurden^  nach  Böh- 
men gdcomnea,  ddier  sie  den  Namea  ^Rnssen^^  erhalten  hätten. 

Ohschon  mir  letztere  Angab«  «ieht  wahrseheinlich  vorkan, 
so  wir  ieh  doch  sehr  nengierig«,  diese  nenen  OSste  näher  kennen 
%u  lernen.  Ich  gab  nun  diesem  Landmanne,  von  ganz  gesundem 
Bansverslaade,  zwei  Jdeine  Sdiachtelohen  mit  der  Bitte,  mir 
ehestens  mehrere  dieser  Käfer  lebend  zn  bringen;  ich  wirde 
dann  sehen,  was  es  für  Thierchen  sind,  and  ihm  dann  viell^ht 
eher  «ir  Verlreibing  derselben,  einen   Rath    ertheilen  kSnnen^ 

fa  acht  Tagen  kam  richtig  der  gute  Mann,  «nd  brachte  mr 
diese  Thierehen  l^end,  ich  habe  dieselben  beobachtet  und  nach 
Möglichkeit  zu  erörtern  gesncht.  Es  zeigte  sich  sogleich ,  dass 
diese  filste  der  Gattung  BlMa  der  Hemipterea  (Vl^naia  und 
Rhyngoia  Tab.)  angehören  und  zwar,  nach  der  mir  wenig  Hilfs- 
quellen zu  Gebothe  stehenden  Insecten-Abtheilung  dörfte  es  Blaita 
Germanica  sein,  die  Diagnose  wäre  folgende : 

„Blaäa  Uoida,  earpore  fiawse^nie,  thorwx  Uneis  duabus 
partüelig  nigrie:' 

Es  iolgea  nebenbei  in  einem  SchäehtelcheB  von  dieser  nun 
em  Männchen  and  dra  Weibchen,  zur  gefälligen  Ansicht ;  wovon  ein 
Wcihckea  noch  ein  Eierf-Beh|Utniss  (Hälse)  im  Leibe  hat,  welches 
diese  so  lange  ans  dem  Leihe  hervorstehend  herum  zu  tragen 
actebt,  bis  durch  die  Laft  die  äussere  Schale  etwas  getrocknet 
and  erhärtet  wird-,  wa  sie  es  dann  fallen  läset. 

Aach  folgt  besonders  ein  detiei  Eier>*Behältniss,  in  welchem, 
weaa  maa  dieses  ia  zwei  gleiche  Hälften  theilen  wärde,  man  in 
iader  Hälfte  achtzehn  Zellen  fimde,  in  denen  achtzehn  weisslich- 
iängliche  Eier,  ähnlich  denen  der  Ameisen^  enthalten  sind. 

Im  JUibe  der  Mutter  hildet  sich  also  ein  Eierkästchen,  in 
weldhem  sich  ihre  sechs  und  dreissig  Kinder  nach  und  nach  zu 
catwiciBeln  anfangen  t 

Der  gemeine  Kakerlak  (BiaUa  arienialia)  hat  deren  nur  acht 

Xier  ia  Jedbr  HäUte»  also  zusammen  seohszeha.  Wie  sehr    sich 

diese  Thiere  vermehren,  ist  diesen  Landleutea  nur  «u   bekannt, 

sie  halten  sich  vorzäglich  in  den  hölzernen  Zimmerdeckböden  auf, 

Sttib.  d.  natiien.  nsturw.  Cl.  Jabrs.  1860,  Ü.  Bd.  I.  Heft.     2      r" ^^^T^ 
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und  wo  sie  sich  einmal  eingenistet  haben  ^  sollen  sie  selbst  die  ge^ 
wohnlichen  Kakerlaken  vertreiben?  Sie  i^rden  übrigens  eine  wahre 
Plage  der  Bewohner,  und  man  fürchtet  den  Besuch  dieser  Gäste 
sehr. 

Verbreitet  sind  sie  schon  in  mehreren  Pfarreien  z.  B.  in  Pfarr- 
kirchen,  Nussbach,  Kemathen  bei  Hall  und  Sirming,  auch  bei 
Gschwent,  und  Pfarr  Konrad  bei  Gmunden,  nach  Aussage  obigen 
Landmannes. 

Wahrscheinlich  dfirfte  es  indessen  sein,  dass  diese  Kakerlaken 
sich  wie  mehrere  andere  Arten,  als :  Blaita  lapponica ,  BlaUa 
maculaUiy  Blaita  perspicülaia  ^  Blaita  sylvestris^  etc.^  unter 
der  Rinde  in  Bäumen  und  Wurzelstöcken  der  Wälder  aufhalten 
und  durch  das  Ausreitern  der  Stöcke,  in  denen  sie  sich  angehalten 
haben,  in  die  Kleider  der  Arbeiter  gekommen  sind ;  welche  sie  in 
die  Wohnungen  gebracht  haben,  wo  sie  sich  eingenistet,  und  ein- 
gebürgert haben,  und  so  durch  die  böhmischen  Teichgräber,  in 
unsere  Gegend  gebracht  worden  sind! 


Custos  KoUar  fibergab  hierauf  einige  ihm  bei  seiner  Durch- 
reise durch  Berlin  vom  Herrn  Professor  Ehrenberg  für  die 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mitgetheilte,  blutroth  ge- 
fleckte Brotstficke,  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  rothe  Färbung 
von  der  durch  Ehrenberg  im  September  des  Jahres  1848  in 
Berlin  entdeckten  Monas  prodigiosa  Ehrb.  herrühre,  eines  Infu- 
sions-Thierchens,  das  nur  Viooo  —  Vsooo  einer  Linie  im  Durchmesser 
betrage  und  somit  46  bis  884  Billionen  dieser  Thiere  auf  einem 
Kubik-ZoU  Brot  beisammen  wohnen.  Dieses  Thierchen  sei  auch, 
wie  Herr  Ehrenberg  in  einer  sehr  gelehrten  Mittheilung  an  die 
Berliner  Akademie  geieigt,  Ursache  an  dem  seit  alten  Zeiten  be- 
rühmten /Vodi^tttn  des  Blutes  oder  dem  Blute  im  Brote.  Aus  dem 
Monatsberichte  der  königl.  preuss«  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  September  und  Oktober  sei  zu  entnehmen,  dass  Ehrenberg 
diese  Erscheinung  bis  zum  Jahre  332  vor  Christi  Geburt  verfolgt 
und  dass  irrige  Ansichten  darüber  häufig  Anlass  zum  Aberglauben 
und  zu  grausamen  Verfolgungen,  Misshandlungen  und  Menschen- 
opfern gegeben  haben. 
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Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Dr.  Wilhelm  Wert- 
beim  hielt  nachfeilenden  Vortrag  „lieber  die  Ilanptre- 
snltate  seiner  Untersuchangen  der  allgemeinen 
Gesetze  des  Ole^ichgfewichtes  nnd  der  Bewegung 
der  testen  and  flüssigen  Körper'\ 

Ich  bitte  die  Akademie  um  die  Erlaubniss,  ihr  die  Haupt« 
resultate  der  Uutersuehungen  vorlegen  zu  dfirfen,  die  ich  in  den 
letzten  Jahren  angestellt  habe,  und  die,  wenn  sie  auch  noch  kein 
lückenfreies  Ganzes  bilden,  doch  schon  einen  GesammtQberblick 
gestatten.  Diese  Arbeiten,  die  ich  zuvorderst  blos  in  der  Ab- 
sieht angestellt  hatte,  die  Richtigkeit  einiger  allgemein  ange- 
nommenen Gesetze  des  Gleichgewichtes  fester  elastischer  Kor- 
per zu  erproben,  haben  nach  und  nach  eine  solche  Ausdehnung 
gewonnen,  dass  sie  jetzt  die  allgemeinen  Gesetze  des  Gleichge- 
wichtes und  der  Bewegung  der  festen  sowohl  als  der  fl&ssigen 
Korper  umfassen  und  modificiren.  Bekanntlich  hat  das  Bestreben, 
Chladni^s  Klangfiguren  auf  analytischem  Wege  zu  erklären,  zu 
der  neaeren  mathematischen  Theorie  der  Elasticität  den  Anstoss 
gegeben,  die  tou  Frl.  Sophie  G  e  r  m  a  i  n  und  von  N  a  v  i  e  r  begrün- 
det, durch  Lam^  u.  Clapeyron^s,  Poisson^s  Cauchy's 
DuhameTs  und  Blanche fs  Arbeiten  zu  ihren  gegenwärti- 
gen Ausbildungsgraden  gediehen  ist;  durch  dieselben  sind  die 
Gesetze  der  Elasticität  auf  die  Gesetze  der  Molekularkräfte  zu- 
rückgeführt, und  somit  ist  die  Erforschung  der  letzteren  ange- 
bahnt worden. 

Es  war  daher  unumgänglich  ndthig  zu  untersuchen,  ob  die 
aus  der  Theorie  sich  ergebenden  Gesetze  auch  wirklich  mit  der 
Er&hrung  fibereinstimmen,  denn  diese  Untersuchung  war  bisher 
nur  in  wenigen  Fällen  und  immer  nur  mit  dem  offenbaren  Be- 
streben unternommen  worden,  die  gewünschten  übereinstimmen« 
den  Resultate .  zu.  finden.  Zu  diesem  Behufe  musste  vor  Allem 
die  von  der  Vorausgegangenen  mechanischen  Behandlung,  von 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  von  der  Temperatur  des 
Körpers  abhängige  Constante,  die  in  alle  betreffenden  Formeln 
eingeht  y  der  Blasticitätscoeffieient  nämlich,  mittelst  einer  von 
eben  diesen  Formeln  unabhängigen  Methode  bestimmt  werden; 
ieb  liediente  mich  daher  ausschliesslich  der  linearen  Ausdeh- 
nung, und  die  mittebt  derselben  erlangten  Werthe  der  Elastici- 
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tätfl^fiBficientaii  die  in  nnnen  &Itern  Abh&Bdlimg^n  entkalten 
sind,  weiohen,  wie  ick  bald  bemerkte,  in  vielen  Fällen  Ten  den- 
jenigen bedettend  ab,  die  man  mittelst  Me^boden  und  mit  An- 
wendung der  ans  der  Theerie  abgeleiteten  Formeln  erhalt.  Am 
anffallendsten  stellte  sich  diese  NichtMereinstimmnng  bei  Ge- 
legenheit der  vor  Kurzem  von  Regnault  angestellten  Ver- 
snche  über  die  Znsammdr&ekbarkeit  der  Flossigtetten  berau. 
Er  bestimnfte  dabei  die  knbisehe  Zasammdrackbarkeit  der  daan 
verwendeten  gläsernen  and  metallenen  Piezometer,  bereehnete 
dann  in  jedem  Falle  mittelst  der  von  L am 6  entwickelten  For- 
meln den  Elastidtätscoefficienten  der  betreffenden  Snbstani,  «nd 
fand  beständig  grossere  Werthe  als  die  von  mir  fdr  dieselben 
SidMtsnnen  nuttelst  dor  direeten  Ansdehnnng  bestimmten.  Die 
Differennen  nberotiegen  um  ein  Bedentendes  die  Fcfhleijgrän&en 
der  beiderartigen  Beobachtangsmethoden,  und  konnten  daher  nur 
der  Theorie  acugeSokrieibon  werden,  wodurch  idi  miek  veran- 
lasst sah,  dieselbe  einer  voUstäadigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Das  einfachste  und  dein  Eiperitfiente  am  leichtesten  nugäng* 
iche  unter  den  theoretisch  ftu%estellteQ  Gesetzen  ist  woU  Po  is- 
son's  bekaointes  Gesetz  der  VoIumsverSnderungen  fester  elA- 
stiseher  Korper,  das  also  lautet:  Wenn  man  einen  Cylmder 
oder  ein  Prisma  seiner  Länge  nach  ausdehnt  oder  zusamaleii- 
drudLt,  50  nünmt  sein  Volumen  im  ersten  Falle  zu.  Im  zwei- 
ten Falle  ab,  und  in  beiden  Fällen  ist  die  proportionale  Volums- 
veränderung gleich  der  Hälfte  der  proportionalen  Lüngenäüdii- 
rung.  Dieses  Gesetz  hatte  durch  ein  von  Cagniard-Latour 
angestelltes  Experiment  eine  scheinbare  Bestätigui«  erhalten,  aber 
bei  näherer  Prüfiing  &berzeugt  man  sieh  leieht,  dass  die  von 
ihm  angewandte  Methode  ihrer  Natur  nach  kein  genau«s  Rt<- 
sultat  geben  konnte. 

Cagniard-Latour  mass  die  an  sich  schon  sehr  kleiuB 
Volumsänderung,  welche  ein  dünner  Metalldraht  bei  seiner  Ver- 
längerung erleidet ,  mittelst  der  nodi  kleineren  Aenderung  des 
Niveau  einer  in  einer  engen  Röhre  enthaltenen  Flftssigkeit,  «s 
welche  der  Draht  eingetaucht  ist ;  dazu  kömmt  noch,  dass  man 
beim  Ausdehnen  des  Drahtes  eine  Flüssigkeitssehickte  mitnknmt, 
und  dass  das  Verhältniss  des  Querschnittes  der  Röhre  zu  dem  des 
Drahtes  nicht  mit   hinlänglicher  Genauigkeit   bestimmt  worden 
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wir;  «De  liese  Pehlerqaelleii  maobea  C&g]iiard*l4atiinr'j 
BxptnmeBt  sa  einem  gane  nnnreicliendeii. 

Ich  verfiihr  naa  aaf  folgende  Art:  ich  bedieote  mich  hnger 
und  dicker  vierseitiger  Prismen  ans  Kaatschok,  die  ich  beliebig 
nnd  gleichmassig  verlängern,  und  deren  Qaerdorchmesser  bei 
j>der  Verlängerung  ^ich  mittelst  des  Dickenzirkels  mit  hinläng- 
licher Genauigkeit  messen  konnte.  Dabei  ergab  sich  sogleich^ 
dass  die  Yolamsverändernng  das  Poisson^sche  Gesetz  nicht  be- 
folgt,  indem  die  lineare  Verkürzung  der  Seite  des  Querschnit- 
tes, die  wir  b  nennen  wollen,  viel  besser  mit  dem  dritten  als 
mit  dem  vierten  Theile  der  betreffenden  Längenausdehnung  über- 
einstimmt, wie  es  doch  dem  Gesetze  gemäsii  sein  sollte.  Ich 
will  hier  sogleich  bemerken,  dass  aueh  diese  Gleichung  ft«»- 
Mr  innerhalb  gewisser  Grämen  wahr  ist;  sobald  die  Längenaus- 
dehaiiDg  sehr  bedeutend  wird,  so  weichen  die  Volumsveränderun- 
gen  des  Kautschuk  von  obigem  Gesetze  auf  gjMielie  Weise  ab  wie 
dia  Volumina  der  Gase  unter  starkem  Drucke  das  Mariott^&che 
Gesetz  zu  befolgen  aufboren ;  ich  werde  später  Gelegenheit  ha- 
ben,  auf  diesen   sehr  wesemtUchen  Punct  zurtckzufcommen. 

Nach  dieser  vorläufigen  Untersuchung;  bediente  ich  micli 
einer  weiqger  directen  aber  viel  genaueren  von  Reg  n  a  u  1 1  angege- 
benen Methode  zur  Bestimmung  des  Verha)jtaiisses  zwischen  der 
Lingenaiisdehnung  und  der  entsprechenden  Volumavergrfiasermng. 
INese  Methode  besteht  in  der  Anwendung  eines  langen  hohlen 
Cylanders,  der  an  einem  Ende  verseUossen  ist  und  an  dem  an.- 
dern  Ende  mit  einer  offenen  gläsernen  CapiUar*  Röhre  in  Ver- 
bindung  steht  Nachdem  man  die  Dicke  der  Wandung  des  Cy- 
liniers  und  sriaen  innern  Quer&ahaitt  so  wie  den  der  CapiK 
lat-Rdhre  mit  gehöriger  Genauigkeit  bestimmt  hat,  fallt  man 
flin  mit  Wasser  so,  dass  dasselbe  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
in  4ie  Röhre  reicht;  sodann  belastet  man  den  vertical  hängen- 
den GjUnder  an  seinem  unltern  Snde  mit  Gewichten  mid  misst 
mittelet  zweier  Catbetometer  sowoU  die  Längenausdehnung, 
die  ev  erleidet,  als  aiich  die  Senkung  der  FliUw^eitssauIe  in 
der  fiSasröhre;  iqan  erzielt  auf  diese  Art,  de  der  Durchmesser 
des  (PjUndere  gegen  den  det  Röhre  sehr  bedeutend  ist,  eine 
Messung  der  Volumsänderung,  die  seeh  viel  genauer  ist  als  die 
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Messung  der  VerÜDgefaDg.  Ich  habe  diese  Versuche  an  SMessing- 
und  an  5  Glascylindern  von  verschiedener  Wanddicke  und  von 
verschiedenem  innern  Durchmesser  mit  stufenweise  steigenden  Be» 
lästnngen  angestellt  und  immer  dasselbe  Resultat  erhalten  wie  bei 
den  Kautschuk-Prismen.  Die  Experimente  geben  uns  somit  über- 
einstimmend folgendes  Gesetz:  Die  Volumsvergrösserung  und  die 
lineare  Verkürzung  der  Transversal- Dimensionen  sind  einander 
und  dem  dritten  Theile  der  longitudinalen  Verlängerung  gleich. 

Poisson^s  Gesetz  ist  somit  ungiltig,  und  da  es  ein  unmit- 
telbares Resultat  der  Theorie  ist,  so  fällt  dieselbe  mit  ihm, 
und  der  ganze  Calcul  müsste  eigentlich  von  Neuem  begonnen 
werden^  und  zwar  mit  veränderten  Grundhypothesen,  da  die  Feh- 
lerquelle nur  in  diesen  liegen  kann.  Glucklicher  Weise  hat  nun 
Cauchy  in  dem  ersten  Theile  seiner  Untersuchungen  dasRroblem 
auf  eine  allgemeinere  und  von  der  Molekulartheorie  unabhängige 
Art  behandelt.  Er  betrachtet  die  festen  Körper  nicht  als  Aggre- 
gate von  Molekülen  sondern  als  continuirliche  Massen,  und  ge- 
langt dabei  zur  Einfahrung  zweier  Constanten  k  und  JST,  die  man 
fugUch  als  den  linearen  und  den  kubischen  Elasticitats-Coefficien- 
ten  bezeichnen  könnte.  Sollen  nun  Cauchy 's  Formeln  mit  denen 
Poisson^s  und  Na\ier*s  übereinstimmen,  so  muss  man  k=:iK 
setzen;  sollen  sie  hingegen  das  von  uns  gefundene  Gesetz  der 
VolumsänderuDg  geben,  so  ist  man  genöthigt:  fc=  JST  zu  setzen, 
Substituirt  man  nun  diese  letztere  Gleichung  in  die  allgemeinen 
Formeln,  so  gelaugt  man  zu  neueu  von  den  Naviers'schen  ver- 
schiedenen DifferenzialgleichuDgen  des  Gleichgewichtes  und  der 
Bewegung  fester  elastischer  Körper. 

Man  sieht  auf  wie  einfache  Art  ich  durch  die  Combination  des 
Calculs  mit  dem  Experimeute  zu  diesen  Gleicbungeii  gelangt  bin; 
indessen  beruhen  sie  doch  immer  auf  der  hypothetischen  Voraus- 
setzung Cauchy^s,  dass  die  Hauptspannungen  nicht  blos  den  li- 
nearen Ausdehnungen  sondern  auch  den  Volurosänderungen  pro- 
portional seien;  sie  durften  daher  nur  dann  als  wahr  angenommen 
werden,  wenn  sie  auch  in  allen  übrigen  Consequenzen  mit  der 
Erfahrung  übereinstimmten,  und  diese  Verification  gab  Veran- 
lassung zu  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  die  ich,  um  die 
Zeit  der  gelehrten  Versammlung  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  zu 
nehmen,  nur  rasch  durchgehen  will. 
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Das  erste  Praftugfiinittel  boten  mir  die  schon  erwähnten 
Versuche  Regnault^s  über  die  kubische  Zusammdrückbarkeit  der 
Substanz  der  Piezometer ;  fuhrt  man  nämlich  die  Rechnnngen  nach 
den  neuen  Formeln  ans  sowohl  fnr  sphärische  Piezometer  als  (ur 
cylindrische  mit  ebenen  oder  mit  halbkugelfSrmigen  Enden^  und 
nimmt  man  darauf  Rücksicht ,  dass  die  kabische  Zusammdrück- 
barkeit der  linearen  gleich  ist,  so  erhält  man  für  die  Blasticitäts- 
co§f!ßcienten  Werthe ,  welche  mit  den  durch  directe  Verlängerung 
erfundenen  auf  das  genaueste  übereinstimmen;  in  diesemPnncte  war 
somit  der  Zwiespalt  zwischen  der  Theorie  und  dem  Experimente 
durch  die  blosse  Aenderung  in  den  Formeln  sogleich  beseitigt. 

Einen  zweiten  Vergleichungspunct  findet  man  in  den  Tor- 
sionswinkeln und  in  der  Anzahl  der  drehenden  Schwingungen  cy- 
lindrischer  und  rechteckiger  Stäbe:  der  numerische  Coefficient 
dieser  Functionen  des  Elasticitätscoefficienten  erleidet  gleichfalls 
eine  Veränderung,  and  anch  hier  war  die  Mangelhaftigkeit  der 
älteren  Formeln  schon  seit  längerer  Zeit  bemerkt  worden.  Schon 
Biot  machte  darauf  aufmerksam,  dass  er  bei  der  Berechnung  von 
Coulomb's  bekannten  Torsionsversachen,  sowohl  für  Eisen  als 
für  Kupfer  einen  zu  kleinen  Elasticitätscoäfficienten  fand,  die- 
selbe Bemerkung  machte  Na  vier  in  Beziehung  aaf  Dulcan^s 
Resultate,  und  wenn  man  die  von  Beran^  von  Savart,  von 
Giulio,  und  die  in  neuester  Zeit  von  Kupffer,  mit  grosser 
Präcision  angestellten  Drehversuche  darchgeht,  so  findet  man, 
dass  von  ihnen  Allen  dasselbe  gilt.  Was  die  tonerzeugenden 
drehenden  Schwingungen  betrifft,  so  sollte  sich  ihre  Schwin- 
gungszahl nach  den  alten  Formeln  zu  jener  des  longitudinalen 
Tones  verhalten  wie  1  zu  1.  58,-  Savart  fand  jedoch  das  Ver- 
hältniss  wie  1  zu  1.  66.  Alle  diese  constanten  Differenzen  zwischen 
der  Theorie  und  der  Erfahrung  verschwinden  durch  die  Anwen- 
dung unserer  Formeln  so  vollkommen,  dass  nur  sehr  kleine,  in- 
nerhalb der  Fehlergränzen  liegende  Abweichungen  übrig  bleiben, 
und  man  sieht ,  dass  die  älteren  Formeln  einen  um  Vi«  zu  klei« 
neu  Werth  des  Elasticitätscoefficienten  geben  mussten,  eine  Grosse, 
die  durchaus  nicht  zu  vernachlässigen  ist,  da  sie  z.  B.  bei  dem  Bisen 
2500  Pfd.  pr.  Quadratmillimeter  beträgt.  Ebenso  gaben  meine  Versu- 
che für  das  Verhältniss  der  longitudinalen  zu  den  drehenden  Schwin- 
gungen den  mit  der  Rechnung  übereinstimmenden  Werth;  1.63. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu.  dfta  Schwingniigen  ranker  elasti- 
scher Scheiben,  ala  drittem  Vergleichongsponcte,  so  fin^nn  wir, 
dass  die  Experinente  und  Messungen,  unt  voUkommeA  ent^hei^ 
dend  zu  sein^  einen,  bis  jetzt  kann  erreichbaren  Gra4,  der  Ge- 
nauigkeit besitzten  muasten.  Poissonhat  nämlich  (ur  die  ein- 
faohsten  Fälle^  in  welchen  blos  ein  Knotenkreis  oder  mehrere 
concentrisobe  Kreise  entstehen,  die  Durchmesser  derselben  und  die 
entsprechenden  Schwingungszahlen  durch  Gleichungen  ausge- 
druckt, die  nur  approximativ  aufgelost  werden  können.  Ich  be- 
rechnete nun  die  Werthe  dieser  Grössen  nach  beiden  Hypothesen 
und-  durfte,  um  hinlängliche  Genauigkeit  zu  eczielen-,  nur  die  die 
14te  übersteigeaden  Potenzen  der  Variablen  vernachlässigen.  Die 
experijpentalctn  Bestimmungen  der  Tone  und  Durchmesser  wurden 
an  mehreren  Scheiben  von  Eisen,  Messing  und  Glas  angestellt; 
nun  liegen  die.  durch  den  Caleul  in  beiden  Fällen  gegebenen  Werthe 
einander  allerdings  so  nahe  und  von  dem  Resultate  des  Experi^ 
mentes  häufig, so  fem,  dass  es  sehr  schwierig  wird,  ein  Urtheil 
zu  fällen ;  indessen  stimmen  doch  namentlich  die  Tonverhältnisse 
besser  mit  unseren  Zahlen  als  mit  jenen^  die  man  nach  Pois- 
son^s  Theorie  erhält. 

Zugleich  ist  es  mir  gelungen  nachzuweisen,  dass  die  TSne 
und  Knotenlinien  einer  an  einigen  Puncten  ihres  Randes  befestigr 
ten  Scheibe  den  Uebergang  bilden  von  den  Tönen  und  Kreisen 
einer  am  ganzen  Rande  freien  zu  den  Tönen  und  Kreisen,  einer 
^m  ganzen  Rande  befestigten  Scheibe. 

KirchhoCf  hat  sich  vor  Kurzem  gleichfalls  mit  diesem  6e- 
^^Qlf^'nde  beschäftiget,  und  uach  beiden  Hypothesen  nicht  blos  die 
concenti  'i'sohen  Kreise  sondern  auch  jene  Figuren  und  ihre  ent- 
sprechendv^^  Töne  berechnet,  welche  aus  Kreisen  und  Durch- 
messern  beSv^*!^^^  Seine  Resultate  verglich  Kirch  ho  ff,  was 
die  Töne  betriu^^  ^^^  Chladni's  Experimenten,  und  was  die  Fir 
euren  betrifit,  m\}  Strelke^s  genauen  Messungen.  Diese  letz- 
teren summen  mit  J®^  ^^^  meiner  Hypothese  berechneten  Werthen 
besser  ftberein  aU  mi!*  i^^^^i  ^«  «*«•*  aus  Poisson'a  Hypothese 
ergeben;  bei  den  Töne.»  ^^^^^  scheinbar  das  GegentheU  Statt; 
jedochlst,  wie  Kirchho/fsßöjst  bemerkt,  die  Nichtäbereinstim- 
mung  zwiseheir  d^r  TheQil>  ^^^  'er  Erfahrung  hier  überhaupt 
60  gross,  dass  dieDiffeypweft^  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
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BjpptbeAen  eutst^hen,  gtg&Bk  sie  versehwiiideii}  isam  Muttt  noch, 
da»  Chladai  dioTdne  nistit  nach  ihr^n  Sclurii^giii^MaUQIl, 
Sandern  annahevni  nach  ihi-em  masikaUBcben  Wavtbe  beatimwjt^ 
and  somit  nicht  die  für  unsere  Frage  ecforderliclie  (reeanigkeit 
erzielen  konnte. 

Wir  kenmen  nun  sn  dem,  \¥ie  ich  glanbe,  wichtigsten 
Therle  dieser  Ubtersachaiigen ,  BämKch  zu  den  Folgerungen,  die 
rieh  ans  der  Integratien  der  verSndeirten  Differenzialgteichnngen 
der  Bewegung  ergehen.  Peis^san  undGaachy  haben  bewie- 
sen, dass  eine  auf  einen  engen  Räume  umschriebene  BrscfaStterung 
im  AUgemeinen  in  unbegrSnsten  homogenen  festen  Körpern  nwei 
Wefien  henrorlMringen  n^uss:  eine  Transyeredwelle,  in  welcher  die 
Sefawiagungsriehtmg  auf  der  FortpAanaungartchtung  senkrecht 
steht  und  eine>LongitudliiaIwelIe,  in  wekher  diese  beiden  Richtun- 
gen suaammenftdlen;  »etat  man  tie  OeschwindigkeTt  der  ersteren 
^1 ,  ne  soll  db  der  letzteren  »  |/3  sein,  und  man  hat  bisher  an- 
genommen, dasS'  die  longitodinale  Welle  aHein  eine  tonerzeugende, 
eine  sogenannte  Schallwelie  w&re.  Ferner  ist  die  Geschwindig- 
keil  der  Longitndinahreljle  selbst  eine  verschiedene ,  je  nachdem 
sie.  sich,  in  einem  Stabe,  dessen  Länge  gegen  seine  Querdimensio- 
nea  sehr  l»edeutend  ist  oder  in  einer  unbegranzten  Blasse  fort- 
pflanzt; das  TerhSitniss  der  Geschwindigkeiten  in  diesen  beiden 
Fillen  sollte  wie  1  zu  )/—  sein. 

Ni^ph  unseren  Formeln  werden  diese  VerhSltnisse  iriel  eii^ 
facher :  die  Geschwindigkeit  der  Transversalwelle  ist  zu  d^ir  d:er 
Loagitndinalwelle  wi&l  zu»  2  und  die  Geschwindigkeit  der  linea- 
ren Lon^Kludipalw^e  zu  der  dfor  kugelffirm^en  wie  t :  J/|; 

Es  w&rde  sieh  nun  darum  handeln,,  mittelst  eines  Experi- 
mentes zwischen  den  beiden  Theorien  zu  entscheiden.  Der  directe 
Yersuch  kSnnte  nur  an  der  Erde  selbst  angestellt  werden :  man 
müsste  an  einem  bestimmten  Orte,  eine  sehr  heftige  Erschüttef- 
nuig  künstlich  herrorbringen  und.  in  verschiedenen  Distanzea 
Ton  diesem  Ersch&tt([^rui|gsmit.telpuncte  den  Durchgang  der 
Wellen  beobachten,  um  zu  bostinunen,  oh.  wirklich  zwei  WeUen 
entstehen  und  mit  ^ekher  abßolut^  Gescbwiudigkeit  je^a^  de?'* 
selben  fortochreitet. 
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Solche  ErschatteniDgeii,  die  künstlich  kaum  erzeugt  wer« 
den  köDoten,  bietet  ans  die  Natur  in  den  Erdbeben  von  selbst  dar, 
und  wirklich  sind  alle  Beobachter  heftiger  Erdstösse  darin  einig, 
dass  man  stets  deutlich  zwei  Bewegungen  bemerkt^  die  mehr 
oder  minder  rasch  aufeinander  folgen  und  von  welchen  die 
eine,  die  horizontale,  von  massigen  Öscillationen  heglei- 
tet ist,  während  die  andere,  die  verticale,  viel  heftiger  wirkt 
und  Erderhebungen  und  Spaltungen  hervorbringt ;  nach  dem  letz- 
ten Berichte  der  englischen  Naturforschergesellschaft  ist  diese 
letztere  Bewegung  sogar  auf  offenem  Meere  sehr  fühlbar  ,  ein 
Phänomen,  dessen  Erklärung  sich  aus  unsern  Untersuchungen 
fiber  die  Schwingungsgesetze  der  Flüssigkeiten  von  selbst  erge- 
ben wird.  Man  begreift  auch  leicht,  dass,  wenn  die  Explosionen 
oder  Erdstösse,  deren  jeder  zwei  Wellen  erzeugt,  etwas  rasch 
aufeinander  folgen,  dann  häufig  eine  vorausgehende  Transversal- 
von  einer  nachfolgenden  Longitudinalwelle  eingeholt  werden  kann, 
und  dass  auf  diese  Art  concentrische  Kreise  entstehen,  in  wel- 
chen durch  das  Zusammentreffen  zweier  Wellen  selbst  in  grossen 
Entfernungen  vom  Erschütterungsmittelpuncte  viel  grdssere  Ver- 
wüstungen angerichtet  werden  können,  als  eine  einzelne  Welle 
selbst  in  seiner  Nähe  hervorzubringen  im  Stande  wäre,  wie  es  auch 
wirklich  die  Erfahrung  zeigt.  Wenden  wir  uns  nun,  ohne  die- 
sen mehr  hypothetischen  Theil  weiter  zu  verfolgen,  zu  den  po« 
sitiven  Thatsachen ,  durch  die  ich  die  Richtigkeit  der  oben  auf- 
gestellten Gesetze  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben  glaube. 

Es  ist  mir  gelungen,  Wassersäulen  in  OrgelrShren  mittelst 
eines  Wasserstromes  auf  dieselbe  Art  in  longitudinale  Schwin- 
gungen zu  versetzen,  wie  man  Luftsäulen  gewöhnlich  mittelst 
eines  Luftstroms  zum  Tönen  bringt.  Die  Gesetze  dieser  Schwin- 
gungen  sind  in  beiden  Fällen  dieselben ;  man  konnte  daher  bei 
gehöriger  Berücksichtigung  der  anzubringenden  Correction  die 
lineare  Geschwindigkeit  der  longitudinalen  Welle  direct  aus  dem 
Experimente  ableiten;  und  ich  fand  im  Mittel  aus  sehr  vielen 
Versuchen  diese  Geschwindigkeit  bei  der  Temperatur  von  15  Cen- 
tesimalgraden  »  1173.*4  in  der  Secunde,  während  Col laden 
und  Sturm  im  Genfersee  die  Schallgeschwindigkeit  von  1435"* 
gefunden  hatten.  Diese  so  ungemein  bedeutende  Differenz  blieb 
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mir  lange  nnerU&rlich,  bis  mir  endlich  beifiel,  die  theoretisch 
bestimmte  Relation  zwischen  der  Geschwindigkeit  der  linearen 
and  der  kugelförmigen  Schalifortpflanzang  in  festen  Körpern 
anch  auf  die  Flfissigkeiten  auszudehnen.  Moltiplicirt  man  näm- 
lich die  gefundene  lineare  Geschwindigkeit  mit  Y^-}  so  findet  man 
den  numerischen  Werth  von  1437*9  ^^^  ^^^  ^^^  Resultate  des 
Ton  Colladon  und  Sturm  angestellten  Experimentes  aufs  ge- 
naueste fibereinstimmt.  So  frappant  nun  auch  diese  Uebereinstim- 
muBg  ist,  konnte  sie  doch,  so  lange  diese  Thatsache  isolirt  dasteht, 
einem  Zufalle  oder  einem  Beobachtungsfehler  zugeschrieben  werden. 

Es  war  daher  nöthig,  das  Experiment  an  andern  Flüssigkeit 
ten  zu  wiederholen,  nur  konnte  dann  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit bei  kugelförmiger  Ausbreitung  naturlich  nicht  direct  be- 
stimmt werden.  Ich  bediente  mich  daher  der  Zusammendrfickbar- 
keit  der  Flüssigkeiten  ;  wenn  nämlich  das  von  uns  aufgestellte  Ge- 
setz für  alle  Flüssigkeiten  giltig  ist,  so  muss  man,  um  die  wahre 
Zusammendrückbarkeit  einer  Flüssigkeit  zu  finden,  in  die  be- 
kannte Formel  Laplace^s  nicht  die  lineare  Geschwindigkeit  sub- 
stitoiren,  die  uns  unser  Experiment  gibt^  sondern  dieselbe  vorher 
mit  1^|-  mutipliciren,  und  dann  substituiren.  Während  ich  auf 
diese  Art  die  Compressibilität  einer  gewissen  Anzahl  von  Flüssig- 
keiten aus  ihrer  linearen  Schallgeschwindigkeit  berechnete,  be- 
stimmte Grassi  dieselbe  direct  mit  Regnault's  Piezometer; 
und  obwohl  die  beiden  Versuchsreihen  ganz  unabhängig  von  einan- 
der and  mittelst  so  sehr  verschiedener  Methoden  angestellt  worden 
waren,  so  stimmten  die  numerischen  Resultate  derselben  doch  viel 
genauer  mit  einander  überein,  als  man  es  hätte  erwarten  können. 
Somit  gilt  unser  Gesetz  für  alle  Flüssigkeiten,  und  dieselben  ver- 
halten sich  in  Bezug  auf  die  Schallschwingungen  nicht  wie  die  Gase 
sondern  wie  die  festen  Körper.  Das  Princip  der  Gleichheit  des 
Druckes  nach  allen  Richtungen,  welches  der  Hydrostatik  zur 
Grundlage  dient,  ist  somit,  wie  Po  i  ss  o  n  schon  vermuthete,  in 
der  Hydrodynamik  nicht  mehr  anwendbar  ,  sobald  es  sich  um 
rasche  Variationen  handelt. 

Diese  letztere  Thatsache  hoffte  ich  mittelst  eines  Experimen- 
tes bestätigen  zu  können,  das  aber  bisher  leider  nur  ein  nega- 
tives Resultat  gegeben  hat.  Bekanntlich  hat  Biet  die  Entde- 
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buig  gemacht^  das«  ein  g^mdlmig  polarisirter  LicbtstraU,  der 
durch  eine»  OlftSfitreifen  hindurchgeht^  depolarisirt  wird,  sobald 
man  den  CFl^e^ei£en  in  longitndinale  Schwbgungen  versetzt;  be,i 
n^erer  UntevaiuAiing  fand  ich,  dass  die  Depolarisation  ihr  Maxi- 
mum erreicht,  wenn  die  Schwingungsebene  mit  der  Polarisations- 
ebene einen  Winkel  von  45®  bildet,  dass  sie  von  da  an  nach  beiden 
Seiten  hin  abnimmt  und  ganzlich  verschwindet,  wenn  der  Winkel 
=  0  oder  »  90®  wird.  Das  Glas  wird  somit  durch  die  Schwill« 
gungen  und  durch  die  sie  begleitenden  abwechselnden  Ausdehnun- 
geu  und  Zusammendrfickungen  zum  doppettbrechenden  Mittel,  und 
iiac.h  allem  Vorhergehenden  konnte  man  vermuthen ,  dass  dasselbe 
auch  bei  den  Flfissigkeiten  Statt  finden  wfirde.  Ich  brachte  daher  in 
den  Wandungen  des  .Wasserbehälters  und  der  Orgelrdhre  vier 
correspoindirende  und  durch  kleine  parallele  Glasplatten  vw- 
schlossene  Oeffnungen  in  der  Art  an,  dass  ein  Lichtstrahl  senk- 
recht auf  i&e  Axe  der  Rohre  durchgehen  konnte.  Dieser  Licht- 
strahl wird  vor  seinem  Eintritte  mittelst  eines  NichoV sehen  Fris« 
ma^s ,  dessen  Hauptschnitt  mit  der  Axe  der  Röhre  einen  Winkel 
vop  45^  bildet}  polarisirt,  geht  dann  perpendicular  durch  die 
longitndinale  schwingende  Flüssigkeitssaule  hindurch,  und  wird 
bei  seinem  Austritte  aus  den  Wasserbehälter  mittelst  eines  dop« 
peH  brechenden  Prismas  analysirt.  Das  Experiment  ist  al- 
so dem  BioVechen  ganz  analog,  und  doch  habe  ich  nie  eine  Spur 
von  Deplorisation  entdecken  können;  vielleicht  ist  dns  PhlAo« 
men  so  schwach,  dass  es  nur  bei  Anwendung  einer  Fflssigkeits» 
Säule  von  grossem  Durchmesser  bemerkbar  würde. 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  steht  fest,  dass  das  oben  au%e* 
stellte  Verb&lniss  zwischen  den  Geschwindigkeiten  der  linearen  ui4 
kugdUSrmigen  Sebaltfertpflanzung  in  den  FlässigkeRen  wirklich 
atatt  findet 

Die  experimentale  Bewahrheitung  des  andern  Gesetzes,  wd- 
ches  das  VerbSltniss  zwischen  den  Geschwindigkeiten  der  Longi- 
tudinal*  und  der  IVansversahvelle  in  unbegränzten  Massen  aus» 
drfickt,  kVnnte,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  nur  durch  genaue 
Beobachtungen  der  Erdbeben  bewerksteHigt  werden.  Es  ist  kaum 
m  bezweifeln,  dass  die  beiden  Wellen  auch  in  den  Flftss^eiten 
entstehen ;  die  Ffthlbarkeit  des  verticalen  Stosses  auf  offener  See 
so  wie  der  NadihaH und  die  scheinbaren Echo;  dieCoHadonim 
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Gtnfenee  beobacbtet  hat,  dentn  darauf  hia^  uai  idi  lofe,  daii  ea 
ttir  Didit  uamöglicli  sein  wird,  directe  BeobachtaBgeii  ttbcr  dieaea 
iatarasaaarteaiPaiictmeiaeinder'groasea  Seaa  OMtarraäclu  a»- 
attfteUem 

Dass  aber  in  elaatiacheii  Stlibeii  wirUieli  tmA  Welfon  von 
dMi  i^ttditett  Cleaahwiiidigkeitav^rhältikiiae  atdk  ereeugiaa,  das 
ÜMt  nch  dnrdi  dieEntatohug  eiaaa  achoii  oftbaobsaefateten,  biaher 
dier  «lerU&rten  Tonea  baweben.  Versetzt  «an  nänUch  amen 
ehatiaelieB  Stab  von  was  laMaer  fttr  einer  Form  und  Materie  aiiit- 
leist  einer  gewiesen  Art  des  Stfeidiena  in  heftige  longHitdiniJe 
Sehwingmgen,  so  hfirt  man  nieht  bloa  den  longitadinaienCtanvdten 
sondern  stoasweise  ancb  seine  tiefere  Ootave. 

BerAekaiehtigt  man  nnn  alle  Umstftnde,  von  wdehen  die  Etr^ 
aeogtng  dieses  tiefen  Tones  begleitet  ist :  die  heftige  Fortschten- 
derang  des  an%estrenten  Sandes,  die  Versetsang  der  Knetenlttien, 
die  yergriisaerte  Entfernung  derselben  von  einander,  die  firsoUtte^ 
nmg,  üe  man  settst  in  dw  Mitte  des  Stabes,  an  der  Stelle  des  Ion- 
gltsfinaien  Sdiwingnngslcnotens  tersffirt ,  die  Leioht^kesl ,  mit 
welcher  Glasstabe  auf  diese  Art  neiiroohen  werden  n«  s»  w.,  so 
Ueibt  kein  Zweifel,  dass  es  wirklich  eine  taanstersale  Bewegung 
ist,  die  diesen  tiefen  Ton  emengt.  üd^ens  Uoss  itk  nach  Dnfaa^ 
mePs  Methode  die  Schwitognngeti  t^  dein  Stabe  selbst  auf  oinen 
mft  iUss  ühersegenea  CHassfrisffeii  neichnen,  lk«d  konnte  so  alle 
CeniUnationen  der  longitiMlinalen  ttit  der  transTaraaieii  BiMwegiing 
stndiren*  Savart,  der  rieh  sdion  hnit  diesmn  Tone  besohSftigte, 
sachte  ihn  ifeiittelfft  derselben  begleitenden  Beif^egnng  (moarentent 
eemomitaiit)  au  erkliren,  welcher  er  auch  das  Birtstehen  tßt  Kno« 
teaünien  bei  dem  gewShtÜidien  Longitudinaltone  anschreibt;  nni^ 
sollen  im  letsstem  Falle  ttenstenaloHaibsohwingungen,  im  erateren 
gsnze  Sebwingnngen  AtattSnden.  Aber  ^ese  Brklirungsart  ist 
selbst  dann  nngenftgend,  wenn  man  die  gsira  by^ethetiadNA  Halb«» 
schwingnngen  als  reell  annimmt. 

Nach  Satarf  a  Theorie  kSmite  der  tiefe  Ton  nur  bei  jen^n 
Stiben  entstehen,  welche  im  gewöhnlichen  Feile  abwechselndo 
Knotenlinie  zeigen,  der  Ten  mnsste,  wie  sohon  S  n  b  u  k  bemerkt 
hat,  nidlt  niü  eine  sondern  nm  zwei  Octavea  ti^er  sein  als  der 
Len^adinalten;  oa  ist  ferner  kaum  zn  begreüen,  auf  welche 
Am  üib  V^mtirktng  der  Lingensehwingangen  eme   Tranafei^ 
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mation  der  tranftvertalea  Halbschwingangeii  in  gaose  Schwin- 
gungen bewirken  sollte;  dazu  ^ömmt  noch,  dass  ich  die  tiefe 
Octave  nicht  blos  in  festen  Korpern  sondern  auch  in  den  Flüs- 
sigkeiten beobachtet  habe^  bei  welchen  von  derartigen  trans- 
versalen Ausbengungen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden  durch  die  AufiGin- 
dung  des  richtigen  Verhältnisses  zwischen  den  Geschwindigkei- 
ten der  Longitndinal-  und  der  Transversalwelle;  der  Transver- 
salton muBs  um  eine  Octave  tiefer  sein  als  der  Longitudinale, 
weil  die  entsprechende  Welle  sowohl  in  festen  Körpern  als  in 
Flfissigkeiten  mit  der  halben  Geschwindigkeit  fortschreitet,  der 
aufgestreute  Sand  muss  von  der  Oberfläche  des  Stabes  im  Augen- 
blicke des  Durchganges  der  Welle  perpendiculär  fortgeschleudert 
werden,  der  die  Mitte  des  Stabes  haltende  Finger  muss  einen 
Stoss  versp&ren,  da  sich  dort  wohl  ein  longitudinaler  aber  kein 
transversaler  Seh wingungsknoten  befindet;  endlich  müssen  sich 
die  aufeinander  folgenden  transversalen  Wellen  durch  ihre  Durch- 
kreuzung in  stehende  Wellen  verwandeln  und  so  die  Knotenlinien 
erzeugen,  die  man  wirklich  beobachtet. 

Somit  beweist  das  Experiment,  das  in  Stäben  jenes  Ver- 
hältnisses wirklich  Statt  findet^  welches  man  für  unbegränzte 
Massen  blos  analytisch  nachweisen  konnte. 

Fassen  wir  nun  alles  Gesagte  zusammen,  so  sehen  wir,  dass 
alle  Consequenzen,  die  sich  aus  den  veränderten  Formeln  erge- 
ben, wenn  sie  nur  dem  Experimente  zugänglich  waren,  durch 
dasselbe  auch  wirklich  ihre  Bestätigung  erhalten  haben,  während 
die  ältere  Hypothese  auch  nicht  durch  eine  einzige  positive  That- 
sache  gerechtfertigt  ist.  Stehen  somit  unsere  Gleichungen  fest, 
so  .können  wir  uns  derselben  auch  bedienen,  um  die  Hypothesen 
zu  prüfen,  welche  man  der  Molekulartheorie  zu  Grunde  legt. 
Sollen  nämlich  die  Formeln,  welche  sich  aus  dieser  letzteren 
ergeben,  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche  man  erhält, 
wenn  man  die  Korper  als  continuirliche  Massen  betrachtet,  so 
muss  man  gewisse  Bedingungsgleichungen  annehmen,  und  com- 
binirt  man  diese  mit  der  durch  das  Experiment  gegebenen  Glei- 
chung fr  BS  £,  so  gelangt  man  zu  dem  auffallenden  Resultate, 
dass  die  Molekularkraft  der  14.  Potenz  der  Entfernung  verkehrt 
proportional  sein  müsse.  Dabei  geräth  man  aberi  wie  Claus ina 
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sehr  richtig  bemerkt  hat,  auf  einen  Widersproefa,  indem  dann 
der  äussere  Druck  aach  zn  einer  Function  der  Moleknlarkraft 
würde;  somit  schien  es,  als  müsste  man  die  bisher  angenomme- 
nen Grandhypothesen  verwerfen  und  neue  aufstellen.  Nun  haben 
schon  meine  Anfangs  erwähnten  Versuche  am  Kautschuk  ge- 
zeigt, dass  das  Gesetz  der  Volumsänderung,  welches  wir  in  dem 
Calc&l  eingeführt  haben^  nur  so  lange  giltig  ist  als  die  Längen- 
änderuDgen  eine  gewisse  Gränze  nicht  überschreiten;  so  wie 
dieselben  so  bedeutend  werden,  dass  man  ihre  Quadrate  nicht 
mehr  vernachlässigen  kann,  so  hören  selbst  die  angeführten  Ge- 
setze der  Transversal-Contraction  und  der  Volumsänderung  iden- 
tisch zu  sein  auf.  Man  wird  daher  vor  Allem  suchen  mfissen, 
das  allgemeine  Gesetz  der  Volumsänderungen,  welches  das  uns- 
rige  als  specieller  Fall  enthalten  muss,  aufzufinden  und  behufs 
der  Erforschung  der  Molekularkräfte  in  dem  Calcul  einzufuhren. 
Sollte  es  mir  gelingen,  auf  diesem  Wege  ein  neues  Resultat  zu 
erhaltcD,  so  werde  ich  mich  beehren,  dasselbe  der  Akademie 
vorzulegen. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Regierungsrath  A.  v.  Ett in gs- 
hansen  überreichte  nachstehende  zwei  Noten,  deren  Hauptinhalt 
er  in  einem  freien  Vortrage  erörterte. 

a)  Das  Studium  des  dritten  Gauss^schen  Beweises  der  Zer- 
legbarlceit  ganzer  algebraischer  Functionen  m  reelle  Factoren 
(Camment  Soc.  R.  Sc.  OoUing,  rec.  T.  III,  p.  135)  hat  mich 
auf  eine  Einkleidung  desselben  geführt,  welche  eines  Platzes  in 
den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  nicht  unwfirdig  sein 
därfte. 

Es  «ei  X  die  irgend  einer  Function  zu  Grunde  liegende  Va«^ 
riable.    Man  setze 

wo  i  statt  der  imaginären  Einheit  t^~  steht,  e  die  Grundzahl 
der  natfirlichen  Logarithmen  bedeutet ,  und  r,  f  reelle  Grössen 
sind ,  deren  erstere  jeden  positiven  Werth  haben  kann ,  letstere 
aber  zwischen  die  Grenzen  0  und  rt  (unter  n  die  Länge  des 
^reisnmfanges  für  den  Durchn^esser  1  verstanden)  eingeschlos-« 
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9m  ut  Die  vcidiftirie*#  Fnnctioft  Irird  ikh  Mets  titf  dfte  ito- 
llchd  Fem  JMuq^  bsfteft,  so  dass  wenn  f  (jr)  diese  FMctiini 
vorsMH, 

gesetzt  werden  kmi,  wobei  R  und  4^  als  reelle  Fmtetionett  der 
von  ebander  nnaMiäagig  gedaebten  Grossen  r  und  f  erseheinen. 
Bezeichnet  f*  (tx)  den  Differentialquotienten  ^^"^  so  er- 
gibt sich,  wenn  man  die  obige  Gleichung  ein  Mal  nach  r^  das 
andere  Mal  nach  f  dilTerenzirt, 

Hieraas  folgt 

oder,  wegen  i^» ~  1 , 

mithin,  weil  die  reellen  Theile  beiderseits  des  Gleichheitszeichens 
fSr  sieh,  und  eben  m  die  imaginären  fir  sieh  Hbereinstimmen 
müssen: 

Br  ™       rR    bf  ^        Bf  ""  B     8r' 

Nehmen  wir  nun  an,  die  vorli^ende  FnnetioB  f(a?)  sei 
ton  der  Art,  dass  in  dem  Ausdrucke  f&r  R  die  Grösse  f  Moss 
«nter  den  Eeiohen  9in  und  cos  auftritt.  Diess  findet  Statt^ 
wenn  f(w)  eine  ganze  rationale  Function  Ton  x  ist,  d.  h.  die  Form 

hat,  wobei  n  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet  und  die  CoCfi- 
cienten  ^ ,  ^i ,  ^ ,  .  .  •  •  An^t  9  A^  von  o?  unabh&ngig  sind. 
In  solchem  Falle  erhalt  der  Differentialquotient  |^  sowohl  ffir 
9  BS  0  als  «nch  tir  f^in  einen  und  denselben  Wwth,  woraus 
Mgt,  dass  das  auf  die  so  eben  genannten  Werthe  von  f  als  Gren* 
sen  bezogOM  Integnl 


/^ 


?Jt»». 
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dessen  aiibestimmter  Ausdrock  |^  ist,  verschwindet,  mithin  aach 
für  jeden  Werth  der  positiven  Grösse  h 


ri 


"^•f— 


0    '^o 
sein  nrnss. 

Betrachten  wir  jetzt  dasselbe  Doppelinte^al  bei  verwechsel- 
ter Ordnang  der  Intonationen.  Ans  dem  obigen  Ansdmcke  (Ar 
^  erhellet,  dass-  derselbe  fnr  r=^Q^  sobald  ^f- ßr  diese  Sub- 
stitution nicht  unendlich  wird,  nnd  R  von  0  verschieden  bleibt, 
sicher  verschwindet.  Bezeichnen  wir  nun  dnrdi  H  den  Werth* 
welchen  -^  -|7-  ßir  r  =  ä  annimmt,  so  ergibt  sich 

Lässt  sich  h  so  wählen,  dass  J7,  während  die  Grösse  f  alle  Werthe 
von  0  bis  2  ;r  durchlauft,  stets  positiv  bleibt,  so  ist  das  Integral 


r 


eine  von  0  verschiedene  Grösse,  folglich  besteht  zwischen  den 
beiden  Integralen 

ein  UnterschMl.  Der  Theorie  der  Doppelintegrale  gemäss  kann 
diess  nur  eintreten,  wenn  der  Differentialqaotient  -^^  flir  eine 
innerhalb  der  Grenzen  r  =  0  und  r  =  A,  ferner  ^  =0  und  ^  '^tn 
fallende  Combination  von  Werthen  der  Variablen  r  nnd  ^  unend- 
lich gross  wird.  Sind  nun  die  Differentialqnotienten  —  und  j^ 
keines  unendlichen  Werthes  fähig,  so  muss  es  eine  Combination 
von  solchen  Werthen  der  Variablen  r  und  f  geben,  fär  welche  A, 
mithin  auch  die  Function  f  (re*^)  verschwindet. 

Diese  Sachlage  ist  bei  jeder  rationalen  ganzen  Function  ei^er 
Variablen  vorhanden.     Setzt  man  nämlich  in 

Sitab.  d.  mathem.  DAtorw.  Cl.  JAhrg.  1850.  II.  Bd.  I.  Heft        3 
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x»re'^,  so   ergibt  sich   nach    Umsetzung   der   Exponential- 
grössen  in  die  entsprechenden  Kreisfiinctionen 

JP  =  (i4or*  co«ny +  -Air^*  cos  (n— l)y +  ...  +  A^itcos^y 
+  (A^  r^  sin  nf  +  A^  r^*  sin  (n — 1)  y  +  ..•  +  A^i  rstnfY 
=  ii^r»*  +  tii«  ili  f^^'cos  («»— l)y  +  ...  +  A/ 

also 
Ä|^=iiilor*^*  +  (aii— l)^il,r*^co«(2fi— l)y+ . . . 

Ist  A^  positiv,  was  immer  vorausgesetzt  werden  kann,  so  l&sst 
sich  offenbar  r^=A  so  gross  wählen,  dass  das  erste  Glied  dieses 
Ausdruckes  die  Summe  der  numerischen  Werthe  aller  folgenden 
Glieder  nach  Lostrennung  der  von  f  abhängenden  Factoren  über- 
trifft, mithin  um  so  mehr,  wenn  genannte  Factoren  zurück,  und 
die  gehörigen  Zeichen  hergestellt  werden,  Aj^  positiv  ausf&llt. 
Dasselbe  gUt  daher  auch  flir -^  |^a- ^ül^^tf,  bei  jedem 
Werthe  von  f. 

„Beitrag  zur  Integration  irrationaler  Differen- 
tialformeln. 

Bei  der  Durchsicht  desAufsatzes  des  Hrn.  Zmurko  in  unsern 
Sitzungsberichten  (Jahrgang  1849 ,  Juni  und  Juli,  S.  40  u.  ff.)^ 
hat  sich  mir  die  Bemerkung  daigeboten,  dass  die  dort  nam- 
haft gemachten  Vortheile  in  der  Behandlung  der  Differential- 
formel sin  f  "*  cos  )>*  8  )>   sich  bei  der  Integration  der  Formeln 

JL 

von  der  Gestalt  af'(a-^ba^*  ix  von  selbst  darbieten,  daher 
es  nicht  nöthig  ist,  vorerst  diese  in  jene  umzustalten.  Ich  will 
das  hierauf  sich  Beziehende,  wodurch  nicht  selten  die  Rechnung 
erleichtert  wird,  hier  als  eine  Ei^änzung  des  gewöhnlichen  Vor- 
trages der  Lehrbücher  mittheilen. 

L  Die  Substitution 
gibt 
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Ist  n»2  und  m  eiue   ungerade  ganze    Zahl,    wofür  wir 
Sm  +  l  sehreiben,  so  wird 

/o:«--*  (a  +  6xr  =^j^  •^''"*-*  (''-«)"  »'• 
bt  m  positiv,  so  erfordert  also  die  Durchführung  der  Inte- 
gration nichts  weiter  als  die  Entwicklung  der  Potenz  (f— a)". 
Nach  verrichteter  Operation  kommt  VäTbt?  an  die  Stelle  von  I. 
U.  Mittelst  der  Substitution 

a  +  bar^arv 
erhilt  man 

Es  sei  n  => 2 ,  7 » 2  und  mtp+1^^  —  2g ^  so  wird 
far(a^ba*y~hxr=^^fe-'(f—by''it, 


it. 


IT 

wobei 

t 

X 

st.  Die  Integration  geht  also  hier  durch  blosse  Entwicklung  von 
{f — by^^  von  Statten,  sobald  g  einen  positiven  ganzen  Werth  hat. 

III.  Setzt 


\  a  +  bafi^Va-k-xt^ 
so  folgt 

Hiedurch  wird 

fjr(a  +  6a^)"^8a:  =  2»**  a^  fr  (b  +  ^)^*  (6_|^-— ^8f, 
wobei 


t  = ist. 


3» 
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IV. 

wird 

X 

Setzt  man 

t—x 
and 

Vb, 

so 

Va 

+  *x»=- 

P  M4-1 


wobei  ^  =  Va  +  Äx*  +  ay6     ist 

V.  Setzt  mao  • 

so  erhält  mao 

mithin 

p 


wobei  /=y^_^    ist. 

Erseheiaen  die  Exponenten  der  zweigliedrigen  Ansdracke 
nnter  dem  Integralzeichen  positiv,  so  lassen  sich  die  Integrale 
nach  blosser  Entwicklung  dieser  Potenzen  and  deren  Productes 
darstellen,  insbesondere  gibt  die  Formel  in  IV  Ar  die  Annahmen 
/>  =  —  1  und  p  =  -f  1  : 

Digitized  by  LjOOQIC 


37 

wobei 

ist. 

Ebeo  80  folgt  aas  der  Formel  io   III,   wenn  mao  zogloich 
das  Zeichen  von  m  ändert: 

wobei,  wie  oben, 

X 

ist. 


Sitrang  Yom  13.  Jui  1850. 

Von  dem  Vorstande  des  natnrhistorischen  Vereines  Lotos 
in  Prag,  ist  ein  Dankschreiben  far  die  demselben  von  der 
Akademie  angewendete  Unterst&tznng  von  100  fl.  C.  M.  ein^ 
gegangen.  

Das  w.  M.  der  Director  der  k.  k.  Sternwarte  in  Prag, 
Herr  Carl  Kreil,  hielt  folgenden  Vortrag: 

Ueber  das  anf  der  Prager  Sternwarte  anfgestellte 
Indnctions-Inclinatorinm  and  aber  ein  aatographes 
Thermometer  aas  Zink^tangen. 

Das  an  der  Prager  Sternwarte  im  Verlaufe  des  vergangenen 
Winters  aufgestellte  und  seit  zwei  Monaten  in  Thatigkeit  be- 
flndliche  Indactions  -  Inclinatoriam  snr  Messung  der  Variationen 
der  magnetischen  Inclination,  dessen  Beschreibung  und  Gebrauch 
in  Nr.  70  —  73  der  von  mir  gegebenen  Instruction  zur 
Ausführung  magnetischer  Beobachtungen  (Entwurf  eines 
meteorol.     Beobachtungs-Systems    für    die    öster- 
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reichische  Monarchie  IV.  Absch  nitt)  enthalten  ist ,  gab 
Veranlassung  snr  Wahrnehmung  einiger  Umstände ,  deren  Kennt- 
niss  den  Beobachtern ,  welche  mit  der  Einrichtung  eines  ähn- 
lichen Apparates  zu  thun  haben,  von  Nutzen  sein  kann. 

Den  Wärme  -  Coefficienten  suchte  man  dadurch  zu  bestim- 
men, dass  man  die  beiden  weichen  Eisenstäbe  in  hohle  Messing- 
cylinder  einschloss,  die  durch  eine  horizontale  Röhre  in  Ver- 
bindung waren,  und  abwechselnd  mit  heissem  und  kaltem  Was- 
ser gefüllt  wurden.  Die  ersten  derartigen  Temperatur  -  Aende- 
rungen  brachten  wohl  bedeutende  Aenderungen  in  der  Anzie- 
hungskraft der  Stäbe  hervor,  allein  bald  zeigten  sich  dieselben 
gegen  Wärmeänderung  so  unempfindlich,  dass  kein  entschiede- 
ner Werth  des  Wärme -Coefficienten  angegeben  werden  konnte. 
Dagegen  bemerkte  man,  auch  nachdem  das  abwechselnde  Er- 
wärmen und  Abkühlen  der  Eisenstäbe  aufgehört  hatte,  eine  fort- 
währende Zunahme  der  ablenkenden  Kraft,  ungeachtet  die  Stäbe 
während  und  nach  der  versuchten  Bestimmung  des  Wärme- 
Coefficienten  ihre  verticale  Richtung  nie  geändert  hatten,  welche 
Zunahme  durch  14  Tage  anhielt;  und  als  die  Stäbe  nach  die- 
ser Zeit,  da  ihre  ablenkende  Kraft  bereits  nahezu  constant  ge- 
worden war,  aus  Veranlassung  einer  nöthigen  Abänderung  am 
Apparate  aus  den  Hülsen  genommen,  jedoch  stets  ihre  ver- 
ticale Richtung  bewahrend,  auf  einige  Stunden  entfernt  worden 
waren,  äusserten  sie,  wieder  an  ihren  früheren  Platz  gebracht, 
aufs  Neue  eine  starke  Zunahme  der  Ablenkungskraft,  welche 
durch  16  Tage  anhielt,  so  dass  man  erst  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  die  regelmässigen  Aufzeichnungen  der  Inclinations  -  Aende- 
rungen benützen  konnte. 

Der  Ablenkungswinkel  wurde  zuerst  nach  dem  in  der  oben- 
erwähnten Instruction  angedeuteten  Verfahren,  nämlich  durch 
einen  untergelegten  Kreis,  dann  auch  noch  durch  eine  Hilfs- 
scala  bestimmt,  welche  dem  Spiegel  der  abgelenkten  Nadel  so 
gegenüber  stand,  dass  in  dem  über  der  Hauptscala  angebrachten 
Fenirohre  der  Sealentheil  S^  derselben  erschien,  während  man 
ohne  den  iveichen  Eisenstäben,  also  ohne  Ablenkung,  den  Sealen- 
theil Si  der  Hauptscala  beobachtete,  int  dann  S  der  spiegelnde 
Punct,  so  wurden  die  Entfernungen  iS/S«,  »S8t^  S  8t  gemessen,  und 
durch  Auflösung  des  Dreieckes  der  Ablenkungswinkel  berechnet. 


Digitized  by  LjOOQIC 


39 

Der  iDdoctions  -  Cogfficient  wurde  durch  «inen  Magnet  von 
11  Par.  Zoll  Länge,  1«  Linien  Breite  nnd  3  Linien  Dick«  be- 
sttaimt,  welcher  in  einer  Entfernung  von  8%  Pn8»  über  der 
Nadel  angebracht,  eine  Verstellung  derselben  um  41-5  Scalen- 
tiieile  oder  i-9  Minuten  bewirkte. 

Ich  theile  ferner  die  Beschreibung  ebes  authographen 
Thermometers  au«  Zinkstangen  mit,  welches  nach  seiner  Angabe 
ausgeführt    wurde ,   nnd  n&chstens   aulfeertellt  werden  wird. 

Fig.  1  stellt  ein  flebeUystem  von  drei  Zinkstangen  dar;  in  A 
ist  die  erste  Stange  an  einem  Kloben  KL  befestiget,  nnd  trägt 
an  ihrem  entgegengesetaten  Ende  in  m  das  Messingstfick  mn^  das 
sieh  um  die  am  Kloben  JlßV  befestigte  Achse  k  drehen  kann,  und 
aH  »wei  genau  ausgedrehten  L»chern  m  und  n  »wei  Zapfen 
«mfasst,  von  denen  der  eine  an  der  ersten  Zinkstange  Am,  der 
andere  an  der  andern  Zinkstange  m'n  angebracht  ist.  Die  erste 
Zinkstange  ist  1  Puss  lang,  1  Zoll  breit  und  8  Linien  dick;  die 
sweite  Zinkstange  ist  eben  so  breit  und  dick  wie  die  erste,  und 
«m  V,  Zoll  länger.  Sie  greift  mit  dem  Zapfen  m'  wieder  in  ein 
genau  ausgedrehtes  Loch  des  Messingstfickes  mV  ein,  das  «ich 
um  die  am  Kloben  KL  festgemachte  Achse  fc'  drehen  kann.  In 
«'  greift  die  dritte  Zinkstaoge  «i'V  ein,  welche  um  8  Zoll  län- 
ger aber  eben  so  breit  und  dick  ist,  als  die  erste,  nnd  die  in  m" 
das  dritte  Messingstück  m"n"  trägt,  dessen  Bewegung  un»  die 
fixe  Achse  k"  geschieht.  Es  ist  am  entgegengesetzten  Ende  bei  n" 
mit  dem  Drahte  in  Verbindung,  der  «ich  um  die  Rolle  B  schlingt 
und  den  Zeichnungshebel  in  Bewegung  «etat.  Die  Achsen-  und 
Zapfenlöcher  an  den  Messingstücken  sind  so  angebracht,  dass 
i*=8mfc,  n'k'^Sm'k',  n"k"  =  3m"k" 

Die  Messingstücke  stehen  xwischen  den  Zinkstangen  und  den 
Kloben,  die  Kweite  und  dritte  Stange  mnss  jede  ihren  eigenen 
Kloben  haben. 
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Fissur  1. 


3*«' 
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i 


nJlt 


Der  ZeichoQiigshebel  ist  ans  Fig.  2  ersichtlich.  Seio  Rahe- 
paoct  in  />  ist  so  angebracht,  dass  ED  »  4.2  CD ;  in  E  ist 
der  Bleistift  in  einer  Hoise  eingesteckt,  die  Sosserlich  ein  Schrau- 
bengewinde hat,  ,wie  bei  den  anderen  Anthographen.  Der  Kloben 
BU^  der  die  Rolle  trägt,  so  wie  jene,  die  die  Zinkstangen  tra- 
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gen  (^KLy  MPiT) ,  sind  2  Fuss ,  3  Zoll   von  der  Maaer  entfernt. 
Fisi  ein  Gewicht,  das  den  Faden  CBc  stets  gespannt  halt. 

Da  das  Zink  sich  für  80®  R.  am  00033  seines  Volnmens 
ausdehnt  9  so  ist  die  Ansdehnnng  der  ersten  Zinkstange  für 
1  *  R.  »  0-'"006,  daher  die  Bewegung  von  n 

ffirl^R, 0"018 

die  zweite  Stange  ntnf  ist  =>  1-04  Fnss,  ihre  Ansdehnnng 

fnr  lo  R.  ist  daher 0*0062 

Bewegung  von  m' fnr  !•  R 0*0242 

Bewegung  von  n'       do.  « 0*0726 

Stange  nW  =>  HO»  daher  Ausdehnung  fBr  !•  R.    .    .    .  0*0070 

Bewegung  von  m"  für  l^R 0*0796 

Bewegung  von  n''      do. 0*2388 

Bewegung  des  Bleistiftes  »  (0*2388)  (4.2)  »  103  Linien. 

Das  Ende  der  Messingstange  n"  muss  eine  kl  eine  Rolle  tragen, 
aufweiche  der  Draht  an%ewunden  werden  kann,  bis  er  die  ge- 
hörige Länge  hat.  Es  kann  an  diesem  Ende  auch  ein  Zeiger  an- 
gebracht werden,  der  auf  einen  Gradbogen  spielt,  und  darauf 
die  Temperatur  angibt. 

Die  Zapfen  sollen  nicht  von  Stahl  oder  Eisen  sein. 

Das  Thermometer  ist  mit  einem  Mantel  su  bedecken,  der  ein 
freischwebendes  und  hervorragendes  Dach  hat,  damit  die  erwärmte 
Luft  entweichen  könne.  Er  ist  an  den  Kloben  durch  Häkchen  su 
befestigen. 

Der  hier  beschriebene  Apparat  ist  als  erster  Versuch  in  etwas 
grösserer  Dimension  ausgeführt  als  vielleicht  nöthig  ist  Hoffent- 
lich wird  er  sich  mit  kleineren  Zinkstangen ,  deren  Anzahl  auch 
vielleicht  noch  vermehrt  werden  kann,  viel  compendiöser  anfertigen 
lassen,  und  kann  dann  durch  eine  feuchte  Umhüllung  auch  zu  Psy- 
chrometer-Beobachtnngen  dienen. 


Professor  Sehr  Otter  benutzte  diese  Gelegenheit,  wieder- 
holt auf  «die  photographischen  ,  selbstregistrirenden  Instrumente 
von    Brooke    aufmerksam    zu  machen,   welche   er  in  England 
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in  ThStigkeit  su  sehen  Gelegenheit  hatte,  nnd  bemerkte,  dass 
er  dieselben  for  die  ▼ollkommensten  halte,  die  man  jetzt  kennt, 
so  dass  sie  an  keinem  wohleingerichteten  meteorologischen  Ob- 
servatorinm  fehlen  dürfen* 


Herr  Jacob  Schabns  hielt  nachstehenden  Vortrag,  den 
er  dnrch  Zeichnungen  erläuterte. 

„lieber  die  Krystal  Iformen  des  zweifach  wein- 
sauren Kalis  KOy  HO,  C^H^O^^nui  des  essigsauren 
Knpferoxjd-Kalkes  CaOy  CuO,  tC^HtOt,  %HOr 

t*  Das  sweiDneh  weinsanre  Kali. 

Dieses  unter  dem  Namen  Weinstein  allgemein  bekannte  Sals 
krystallisirt  im  ortbotypen  Systeme.  Es  wurde  diese  Verbin- 
dung zwar  schon  von  Brooks  krystallographiseh  unter- 
sucht (Annais  of  Philosophy  7,  161);  allein  er  konnte  ein  paar 
der  wichtigeren  Winkel  wegen  der  unvollkommenen  Ausbildung 
der  Krystalle  nur  sehr  oberflächlich  bestimmen;  auch  scheint 
er  eine  daran  vorkommende  Gestalt  nicht  beobachtet  su  haben, 
denn  er  erwähnt  derselben  in  der  angeführten  Abhandlung  nicht. 
Ich  habe  daher,  da  ich  von  Herrn  Prof.  Dr.  Redtenbacher 
sehr  schöne  Krystalle  erhielt,  die  Messung  nochmals  vorgenomnien. 
Die  von  mir  gemessenen  Winkel  weichen  von  denen  Brookes 
mehr  weniger  ab,  stimmen  jedoch  mit  denen  durch  Rechnung 
gefundenen  sehr  nahe  überein  ,  wesshalb  ich  mir  erlaube,  die 
Resultate  dieser  meiner  Untersuchung  der  k.  Akademie  vorsu- 
l^en.  —  Während  die  gewöhnlichen  Krystalle  des  Weinsteines 
höchstens  halbdurchsicbtig  sind,  zeichnen  sich  die»  welche  mir 
zu  den  Messungen  dienten,  durch  vollkommene  Durchsichtigkeit, 
Farblosigkeit  und  schönen  Glasglanz  aus.  —  ihre  Härte  liegt  zwi- 
schen der  des  Steinsalzes  und  Kalkspathes  und  beträgt  etwas 
mehr  als  2*5.  —  Die  Dichte  fand  ich  gleich  1*943.  —  Der 
Geschmack  ist  schwach  süsslich  zusammenziehend. 

Die  Beschaffenheit  der  Krystallflachen  ist  verschieden. 
Während  nämlich  die  Flächen  des  Orthotypes  p  (Fig.  %  bis  II) 
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«nd  die  der  Prismen  M  and  w  immer  glatt,  dabei  aber,  be- 
sonders die  der  beiden  erstem  Gestalten,  meistens  etwas  ge- 
krümmt sind,  sind  die  Flächen  P,  welche  die  scharfen  Axenkanten 
des  vertikalen  Prismas  M  abstumpfen,  immer  horizontal  gestreift, 
was  auch  meistens  bei  denen  der  horizontalen  Prismen  u  and  v 
der  Fall  ist;  das  verticale  Prisma  N  jedoch  scheint  fast  dorch- 
gehends  ranhe  Begränzangsflächen  za  haben,  da  letztere  mei- 
stens fast  glanzlos  sind  and  ich  nar  Eine  Fache  so  glänzend 
fiind,  dass  die  Neignng  derselben  za  denen  des  Prismas  M  be- 
stimmt werden  konnte.  —  Die  Krystalle  sind  in  mehreren  Rich- 
tangen  theilbar ,  and  zwar :  senkrecht  anf  die  Kanten  des  ver- 
ticalen  Prismas  ilf,  also  parallel  za  den  als  Krystallgestalt  nie 
beobachteten  Flächen  P — oo,  ansgezeichnet;  parallel  zo  den 
Flächen  des  horizontalen  Prismas  ic?,  ebenfalls  sehr  vollkommen ; 
parallel  za  iP,  welche  Theilangsrichtang  jedoch  schwer  za  er- 
halten ond  meistens  durch  mnschligen  Brach  nnterbrochen  ist, 
BiiFoUkommen*    Der  Brach  ist  maschlig. 


Fiffur  1. 


Was  nun  die  Formen  der 
Krystalle  betrifft,  so  sind  diesel- 
ben ziemlich  mannigfaltig.  Oft 
bestehen  sie  nämlich  aasjdem  in 
Fig.  1  besonders  dargestellten, 
als  Grandgestalt  angenommenen 
Orthotype  p,  dem  verticalen  Pris- 
ma M  ond  den  die  scharfen  Kan- 
ten dieses  letzteren  abstampfen- 
den Flächen  jP,  wie  Fig.  %  zeigt, 
Fisur  8.  in  welchem  Falle 

meistens  an  den 
scharfen  Axen- 
kantendesOrtho- 
types  die  horizon- 
talen Prismen  ti,v 
and  tc7  erscheinen, 
wodurch  die  Indi- 
viduen ungefähr 
die  Form  Fig.  3 
erhalten. 
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Es  gehört  jedoch  zn  den  Seltenheiten,  dass  dieKrystalle  die«^ 
regelmässige  Ausbildung  besitzen ,  sie  zeigen  im  Gegentheile  ein 
sehr  grosses  Bestreben,  Formen  zn  bilden ,  an  denen  gewöhnlich 
vier  Flächen  des  Orthotypes  —  und  zwar  an  dem  Hanptpnncte 
(der  obern  Spitze)  die  abwechselnden  und  an  dem  Nebenpuncte 
(der  nntern  Spitze)  die  zu  den  ersteren  geneigten  —  yergrössert 
erscheinen ,  wodurch  dann  die  andern  entweder  kleiner  werden 
oder  theilweise  auch  ganz  verschwinden.  Die  häufigsten  Fälle 
dieses  Vorkommens  sind  in  Fig.  4  und  5  dargestellt. 

Fig.  4,  a  zeigt  ein  Individuum  in  perspectivischer  Ansicht, 
an  welchem  am  Hauptpuncte  die  Flächen  p  der  einen  Hälfte  des 
Orthotypes,  und  zwar  die  der  positiven  (rechten)  vergrössert  er^ 
scheinen  und  zugleich  die  damit  veiiiundenen  des  verticalen  Pris« 
mas  M  sich   mehr  pigar  h,  a.  Figar  %,  6. 

ausgedehnt  haben, 
wie  besonders  aus 
der  horizontalen 
Projection  dessel- 
ben (Fig.  4,  6)  er- 
sichtlich ist;  aus- 
serdem befinden 
sich  an  dem  Haupt- 
puncte noch  die 
zwei  andern  Flä- 
chen i/i  des  Orthotypes  und  die  beiden  horizontalen  Prismen  u  und  v; 
auch  sind  an  diesem  Individuum  die  zur  Axe  parallelen  Prismen  ^und  N 
nebst  der  Gestalt  P  vorhanden.  An  dem  Nebenpuncte,  an  welchem 
die  Krystalle  gewöhnlich  aufsitzen, 
also  selten  ausgebildet  erscheinen, 
haben  sich  hier  alle  Flächen  in  der 
Spitze  vereinigt. 

In  Fig.  5  sind  dieselben  Kry- 
stallgestalten  enthalten ,  nur  ist  an 
dem  Hauptpuncte  die  eine  Fläche  der 
negativen  (linken)  Hälfte  des  Ortho- 
types ganz  verschwunden ,  so  wie 
auch  die  Flächen  der  beiden  horizon- 
talen Prismen  auf  dieser  Seite  ganz 


Figur  5y  a. 
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fehlen  und  auf  der  andern  die  vou  u  w^blieb,  wie  aas  der 
horizontalen  Projection  (Fig.  5,  ft)  zu  ersehen  ist.  Am  Nebeo- 
pnncte  kommen,  ausser  dem  verticalen  Prisma  Nj  sämmtliche  Ge- 
stalten Tor ,  die  sich  in  Fig.  4  finden  ,  nnd  es  sind  dort  die  zu 
den  am  Hauptpnncte  geneigten  Flächen  des  Orthotypes  vergrös- 
sert.  —  Fig.  5,  c  stellt  die  horizontale  Projection  des  Neben- 
ponctes  vor. 

Pifor  6,  6.  Fifar  5,  e. 


Figur    6. 


in  manchen  Fällen  verschwinden,  wenn  sich  4  Flächen  des 
Orthotypes  vergrössem,  nicht  nur  die 
4  andern  Flächen  desselben^  sondern 
aach  die  der  horizontalen  Prismen  u 
nnd  V  des  verticalen  Prismas  N  und 
der  Gestalt  P  gänzlich,  wesshalb  nnr 
noch  die  positive  (rechte)  Hälfte  des 
Orthotypes  mit  dem  verticalen  Pris- 
ma jlf  in  Verbindung  bleibt,  wie 
Fig.  6  zeigt 

Oft  endlich  erscheinen  nur  die 
von  4  ungleichseitigen  Dreiecken  ein- 
geschlossenen, tetraederähnlichenHälf- 
ten  des  Orthotypes,  wie  Fig.  7  eine 
darstellt. 

Sonderbar  ist  der  Umstand,  dass 
bei  dieser  hemiedrischen  Ausbildung 
bald  die  positive(rechte),  bald  die  nega- 
tive (linke)  Hälfte  des  Orthotypes  vor- 
herrschend erscheint.  Herr  Sections- 
rath  H  a  i  d  i  n  g  e  r  fand  nämlich  bei  der 
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Flgor  8. 


Figur  ••  «. 


PIgur  0f  h. 


Untersochang  dieses  Salzes  im  vorigen  Jahre,  die  er  mir  mitsatheilen 
die  Güte  hatte,  mehr  als  50  Individuen,  an  welchen  die  negative 
(linke)  Hälfte  vorherrschend  war.  Die  gewöhnlichsten  von  ihm 
beobachteten  Individuen  stellen  Fig.  8  nnd  9  vor.  Erstere  besteht 
ans  dem  verticalen 
Prisma  Jlf  und  der 
negativen  (linken) 
Hälfte  ip  des  Or- 
thotypes,  während 
in  Fig.  9  ausser- 
dem noch  die  an- 
dere Hälfte  p,  dann 
ein  horizontales 
Prisma  x,  das  an 
den  stumpfen  Axen- 
kanteo  des  Ortho« 

types  mit  parallelen  Combinationskanten 
erscheint,  und  die  die  scharfen  Kanten  des 
Prismas  M  abstumpfenden  Flächen  P,  vor- 
kommen. —  Fig.  9,  b  zeigt  die  horizontale 
Projection  dieses  Individuums. 

Die  Krystalle,  welche  ich  unter- 
suchte, und  wovon  wohl  wenigstens  60 
Individuen  so  schön  ausgebildet  waren,  dass 
ich  ihre  Formen  genau  erkennen  konnte? 
waren  sämmtliche  mit  der  rechten  Hälfte  vorherrschend,  was 
auch  bei  ISO  Individuen  vom  gewöhnlichen  im  Handel  vorkom- 
menden Weinsteine  der  Fall  war. 

Mit  dieser  EigenthÜmlichkeit  der  Ausbildung  scheint  auch 
noch  das  Vorkommen  gewisser  Gestalten  im  innigsten  Zusam- 
menhange zu  stehen.  Denn  während  an  keinem  von  mir  un- 
tersuchten Individuum,  deren  Zahl  wohl  200  übersteigt  und  die 
alle  die  positive  (rechte)  Hälfte  des  Orthotypes  vorherrschend 
haben,  die  Flächen  des  horizontalen  Prismas  x  sich  fanden, 
hingegen  an  jedem  wenigstens  eine,  meistens  beide  an  der  schar- 
fen Axenkante  gelegenen  Prismen  u  und  v  ausgebildet  waren, 
so  haben  die  von  Haidinger  beobachteten  negativ  (links)  aus- 
gebildeten Krystalle  meistens  die  Flächen  des  horizontalen  Pris- 
mas X  und  fast  nie  die  von  u  und  v  gezeigt. 
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Die    von  Brooke   ang^ebene  Form    ist  in  Fig.  10  dar- 
gestellt ood  bedarf,    da  die  Fläcben    mit    den   an  den  früheren 
Combinationen  vorkommenden  Buchstaben 
bezeichnet   sind,    kemer   weiteren  Aus- 
einandersetzung. 

Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  es, 
da  die  Krystalle  die  eben  angeführte  ver- 
schiedenartige Ausbildung  zeigen,  oft  sehr 
schwierig  ist,  die  richtige  Stellung  der- 
selben zu  finden;  dass  jedoch  bei  der 
Orientirung  die  Flächen  iP,  welche  meistens 
vorkommen  und  immer  horizontal  gestreift 
sind,  sehr  gute  Dienste  lebten  und  man 
sich,  bei  gehöriger  Berücksichtigung  die- 
ses Umstandes,  bald  zurecht  findet. 

Was  nun  die  einzelnen  an  den  Combinationen  vorkommen- 
den Gestalten  betrifft,  so  werden  die  krystallographischen  Zei- 
chen derselben  die  folgenden  sein.    (Siehe  Flg.  2  bis  incl.  11.) 

Die  4  Flächen  p  bilden  ^ 
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Die  Axenverhältnisse  seien 

a    :  b    :  c   das  Ar  die  Gestalt  p 


\b^ 
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Von  diesen  Flächen  liegen 

Vi 
V> 
P» 
V  > 

in  denselben  Zonen. 

Einzelne  der  oben  angeführten  Gestalten  lassen  sich  unmit- 
telbar, ohne  weitere  Messung  oder  Rechnung  blos  aus  der  Lage 
ihrer  Combinationskanten  bestimmen;  andere  können  auf  sehr 
einfache  Weise  mit  Hilfe  der  Zonengleichung  gefunden  werden; 
bei  noch  andern  endlich  wird  es  nothwendig  werden,  die  durch 
Messung  erhaltenen  Resultate  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Bestimmung  der  Axen  des  verticalen  Prismas  Jl/und 
der  horizontalen  Prismen  x  und  w. 

Nimmt  man  die  zwei  zusammengehörigen  Hälften  p  und  ^p 
des  Orthotypes  als  Orundgestalt  an,  so  wird,  da  die  Flächen 
des  horizontalen  Prismas  x  an  den  stumpfen,  die  von  to  aber 
an  den  scharfen  Axenkanten  der  Grundgestalt  mit  parallelen 
Combinationskanten  erscheinen, 

und      c'^  =  c ; 

femer  wird,  da  die  Combinationskanten,    welche  das  Prisma  M 
mit  der  Grundgestalt  hervorbringt,  horizontal  sind 

6"^  =6 


nnd    <P  =  c 

werden. 

Die   Axenverhältnisse    dieser   Gestalten     werden  also 

durch 

a''  :  6«'  :  c''  =00  :  1-3565  :  0-965«  ßr  M 

a'  :  6'  :  c'   =  1  :  1-3665  :      00        „     to 

a"  :  6"  :  c"  =  1  :      00      :  0-965«   ^     x 

ausgedrückt  erscheinen. 
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BestimoiiiDg  der  Axen  des  horizontalen  Prismas  v. 

Da  die  Flächen  des  horizontalen  J^^ismas  v  mit  denen  des 
Orthotypes  p  und  des  verticalen  Prismas  lU  in  einer  Zone  lie- 
gen ,  so  kann  das  Axenverhältniss  desselben  mit  Hilfe  der  Zonen- 
g^leichnog 

1  1  1  i  1  1 

gefanden  werden. 

Bezeichnen  nämlich 

a  f     6 ,     c 
die  Axen  der  Grandgestalt  p, 

ä'         jl'         ^'  * 

a  j    0  f    c 


die  des  horizontalen  Prismas  v  und 

a",    b" ,    c" 

die  des  verticalen  Prismas  Jlf ,   so  erhält  man ,    ^ 

rücksichtigt ,  dass 

^  =  x, 

b'  =  b, 

d  «foo, 

a"=», 

6"  =  —  6 

noii  c"  =  c 

i8t, 

I 

*       1     '             *     .      ' 

abe 

«ie«D                 ee            xhe 

also 

1          s 

a           X 

+  -- 


oder  jf  =  8a  =  a". 

Anch  das  Axenverhältniss  einer  der  Gestalten  u  and  N 
kann  mit  Hilfe  dieser  Gleichung  gefanden  werden.  Diese  Bestim- 
nmng  kann  man  jedoch  erst  dann  Tomehmen,  wenn  das  Axenver- 

Sttib.  4.  matben,  naiunr.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  I.  Heft.  ^  C"  \ 
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liältniss  der  Grund- 
gestali  und  dass  ei- 
ner der  beiden  eben 
genannten  Prismen 
durch  die  durch 
Messung  erhaltenen 
Winkel  ausgemittelt 
wurde. 

Die  durch  Mes- 
sung bestimmten 
Winkel  aber  sind 
folgende  (Fig.  11 , 
a  und  b) : 


Figur   n,  t. 


Neigung  von  M  m  M^  109*    8' 
M  „   W=    70*  58' 
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P^  125*  26' 
iV=160'30' 
P=144*56' 
p»  141' 49' 
p=  76'22' 
tt,'=  107«  14' 
ti7=160'33' 
V  =  169«  44' 
ti=:155''40' 


aus  welchen  berechnet  wurden: 


Neigung  von    v  zo 


n 
n 

TD 


N 
N 

V 

u 


iP=145«50'- 
iP=ia6*23' 

iV=    70*    8' 

iV=  109*  54' 

r'=   68*  «0' 

ti'r»   48*40' 


Bezfiglich  der  Messungen  muss  ich  bemerken,  dass  selbst 
unter  diesen  schönen  Krystallen  nur  wenige  in  der  Art  ausgebil- 
det waren ,  dass  sie  vollkommen  verlässliche  Resultate  gaben. 
Es  rfihrt  die  geringe  Schärfe  der  Kanten  theils  von  der  Krüm- 
mung der  Flächen  der  Grundgestalt  p  und  des  verticalen  Pris- 
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mas  Jlf ,  theils  von  der  mehr  weniger  starken  horizontalen  Strei- 
fnng  her,  welche  an  der  Gestalt  P  immer,  an  den  Prismen  u  and  v 
meistens  sich  findet.  Die  Flächen  des  horizontalen  Prismas  w 
und  die  des  verticalen  N  habe  ich  nnr  an  Einem  Krystalle  von 
solcher  Grösse  und  solchem  Glänze  gefunden  ,  dass  ich  genaue 
Messungen  vornehmen  konnte,  wesshalb  es  mir  auch  nicht  mög- 
lich war,  über  die  Differenz  der  von  ihnen  gebildeten  Kanten- 
winkei  Beobachtungen  anzustellen.  Die  übrigen  Kanten  zeigten 
bei  den  wenigen  vollkommen  ausgebildeten  Krystallen  Abweichun- 
gen von  höchstens  5  Minuten ,  und  es  wurden  ans  mehreren 
Messungen  die  Mittelwerthe  bestimmt« 

Bestimmung  der  Axen  der  Grundgestalt. 

Fifor  IS.  Um  nun  aus  den  angeffibr- 

ten  Winkeln  das  Axenverhältniss 
der  Grundgestalt  zu  finden ,  falle 
man  aus  dem  Mittelpuncte  M  der 
Basis  BCBC  (Fig.  1«)  auf  iTC 
die  Senkrechte  MD.  Setzt  man 
den  Winkel,  welchen  die  Seite 
BC  mit  der  kürzern  Diagonale 
CC  bildet,  also 
Winkel  MCE ^MCD^m, 
die  halbe  grössere  Diagonale  ilfÄ  =  6, 


7) 

ood         t, 

,,      kleinere 
„      Linie 

7) 

MC^c, 
MD^d, 

Figur   13. 

so  wird 

b^ 


und 


c  = 


werden.  Ist  ferner  AD  Xff  (Fig.  13)  der 
durch  die  Axe  und  das  Loth  DD'  gelegte 
Schnitt,  so  wird,  wenn  man 


die  Neigung  der  liinie  AD  zur  Axe  =a 
und  die  halbe  Axe  AX^a 


setzt , 
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rf  =  «  .  tang  a 

werden,  wodurch  die  obigen  Gleichungen  in  die 

.  «  .  tavg  a 

co$m 

und     c  =         . 

nnm 

Gbergehen,  durch  deren  Znsammenstellung  die  Proportion 

.  .      taug  a      tang  a 

eo3t  m        Min  m 
erhalten  wird. 

In  dieser  Proportion  ist 

m  =  -5-  Neigung  von  JU  zu  Jlf  =  54*  34' 

ond  «=  i.         „  «     P     „    p-38Mr 

wesshalb 

.  .     <an^  38«  11       tang  38«  IT 

"  •  ^  •  ^       *  •    cot  54»  34'   •     $in  54«  34' 
also 

a  :6  :c=»l  :  1*3565  :  0-9659 
oder 


a :  ft  :  c=  1  :  V  1  84«*^  :  V  0  9316 
wird ,  und  wodurch  das    Axenverhältniss  der   Grnndgestalt  ge- 
geben ist. 

Bestimmung   der   Axen  des  horizontalen  Prismas  t#. 

Ist  ABXB  (Fig.  14)  eine  senkrecht  auf  i^irtr  1%. 

die    Kanten     dieses  Prismas    gelegte  Ebene,! 
so  wird 

die  halbe  Axe  AM—  a', 
„       „      Diagonale  BJII=  b'  -^b 
und  der  Winkel  ABM^m^^^  65''40' 

sein,  wenn  nämlich  m  den  Neigungswinkel 
der  Prismaflärhe  zur  grosseren  Diagonale  an- 
zeigt. Aus  der  Gleichung 


a=  b.  tang  m  =  b  .  tang  65*  40' 
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wird,  weon  man  für  b  den  oben  gefundenen  Wcrtli  snbstitairt 

a'  =  I-3565xa2ll3 
oder 

a'  =  29996 

also  sehr  nahe 

a»3 

werden,  woraus  die  Gleichung 

a':6':c'  =  3:  1*3565  :  oo 
folgt 

Bestimninng  des  Axenverhältnisses   des  verticalen 

Prismas  iV. 

Seist  man  in  die  oben  angefahrte  Zonengleichnng  —  weiche 
snr  Bestimmnng  der  kürzern  Diagonale  dieses  Prismas  benutzt 
werden  kann,  weil  die  Flächen  iV,  u  und  p  in  einer  Zone  liegen 
—  in  der  wieder 


a,   6,    c 

die  Axen  der  Grandgestalt  p, 

a',  6',    c' 

aber  die  des  horizontalen  Prismas  u 

und 

a",   6",  c" 

die  des  rerticalen  N  anzeigen  sollen , 

die 

Werthe 

a'  =3a, 

b'  =-ft, 

c'  =oo, 

«"=«., 

b"  —  b 

so  wird 

pnd         c"=.x, 

1 

1              1               1 

+  - 

1 

abof 

Zabe     '     «o   ~        • 

3a  hx 

oder 

1 

+  — 


a:  =  2c 
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werden,   also   ist    das    Axenverhältniss   von  iV  durch  die  Pro- 
portion 

a"  :  V"  :  c"  =  00  :  1-3565  :  2x0-9652 

gegeben. 

Für  die  Axenverhältnisse   sämrotlicher   vorlLommenden   Ge- 
stalten gelten  also  die  folgenden  Gleichungen,  und  zwar: 

a    :b     :c    =  1  :  1*3565  :  0*9652  for  p 

a'   :b'    :cf   =  3  :  1*3565  :     00  ,,   tf 

a"  :6"   :c"  =2:  13565:;     00  „   » 
a"' :  6"  :  c''  =00:  1*3565  :  2x0*9652     „  N 

a'^  :  *'^  :  c^  =00 :  1*3565  :  0*9652  „  M 

a^  :b^  :c^  =1  :  1*8565:      00  „  to 

a^"  : 6^  : c^  =1  :      00      :  09652  „  ar 

Die  bei  der  allgemeinen    Entwicklung  aufgestellten  Coefß- 
cienten  werden  daher,  da 

2*  =  2  für  V, 
2"'.«  =  3  und  für  2*'  =  4,  «==  i  für  u 
und     m»2  für  N 

ist,  die  Werthe :  n  =  1,  n'  =  2,  s  =s  I  und  m=2  erhalten,  wodurch 

P 
p  durch  das  krystallographische  Zeichen  -^ 

P 


tp  » 

» 

n 

r>   ' 

2 

«   J» 

W 

n 

» 

Pr 

to     „ 

Ji 

V 

» 

Ä 

•   » 

n 

r) 

?) 

Pr  +  1 

»   » 

r) 

w 

» 

IPr  +  2 

« 

«• 

j? 

P  +  oo 

P     « 

V 

T) 

w 

Ä-+«) 

ausgedruckt  erseheint. 
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Bestiroroung     der    Winkel    der    Hauptschnitte      der 
Grundgestalt  und  ihrer  Axenkanten. 


Fifvr  15. 


Zar  vollkommenen  Kenntniss  der 
Grnndgestalt  wird  es  noch  erforderlich 
sein,  die  Axenkanten  derselben  zu  be- 
stimmen 9  TiU  welchem  Behofe  die  Win- 
kel ihrer  Hauptschnitte  berechnet  wer- 
den roSssen. 

Ist  ACXC  (Fig.  15)  der  durch 
die  stumpfen  Axenkanten  gelegte  Haupt- 
schnitt, so  wird,  da 


die  halbe  Axe   AM=  a^=»\ 
and       „       „      kl.  Diag.    MC=  c 


0  9652 


ist,  wenn  mit  r  der  Neigungswinkel,  welchen  die  stumpfe  Axen- 
kante  mit  der  Axe  bildet,  bezeichnet  wird. 


also 


fang  r  =  -^  =  0-9654 
r  =  43*  59; 


Ffgar  16. 


ist  ferner  ABXBf  (Fig.  16)  der 
in  die  scharfen  Axenkanten  ge- 
legte Hauptschnttt,  so  wird,  wenn 
man  den  Neigungswinkel,  den  die 
scharfe  Axenkante  mit  der  Axe 
bildet,  mit  n  bezeichnet 

tang  n=  — =  1*3^65 

werden,  oder 

n  =  530  36', 
weil  nämlich  wieder 

die  halbe  Axe  AM-^  a  ■=  1 
und  die  halbe  grössere  Diag.  BM^b^  1*3565 

ist. 
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Die  Winkel  der  drei  Haaptschnitte  des  Orthotypes  siod 
also : 

Neigung  der  stumpfen  Axenkanten  =»   87*  58' 
„         „    scharfen  „  =  107*  12 

und  ^         „    Seitenkanten    „  » 109*    8' 

Denkt  man  sich  nun  ein  sphärisches  Dreieck,  welchem  die 
Kantenwinkel,  die  von  den  durch  die  scharfen  and  stampfen 
Axenkanten  gelegten  Ebenen  ond  einer  Orthotypfläche  gebildet 
werden,  zukommen,  so  wird  f&r  dasselbe,  wenn  Aj  B  and  C 
die  Winkel  ond  a,  ß  und  7  die  diesen  gegenüberliegenden  Sei- 
ten sind, 

a=r=  53*  86', 
j3=n=43'59' 
and         C     »90*    0' 

sein.     Setzt  man  diese  Werthe  in  die  beiden  Formeln 

cotg  A  =  cotg  a  »in  ß 
and  cotg  B  =  cotg  ß  sin  a 

so  erhält  man  aus  ersterer 

log  cogt  A^ log  cotg  bi^  W  +  %#tn43*59', 
log  cotg  53*  36'  =  0-86768—1 
+  log  gm  43' 59' =  0-84164—1 

log  cotg  A  =  0  70926— 1  »co/p  62*  53' 

i4=    62*53'«;r 
and  aas  letzterer 

log  cotg  B  ^  log  cotg  43«  59'  +  log  sin  53*  36^ , 
%cof^  43*  59' =  001542 

+  log  sin  53*  36'  =  0-90574— 1 

log  cotg  B^  0'9til6—l'=  log  cotg  50*  10  5  , 

also  Ä  =  50*10-5'=y. 

Nun   aber  ist,   wenn  man   die   stumpfe  Axenkante  mit  B^ 
die  scharfe  mit  A  and  die  Seitenkante  mit  S  bezeichnet 

A  =  2if, 
Ä  =  2ar, 
und      iS=»180*  —  Kaute    -^ 
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also  wird 


ond 


i4  =  100*21', 
£=»125*»  46' 
iSf»  103*38' 


werden. 

Diekrystallographieche  BeschreibuDg  dieses  Salzes  ist  daher 
die  folgende: 

I.  Nach  Mohs. 
Gmndgestalt.  Orthotjp. 

P»lS5o46';    100«  Sr;    103*88' 
a  :  6  :  c  =  1  :  V 1-8408  :  V  0-9316 

Ein&che  Gestalten.       -?"(P); r-GP)i  ^^(^)i  Ä-(w) 

(?  +  «)» (iV);    (iv  +  «)(/0. 

Character  der  Combinationen.  Hemiprismatiseh  mit  geneig- 
ten Fliehen. 

Gewfihnliche  Combinationen. 

^      P+oo 

P+eo 

r-.  P+ao  .  jRr  +  oo 

r-.  Ä"  •  P+ao.  JV  +  ao 

^  .  Ä+1  •  |l*r+i  .  P+oo.  Ä+ 00 

^.  Ä-.Ä+l  .|Ä-  +  «  .  P  +  oo-Ä  +  oo 

— -^  .  Ä+1  .  tÄ-+«.  P+ao.rl^+ooy.Ä'  +  oo 

— -J- .  Ä- .  Ä- +  1  lÄ- +  «  .  P+ oo(>+ oo)»Ä- +  «o. 


8. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


P 

P 

% 
P 


S.  Nach  Haidinger. 
Gnindgestalt.  Orthotyp. 

O  =  185'  46  ;     100*  21' ;     108*  38' 
a:b:  c=l  :  Vi -8402  :  V^ 093 16. 
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Gewöhnliche  Combinationen. 

1.  -f,«.o 

4.  A,  _^,     D,    »O,   aoÄ 

5.  -j-  , ^  ,  SÄ  ,  31»  ,   ooO  ,   «oS 

6.  -f,  --^,  Ä^,  «»,8i:>,  ooO,  00^ 

7.  -J- ,  —  -J  ,  80  ,  3Ä  ,  «oO  ,  ooÖ*  ,  ooD 

8.  -^, ^,   Ä,  «Ü,  8»,  odO,  ooÖa,  oqÄ 

S.  Nach  Naumann 
(Rhombisches  System). 


a 

:ft:c»l  :  1*3565: 

0-965? 

Gewöhnliche  Combinationen. 

L 

P 

ÖOP 

2. 

P 

8 

ooP 

3. 

P 

p 

ooP  •  ooAo 

4. 

P 

% 

p 

Poo  .  ooP  .  oo]^ 

6. 

P 

2 

p 

2 

2?<»  .  3Äo  .  ooP. 

ooÄ) 

6. 

P 

9 

P 

Poo  .  iPoo      3Poo 

.  ooP  . 

7. 

P 

P 
2 

iP<x>  .  3Pao  .  ooP 

8. 

P 

P 

a 

Pop  .  2Px)  .  3Pk>  . 

ooP  ■  < 
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n«   Die  Doppelverbindmig  von  essigsavrem  Kvpferoxjde 
und  essigsavrfm  Kalk, 

Die  Krystalle  dieser  YerbindoDg,  welche  inRedtenbacher's 
Laboratoriam  dargestellt  wurden,  haben  eine  lasurblaue  Farbe 
uod  einen  licht- himmelblauen  Strich.  —  Ihre  Harte  beträgt  2*0, 
und  ihre  Dichte  1*4206.  Dieselbe  wurde  so  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Verbindung,  in  Naplita  bei  23-5*  C.  bestimmt  und  die 
Dichte  des  Wassers  bei  dieser  Temperatur  =1  gesetzt.  —  Ihr 
Brach  ist  mphr  weniger  uneben,  auch  sind  sie  ausgezeichnet  leicht 
Figur  17.  theilbar,  parallel  zu  den  Krystallflä- 

eben  Af  und  N  (Fig.  18  und  19).  Es 
gehört  diese  Verbindung  zn  den  we- 
nigen, die  im  pyramidalen  Systeme 
krystallisiren.  Die  Grandform  ist  die 
in  (Fig.  17)  besonders  dargestellte 
gleichkantige  vierseitige  Pyramide. 
Die  gewohnlichen  Formen  bestehen 
aus  den  beiden  vierseitigen  in  dia- 
gonaler Stellung  befindlichen  Prismen 
yPf  und  iVdieses  Systemes,  und  den 
auf  die5;e  beiden  senkrechten  Flä- 
chen   o  j    wie  Fig.  18    zeigt.    Ausserdem  erscheinen   noch   häu- 


Fignr  18. 


fig.  1». 


M\     A/       ^f  U^l 


fig  an  den  Kanten, 
welche  von  lU  und 
0  gebildet  werden, 
die  Flächen  einer 
gleichkantigen  4- 
seitigen  Pyramide 
p,  wodurch  die 
Krystalle  die  Form 
Fig.  19  erhalten. 


Diese  Figur  besteht  also  aus  den  folgenden    Gestalten: 
Die  2  Flächen  o  bilden    P-oo 

„    4       ^       AT       „       fP+H- 
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Was  die  Messungen  betrifft,  so  niuss  ich  bemerken,  dass 
an  den  meisten  Individuen  sowohl  die  Flächen  des  Prismas  JM, 
als  auch  die  von  N  mehr  weniger  gekrümmt  waren ,  was  auch 
von  den  Flächen  o  gilt.  Der  Glanz  war  fast  an  keiner  Kry- 
stallfläche  so  stark,  dass  das  Fadenkreuz  vollständig  reflectirt 
wurde.  Die  Winkel  der  Prismen  habe  ich  jedoch  mit  Hilfe  der 
Theilungsflächen,  welche  das  Fadenkreuz  vollkommen  reflectirten, 
bestimmt,  und  es  betrugen  die  Differenzen  nicht  mehr  als  fünf 
Minuten.  Schwerer  zu  bestimmen  war  die  Neigung  der  Pjrami- 
denflächen  zu  denen  der  Prismen,  da  die  ersteren  ebenfalls  nur 
schwachen  Glanz  besitzen,  und  in  vielen  Fällen  nur  als  sehr 
schmale  Streifen  erscheinen.  Nur  an  zwei  Individuen  waren 
sie  derart  ausgebildet,  dass  ich  die  Neigung  zu  den  Flächen 
o  und  p  bestimmen  konnte ,  wobei  die  grösste  Differenz  die 
Grosse  von  7  Minuten  erreichte. 

Die  Neigungswinkel  der  einzelnen  Flächen  sind  der  Mes- 
sung zu  Folge  (Fig.  18  und  19): 


Neigung  von  o  zu  JMT  oder  iV=    90^ 


M 

N 

N 

o 

0 


M 

N 
M 

V 
M 


=  90« 
=  90* 
=  135o 

=  145*35' 


0' 
0' 
0' 
0' 


Zur  Berechnung  der  Axen  der  Grund- 
gestalt denke  man  sich  von  der  obern 
Spitze  der  gleichkantigen  vierseitigen  Py- 
ramide auf  die  Basen  der  gleichschenk- 
ligen Dreiecke  Senkrechte  gefallt,  und 
durch  zwei  solche  an  gegenüberliegen- 
den Flächen  sich  befindende  Lothe  eine 
Ebene  ADXff  (Fig.  20)  gelegt.  Nimmt 
man  nun  die  Seite  der  horizontalen  Pro- 
jection  der  Pyramide  als  Einheit  an,  so 
wird 


Fig.  20. 


und 
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%%'enn  man  nämlich 


die  Axe  AX-^^a 


setzt,   kt  ß  der  Neigungswinkel  der  Senkrechten  cur  Axe ,  so 
wird 


und  also 

oder 
werden. 


i3=  Kante    ""  —  90o  =  34«85' 

a=cotg  34*  25' 
a=  1/21303 


Fig.  tl. 


Die  Neigung  der  Axenkanten 
zur  Axe  wird ,  da  in  dem  durch 
dieselben  gelegten  Hauptschnitte 
ABXff  (Fig.  21) 


ist,  aus  der  Formel 

tang  a^—--^  =  ^ 
^  a  y  z         a 

erhalten,  wenn  nämlich  a  der  Neigungswinkel  ist.  Setzt  man  Tur 
a  den  Werth,  sv  wird 


tang  % 


=v. 


% 


1303 


also 


OL  ==  440  6' 


werden.  Der  von  zwei  an  derselben  Spitze  «'inander  gegenuberlie- 
geoden  Axenkanten  gebildete  Winkel  beträgt  also  88*  12'. 
Bezeichnet  t  den  Winkel  an  der  Spitze  der  gleichschenkligen 
Dreiecke,  weiche  die  Pyramide  bilden,  so  erhält  man  den  Werth 
desselben  aus  der  Formel 


iang 


t     coi  ß 
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es  wird  also 

log  tätig  -^  =  log  co»  ß  —  log  Oj 

hgcoaß^     0-91643— 1 

—  %a=»— 016422 

log  tang^  =     0-75221—1  =  log  fang  29«  28  5' 

daher 

-|-=29«28-5' 

and    c  =  58'5r 

werden. 

Deo 

Winkel   der  Axenkante  erhält  man  aus  der  Gleichang* 

CO»A y^, 

welche,  wenn  man  für  a  den  Werth  substituirt,  in  die 

CO«  A»— 0-31946 
abergeht  und  wodurch 

A  =  108*  38' 
wird. 

Die  kryetallographischen  Angaben  über  dieses  Salz  sind  also : 

1.  Nach  Mobs. 

Grandgestalt.  Gleichkantige  vierseitige  Pyramide 

P=108'38';     IIP  10' 
a»V21303. 

Character  der  Combinationen.   Pyramidal, 
Gewöhnliche  Combinationen, 

1.     P— oo.P+«>.[P  +  oo] 

8,     /»-oo.P.P+oo.[P  +  «>]. 

2.  Nach  Haidinger. 
Grandgestalt.   Pyramide. 

P=108*38'  ;     111*10' 
a  =  V«l3Ö3. 
Gewöhnliche  Combinationen. 

1.  0,   ooP,  ooP 

2.  0,   P,  ooP,  ooP'. 
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3.  Nach  Na  am  a  HO. 

(Tetragonales  System.) 

a»  10319 
Gewöhnliche  Combioationen. 

1.      OP.  ooP.  ooPüo 
%.     OP.P.ooP.öoPoo. 
Zum  Schlnase  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  die  Zeich- 
nnngen  nach   der   Ton  Haidinger    beschriebenen  Methode«) 
aasfahre,  and  nor  dort;  wo  das  Axenverhaltniss  es  nnamg&ng* 
lieh  nothwendig  macht,  davon  abweiche. 


Herr  Dr.  Victor  Pierre  seigte  ein  nach  seiner  Idee 
aasgefahrtes  Instrament  zar  Bestimmung  der  in  der  Laft  ent- 
haltenen Wassermenge  vor,  and  entwickelte  die  Theorie  des- 
selben in  folgendem  Vortrage: 

„Ueber  eine  Methode  die  Spannkraft  der  Dampfe 
in  der  Laft  direct  zu  messen.*^ 

$.  1.  Unter  allen  meteorologischen  Instramenten  lassen  die 
Bar  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgrades  der  Laft  dienenden 
ohne  Zweifel  das  meiste  zu  wünschen  übrige  indem  die  Ver- 
lässlichkett  der  mit  denselben  gemachten  Beobachtungen,  hst 
möchte  man  sagen  an verhältniss massig  weit  hinter  jenen  surück- 
steht,  welche  man  durch  Barometer  und  Thermometer  erreichen 
kann.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Hygrometer  Ton  jeher  Ge- 
genstand der  Untersuchungen  und  Bemühungen  der  ausgeseich- 
netsten  Meteorologen  und  Physiker  gewesen,  ohne  dass  aus  den- 
selben mehr  hervorgegangen  w&re  als  die  Ueberseugung  von  der 
Unsicherheit  der  meisten  bis  jetst  angewandten  Methoden,  den 
Peuchtigkeitsgrad  zu  bestimmen. 

Nachdem  man  sich  bald  von  der  Unbrauchbarkeit  aller 
derjenigen  Apparate»  welche  diese  Grösse  unmittelbar  angeben 
sollten,  überzeugt  hatte,  schlug  man  den  wissenschaftlichen  Weg 
ein,  man  sachte  nämlich  die  den  Feuchtigkeitsgrad  bedbgenden 
Elemente  zu  bestimmen. 

$.  2.  Unter  den  zu  diesem  Ziele  f&hrenden  Methoden  haben 
die  indirecten  der   Beobachtung  des  Thaupunctes   und   der 

*)  IlaDdbfich  der   bestimmenden  Mineralogie    Ton  Wilhelm  Haldinger, 
Wien   18%5,  paf.  61  and  Pofgd.  Ann.  (^,  607). 
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Nasskälte  die  schnellste  Verbreitoog  aod  hSofigste  ADwendung 
gefunden,  indem  der  direete  Weg  die  absolute  Dampfmenge 
in  einem  bestimmten  Loftvolnm  durch  die  Gewichtszunahme 
absorbirender  Substanzen  (Chlorcaicium  u.  dgl.)  zu  bestimmen, 
einerseits  zu  langwierig  erscheint,  eine  genaue  Wägung  erfordert, 
und  uberdiess  nur  ein  mittleres  Resultat  ergeben  kann.  Gleichwohl 
hat  dieses  Verfahren,  von  den  obigen  Uebelständen  abgesehen,  den 
Vorzug  der  grössten  Präcision  vor  allen  übrigen  Methoden  voraus. 

$.  3.  Die  Fehlerquellen  an  den  sogenannten  Condensations- 
Hygrometern  bat  bereits  R  eg  n  aul  t  (Hygrometrische  Studien 
Pggdff.  Ann.  Rd.  LXV)  so  gründlich  beleuchtet,  dass  eine  aber- 
malige Erörterung  des  Gegenstandes  überflüssig  erscheint,  und 
die  Verweisung  auf  Regnaulfs  Abhandlung  genügen  dürfte.  Es 
hat  derselbe  in  dieser  ein  Instrument  beschrieben,  bei  welchem 
zwar  die  Hauptfehlerquellen  beseitigt  werden,  und  auch  die  Reob- 
achtung  an  Schärfe  ungemein  gewinnt;  trotz  alledem  bleibt  ein 
Uebelstand  unvermeidlich,  auf  den  übrigens  schon  der  Erfinder 
selbst  hingewiesen  hat,  nämlich  der,  dass  man  beim  Gebrauche 
eines  jeden  Condensationshygrometers  Tafeln  der  Spannkrafts- 
maxima  des  Dampfes  in  der  Luft  benöthigen  würde,  indessen  man 
auf  solche  nur  für  den  leeren  Raum  geltende  Tafeln  angewiesen  ist. 

Nun  stimmen  einerseits  die  von  verschiedenen  Physikern  eut- 
worfenen  Tafeln  dieser  Art  so  wenig  überein,  dass  man  bei  An-  « 
Wendung  verschiedener  Spannkraftstabellen  auf  dieselben  Reobach- 
tungsdaten,  Resultate  erbalten  kann,  die  um  5  bis  8  Percent 
des  Feuchtigkeitsgrades  dtfferiren,  andererseits  bleibt  der  Zweifel 
noch  immer  unbehoben  ,  ob  das  Dalton^sche  Gesetz  für  ein 
Gemenge  von  Luft  und  Wasserdampf  volle  Gültigkeit  behalte.  ^) 

Regnault  hat  nun  in  letzterer  Hinsicht  Versuche  angestellt, 
aus  denen  hervorzugeben  scheint^  dass  die  Spannung  des  Was- 
serdampfes   in    der    Luft    wirklich   etwas    kleiner    sei    als  bei 


')  Regnault AAft  I.e.  Bei  hygrometriacben Beobachtunf en  bedarf  ea  der  Kennt- 
niss  der  Spannkraft  dea  Dampfes  nicht  im  leeren  Räume,  sondern  in  der 
Luft  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre.  Nach  Annahme  der  Physi- 
ker sind  diese  Spannkritte  durchaus  dieselben  wie  im  Vacuo.  Vergebens 
habe  ich  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  gesucht ,  auf  welche  Versuche 
diese  Einerlelheit  begründet  sei,  und  ich  glaube  nicht,  dass  man  mittelst  der 
in  den  LehrbQchern  beschriebenen  Apparate  hinreichend  genaue  Versuche  an- 
stellen könne,  um  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  Jeden  Zweifel  zu  heben. 
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gleicher  Temperatar  im  Yacuo.  Da  indessen  die  Differenzen  in 
Ganzen  nur  klein  sind/  so  gesteht  R.  seihst  die  Möglichkeit 
eines  constanten  Fehlers  im  Verfahren  zu,  dessen  Ursache  er 
jedoch  nicht  an&nfinden  vermag').  (Nach  Versuchen ,  deren 
Resultate  ich  im  verflossenen  Jahre  mittlieilen  zu  können  die 
Ehre  hatte,  scheint  jedoch  f&r  mittlere  Temperaturen  sich  in 
der  That  keine  Abweichung  vom  Dalton'schen  Gesetze  zu  eif  eben; 
f&r  höhere  Temperaturen  wurden  aber  die  Beobachtungen  so  unsi- 
cher, dass  sich  daraus  keine  bestimmten  Schlösse  ziehen  lassen.) 

$.  4.  Regnault  wendet  sich  nun  zu  der  zweiten  Art 
der  gebräuchlichen  Hygrometer,  nämlich  zum  Psychrometer  ;  die 
Resaltate  dieser  verdienstvollen  Untersuchungen,  welche  den 
Meteorologen  hinlänglich  bekannt  sein  werden,  haben  ergeben,  dass 
derGebrtach  des  Instrumentes  an  viel  mehr  Rficksichten  gebunden 
sei, als  man  bisher  anzunehmen  pflegte,  und  da  man  öberdiess  bei 
densdben  einer  Tafel  der  Spannkraftsmaxima  bedarf,  gesellt  sich 
zu  der  in  den  sogenannten  Constanten  der  Psychrometerfor- 
mel  gelegenen  noch  eine  ähnliche  und  aus  derselben  Quelle  flies- 
sende  Unsicherheit  wie  bei  den  Condensationshygrometern. 

Dasselbe  lasst  sich  von  einem  im  J.  1841  von  Majoc- 
chi bekannt  gemachten  Apparate  sagen ,  den  er  Spannongs- 
hygremeter  (igrometro  a  tensione)  nennt,  indem  man  an  dem- 
selben untersucht,  um  wie  viel  die  wirkliehe  Spannkraft  des 
Dampfes  vermehrt  werden  muss,  damit  derselbe  das  Maximum 
der  Spannung  fBr  die  herrschende  Temperatur  annehme.  Ab- 
gesehen davon,  dass  man  auch  bei  diesem  Instrumente  auf  die 
Spannkraftstafeln  (ttr  den  leeren  Raum  angewiesen  ist,  muss 
durch  das  in  der  abgesperrten  Luft  verdampfende  Wasser  der- 
selben Wärme  entzogen  und  ihre  Temperatur  verringert,  so- 
mit auch  das  Maximum  der  Spannkraft  zu  klein   erhalten  wer- 

1)  Bitte  tolcbe  k&nn(e  Jedoch  in  der  von  R.  onberücksklitisten  fiiffenachaft 
de«  Olaaee  liefen,  sieh  nach  einer  vorangefangenen  Erhitsnnf  nicht  ao- 
f  leich  nnf  aein  ▼orif  ea  Volumen  «aaammen  abziehen ,  wenn  die  ürSbere 
Temperatar  wiederkehrt;  eine  Elfenachaft,  die  beim  Thermometer  darch 
VerrÜckunf  dea  Nallpunctea  atörend  wirkt,  und  bei  Ref  naalt'a  Veraachen 
um  ao  mehr  Ton  Einfluaa  aein  konnte,  ala  der  Apparat  vor  der  Meaaung 
der  Spannlurifte  der  Dftmpfe  erhitxt,  dann  anf  0^  abfekfihlt,  und  wieder 
nllmfihlif  erwftrmt  wurde.  Dadurch  aber  war  daa  Volum  nicht  cenatant 
daaaelbe  bei  Anwendunf  der  trockenen  und  der  mit  Waaaerdnmpf  gealt- 
tifUn  LoHt. 
Sitab.  d.  mathem.  natnrw.a.  Jahrf.  1850.  il.  Bd.  1.  HA.  5 
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den.  Auch  geht  die  Dampfbildang  in  einem  geschlossenen  mit 
Luft  erfüllten  Räume  so  langsam  vor  sich,  dass,  Mdll  man  der 
Sättigang  der  Luft  mit  Wasserdampf  gewiss  sein,  mafti  geraume 
Zeit  wird  zuwarten  müssen.  Indessen  kann  die  Temperatur  sich 
namhaft  ändern ,  was  wieder  von  Einfluss  auf  die  Maximal* 
Spannung  des  Dampfes  ist  ,  und  somit  die  Unsicherheit  des 
Apparates  so  ziemlich  ausser  Zweifel  steUt.  (Aus  diesem  Grunde 
hat  auch  Poggendorff  dasselbe  Princip,  für  welches  er 
die  Priorität  der  Erfindung  beansprucht.,  verlassen,  indem 
er  nicht  glaubt,  dass  dasselbe  Vorzüge  vor  den  bisherigen 
habe.) 

$.  5. .  Es  blieb  demnach  immerhin  wfinschenswerth,  ein  Mittel 
fiu  besitzen,  durch  welches  man  die  Spannkraft  des  Was* 
serdampfesinder  Luft  ohne  -  die  Giftigkeit  des  Dal* 
tonischen  Gesetzes  voraussetzen  zu  müssen,  direct  zu  mes- 
sen im  Stande  ist,  und  der  Verfasser  erlaubt  sich,  auf  ein 
neues  hygrometrisches  Verfahren  hinzuweisen,  welches  er  bereits 
im  J.  1845  angegeben  hat,  ohne  dass  es  ihm  bisher  möglich 
war,  den  dazu  erforderlichen  Apparat  in  entsprechender  Weise, 
und  wie   er  es  wünschte,  ausgeführt  zu  erhalten. 

Man  wird  nämlich  ohne  Schwierigkeit  zugeben ,  dass  die 
Spannkraft  eines  Gemenges  von  Luft  und  Wasserdampf  eine  Summe 
ist  von  der  Spannkraft  der  trockenen  Luft,  und  jener,  welche  der 
Wasserdampf  wirklich  hat,  gleichgiltig  ob  diese  dieselbe  ist,  welche 
ihm  zukäme,  wenn  er  den  Raum  allein  ausfällte ,  oder  nicht.  Bringt 
man  nun  in  eine  abgesperrte,  feuchte  Luftmasse  eine  absorbirende 
Substanz,  so  muss  die  Spannkraft  der  Luft  nach  vollendeter  Absorp- 
tion abgenommen  haben  und  zwar  um  den  Betragder  Spannkraft  des 
Dampfes.  Bei  der  wirklichen  Ausführung  eines  solchen  Versuches 
8t.össt  man  auf  mancherlei  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten;  na- 
mentlich hält  es  schwer,  die  abgesperrte,  feuchte  Luft  ohne  Volums- 
änderung, u|id  ohne  dass  der  Feuchtigkeitsgrad  schon  vor  der 
eigentlichen  Messung  eine  Verminderung  erfährt,  mit  der  absor- 
birenden  Substanz  in  Contact  zu  bringen.  In  Mdeferne  es  mög- 
lich war  diesen  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  wird  aus  der  nä- 
heren  Beschreibung  des   Instrumentes  zu  entnehmen   sein. 

$.  6.  Die  beiliegende  Tafel  enthält  eine  nur  skizzenhaft 
gehaltene  Zeichnung  desselben  und  seiner   Theile;  die   Verhält- 
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Disse  der  DimensioneB  sind  nur  beilaaflg  berückisichtigt.  Fig.  I. 
A  ist  ein  weites  cylindrisches  Gefass  von  Messing  mit  doppelten, 
eine  Luftschicht  zwischen  sich  einschliessenden  Wänden ,  dessen 
Höhe  mehr  als  das  doppelte  seines  Darchmessers  betragt.  In 
deDiselben  befindet  sich  der  untere  Theil  des  Heberbarometers 
HHy  welches  mit  MQlimetertheilnng  und  Hikrometerschraiibe  ver- 
sehen ist,  femer  ein  sehr  empfindliches  Thermometer,  dessen  lang^ 
eylindrischer  Qnecksilberbehälter  ungefähr  die  Mitte  von  A  ein« 
nimmt,  und  dessen  Röhre  bei  GG  hervorragt.  Nach  nnten  ist 
das  Gefass  A^  welches  wir  zokünftig  den  La ft bebälter  nen- 
nen wollen,  mit  einem  breiten,  genan  geebneten  Rande  CC  ver- 
sehen, der  aof  den  gleichfalls  eben  geschliffenen  oberen  Rand  DD 
des  Ahsorptionsapparates  B  luftdicht  aufsitzt.  Der  Absorptions^ 
apparat  selbst  rubt  auf  einem  Dreifusse  mit  Stellschrauben,  und 
ein  an  der  Hülse  des  Barometers  angebrachtes,  in  der  Zeichnung 
nicht  sichtbares  Loth,  lässt  die  verticale  Stellung  des  Barome- 
ters erkennen.  Durch  den  Boden  von  B  geht  ein  Zapfen  luftdicht 
hindurch,  und  kann  von  Aussen  mittelst  des  Chriffes  F  so  um 
seine  Axe  gedreht  werden,  dass  dadurch  eine  Communication 
zwischen  der  abgesperrten  Luft  und  der  absorbirenden  Substanz 
hergestellt  wird.  Fig.  2,  3  u.  4,  in  denen  die  übereinstimmenden 
Theile  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet  sind,  lassen  das  De- 
tail der  inneren  Einrichtung  erkennen,  AA  AA  Fig.  2,  ist  der 
Durchschnitt  des  Luftbehälters,  dessen  äussere  Wandung  LL  von 
der  inneren£'£'  durch  eine  mehrere  Linien  dicke  Luftschicht  ge- 
trennt ist^  welche  jedoch  mit  der  inneren  Luft  nirgends  communici- 
ren  kann,  und  nur  den  Zweck  hat,  als  schlechter  Wärmeleiter,  die 
durch  die  Vßhe  des  Beobachters  veranlasste  Temperaturs-Aende- 
rang  (in  Folge  der  Wärmestrahlung  und  Mittheüung)  möglichst  zu 
beseitigen,  «/«/ist  der  untere  Theil  des  Heberbarometers,  das  mit 
dem  Thermometer  mSC  in  den  hn(AA  luftdicht  aufgepassten  Ansatz 
UM  ebenfalls  luftdicht  eingekittet  ist  Der  untere  ebene  Rand  AA' 
erseheint  auf  dem  oberen  Rand  BB  des  in  Fig.  3  und  4  abge- 
sondert gezeichneten  Absorptionsapparates  aufgesetzt.  Der  Letz- 
tere ist  in  zwei  durch  eine  breite  Scheidewand  getrennte  Kam- 
mern CC  abgetheilt.  Durch  die  Scheidewand  der  Kammern  geht 
die  durch  den  Griff  H  von  Aussen  drehbare  Achse  GG  luftdicht 
hindurch  und  trägt  an  ihrem    oberen  Ende    ein  Querstück  FF^ 

5  * 
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durch  welclies  die  beiden  in  Charnieren  bew^Iicben  Deckel  DD 
der  Kammern  niedergedrackt  werden,  während  von  nnten  in  den 
Karnmern  angebrachte  Federn  EB  entgegendröcken  and  die  De-» 
ekel  SU  5fihen  streben«  Steht  nun  FF  senkrecht  gegen  die  Rieh* 
tnng  der  Scheidewand  (Fig.  2  n.  4),  so  sind  die  Kammern  voll- 
ständig geschlossen  und  von  der  feachten  Lnfl  des»  Lüftbehäl- 
ters  abgesperrt,  dreht  man  aber  mittelst  des  Griffes  H  das  Qaer- 
stück  FF  in  die  Riebtang  der  Scheidewand,  so  öffnen  sich  die 
Deckel  mittelst  ihrer  Federn  nnd  die  feaclite  Lnft  ist  in  Com-* 
nnnication  mit  der  absorbirenden  Snbstans  gesetzt.  Damit  das 
Niederdrucken  der  Deckel  leichter  nnd  vollständiger  erfolge,  sind 
anf  denselben  gegen  den  Rand  hin  gekr&mmte  schiefe  Ebenen  an- 
gebracht, anf  denen  die  Enden  des  Qaerstuckes  FF  gleiten,  wie 
diess  am  besten  ans  den  leicht  verständlichen  Fig«  3  n.  4  zu  ent- 
nehmen ist. 

$.  7.  Wir  wollen  nnn  der  Reihe  nach  alle  Umstände  dorch- 
gehen,  welche  bei  der  beschriebenen  Einrichtung  des  Instmmen-* 
tes  von  Einfluss  anf  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  sein 
können. 

Die  Besorgniss,  dass,  da  die  Deckel  die  Absorptionskam- 
mern nicht  hermetisch  scbliessen,  eine  Absorptionswirkung  schon 
eintreten  könne,  bevor  noch  die  L^uft  völlig  abgesperrt,  oder  die 
Messung  der  Spannkraft  der  feuchten  Luft  geschehen  ist ,  er- 
weist sich  in  der  Er&hrung  als  gänzlich  unbegrfindet,  denn 
das  Barometer  ändert  Seinen  Stand  in  der  feachten  Luft  des 
Behälters  nicht,  wenn  die  Deckel  geschlossen  sind,  sinkt  selbst 
dann  nur  äusserst  langsam,  wenn  durch  theilweises  Drehen  des 
Griffes  H^  die  Deckel  ein  wenig  geöffnet  werden.  Erst  bei  vol- 
ler Oeffnung  der  Kammern  beginnt  jedesmal  ein  rasches  Fallen 
des  Quecksilbers. 

Weiter  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Luft  durch 
die  getroffene  Anordnung  des  Absorptionsapparates  auch  voll- 
ständig und  hinreichend  schnell  getrocknet  werde:  in 
ersterer  Hinsicht  glaube  ich,  durfte  nicht  leicht  ein  begründeter 
Zweifel  eriioben  werden  können,  der  letztere  Umstand  hinge- 
gen ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  praktische  Brauchbarkeit 
des  Instrumentes,  nicht  nur  darum,  weil  einerseits  bei  langsamer 
Absorption  in  der  Temperatur  der  abgesperrteii  Luft  bedeutende^ 
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AeBdenrngen  eintreten  kdonen,  die  jedenfalls  lästige  and  nicht 
ganz  sichere  Correctionen  erfordern^  sondern  aneh  andererseits 
warde  die  Beobachtung  selbst  langwierig  vnd  unsicher,  weil  man 
deo  Zeitpunct  nicht  bestimmen  kann ,  in  welchem  die  Absorp*- 
tion  yollendet  ist.  Wiewohl  bei  der  mangelhaften  Ansf&hmng  des 
Instrumentes,  welches  durch  einen  leicht  zu  vermeidenden  Feh- 
ler ^)  nicht  hinreichend  luftdicht  war ,  Versuche  an  demselben 
keine  yollkommen  entscheidenden  Resultate  geben  konnten,  so 
geht  doch  selbst  aus  diesen ,  so  wie  auch  aus  anderen  yorher 
unternommenen  Versuchen  hervor,  dass  die  Einwirkung  von  schart 
getrocknetem  (nicht  geschmolzenem)  Chlorcalcium  besonders  an- 
fänglich ungemein  rasch  erfolgt,  und  die  Senkung  des  Queck- 
silbers in  den  ersten  zwei  Minuten  in  der  Folge  keine  sehr  merk- 
bare Aenderung  erleidet 

$•  8.  Ein  nicht  zu  vermeidender  Uebelstand  ist  der,  dass 
der  Absorptionsraum  trockne  Luft  von  der  Spannung  der  At- 
mosphiüre  enthalt,  während  die  (trockne)  Luft  des  Luftbehälters 
eine  (um  die  Spannkraft  der  ihr  beigemengten  Wasserdämpfe) 
geringere  Spannkraft  besitzt,  sich  also  mit  jener  ins  Gleichge- 
wicht setzend ,  nach  geschehener  Absorption  der  Dämpfe  eine 
andere  Spannkraft  zeigen  muss,  als  wenn  der  ganze  Raum  nur 
feuchte  Luft  enthalten  hätte.  Ist  nämlich  der  Barometerstand  B^ 
und  e  die  Spannkraft  der  Dämpfe  in  der  Luft,  so  ist  in  der 
feacbten  Luft :  B  ^  b  +  e  \  die  Grösse  b  wird  aber  vom  In- 
strumente nicht  gegeben,  sondern,  wenn  man  mit  v  das  Volum  tro- 
ckener Luft  im  Absorptionsraume,  mit  V  jenes  der  feuchten  im 
LufkbebSIter  bezeichnet,  die  Grösse: 

wonms  sieb  die  Spannkraft  des  Dampfes 

e^B  —  b^(B^  B)  (l   +   f) 
ergibt. 


^  Bf  wtr  »aiiilieh  dl«  Fassniig ,  welch«  Ab»  Bftroiii«ter  und  Thermomet«r 
tngf  mar  den  Dackel  dei  Lnftbehftlters  miUeUt  In  diesen  bineinrafender 
Schresben  befestigt  worden,  dnreb  welebe,  wie  mtA  sich  diriet  Aber» 
senftc,  der  Luflstitritt  ermJ^Ucht  war. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Wenn  man  nun,  was  immer  möglich ,  nnd  sogar  in  ande- 
rer Beziehung  noch  von  Voriheil  ist,  F  hinreichend  gross  gegen  v 
macht,  wird  -^  ein  f&glich  za.  yernachlässigender  Bruch.  Wenn 
man  daher  bei  geräumigem  Luftbehälter  dafür  sorgt,  dass  die 
Kammern  des  Absorptionsapparates  nicht  zu  tief,  und  üherdiess 
mit  Chlorcaicium  (oder  irgend  einer  andern  schnell  absorbiren-» 
den  Substanz)  möglichst  vollgefüllt  sind,  so  ist  die  erwähnte 
Bedingung  in  völlig  zureichender  Weise  erfüllt.  Die  an  und  für 
sich  kleineVolumsänderung,  durch  das  Steigen  des  unteren  Queck- 
silberniveau im  Barometer  veranlasst,  braucht  bei  einem  nur  eini- 
germassen  geräumigen  Lnftbehälter  nicht  weiter  berücksich- 
tigt zu  werden,  auch  wird  eine  grössere  Luftmasse  von  den  äus- 
seren Temperaturs-Aenderungen  weniger  schnell  afificirt  werden 
als  eine  kleinere. 

Um  aber  den  Einfluss  jener  Aenderungen,  welche  nament- 
lich durch  die  Wärmestrahlung  und  Mittheilung  von  Seite  des  Be- 
obachters bedingt  werden,  möglichst  zu  vermindern,  wurde  eben 
die  doppelte  Wand  des  Luftbehälters  gewählt,  und  selbst  das 
Absorptionsgefkss  von  Aussen  mit  einer  ähnlichen  Hülle  (in  der 
Zeichnung  weggelassen)  umgeben.  Diese  Vorrichtung  erwies  sich 
in  der  That  sehr  wirksam,  und  selbst  die  Berührung  der  äus- 
seren Wand  des  Luftbehälters  mit  der  Hand  übte  erst  nach  ge- 
raumer Zelt  einen  Einflnssr  auf  das  Thermometer ;  hatte  es  aber 
einmal  einen  höheren  Stand  angenommen,  so  behielt  es  ihn  durch 
längere  Zeit  constant  bei  und  sank  dann  sehr  langsam  *). 

Noch  bleibt  zu  untersuchen,  ob  nicht  bei  der  Absorption 
des  Wasserdampfes  eine  bedeutendere  Temperaturs  -  Aenderung 
eintritt,  was  sogar  von  vorne  herein  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Bei  Anwendung  von  Chlorcaicium  in  der  beschriebe- 
nen Weise  ergaben  sich  keine  so  entschiedenen  Resultate,  dass 
man  auf  eine  Temperaturs-Aenderung  durch  die  Absorptionswir- 
kung einen  sicheren  Schluss  ziehen   könnte.     Es   ergaben   sich 


^)  Folgende  Zahlen  können   %nr  BeurtheSlang   des   Einflnsse«  der  NShe  des 
Beobachters  dienen: 

Seit  liuiere  Tbeile  iaMcre  ThicUe 

0^20'  21*38    31?60 

11.16'  31.38    21.70 

11.45'  $1.56    21.95 


Z«tt 

Innere  Theile 

KsMeM  Thefln 

1.5' 

«2?  13 

22?10 

1.38' 

22.19 

22.15 

2.%7' 

22.19 

22.20 
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zwar  jedesmal  nach  dem  Oeffoen  des  Chlorcalciam  -  Apparates 
Temperatnrs-ErhöhttDgeii,  die  indessen  sehr  klein  waren,  zwi- 
schen 0*'07  und  0«'13  R  schwankten  and  sich  immer  längere 
Zeit  constant  erhielten,  nachdem  die  Absorption  Tollendet  war. 

Wenn  aber  ,  wie  es  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt 
scheint,  die  Temperators- Aenderangen  der  eingeschlossenen  Lnft 
wahrend  der  ganzen  Daner  des  Versuches  nicht  sehr  bedeutend 
sind,  und  nnr  langsam  erfolgen  —  kann  man  annehmen,  dass 
die  Temperatnr  an  allen  Stellen  dieselbe  sei,  and  dann  hat  die 
desshalb  an  der  gefundenen  Dampfspannung  anzubringende  Cor- 
rection  keine  Schwierigkeiten,  um  so  weniger,  wenn  man  sich 
eine  Tafel  entwirft^  durch  welche  die  kleine  Rechnung  erspart 
wird. 

$.  9.  In  der  Form,  wie  das  Instrument  im  vor^en  beschrie- 
ben wurde,  bietet  noch  das  Barometer  eine  kleine  Schwie- 
rigkeit dar.  Der  Luftbehälter  ist  nämlich  aus  Metall  verfertigt, 
indem  gläserne  Wände  vielleicht  durch  ihre  hygroskopischen 
Eigenschaften  den  Fenchtigkeitsgrad  der  Luft  ändern,  bevor  die- 
selbe noch  abgesperrt  ist,  wovon  man  sich  durch  ein  dem  be- 
schriebenen ähnliches  Verfahren  überzeugen  könnte.  Dadurch 
entbehrt  man  aber  des  Vortheiles,  das  untere  Niveau  des  Queck- 
silbers beobachten  zu  können,  was  indessen  nicht  unumgänglich 
nöthig  ist.  Ich  glaubte  ein  Heberbarometer  emem  Gefässbarome- 
ter  vorziehen  zu  sollen,  weil  bei  jenem  die  Menge  der  über  dem 
Qaecksilber  befindlichen  Luft ,  deren  Feuchtigkeitsgrad  ein  an- 
derer ist  als  jener  der  Luft  im  Luftbehälter,  viel  kleiner  und 
ihr  störender  Einfluss  somit  verschwindend  ist 

An  dem  wirklich  ausgeführten  Instrumente  wurde  von  dem 
Mechaniker  die  Scale  in  halbe  Millimeter  getheilt,  und  dieselben 
für  ganze  gezählt ;  diese  Einrichtung  ist  zu  verwerfen,  weil  es 
bekannt  ist,  dass  selbst  bei  vollkommen  gleichen  Durchmessern 
die  Niveauänderungen  in  beiden  Schenkeln  eines  Heberbaro- 
meters selten  gleich  gross  sind.  Es  ist  leicht  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  in  vielen  Fällen  eine  Ungleichheit  der  Tem- 
peratur beider  Schenkel  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist, 
wiewohl  auch  die  verschiedenen  Capillaritätsverhältnisse  das  ihrige 
dazu  beitragen.  Man  wird  also  jedenfalls  fehlen  ,  wenn  man 
bloss  an  einem  Schenkel    abliest,  und  die  Höhenänderung.  ver- 
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doppelt ;  eg  scheint  mir  jedoch  als  könae  maa  durch  eia  ein- 
faches Verfahren  die  directe  Beobachtong  des  unteren  Niveau 
umgehen,  welcheif,  da  es  überhaupt  auf  jedes  Barometer  an* 
gewendet  werden  konnte,  hier  nicht  übergangen  werden  soll. 
Zählt  man  nämlich  die  Quecksilberhohen  von  einem  Nullpuucte, 
der  tiefer  liegt  als  der  tiefste  Stand,  den  das  Niveau  im  080- 
nen  Schenkel  überhaupt  annehmen  kann,  und  ist  h  die  Hohe  des 
unteren,  H  die  des  oberen  Niveau,  beide  auf  0*  reducirt,  so 
hat   man  den  Barometerstand: 

b  ^  H  —  h     während 

c  =  ir  +  4 

eine  constante  Grosse  sein  muss,  vorausgesetzt,  dass  der  Durch- 
messer' der  Glasröhren  als  unveränderlich  betrachtet  werden 
kann;  daraus  ergibt  sich  : 

b  ^  tH  —  c. 

Man  darf  daher  nur  die  aufO*  reducirte  Ablesung  am  obe- 
ren Niveau  verdoppeln  und  davon  die  Grosse  c  ,  subtrahiren, 
um  den  auf  0^  reducirten  Barometerstand  zu  erhalten;  c  selbst 
aber  wird  man  im  Mittel  aus  hinreichend  vielen  Beobachtungen 
nach  der  Gleichung  c  =  H  +  h  oder  aber  durch  Verglei- 
chungen  des  Heberbarometers  mit  einem  Normalbarometer  nach 
der  Formel  c  ^  2  H  —  b  finden  können.  ^) 

Dadurch  aber,  dass  wenn  man  an  einem  bestimmten  Heber- 
barometer die  Grosse  c  fort  und  fort  aus  den  Ablesungen 
an  beiden  Schenkeln  berechnet,  man  zuweilen  Resultate  erhält| 
die  von  den  übrigen  um  Grössen  differiren,  welche  die  Fehler- 
gränzen  der  Ablesung  übersteigen ,  wird  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Temperatur  der  Quecksilbersäule  entweder  nicht  durch* 
aus  gleichförmig  oder  nicht  die  von  dem  am  Instrumente  ange- 
brachten Thermometer  angegebene  sei. 

Da  in  dem  gegebenen  Falle  eine  Ablesung  beider  Niveaus, 
selbst  wenn  man  das  Barometer  behufs  der  Bestimmung  von  c 
aus  dem  Instrumente  herausnehmen  würde ,  immer  schwer   aus- 

*)  Bei  der  angenommenen  Lage  des  Nullpnnetes  der  Scale  vfirä  die  ganse 
Betrachtans  einfacher;  da«  Verfahren  findet  Jedoch  mit  einer  gerinsen 
Aendemns  auch  Anwendung»  wenn  bei  einem  Heberbarometer  der  Nall- 
poikct  der  Scale  in  ihrer  Mitte  liegt,  wo  die  Summe  der  Ableiungen  den 
Barotteteratand  gibt. 
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fahrbar  sein  wird,  dfirfte  eioe  Vergleichiing  mit  einem  anderen 
instmmente  den  Werthyon  c  ergeben.  Da  nnn  aber  Ai  «■  2  Alf 
wenn  man  onter  A  B  die  Differenz  zweier  znTor  anf  0' 
r  e  d  n  ei  rter  Ablesungen  am  oberen  Niveau  versteht,  kann  man, 
in  sofeme  es  sieh  bloss  um  Spannkraftsänderungen  handelt,  diese 
Crosse  c  aaeh  entbehren,  jedoeh  wird  es  gut  sein,  dieselbe 
stt  bestimmen,  weil  sodann  das  Instrument  zugleich  als 
Barometer  und  Hygrometer  fungirt. 

$•  10.  Es  Hesse  sich  zwar  das  Barometer  aueh  ganz  ent- 
behren, wenn  man  seitwärts  eine  zweisehenkliche  mit  Queck- 
silber abgesperrte  Glasröhre  zur  Messung  der  Spannkrafts- 
anderung  der  abgesperrten  Luft  anbrachte.  Dann  hat  man  aber  vor 
und  nach  der  Messung  dieser  Grosse  das  Barometer  zu  beob-* 
achten,  um  nöthigenfalls  eine  Correction  wegen  Aenderung  des 
Barometerstandes  anbringen  zu  können,  was  nicht  nur  umständ- 
licher ist,  sondern  auch  zu  grösseren  Fehlern  Veranlassung  ge- 
ben kann.  Da  man  einmal  das  Barometer  beobachten  muss,  se 
seheint  es  allerdings  am  einfachsten,  dasselbe  mit  dem  Instru- 
mente zu  yerbinden. 

Wörde  man  ferner  an  dem  Luftbeb&Iter  Hähne  in  geeig- 
neter Weise  anbringen^  so  könnte  man  denselben  mit  jedem  be- 
liebigem Gase  füllen,  und  so  den  Feuchtigkeitsgrad  desselben 
bestimmen,  was  bekanntermassen  bei  den  bisher  angewandten 
Hygrometern  grosse  Schwierigkeiten  hat. 

Was  nun  die  Ausfuhrung  von  Beobachtungen  an  dem  ange» 
gebenen  Instrumente  betriflTt ,  so  unterliegen  dieselben  keinen 
Schwierigkeiten,  und  die  Ableitung  der  Spannkraft  des  Dam* 
pfes  aus  den  Beobachtongsdaten  ist  so  einfach,  dass  wohl  Jeder- 
mann, der  nur  eioigermassen  mit  meteorologischen  Instrumenten 
vertraut  ist,  sich  des  Apparates  leicht  wird  bedienen  können. 
Sollte  sich  die  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuches 
um  dt  geändert  haben ,  so  ist  die  gefundene  Dampfspannung 
um  den  Betrag  aB'dt  zu  vergrössern,  wo  a  der  bekannte 
Rudbergische  Goöfficient  ist,  iff  aber  und  somit  die  ganze 
Correction  positiv  oder  negativ  sein  kann. 

§.11.  Wenn  nun  auch  die  mangelhafte  AusfBhrung  des 
Instrumentes  sichere  Messungen  und  somit  eine  Vergleichung 
mit   anderen  Hygf  emetem  noch  nicht  gestattete,  so  war  es  dem 
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doch  möglicb,  einige  Beobachtungen  anzastellen  ,  die  fiber  die 
Zweckmässigkeit  der  getroffenen  Einrichtung  nnd  die  Ausfuhr- 
harkeit  der  Methode  entscheiden  lassen ,  and  wenn  nicht  der 
etwas  hohe  Preis  des  Instramentes  seiner  Anwendang  im  Wege 
steht,  so  scheint  es,  dass  nach  einigen  Yerbessernngen,  die 
man  etwa  noch  anbring)*n  könnte ,  dasselbe  der  Beachtnng  der 
Physiker  empfohlen  werden  dürfte. 

Eine  Bemerkung  glaubt  der  Verfasser  nicht  unterdriicken 
zu  soUen;  es  ist  nämlich  die,  dass  aus  Versuchen  mit  dem  In- 
strumente abereinstimmend  mit  jenen',  welche  vorläufig  an  einem 
andern  Apparate  angestellt  wurden,  um  die  Anwendbarkeit  der 
Methode  im  Allgemeinen  za  constatiren,  mit  Beständigkeit  her- 
vorging, dass,  wenn  Wasser  in  einem  verschlossenen  Räume  ver- 
dampft, während  gleichzeitig  in  demselben  hygroskopische  Sub- 
stanzen sich  befinden,  das  Maximum  der  Spannkraft  so  weit  hin- 
ter dem  bei  derselben  Temperatur  zu  erwartenden  zurückbleibt, 
dass  die  Möglichkeit  eines  Beobachtungsfehlers  ganz  unwahr- 
scheinlich wird,  und  man  nicht  zweifeln  kann ,  dass  diese  Differenz 
von  dem  Verhältnisse  zwischen  der  Menge  des  neugebildeten  und 
des  absorbirten  Dampfes  abhängig  ist.  Wiewohl  bei  der  lang- 
samen Verdampfung  in  verschlossenen,  Luft  enthaltenden  Räumen 
sich  ein  solches  Resultat  gewissermassen  voraussehen  liess,  so 
ist  es  doch  nicht  uninteresAnt,  die  Erscheinung  direct  zu  consta- 
tiren, um  so  mehr  als  dieselbe  mit  der  bekannten  Thatsache  im  Zu- 
sammenhange stehen  dürfte,  dass  Dämpfe,  die  sich  aus  verdünnter 
Schwefelsäure,  verschiedenen  Salzlösungen  u..  dgl.  entwickeln,  im- 
mer ein  geringeres  Spannkraftsmaximum  zeigen  als  Dämpfe  von 
reinem  Wasser  unter  gleichen  Umständen. 

Zum  Schlüsse  erlaubt  sich  der  Verfasser  noch  darauf  hinzu- 
deuten, dass  derselbe  leitende  Gedanke,  der  seinem  Apparate  zu 
Grunde  liegt,  auch  in  einer  anderen  Weise  sich  realisiren  liesse, 
wobei  man  die  Temperatur  während  der  ganzen  Versuchsdauer 
constant  erhält,  und  die  Absorption  des  Wasserdampfes  schnei) 
vollendet  wird.  Da  jedoch  der  zu  diesem  Ziele  fahrende  Apparat 
noch  nicht  denjenigen  Grad  der  Einfachheit  besitzt,  der  denselben 
praktisch  brauchbar  machen  wurde,  so  muss  er  diesen  Gegenstand 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  ,  soweit  deren  Ausßhrung 
unter  den  gegenwartigen  Verhältnissen  in  seiner  Macht  stehen  wird. 
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Das  w.  M.  Herr  SectioDsratk  WilheJm  Hai  ding  er  stelltq^ 
nachfolgenden  Antrag: 

Ich  bitte  die  hochverehrte  mathematisch-natnrwissenschaft-« 
liehe  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wiasenfichaften  am  die 
Brlavbnisa  den  Antrag  zu  stellen,  dieselbe  möge  eine  Com- 
missi on  sor  Besprechung  der  Frage  ernennen,  ob  und  unter 
welchen  Verhältnissen  es  wunschenswerth  wäre,  dass  die  Aka- 
demie naturwissenschaftliche  Expeditionen  in  entfernte,  fremde, 
in  vieler  Beziehung  unbekannte  Länder  entsende. 

Während  ich  selbst  in  der  Richtung  meiner  Studien  mehr 
auf  die  Untersuchung  der  Kronländer  unseres  eigenen  Kaiser- 
reiches» namentlich  in  Bezug  auf  das  Unorganische ,  angewiesen 
bin,  und  daher  vielleicht  nicht  einmal  selbst  ein  entsprechendes 
Mitglied  einer  solchen  Commission  wäre,  dürfte  es  vielleicht 
unbescheiden,  oder  selbst  anmassend  erscheinen,  dass  ich  es 
hier  wage,  für  einen  Gegenstand  das  Wort  zu  nehmen,  der  in 
seinem  Anfange  schon  nicht  ohne  bedeutende  Anstrengung  ins 
Werk  gesetzt  werden  kann,  für  den  Verfolg  aber  von  ungeheu- 
rem Einflüsse  sein  muss*  Indessen  ist  gerade  die  Untersuchung 
der  geologischen  Beschaffenheit  des  Kaiserreiches  eine  solche, 
welche  es  mit  sich  bringt,  dass  man  auch  für  andere  For- 
schungen erst  recht  empfanglich  wird,  dass  man  insbesondere 
durch  den  Ausschluss  des  Fremden  recht  eigentlich  zu  dem 
Wunsche  gedrängt  wird,  dass  sich  doch  Jemand  dieses  zum 
Gegenstand  seiner  Aufgabe  wähle. 

Es  ist  unsere  Pflicht,  und  wir  erfüllen  sie,  die  reichen 
Gaben  unseres  schonen  grossen  Vaterlandes  durch  das  an- 
gestrengteste Studium  näher  kennen  zu  lernen,  dazu  ist  die 
geologische  Reichsanstalt  gegründet.  Aber  wir  fühlen,  dass  wir 
auch  auf  der  herrlichen  Erde  mit  an  der  Spitze  der  Bewe- 
gung stehen,  für  geistigen  und  materiellen  Fortschritt.  In  dieser 
Beziehung  sollen  auch  wir  Antheil  nehmen  an  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  in  Ländern  ausserhalb  denen ,  welche  wir  die 
uBsern  nennen,  die  noch  nicht,  wenig  oder  ungenügend  bekannt 
sind.  Eigentliche  Entdeckungsreisen^  oder  Reisen  zu  genauen 
Untersuchungen  der  Naturproducte^  fremder  Länder,  nament- 
lich solcher,  aus  denen  wir  Producte  zur  Befriedigung  unserer 
Bedurfnisse  beziehen,   liegen    uns    gewiss   sehr  nahe,   und  die 
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Bewohner  des  Kaiserreiches  werden  namentlich  Yon  einer  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  Ansichten  über  die  Zweckmässig- 
keit oder  Nothwendigkeit  gewiss  nicht  nnr  erwarten,  sondern 
auch  mit  Beifall  und  Wohlwollen  anfnehmen,  was  immer  zur 
Ausbreitung  unserer  Unternehmungen  ond  znr  ErhShnng  der 
Stellang  beitragen  kann,  die  wir  onter  den  Völkern  des  Erd- 
balles einnehmen. 

Das  gleiche  Gefahl  war  es,  welches  Yor  nicht  langer  Zeit 
in  dem  Vorschlage  einer  Weltamseglnng  Ar  naatische  Zwecke 
sich  darbot.  Aber  es  d&rfte  unabhängig  yon  einer  solchen  wohl 
an  der  Zeit  sein,  dass  die  Akademie,  yorsuglieh  die  mathematisch-* 
naturwissenschaftliche  Glasse,  die  speciellen  Aufgaben ,  welche 
uns  Oesterreichern  bei  einem  solchen  Unternehmen,  oder  einer 
Ansahl  derselben  vorläge,  genauer  zu  erörtern.  Ich  wage  es 
daher  den  Antrag  zu  stellen:  Die  mathematisch  - natarwissen« 
schaftliche  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  n^^go 
eine  Commission  za  dem  Zwecke  ernennen,  um  zu  erwägen,  ob, 
unter  welchen  Verhältnissen  und  nach  welchen  Ländern  es  wfin* 
schenswerth  wäre,  dass  wissenschaftlidie  insbesondere  natar* 
wissenschaftliche  Expeditionen  unternommen  würden. 

Dieser  Antrag  wurde  von  der  Classe  angenommen,  and  die 
Herren  Haidinger,  Partsch,  Hyrtl,  Kollar,  Fenzl, 
Fitzinger,  Heckel,  Boni  und  Dies ing  zu  Mitgliedern  der 
Commission  bestimmt 


Ueber  Antrag  des  w.  M.  Herrn  Dr.  Bou<,  wurde  Herr 
Professor  Hyrtl,  der  im  Begriffe  steht  nach  England  zu  reisen, 
ersucht,  im  Namen  der  Akademie  die  in  diesem  Jahre  zu  Edin- 
burgh sich  versammelnde  British  Association  zu  begrussen. 


Die  durch  Herrn  Dr.  Botteri  von  der  Insel  Lesina  einge- 
sendeten Petrefacten  und  geognostischeu  Stucke  werden  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt,  die  von  Santorino  durch  daa  k.  k« 
Consnlat  in  Syra  eingelangten  hingegen  dem  k.  k.  Hof-Minera- 
lien-Cabinete  überg^en. 
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Sitximg  Yom  20.  Juni  1850. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Fried.  Rochleder  id  Prag 
tbersdiickt  nachfolgende  Abhandlang : 

Ueber  ein  Stearopton  ans  Cassiaöl. 

Die  Substanz,  deren  Untersuchung  den  Gegenstand  derrorlie- 
gendenNotias  ausmacht,  bestand  aus  durchsichtigen,  theils  farblosen, 
theils  gelbgeflirbten  krystallinischen  Stücken  von  siemlich  bedeuten- 
der Grösse,  die  mit  einem  gelbbraunen,  stark  nach  Zimmt  riechen- 
den Oel  überzogen  waren. 

Zur  Reinigung  wurden  die  Stücke  in  der  kleinsten  erfor- 
derlichen Menge  wasserfreien  Weingeistes  in  der  Wärme  gelöst. 
Nach  dem  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer  gelben,  blätteri- 
gen Krystalimasse,  die  zwischen  Löschpapier  gepresst  wird.  Die 
gelbe  Mutterlauge  zieht  sich  in  das  Löschpapier,  die  Krystalle 
bleiben  zurück ,  werden  abermals  aus  wasserfreiem  Alkohol  um- 
krystallisirt  und  gepresst,  und  dieses  Verfahren  sieben  bis  ach 
Mal  wiederholt.  Die  Substanz  ist  dann  farblos,  geruchlos,  in 
Blättern  von  starkem  Glänze  krystallisirt,  spröde  leicht  zu  pulvern, 
knirscht  zwischen  den  Zähneu,  ist  leicht  schmelzbar,  färbt  sich 
beim  Erhitzen,  aber  bald  nach  dem  Schmelzen  gelb.  Im  geschmol- 
zenen Zustande  stellt  sie  ein  farbloses  das  Licht  stariL  brechendes 
Oel  dar.  In  einSr  kleinen  Retorte  erhitzt,  zieht  sie  sich  an  den 
Wänden  hinauf  und  destülirt  über,  ohne  noch  zu  sieden.  Das 
Destillat  ist  einjgelbes  Oel,  was  bald  zu  einer  festen  Masse  von 
blättriger  Structur  erstarrt,  von  gelber  Farbe,  die  ifon  einer 
theilweisen  Zersetzung  herrührt. 

In  Sehwefdsänre  löst  sich  dieser  Körper  mit  sattgelber  Farbe 
a«f  and  wird  durch  Wasser  daraus  gefällt. 

Die  Substanz  geschmolzen,  nach  dem  Erstarren  gepulvert  und 
in  Vaevo  getrocknet  gab  mit  chromsaurem  Bleioxjd  und  vorge- 
legjUm  Kupferoxyd  verbrannt,  folgende  Zusammenseiznng: 

I.  0,2081  Substanz  gaben  0,575    COn  und  0,1285  Ag^ 
n.  0,2400         „  „      0,660    COt    „   0.147    Aq. 

UL  0,2196        „  „     0,6059  rO.    „    0,1352 -4y. 
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Diess  entspricht  folgender  Formel: 

berechnet  fefnnden 

I*  n.  in. 

«8  Ae^T.  Kohlenstoff  =    2100,0  —    76,33  —    76,36  —    76,00  —    76,84 

16      „    „    Wasierstoff=      187,6—      6,72—      6,86—      6,80—      6,83 

6      „    „    Sauerstoff    =      600,0—    17,96—    17,79—    18,20—    17,93 

2787,6  —  100,00  —  100,00  —  100,00  —  100,00 

Die  Formel  C^g  As  O^  lässt  sich  betrachten  ^  ^^  die  eines 
Hydrates  =2(C,^ ITiOs)  +  HO.  C^^  Hi  (h  ist  ein  Körper,  der  sich 
in  seiner  Zasammensetzung  von  dem  Bittermandelöl  nur  durch 
einen  Mehrgehalt  von  einem  Aequivalente  Wasserstoff  unter- 
scheidet. Wird  das  Stearopten,  welches  wir  in  Beziehung  auf  seine 
Zusammensetzung  Benzhydrol  nennen  wollen,  mit  Kalilauge  in 
einem  Gefasse  gekocht,  welches  mit  einem  Apparate  zur  Ver^ 
dichtang  der  flüchtigen  Producte  verbunden  ist,  so  erhält  man 
ein  trfibes  Wasser  und  Tropfen  eines  schweren,  im  Wasser 
untersinkenden  Oels,  von  lichtgelber  Farbe  und  angenehmen  Ge- 
ruch nach  einer  Emulsion  von  süssen  Mandeln.  Um  die  Einmr- 
kung  vollkommen  zu  machen,  wurde  das  Destillat  von  Neuem 
mit  Kalilauge  vermischt  und  destillirt.  Das  flüchtige  ölartige 
Product  wurde  über  Chlorcaicinm  getroknet,  für  sich  rectificirt 
und  wie  die  obige  Verbindung  analysirt: 

L  0,248  SubsUnz  gaben  0,6335  COt  und  0,135  Ag. 
11.0,306        „  „      0,781    CO^    „   0,175  iiflr. 

Diess  entspricht  auf  100  Theile  berechnet  folgender  Zusam- 
mens  etzung : 

bereebnet  fefonden 

I.  U. 

42  Aequivalente    Kohlenstoff    —  3160,0  —    69,61  —    69,66  —    69,60 
22  „  Wasserstoff  --    276,0  —      6,08  —      6,06  —      6,32 

11  „  Sauerstoff      —  1100,0  —    24,31  ~    2»,29  —  24,08 

4526,0  —  100,00  —  100,00  —  100,00 

Die  Formel  Ck^HttO^^  lässt  sich  zerlegen  in 
2  (Cik H. Ot,HO)  +  CuÄ7 0^,  HO. 


*)  C^^H^^O^  Usst  sich,  betrachten  als  C^^^^O^  +  C^^H^O^^  das  letatere 
Glied  wäre  der  Alkohol  der  BenzoCs&ure,  deren  Aldehyd  das  Bitterman- 
delöl ist,  die  Zersetzungsproducte  rechtfertigen  aber  diese  Annahme  nicht* 
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Es  erklärt  s'ch  die  Entstehung  dieses  Körpers  aus  dem  Benz- 
hydrol  leicht  and  einfach.  Zwei  Aequivalente  Ct^H^  O,  rerlieren 
jedes  ein  Aeqnivalent  Wasserstoff  and  nehmen  ein  Aeqaivaleot 
Sauerstoff  an  dessen  Stelle  aaf ,  der  abgeschiedene  Wasserstoff 
nimmt  Sauerstoff  auf,  das  gebildete  Wasser  bleibt  mit  dem  Kör- 
per CkkHiiOz  in  Verbindung.  Zwei  Aequivalente  des  Körpers 
CnH%0^^  HO  treten  mit  ebem  Aequivalente  CtkHiOt  +  HO 
sQsammen,  und  geben  die  obige  Verbindung. 

Die  Gruppe  CuJ7eO|,  HO  steht  zum  Benzhjdrol  in  einem 
ahnlicheB  Verhaltnisse  wie  die  Benzoesäure  zum  Bitterman* 
delöl.  Wenn  wir  sie  mit  dem  Namen  Hydrobenzoesäure  oder 
Benzhydrolsäure  bezeichnen,  um  anzudeuten,  dass  sie  sich  nur 
durch  einen  Mehrgehalt  von  einem  Aequivalente  Wasserstoff  von 
der  Benzoesäure  unterscheidet,  so  müsste  das  oben  beschriebene 
ölartige  Product  benzhydrolsaures  Benzhydrol  genannt  werden, 
die  Verbindung  würde  in  gewisser  Hinsicht  im  Analogen  des 
benzoesauren  Bittermandelöls  sein. 

Bei  der,  Einwirkung  des  Kali  und  der  Luft  auf  das  Benz- 
hydrol entsteht  neben  diesem  Producte  nur  noch  eine  kleine 
Menge  eines  braunen  klebenden  Harzes,  welches  bei  der  Kali- 
lauge zurückbleibt. 

Mit  Salpetersäure  übergössen,  färbt  sich  das  Benzhydrol 
sogleich  gelb,  auch  wenn  die  Säure  verdünnt  ist,  es  schmilzt  zu 
einem  Oele,  welches  auf  der  Salpetersäure  schwimmt.  W^endet 
man  eine  concentrirte  Säure  an  und  erwärmt,  so  entsteht  eine 
energische  Reaction,  es  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  rother 
salpetriger  Dämpfe  und  man  muss  das  Gefass  schnell  vom  Feaer 
entfernen,  wenn  der  Inhalt  nicht  herausgeschleudert  werden  soll. 
Wenn  die  heftige  Einwirkung  vorüber  ist,  dampft  man  die 
Flüssigkeit  in  einer  -flachen  Schale  bei  gelindem.  Feuer  soweit 
ein,  dass  der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  erstarrt.  Er  wird 
|n  heissem  Wasser  gelöst ,  die  siedend  heisse  gelbe  Lö- 
sung von  einigen  Harzflocken  abfiltrirt  und  erkalten  gelassen. 
Es  scheidet  sich  eine  zahlreiche  Menge  von  kleinen  gelblichen 
Krystallen  aus,  die  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt 
werden.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  ist  die  Säure  rein, 
farblos  und  besitzt  nahezu  alle  Eigenschaften  der  Benzoesalpcter- 
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siiire.  Sie  flUlt  Bitenoxydsalst  wie  die  NitrobemoSfiiire,  ■chmilzt 
ttnter  Wasser,  wenn  dieses  zur  Losung  nicht  hinreicht  5lsrtig. 
Mit  Zink  und  Salssäure  wird  die  heisse  Lösung  der  Säure  vor* 
übergehend  kupferroth  gefSrbt,  wie  die  Nitrospirolsaure,  mit 
Kalilauge  nimmt  sie  eine  dunkelorangenrothe  Farbe  an  und  förbt 
grosse  Mengen  Wasser  stark  gelb.  Beim  Erhitzen  mit  Natron» 
kalk  entweicht  Ammoniak.  0,343  der  Säure  gaben  0,5705  COu 
und  0,122  Aq.  Die  Säure  war  bei  100*  C  getrocknet. 

Diess  entspricht  der  Zusammensetzung  des  Hydrates  der 
Nitrobenzoesture,  mehr  einem  AequiTalente  von  Wasser,  wie 
folgende  Berechnung  zeigt: 

ber.         gefd. 
14  Aequiv.  Kohlenstoff  —  1050,0  —  45,40  —  45,48 

7       „      Wasserstoff  t-      87,5  —    3,78  —    8,95 
10       „      Sauerstoff     —1000,0—    •    .    —    •    . 

1       „       Stickstoff      —    175,0  —..    —    .. 

2312,5 


oder 


» 


C«»]„.  |0,  +  aiirO+  aq. 


Di«  Formel  der  bei  lOO'CgetrockoeteB  NitrobegzoSsSore  ist 


-Hmh 


Die  geringe  Menge  Substanz,  welche  ich  der  Güte  des  Herri^ 
Apothekers  Di t trieb  hier  verdanke,  nach  dessen  Mittheilung  sie 
aus  China  nach  Holland  in  den  Handel  gebracht  wird  ,  verhinderte 
eine  weitere  Untersuchung  dieser  Säure  so  wie  anderer  Zerset- 
zungsproducte,  deren  Studium  von  Interesse  sein  dürfte. 


Das  Ansuchen  des  Ausschusses  der  k.  k.  Landwirthschafts* 
gesellschaft  um  Betheilung  mit  den  akademischen  Druckschriften 
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Benennang  des  Objectet 


Von    Obbbstr.     Scharf     Nr.   13  zu    14  . 
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Obbbstr.LiegenfelderScharf  Nr.  6  zu  6 
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Allerheiligst.  Feld 

do.  do. 

do.  do. 

do.  do. 

Josefs tr.  Hauptfeld 

do.    Anhangfeld     do 
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Maria  de  Victori  do. 
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wurAe  voa  d«r  Glatte  ia  Betreff  ihrer  Sitseii^beriehte  und 
jener  Toa  ihr  heraetgegebeDea  eelbttstiiidigen  Werke,  welche 
fir  4ie  L  k.  Laadwirthtehafttgetelltchaft  alt  aitadkh  erteheinen, 


Dat  k«  k*  Minittenani  ftr  Beigban  und  Landetknltnr  fiber- 
tendet  ddo.  6.  Jimi,  Zahl  849,  nachstehenden  Bericht  des  k.  k. 
niedemngarisehen  Berggerichts  zn  Schemnitz. 

Die  angeschlossene  Tabelle  stellt  mehrere  in  der  Natnr  Yor- 
handene  Scharflinien  dar,  deren  bei  der  nrsprfinglichen  Feld- 
griiizen-4Scharfiing  angegebene  Linge,  mit  jener  bei  der  Lehens- 
anfiialune  erhobenen,  übereinstimmen,  daher  aaeh  in  der  Richtung 
genane  Stnndenangaben  Yoranssetzen« 

Die  meitten  diesei^Sehnrflinien  erscheinen  zwar  anf  denen  in 
nenerer  Zeit  ansgefertigten  Schurfkarten  jtngerer,  an  die  Uteren 
sich  anschliessenden  Felder,  dienen  aber  dtisswegen  ixt  keiner  Com- 
Unatlon.  Hinsichtlich  derperiodisch  stat%efnndenenAbweichnngen, 
weil  nach  der  Yormaligen  Gepflogenheit  nie  die  in  der  Natnr  Yor- 
findigen  eine  derlei  Ansschnsslinie  markirenden  Schnrfsteine  mit 
demselben  Compass,  mit  welchem  die  jüngere  Einschürfang  zu 
bewerkstelligen  war,  and  wodurch  die  zur  Zeit  herrschende  Rich- 
tung erhebbar  geworden  wäre,  aufgenommen,  sondern  die  Linie 
nach  der  ursprünglich  angegebenen  Stunde  auf  das  Verschienungs- 
blatt  übertragen,  und  you  solcher  aus  die  Einschürfang  bewerk- 
stelliget worden  ist.  Daher  kam  es  auch ,  dass  der  letzte  in  der 
alten  Linie  stehende  Schurfstein  entweder  in  das  alte  Feld 
ausser  demselben  fiel,  und  daher  bald  eine  Uebergreifung  der 
Felder,  bald  eine  Ud^erschaar  zwischen  denselben  bildete.  Sollte 
übrigens  nach  dem  ersten  Punct  der  zugekommenen  Instruction 
eine  neuerliche  Stunden -Ahnahme  der  angegebenen  Linien  für 
zweckdienlich  erachtet  werden,  so  würde  diess  desswegen  keine 
neuerliche  Aufnahme  bedingen,  weil  die  einzelnen  Blatter  der 
Lehensaufnahme  Yorhanden  sind,  nach  welchen,  auf  den  bekannten 
Standpunct  gebracht  und  orientirt,  die  Richtung  der  ersteren 
mittelst  des  Compasses  leicht  abgenommen  werden  kann. 


Sitib.  d.  mathem.  natnrw.  Cl.  Jabrs.  1850.  II.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Das  w.  M •  Herr  Regieriuigsrath  A*  tod  Ettingshauseii 
erstattete  aachsteheDden  Bericht: 

^Bericht  über  drei  Abhandlangen  des  Herrn 
8»  Spitzer   zar  Theorie  numerischer  GleichaDgeo.'' 

Herr  Simon  Spitzer,  g^enwärtig  Assistent  der  Lehrfacher 
der  Elementar-  nnd  höheren  Mathematik  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute,  hat  bei  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
drei  von  ihm  verfasste,  bereits  gedruckte  Abhandlungen  fiber  die 
Auflösung  und  Eigenschaften  numerischer  Gleichungen,  mit  dem 
Ansuchen  um   Beurtheilung,   eingereicht. 

Der  Herr  Verfasser  war  so  gefällig,  mir  Exemplare  dieser  Ab- 
handlungen gleich  nach  deren  Abdrucke  zu  verehren.  Eine  vor- 
läufige nur  flüchtige  Ansicht  des  Inhaltes  derselben  genügte  schon, 
die  günstige  Meinung  zu  bestarken,  die  ich  von  dem  Talente  mei- 
nes Zuhörers  bei  den  ehemaligen  Vortragen  über  höhere  Physik 
an  der  Universitüt  erlangt  hatte ;  mit  Vergnügen  erbot  ich  mich 
daher  in  der  Sitzung  vom  6.  Juni  zur  Berichterstattung  über  diese 
Arbeit ,  und  habe  nun  die  Ehre,  der  übernommenen  Verpflichtung 
nachzukommen. 

Die  Abhandlungen  führen  die  Titel: 

L  Aufsuchung  der  reellen  und  imaginären  Wurzeln  einer  Zah- 
lengleichung höheren  Grades. 

II.  Gesetze  in  den  höheren  Zahlengleichungen  mit  einer  oder 
mehreren  Unbekannten. 

IIL  Skizzen  aus  dem  Gebiete  der  höheren  Gleichungen. 

Sämmtliche  Aufsätze  wurden  der  Versammlung  von  Freunden 
der  Naturwissenschaften  mitgetheilt  (der  erste  am  3.  August  1849, 
der  zweite  am  5.  October  1849,  der  dritte  am  26.  April  1850)  und 
von  unserem  geehrten Mitgliede Hm. Sectionsrathe  W.  Haidinger 
in  die  Sammlung  naturwissenschaftlicher  Abhandlungen  aufgenom- 
men, welche  derselbe  durch  Subscription  herausgibt.  Die  beiden 
ersten  Aufsätze  befinden  sich,  jeder  mit  einem  Vorworte  von  Herrn 
Dr.  Leopold  Carl  Schulz  v.  Strassnitzki,  Professor  der 
Mathematik  am  k.  k.  polytechnischen  Institute,  eingeleitet,  in  der 
zweiten  Abtheilung  des  dritten  Bandes  dieser  Sammlung;  der  letzte 
Aufsatz  eröffnet  die  dritte  Abtheilung  des  vierten  Bandes  '}• 

^)  Es  dürfte  nicht  üherflüssig^  sein  bemerklich  za  machen,  dass  die  Versamm- 
luVig  der  Freunde  der  N«tttrwissenachaiten  sich  in  keine  Begutachtuns  des 
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Die  ^i  Abhandlmigeii  bilden  eine  snsammenh&ngende  Arbeit; 
sie  stellen  die  Entwickelnilgsznstande  einer  fortgesetzten  Bestre- 
bung dttr,  welche  bereits  asn  beachtenswerthen  Ergebnissen  geführt 
hat,  und  Tielleicht  noch  nicht  als  abgeschlossen  anzusehen  ist.  Die 
von  detn  Verfasser  gewonnenen  Resoltate  betreJDfen  folgende  Puncto  t 

1.  Die  Ausdehnung  des  sogenannten  Ho r herrschen  Ver-^ 
fkhrens  dei^  näherungsweisen  Auflösung  nunlerischer  Gleichungen, 
welehes  bis  jetzt  bloss  zur  Darstellung  reeller  Wurzeln  ange^ 
wendet  w&r,  auch  auf  die  Berechnung  imagin&rer  Wurzeln  von 
tileichungen  jeden  Grades  mit  einer  Unbekannten  und  mit  reellen 
oder  imaginären  Coefificiekiteii,  welche  Wurzeln  man  darnach  mit 
beliebiger  Scharfe  erhalten  kann,  sobald  man  f&r  jede  verlangte 
imaginäre  Wurzel  einen  ersten  hini*eichend  angeiläherten  Werth 
kennt. 

%  Die  Erweiterung  desselben  Verfahrens,  welches  bis  jetzt 
bloss  fBr  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  brauchbar  schien, 
auf  die  Auflösung  höherer  numerischer  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten  und  zwar  zur  Berechnung  sowohl  der  reellen  als 
auch  der  imaginären  Wurzeln. 

3.  Eine  geometrische  Construction  Und  Deutung  der  imagi-^ 
nären  Wurzeln  der  Gleichungen,  woraus,  neben  verschiedenen  in- 
teressanten Sätzen,  auch  fär  die  Ausmittelung  der  ersten  Nähe-* 
rungswerihe  der  reellen  und  der  imaginären  Wurzeln  sich  eine 
namhafte  Hilfe  gewinnen  lässt,  sofern  dadurch  Mittel  g^eben  sind, 
die  Orte,  wd  selbe  zu  suchen  sind,  zu  entdecken. 

4.  Eine  Erweiterung  der  Theorie  der  grössten  und  kleinsten 
Werthe  der  Functionen,  indem  nicht  wie  bisher  bloss  die  reellen, 
sondern  auch  die  imagbären  Werthe  der  Veränderlichen^  welche 


Werthaf  der  Tor  dief elba  f  eb^Achted  ttittheiloiigeA  einl&Bst ,  und  ebenso 
Ton  Seite  des  Herausgebers  der  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen^ 
seiner  ausdrflcklicben  Erklärung  zufolge  (Band  II.  Vorbericht,  8»  XII.) 
der  Inhalt  der  Aufs&tse  durch  keine  redactorische  Arbeit  berührt  wird^ 
sondetn  der  Verfasser  fOr  alle  Thatsachen  und  Ansichten  einsteht. 
Hiedurch  wird  der  Anstand  beseitigt,  den  sonst  die  kaiserliche  Akademie 
daran  nehmen  müsste,  sich  mit  der  BeurtheÜung  einer  Arbeit  zu  befassen^ 
die  bereits  ror  das  Forum  einer  gelehrten  Gesellschaft  gebracht  worden 
war.  Das  genannte  Sammelwerk  hat  übrigens  für  die  Akademie  darum  ein 
besonderes  Interesse ,  weil  dieselbe  sich  bewogen  fand ,  auch  in  die  Reihe 
Jener  zu  treten,  welche  die  Herausgabe  desselben  wirksam  unterstützen. 

Anntrkvng  des  B«richt«rtUtt«n. 

6  • 
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die  abgeleitete  Fanetion  auf  N«ll  bringen,  in Betrackt  gesogen  wer- 
den, und  eine  geometritche  Constmction  den  Sinn  des  Maxfanntts 
oder  Minimnne  in  diesem  Falle  ersiebtlieh  macht. 

6,  Die  Angabe  der  Bedingang,  unter  welcher  Gleichnngen  mit 
mehreren  Unbekannten  entweder  nicht  wesenttich  von  einander 
Tcrschieden  sind ,  oder  einander  widersprechen. 

Die  Geschichte  der  Bemfihnngen,  welche  seit  mehreren  Jahr- 
hnnderten  die  gr5ssten  Mathematiker  der  Aafldsupg  der  01ei<» 
changen  nngewendet  haben,  neigt  wie  langsam  nnr  man  anf  einem 
an  sich  ebenen  Felde  Toraadringen  vermochte.  Wenn  man  erwigt, 
wie  einfach  das  Verfahren  ist,  mittelst  dessen  wir  nnn  im  Stande 
sind,  die  War^Kcln  nnmerischer  Gleichungen  mit  jedem  erwfinsch« 
liehen  Grade  der  Genauigkeit  anzugeben,  muss  man  sich  alleiv 
diogs  wundern  I  dass  selbes  so  lange  verborgen  bleiben  konnte. 
Die  Methode,  nach  welcher  die  Berechnung  weiterer  Näberungs- 
werthe  der  Wnrseln  ans  ersten  N&faerungswerthen  derselben  auf 
dem  kürzesten,  praktisch-brauchbarsten  Wege  vor  sich  geht,  ver« 
dankt  man  dem  vor  nehn  Jahren  verstorbenen  englischen  Mathe* 
matiker  Hörn  er.  Man  kann  diese  Methode  als  eine  Vervoll- 
kommnung des  von  B  u  d  a  n  eingeschlagenen  Verfahrens  betrachten, 
und  praktische  Rechner  werden  selbe  gewiss  der  Methode  Fon- 
r  i  e  r's  vorziehen,  die  der  Hörne  raschen  gewissermassen  nur  Seite 
steht,  und  deren  Einzelheiten  ,  sofern  dieselben  wirklich  vor- 
theilhaft  sind ,  sieh  in  letztgenannter  von  selbst  darbieten.  Die 
Ausziehung  der  Wurzeln  kann  nun  nicht  fernerhin  flir  eine  bei  wei- 
tem einfachere  Operation  gelten  als  die  Bestimmung  irgend  einer 
reellen  Wurzel  einer  numerischen  Gleichung  desselben  Grades. 
Erstere  Operation  hat  vor  letzterer  kaum  etwas  voraus,  und  diese 
kann  mit  eben  dem  Rechte  auf  den  Rang  einer  Fnndamental- 
Operation  Anspruch  machen.  Um  die  Verbreitung  der  Home  ra- 
schen Methode  hat  sich  Hr. Professor  Schulz  v.  Strassnitzki 
durch  seine  vor  acht  Jahren  herausgegebene  vortreffliche  Schrift 
„Neue  Methode  zur  Auffindung  der  reellen  Wurzeln  nnmeri- 
scher Gleichungen  und  zur  Ausziehung  der  dritten  und  der  h5- 
heren  Wurzeln  aus  bestimmten  Zahlen,  Wien  1842'^  ein  grosses 
Verdienst  erworben.   In  diesem  Buche'},  welches  alle  Vortheilc 

*)  Ob  selbes  wohl,   und  mit  ilmi  die  Horner'sehe    Methode  nach  Oebflhr 
bekannt  worden  ist?    Nach  einigea  san»  aeuea  Producten  im  Gebiete  der 
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itB  Verfahreas  in  in  vollste  Liekt  seist  «od  der  EigeDthüm- 
Udikeit  der  BeArbeitoog  su  Folge  mehr  sls  eke  blosse  Con- 
pUelion  ist,  wird  das  Verblires  jedoch  m«r  auf  £e  Berecbnaiig 
der  reelleii  Wersedn  der  Gleiehongeii,  wofür  es  urspHisglich 
bestiinnt  war,  beschrankt,  obgleich  dem  Terfasser,  wie  aas  der 
Vorrede  erhellet,  die  Aaiorderang  aicht  en^ngeD  ist,  die 
Homerische  Methode  aaf  die  Berechmuig  imaginärer  Warseln 
m  mitenMhmeii.  Hierüber  sagt  um  Herr  Prof,  yod  Strass- 
nitski  in  seinem  Vorworte  nur  ersten  AUiandlong  des  Herrn 
Sfitser:  „Mehrere  Versnche  in  dieser  Beniehnng  blieben 
^frncfatlos^  bis  Henr  Spitner,  mein  Frennd  and  diemaliger 
„Schüler,  gans  muthToU  die  Berechnnngsart  der  reellen  Wnradn 
„nnf  die  der  imaginiren  abertrag,  nnd  dorch  einen  eisftchen 
„Knnsigriff  hei  der  Division  der  uiaginiren  Cofifficienten  sich  half. 
„Hm  tanichst  verdankt  man  die  Beredmong  der  imaginären 
„Wnrndn,  sebaU  man  sich  nnr  einigermassen  in  der  Nähe  der^ 
„selben  befindet"  Ich  habe,  am  die  Leistnng  Spitzeres  fest« 
nnsteHeni  diesen  Worten  bloss  die  Bemerkang  hinnasofagen, 
dann  zwar  schon  Legendre  die  Newton^sche  Annäfaerongs- 
mefliode  aaf  die  Berechnnng  imaginärer  Woneln  namerischer 
Gleichnngen  ansgedehnt  hat  (Theorie  des  nombres,  3.  j^dtt 
T.  I.  p.  173),  jedoch  diese  Vorgangsweise,  wie  jeder  Rechner 
bald  einsehen  wird,  in  Bezag  aaf  Oekonomie  des  Calcils  and 
entscheidende  Sicherheit  in  Betreff  der  erreichten  Näherang, 
den  Vergleich  mit  der  von  Hrn.  Spitzer  gewiesenen  nicht  ab- 
halten kann.  Legendre  selbst  hat  seinen  Andeatangen  kein 
einziges  nameriscbes  Beispiel  zar  Erläaterang  beigefügt.  Ob  es 
leicht  oder  schwer  war,  den  noch  übrigen  andnanvon  Spitzer 
gethanen  Schritt  za  machen,  kann  wohl  nicht  in  Frage  kommen.  Es 
genügt  zusagen,  dass  Hörne r  selbst  diese  Aasdehnung  seiner 
Methode,  welche  nicht  die  anbedeatendste  Fracht  derselben  ist, 
anbeachtet  liess^). 


AuSösniif  immeiiBclier  Gleichimsen  s«  fchliet8«ii,  BoIHe  man  diesf  fM| 
besweifelii.  Di«  Schrift  d«f  Hemi  Prof.  t.  Strafinitslci  Terdient  aH 
Recht  in  den  Hinden  Jedes  MathematilLerf  sn  sein. 

AuB«rfc«if  dM  BtrichtantAttm. 

^)  Die  WichUskeit  der  imagin&ren  Gröseenform  tritt  t&glich  mehr  herror. 
Schon  die  erste  Einffthmn^  der  wahren  Deutung  derseihen  durch  Gauss 
war  mehr  als  ein  Moss  geistreicher  Einfail ,  sie  bat  in  der  höheren  Arith- 
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Die  näheranggwelse  Avifldsaii^  mehrerer  Gleichan^en  mit 
der  entsprecliendeii  Anzahl  onbekanDter  Grössen,  ohne  vorher 
die  Elimination  der  Unbekannten  vorzunehmen,  so  dassnar  mehr 
eine  nhrig  bleibt,  ist  meines  Wissens  bisher  noeh  nicht  ver- 
sucht worden.  Die  Mathematiker  kennen,  was  das  sagen  will, 
vorerst  zu  eliminiren.  Der  Rath,  mit  dieser  mühsamen  Opera- 
tion zu  beginnen ,  um  sodann  eine  Gleichung  höheren  Grades 
anzugreifen,  läuft  fa«t  darauf  hinaus,  die  ganze  Redinung  zu 
unterlassen.  Herr  Spitzer  zeigt,  me  auch  hier  ein  der  An- 
wendung der  Hlorner^schen  Methode  zur  Berechnung  der  imagi- 
nären Wurzeln  analoge  Vorgang  zum  Ziele  fuhrt  Ich  bemerke 
nur  noch,  dass  der  Ve^sser  es  nirgends  bloss  bei  der  Angabe 
der  Vorschrift  bewenden  liess,  sondern  die  Brauchbarkeit  der-r 
selben  stets  an  passend  gewählten  Beispielen  erprobte,  die  je- 
dem Mathematiker,  der  den  Gegenstand  in  den  Abhandlungen 
selbst  nachzusehen  sich  die  ^he  nimmt,  willkommen  sein 
werden. 

Die  Art  ^n^d  Weise,  wie  Herr  Spitzer  bei  derZustande- 
bringung  der  ersten  Näherun^werthe  der  imaginären  Wurzel^ 
vorgeht,  hängt  mit  der  geometrischen  Darstellung  zusammen, 
welche  von  ihm  zur  Versinnlichung  des  Ganges  der  auf  Null  zu 
reducirenden  Function  bei  verschiedenen  Werthea  der  Variablen 
zu  Hilfe  genommen  wurde. 

Ist  f(u)  «=!  0  die  aufzulösende  Gleichung,  wobei  f(u)  eine 
ganze  rationale  Function  der  Variablen  u  vorstellt,  und  wird 

gesetzt,  wobei  x  und  y  reelle  Grössen  bedeuten,  so  geht  f(u) 
in  einen  Ausdruck  von  der  form  (o  (x,  y)  +  ^  (o:,  y)  v/HI 
über,  worin  j)  (^y  y),  ^  (xyy)  ganze  ratioi^ale,  also  bloss 
reeller  Werthe  fähige  Functionen  der  Grossen  x  und  y  bedeuten. 
Soll  nun  für  irgend  eine  Annahme  besonderer  Werthe  dieser 
Grössen  die  Function  f  (u)  sich  auf  Null  reduciren ,  so  müssen 
bei  eb^n  diesen  Wertheii  von  x  und  y  die  fNinctipi]^  f  (Xy  y) 
und  ^  (?x^,  y)  zugleich  verschwinden. 


metik  die  herrlichsten  Früchte  g^etrag^en.  Die  laterale  Wlrkan^  des  Elek- 
tromafl^netismus,  die  Umkehrungsg^esetze  desselben,  wie  auch  der  thermo- 
^lektrischenWirkung^en  erhalten  durch  diese  Form  ihren  einfacbstenAusdruck. 

AjuBcrkung  dei  BerlekloraUtten. 
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Die  GleichnDg  ^  (x^  y)  s  0  kann,  wenn  man  sich  :t  and  y 
als  rechtwinklige  Coordinaten  in  einer  Ebene  denkt ,  als  die 
Gleichung  einer  auf  dieser  Ebene  verzeichneten  Corve  betrach- 
tet werden^  welche  im  Sinne  der  Axe  der  y  angesehen  ans  so 
▼ielen  Aesten  zasammengesetzt  erscheint ,  als  für  ein  bestimm- 
tes X  verschiedene  reelle  y  sich  ergeben.  Ertheilt  man  nnn 
der  Yariablen  x  eine  Reihe  einander  nahe  liegender  Werthe, 
so  kann  man  dnrch  Aaflosnng  der  Gleichung  ^  (or,  Jf)  =  0 
eben  so  viele  diesen  entsprechende  auf  .einander  folgende  Puncto 
Jedes  Astes  der  Curve,  wenigstens  näherungsweise,  bestimmen. 

Wird  nun  in  jedem  dieser  Puncto  eine  Coordinate  z  senkrecht 
auf  die  vorgedachte  Ebene  errichtet^  deren  Grösse  der  Gleichung 

entspricht,  So  ergibt  sich  f&r  jeden  Ast  der  auf  der  Ebene  xy 
verzeichneten  Cnrve  eine  Curve  im  Räume,  weide  im  Allge- 
meinen  von  doppelter  Krümmung  sein  wird  und  diesen  Ast  zur 
Projection  hat,  und  jeder  Punct,  worin  die  Curve  im  Räume 
die  Ebene  xy  schneidet  oder  selbe  berührt,  zeigt  wenigstens 
ein  Paar  zusammengehdriger  Werthe  von  x  und  y  an,  welche 
die  Bestandtheile  einer  Wurzel  u=x  +  y  s/HT  der  Gleichung 
f(u)  OS  0  sind.  Auf  das  Vorhandensein  eines  Durchschnitts- 
punctes  lässt  sich  nun  stets  mit  Sicherheit  schliessen,  sobald  die 
Werthe  von  s,  welche  zweien  Paaren  der  zu  einerlei  Curvenaste 
gehörenden  Werthe  der  Grössen  ar,  y  entsprechen,  mit  entge- 
gengesetzten Zeichen  versehen  sind,  wodurch  man  zur  Kennt-* 
niss  des  Ortes  einer  imaginären  Wurzel  der  vorgelegten  Glei« 
^^^g  f(}*)  =  0  gelangt. 

Die  Function  {'(o?,  y)  enthält,  wenn  /*(«}  reell  ist, 
nothwendig  die  Variable  y  als  Factor;  es  bildet  sonach  die 
Axe  der  x  selbst  einen  Zweig  der  Curven  auf  der  Ebene  d?,y,  und 
ist  die  Projection  einer  auf  der  Ebene  xz  liegenden  mithin  ebe- 
nen Curve.  Diese,  welohe  Herr  Spitzer  die  Hauptcurve 
nennt,  muss,  wenn  die  vorhandene  Gleichung  f(ti)  »  0  reeller 
Wurzeln  fähig  ist,  die  Axe  deir  x,  allgemein  gesprochen^  in  eben 
so  vielen  Puncten  treiSen ;  sie  fuhrt  also  zur  Kenntniss  der 
reeUen  Wurzeln,  während  die  Qbrigen  Curven  im  Räume,  für 
welche  der  Verfasser  die  Benennung  conjngirte  Curven  ge- 
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braucht,  zur  Kenntniss  der  imaginiüren  Worsela  der  GleichaDg 
f(u)  t=  0  verhelfen. 

An  diese  UntersaehoDgea  knfipft  der  Veriksser  die  interes* 
saute  and  folgenreiche  Frage  nach  den  Pnncten,  sowohl  der 
Hauptconre  als  der  cenjqgirten  Cnrveo,  wo  die  Ordinate  % 
ein  Maxiniam  oder  Minimum  wird.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  wurde  schon  in  der  zweiten  Abhandlung  begonnen,  ist 
aber  erst  in  der  dritten  in  gehöriger  Vollständigkeit  erlediget. 
Der  Verfasser  steigt,  dass  von  erwähnten  Puncten  des  Maximums 
oder  Minimums  wenigstens  zwei  Paare  conjogirter  Curvensweige 
auslaufen  9  und  dass  wo  bloss  zwei  solche  Paare  Torbanden  sind, 
die  Aeste  derselben  im  Sinne  der  z  nach  entgegengesetzten  Seiten 
gekehrt  erscheinen  und  ihre  der  Ebene  xy,  parallelen  Berühruogs- 
linien  am  gemeinschaftlichen  Puncto  auf  einander  senkrecht 
stehen.  Mit  dem  so  eben  besprochene  Gegenstande  «teht  die 
Deutung  der -Maximum-  und  Minimumwerthe  einer  Function  be- 
zuglich der  imaginären  Werthe  der  Variablen,  welche  den  Differenz 
tial^otienten  4er  Function  auf  Null  bringen,  im  Zusammenhange* 

Die  Betrachtung  der  oben  erwähnten  singulären  Poncte  der 
conjugirten  Gurren  läset  eine  Verallgemeinerung  zu»  so  dass 
sie  auch  auf  jedes  System  zweier  Gleichungen  tou  der  Form 

wobei  die  Functionen  y  (a?»  y)  und  4^(0^,9)  nicht  ans  der  Ent- 
wickdung einer  Function  von  der  Form  fijSs  +  y  y/ —  1)  henror- 
gegangen  sind,  anwendbar  ist.  Hierin  findet  der  Verlasser  durch 
eine  sinnrekhe  ScUussweise  ein  Mittel  aber  die  Verschieden- 
heit, Identität  oder  den  Widerspruch  der  durch  die  Gleichungen 

ausgedruckten  Relationen  zu  entscheiden.  Um  zu  untersuchen, 
ob  das  System  dieser  Gleichungen  zusamsften  bestehen  kann 
oder  nicht,  hat  man  bloss  den  Ausdruck 

dx  dy        dy  dx 

n  bilden.  Zeigt  sich  dieselbe  identisch  Null,  so  sind  die  Yor» 
gelegten  Gleichungen  nicht  wesentfich  Ton  einander  Terschieden 
oder  sie  widersprechen' sidi. 
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Der  Verfasser  war  auch  darauf  bedacht,  die  Warsein  etses 
Systems  sweier  61eitli8iig<en  mit  swei  ÜDbeluuMiteii  sar  bildlichen 
Ansicht  vm  brisen,  and  im  Allgemeinen  ein  System  mehrerer 
Glei^Mingen  mit  eben  so  vielen  Unbekannten  einer  ähnlichen 
AmnljBe  tsa  nnterwerfen. 

Nach  dieser  Darlegang  des  Inhaltes  der  Abhandlungen  der 
Herrn  Spi  tner  wird  die  verehrte  Chsse  sich  w«hl  na  dem  Ur* 
theile  geneigt  finden,  dass  derselbe  ihr  ene  Arbeit  von  ge- 
diegenem Werthe  Torgelegt  habe.  Sollte  dieses,  wie  ich  Toraas* 
netse,  der  Fall  sem,  so  erlaobe  ich  mir  nedi  den  Antrag  bdsn» 
tilgen,  dnss  gegenwärtige«  Gatarehten  in  die  Sitsangsberiehte  anf** 
genMnmen,  femer  Herrn  Sf  itlser  die  Anerkennnng  seines  Ver- 
dienstes von  Seite  der  Classe  in  einem  besendem  Sehreiben  er- 
öffnet and  demselben  eine  angemessene  Annahl  von  Exemplaren 
besonderer  Abdräoke  dieses  Berichts  nngesendet  werden  möge. 


Das  w.  ML  Herr  Costos  Vine.  KoUar  Uelt  folgenden 
Vortrog: 

^Ueber  WeinbesehädigKOg  durch  einen  kleinen 
Nachtfalter,  Tortrix  Roserana  Fröhl.,  in  den  Wein- 
gärten  Toa   Br«nn   nächst   Mßdling." 

In  einer  Zaschrift  vom  20.  Jnni  ersoeht  mich  Herr  Ernst 
Hoeger  in  Bnmn,  ein  eifriger  Natorforseher ,  der  verehr- 
ten Classe  Berldit  nn  erstatten  ib«r  eine  bedMcrliohe  Er* 
seheivang  in  den  Weingärten  jener  fiegend.  Die  Larve  eines 
kleinen  Naehtfiüteri,  4er  l^ortrix  R0serunm,  welche  seit  längerer 
Zeit  ak  ein  weinverderibliches  Inseet  in  linirtenAeif  in  der  6e« 
gend  des  Bodensees  bekannt  war,  bei  «no  vwmr  -auch  einheimisch, 
aber  bisher  noch  nieht  als  sohädlidi  aa%etreten  ist ,  richtet  in 
diesem  lahre  anch  hier  an  den  Frachten  des  Weinstockes  ehien 
empfindlichen  Schaden  an. 

Ende  April  oder  Anfangs  Mai  sah  Herr  He eg er  den  Falter 
sieh  aas  den  aberwinterten  Pappen  entwickeln,  and  bei  ganstiger 
WÜtemg  gleich  nach  Sonnenuntergang  in  den  Weingärten 
sehwärmon.  Das  Weibchen  1^  gleich  nach  der  Begattong  20 
bis  80  gelblichgrüne,  eine  halbe  Linie  lange,  &8t  wakenförmige 
Eier  in  die  sich  eben  entfaltenden  Bl&thenknospen ,  je  eines  oder 
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hdehstens  zwei  in  eine  Knospe.  Nach  acht  bis  12  Tagen  schlüpft 
das  gelbgrone  Ränpchen  ans  dem  Ei,  versehrt  suerst  die  eigene 
Eischale  9  zieht  dann  mittelst  feinen.  Seidenfaden  mehrere  Blii- 
thenstiele  aneinander,  umspinnt  sie  mit  einem  dichteren  Gewebe, 
iil  welchem  es>  vor  Feinden  und  Witterongseinflassen  geschotzt, 
sieb  von  den  Blftthen  und  kleinen  Beeren  nährt,  daselbst  auch 
seine  Häutungen  besteht  und  endlich  gegen  Ende  Juni,  völlig  aus- 
gewachsen, sich  zur  Verpuppung  anschickt.  Diese  findet  unter 
der  Rinde  der  alten  Stöcke  oder  in  den  Astwinkeln  statt,  zu  wel-^ 
chem  Ende  sich  das  Räupchen  ein  weisses ,  ziemlich  dichtes  Ge- 
spinnst, Puppenhülle,  anfertigt.  Nach  ungefähr  einem  Monate,  also 
Ende  Juli,  erscheint,  wie  Heeger  im  vorigen  Jahre  beobachtet, 
der  Falter  als  zweite  Generation ,  legt  die  Eier  an  die  noch  un«« 
reifen  Beeren,  und  zwar  3—4  an  eine  Traube.  Die  Raupe  be- 
nagt zuerst  die  grüne  Beere ,  frisst  sich  dann  in  die  reifende 
Frucht  ein,  höhlt  sie  förmlich  aus,  ohne  jedoch  den  Kern  zu  be- 
schädigen ,  und  geht  mittelst  eines  aus  SeidenfSden  gesponnenen 
Canals  aus  einer  Beere  in  die  andere  über,  bis  sie,  völlig  er- 
wachsen, sich  auf  die  oben  beschriebene  Art  wieder  verpuppt  und 
in  diesem  Zustande  den  Winter  zubringt. 

Herr  Heeger  sendet  sowohl  junge,  von  der  Raupe  noch 
bewohnte,  als  auch  voijährige,  durch  dasselbe  Insect  beschäm 
digte  Trauben  zur  Ansicht  ein.  • 

Um  einen  BegriJDf  von  dem  Grade  der  Beschädigung  zu  ge-« 
ben,  theilt  er  die  gepflogenen  Erhebungen  in  zwei  Weingärten 
mit:  in  dem  ersteren  von  2  Pfund  oder  800  Quadrat-Klaftern 
fand  er  über  900  zerstörte  Trauben;  in  dem  andern  von  3  Pfund 
oder  1200  Quadrat-Klaftern ,  schätzt  er  die  Zahl  der  beschä- 
digten jungen  Trauben  über  1500.  Rechnet  man  beiläu%  60Q 
Trauben  auf  den  Eimer,  so  stellt  sich  schon  der  durch  die 
erste  Generation  angerichtete  Schaden  in  diesen  beiden  WeiiH 
gärten  auf  4  Eimer  heraus. 

Als  das  einfachste  und  wohlfeOste  IMittel  zur  Verminderung 
und  Vertilgung  dieses  weinschädlichen  Insectes  schlägt  Herr  H  ee-« 
ger  das  Aufhängen  betheerter  Lappen  in  den  Weingärten  zur 
Schwärmzeit  der  Falter  vor,  damit  die  herumflatternden  Thier^ 
daran  hängen  bleiben. 
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Das  w.  M.    Herr  Sectionsrath  Wilh.   Haidinger   macht 
Bachfolgende  MitlheilaDg: 

,^ittheilniig    über    Dr.    Constantin    vo»  Ettings^ 
liavseii^s  Synopsis  der  fossilen  Flora  von  Radoboj/' 

Die  Mittheilnng,  welche  ich  heute  der  hochverehrten  mathem. 
naturw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  vorzn«^ 
legen  die  Ehre  habe,  steht  im  Znsammenhange  mit  den  durch  die 
k.  k.  geologische  Reichsanstalt  unternommenen  Arbeiten,  Sie  ge^ 
schiebt  insbesondere  auf  das  Verlangen  des  Verfassers,  eines 
jungen  rüstigen  Forschers,  Herrn  Dr.  Constantin  ▼.  Ettings« 
hausen,  Sohn  unseres  früheren  hochTerdienten  Herrn  General- 
secretärs.  Herr  Dr.  ▼.  Ettingshausen  sendet  an  die  k.  L  geolo- 
gische Reichsanstalt,  unter  dem  Titel: „Synopsis  der  fossilen 
Flora  von  Radoboj  in  Kroatien^'  einen  Theil  der  Resultate 
seiner  Studien  in  dem  reichen  Museö  des  Joanneums  in  Grats  ein, 
denjenigen  nämlich,  der  sich  auf  die  Tertiärflora  von  Radoboj  be- 
sieht, begleitet  von  einer  grossen  Menge  von  Zeichnungen  der 
Blätter,  auf  welche  sich  seine  neuen  Bestimmungen  gründen,  oder 
die  bisher  noch  nicht  verofientlicht  worden  sind.  Bekanntlich  hat 
Herr  Prof.  Unger  nicht  nur  diese  reiche  Sammlung  in  dem 
Joanneum  zu  Gratz  gebildet  und  au%estellt,  sondern  auch  die 
grüssten  Verdienste  in  der  Bestimmung  und  Beschreibung  derselben 
erworben;  Zeuge  daYon  seine  CUaris  protogaea,  Genera  et species 
planiarum  fossilium,  und  noch  so  viele  andere  Arbeiten.  Er  vor 
Allen ,  obwohl  leider  heute  abwesend  ,  wird  auch  Herrn  Dr. 
▼.  Ettingshausen's  in  manchen  Beziehungen  abweichende  An- 
sichten zu  würdigen  vermögen.  Ueber  die  SteUung,  in  welcher  sich 
der  letztere  in  Bezug  auf  die  mitgetheilte  Arbeit  befindet,  glaube 
ich  aber  einige  Worte  zu  sagen  verpflichtet  zu  sein.  Schon  seit 
drei  Jahren  war  Herr  v.  Ettingshausen,  ich  möchte  fast  sagen 
ein  Bewohner  des  montanistischen  Museums,  so  sehr  benutzte  er 
jede  mögliche  Zeit,  um  die  stets  wachsenden,  und  in  so  vieler 
Beziehung  reichet  Sammlungen  desselben  zu  studiren.  Die  Fort- 
setzung der  Studfen  über  fossile  Pflanzenreste  wurde  in  dem  k.  k. 
Hofmineralien-Cabinete  ungemein  erleichtert.  Schon  in  früherer  Zeit 
das  Studium  der  Botanik  verfolgend,  richtete  er,  seitdem  er  sich 
init  der  fossilen  Pflanzenform  näher  vertraut  gemacht  und  manchen 
linchtigen  Fingerzeig  für  fernere  Vergleichungen  gewonnen,    mit 
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einer  BeharrUehkeit  anf  die  U«teraadiiuig  eielisclier  Blattformen 
in  den  reichen  Gewächshäosem  von  SchönbmnBf  die  nur  ilir 
Oleichgewicht  in  der  Hingebiuig  in  seinen  frfihem  Studien  findet» 
Ich  firene  mich  eagen  na  können,  dass  ich  in  der  Lage  war,  Herrn 
Dr.  T.  Ettingshausen  die  Veranlassnng  zu  geben,  dass  er  nun 
w&hrend  des  gegenwartigen  Sommers  damit  beschäftigt  ist,  sowohl 
die  Museen  der  Krenl&nder  unseres  Kaiserstaates,  namentlich 
Grata  und  sp&ter  Prag  nu  studiren,  als  auch  die  Vorkommen  der 
Pflanzenreste  selbst  an  den  aahlreichen  Orten,  wo  sie  beobachtet 
worden  nbd,  zu  untersuchen. 

Was  Herr  Dr.  v.  Ettingshausen  nun  (ftr  die  Mittheilung  an 
die  hochverehrte  Clause  bestimmt,  ist  Felgendes: 

„Die  allgemeinen  Resultate,  welche  sich  aus  den  dureh  die 
Bestimmungen  gewon  neuen  Thatsachen  ergdken,  beabsichtige  ich  erst 
späterhin  als  Beitrag  nur  EntwiddungsgeschiiAte  des  Pflanzen-^ 
reiches  su  liefern,  da  mir  jetzt  zur  weitem  Ausarbeitung  derselben 
die  Mittel  fehlen  und  sich  neeh  manche  Daten  hinzuflnden  durften. 
Ich  will  nicht  Tersäumen,  diese  Resultate  sogleich  wenn  auch 
nur  in  den  allgemeinsten  Unurissen  mitzutheilen,  schliesse  aber  die 
Bitte  au,  diek.  Akademie  der  Wissenschaften  von  derselben,  so  wie 
von  der  eingesendetenArbeit  vorläufig  in  Kenntniss  setzen  zu  wollen. 

1.  Dif9  fossile  Flora  von  Radoboj  gehört  nach  ihrem  Charac- 
ter  dw  Mioeen-Periede  an. 

&  In  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  findet  man  folgende 
Vegetationsgebiete  der  Jetztwelt  repräsentirt: 
a)  Das  tropische  Amerika  durch  die  bezeichnenden  Cht- 

tungen:  Poniederkij  Cecr&pia  9   Nectandra,    AUamandOf 

Plumeriaf  CKttoreacytoni,  Bumeltüf  JertMreenUay  Smurmf^ 

Hir4iea,  TeirapieriSf  Bmnisleriay  MalpighUiy  Byr^nima, 

Cwnodadia,  Anacardmm^  Dipierix. 
h)  Dasindische  Vegetationsgebiet  durch  die  characte« 

ristischen    Gattungen:   Persea^  Ctfinamomtfin ,   Nuwdeoy 

Gefent«,  Akungiam^  Melastama^  PkaÜntOj  DaJBbergia* 
c^  Das   tropisch  -  afrikanische   Vegetationsgebiet    durch 

die   Gattungen:   PsycAoMa,   Pavetta^   Zrora,   CSnnamm, 

Ano9ia,  Grewia. 
d)  Das  australische  Vegetationsgebiet  durch*  die  bezeichr 

nenden  Gattungen :  CMUris,  Grevilha^   Banksiay  CnxUe^ 
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peiahmy  Weinmauniay   Dodonaea^   Oagirolobiumj  Ken^ 
nedya. 

e)  Das  Süd- afrikanische  Vegetationsgebiet  durch  die  Gat- 
tungen: OleOy  SideroxyUmj  Cunania,  EigeUaria,  Meiro^ 
8idero8, 

f)  Nord-Amerika  durch  die  Gattungen:  Myrica,  Osirya, 
QuercuSy  Fagus,  Ubnus,  Planeray  Magnolia,  Eex,  Ceor 
nothuSf  Uhus. 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  sich  ganz  ähn- 
liche Resultate  für  die  fossile  Flora  von  Parschlug  herausstellen, 
nur  mit  unwesentlichen  Abweichungen,  die  sich  vollkommen  durch 
locale  Einflüsse  erklären  lassen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  einige  angrenzende  Vegetationsgebiete  hinzukommen,  und  die 
bezeichnenden  Gattungen  und  der  Grad  der  Vertretung  der  einzel- 
nen Florengebiete  variiren. 

Es  dürfte  sich  sonach  bald  ergeben,  dass  in  der  Flora  der 
Miocengebilde  bereits  die  wichtigsten  Vegetationsgebiete  der  Jetzt- 
welt Torgebildet  waren,  und  die  weitere  Sonderung  derselben  erst 
mit  der  Jetztwelt  auftrat.'^ 

Der  Inhalt  der  Synopsis,  von  198  Pflanzenspecies  nach  dem 
System  ist  folgender : 

ThaUapkyta  6 

Carmophifta 

Acrobrya  5 

Ampbibrya  9 

Acramphibrya  10 

Apetalae  36 

Oamopetalae  42 

Dialirpeialae  90 

Der  Zweck  der  Zusammenstellung  war  Berichtigung  man- 
cher bisheriger  Bestimmungen  ( —  ohne  die  Verdienste  Herrn 
Prof.  Unger^s  um  die  Pflanzen -Paläontologie  zu  schmälern,  die 
ihm  als  Ersten,  welcher  in  der  Flora  der  Tertiärgebilde  den  Weg 
gebahnt,  gebühren — )  und  eine  gedrängte  Uebersicht  der  fossilen 
Flora  von  Radoboj  allen  denjenigen  zu  geben,  welche  sich  für 
die  Flora  der  Vorwelt  interessiren. 
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Sitzungsberichte 


der 


inalhematisch-natnrwissenscJiaftiichen  Ciasse. 


Sitanng  vom  4.  Juli  1850. 

JLras  k.  k.  Ministeriam  für  Handel  etc.  übersendet  nnterm 
17.  Jaiii,  Z.  3540,  ein  Exemplar  der  Beschreibang  einer  vom 
Herrn  Andri  Valsse  zn  Marseille  erfundenen  Methode,  die 
geographische  Länge  auf  der  See  sa  bestimmen. 


Herr  Dr.  Carl  Bernhard  Brühl,  Supplent  am  k.  k.  Thicr- 
arzenei-Institnte  in  Wien,  überreichte  sein  Werk  ^Kleine  Bei- 
träge zur  Anatomie  der  Hanssäugethiere^\  Dem  Wunsche  des 
Herrn  Verfassers  gemäss,  macht  der  provisorische  Genernl- 
Secretär  die  Classe  anf  Nr.  8  der  in  dem  überreichten  Hefte 
enlhaltcnen  Abhandlangen  aufmerksam.  Der  Herr  Verfasser  logt 
nämlich  in  demselben  Probetafeln  eines  Werkes:  „Die  Knochen 
der  Haussäugethiere,  vollständig  abgebildet  and  geschildert^'  vor. 


Der  beständige  Ausschuss  der  k.  k.  Landmrthschaftsgesell- 
Schaft  in  Wien  übersendet  10  Exemplare  der  neuen  Gesellschafts- 
Statuten,  mit  der  Bitte,  dem  mit  der  Akademie  eingeleiteten 
Verkehre  weitere  Folge   zu  geben. 

7  <> 
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Das  w.  M.  Herr  Professor  Rochleder  übersendet  nach- 
folgeQde  Abhandlung  „über  das  C  äff  et  n/^  welche  der  provi- 
sorische General- Secretär  vorliest. 

„Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  mich  zu  wieder- 
holten Malen  mit  Geldbeiträgen  zum  Ankaufe  von  Caffe'in  unter- 
stützt. Ich  habe  die  Untersuchung  beendiget,  und  theile  die 
Resultate  derselben  in  den  folgenden  Zeilen  mit. 

Um  über  die  Constitution  des  CafTein  Aufschluss  zu  er- 
halten ,  habe  ich  die  Produete  untersucht ,  die  es  unter  dem 
Einflüsse  oxydirender  Substanzen  liefert.  Als  das  zweckmässigste 
Oxydationsmittel  bat  sich    das  Chlor  herausgestellt. 

Wenn  ein  dicker  Brei  von  CafTein  mit  Wasser  mit  Chlor 
behandelt  wird ,  verschwindet  nach  und  nach  das  Caffein.  Je 
nachdem  die  Einwirkung  des  Chlor  längere  oder  kürzere  Zeit 
gedauert  hat,  und  der  Chlorstrom  schneller  oder  langsamer 
durchgeleitet  wurde,  in  welchem  ersteren  Falle  die  Flüssigkeit 
sich  bis  auf  50®  C  erwärmt,  ist  entweder  alles  Caffein  zersetzt 
oder  ein  Theil  noch  unverändert  geblieben,  und  in  der  Flüssig- 
keit ein  Gemenge  von  verschiedenen  Substanzen  enthalten. 

Eines  dieser  Produete,  welches  ich  mit  dem  Namen  Chlor- 
caffe'in  bezeichnen  will,  ist  nur  dann  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten, wenn  die  Einwirkung  des  Chlor  unterbrochen  wird,  ehe 
noch  alles  CafTein  zersetzt  ist.  Ein  zweites  Product ,  die 
Amalinsäure,  ist  in  der  Lösung,  wenn  die  Einwirkung  des 
Chlor  nur  kurze  Zeit  gedauert  hat,  neben  ChlorcafTein ,  wenn 
sie  länger  fortgedauert,  neben  einem  Körper,  den  ich  C ho- 
lest rophan  nenne,  der  durch  Oxydation  aus  der  Amalinsäure 
entsteht.  Neben  diesen  Substanzen  befindet  sich  in  der  Flüs- 
sigkeit das  salzsaure  Salz  einer  Base,  des  Methylamin. 

Wird  die  Flüssigkeit,  die  man  nach  Einleiten  von  Chlor 
in  einen  Brei  von  Wasser  und  CafTein  erhalten  hat,  im  Wasser- 
bade verdunstet,  so  entweichen  Chlor,  Salzsäure  und  ein  nach 
Chlorcyan  riechender,  die  Augen  zu  Thränen  reizender  Körper, 
und  es  scheiden  sich  kleioe,  farblose,  körnige  Krystalle  ab,  deren 
Menge  fortwährend  zunimmt:  Vermehrt  sich  die  Menge  dieser 
Krystalle  nicht  mehr,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  unter  öfterem 
Umrijhren  erkalten  und  filtrirt  sie  von  den  Krystallen  ab.  Die 
Krystalle,  welche  man  erhä  t,  sind  unreine  Amalinsäure. 
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Ist  die  Einwirkung  des  Chlor  eine  karzdanernde  gewesen, 
so  scheidet  sich  ein  anderer  Körper,  das  Chlorcaffein,  nnmit- 
telbar  nach  der  Amalinsäare  oder  mit  den  letzten  Mengen  der- 
selben in  weissen,  leichten  Flocken  nnd  Rinden  aus.  Wird  die 
Losung  von  diesem  anreinen  Chlorcaffein  abfiltrirt  und  weiter 
im  Wasserbade  verdunstet«  so  bleibt  nach  längerem  Verdunsten, 
wobei  sich  beständig  Salzsäure  verflüchtigt,  ein  röthlich  gelber 
Syrup,  der  nach  dem  Erkalten  erstarrt.  Man  presst  diese  Masse 
zwischen  doppelten  feinen  Linnen  aus.  Dadurch  erhält  man 
eine  beinahe  farblose  krystallinische  Masse,  während  ein  roth- 
gelbes, honigartiges  Fluidum  abfliesst.  Die  krystallinische  Masse 
ist  unreines  Cholestrophan,  in  der  dicken  Flüssigkeit  ist 
salzsaures  Methylamin  enthalten. 

Chlorcaffein. 

Die  erste  Einwirkung  des  Chlor  auf  das  Caffein  besteht 
in  der  Bildung  des  Chlorcaffein.  Ein  Aequivalent  Wasserstoff 
wird  dem  Caffetn  entzogen  nnd  durch  ein  Aequivalent  von  Chlor 
ersetzt.  Die  Formel  des  Chlorcaffein  ist  demnach  C^^  H^  Cl 
NhOh.  Ich  übei^ehe  hier  die  analytischen  Daten,  welche  zur 
Aufstellung  dieser  Formel  geführt  haben,  da  ich  überhaupt  auf 
die  Erzeugung  chlor-  oder  bromhaltiger  Substitutionsproducte 
keinen  Werth  lege,  da  sie  nirgends  in  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt  angetroffen  werden.  Es  wird  erst  dann  von  Interesse  sein, 
das  Chlorcaffein  näher  zu  untersuchen,  wenn  es  gelungen  sein 
wird,  das  Chlor  gegen  Amid,  Schwefel  oder  Schwefelcyan  aus- 
zutauschen. Es  ist  leicht ,  diesen  Korper  in  reinem  Zustande 
zu  erhalten.  Man  löst  das  unreine  Chlorcaffein ,  wie  es  nach 
der  oben  angegebenen  Weise  erhalten  wird,  in  kochendem  Wasser 
aufy  filtrirt  und  lässt  die  Lösung  erkalten,  wo  sich  die  Substanz 
als  leichte ,  voluminöse  Masse  absetzt.  Durch  drei-  bis  vier- 
maliges Umkrystallisiren  ist  der  Körper  rein.  Aus  Alkohol 
krystallisirt  er  in  kleinen  Nadeln.  Setzt  man  die  Formel  des 
Caffein  =  CzNH  +  C^H^N  +  {Cf,N^O„y  C„U^),  so  ist  die 
Formel  des  Chlorcaffein  =CiiVC/+aÄiiV+  (Cg  iV»  O4, 
C4//4).  Wenn  bei  weiter  fortgesetzter  Einwirkung  des  Chlor 
sich  die  Gruppe  (C^iV^O«,  C^H^)  oxydirt,  trennt  sich  das 
Chlorcyau  von  derselben   und  das  Methylamin   =  Cz  //s  N  ver- 
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bindet  sicli  mit  der  Salzsäare ,    die    durcli    das  Cblor  iu  Folge 
von  Wasserzersetzuiig  gebildet  wurde. 

Amalinsäure. 

Die  Gruppe  CC^JV^O^,  C^HJ ,  welche  mit  C^NH  nni 
C^  H^  N)  im  Caffeiu  verbuoden  ist,  ist  die  Verbindung  von  der 
Ürylsäure  C^  iV,  O^,  die  in  der  Harnsäure  mit  C,  N%  H%  (d.  i. 
Harnstoff,  weniger  zwei  Aequivalenten  Wasser  oder  Amid  der 
Cyansäure)  gepaart  enthalten  ist,  mit  den  Elementen  von  zwei 
Aequivalenten  Elayl  (C,  H^,  Ich  will  diesen  hypothetischen 
Körper  mit  dem  Namen  Bielurylsäure  bezeichnen. 

So  wie  bei  Behandlung  der  Harnsäure  mit  oxydirenden 
Substanzen  die  Ürylsäure  Sauerstoff  und  Wasser  aufnimmt  und 
in  Alloxantin  übergeht,  so  nimmt  die  Bielurylsäure  des  Caffe'ins 
Sauerstoff  und  die  Elemente  des  Wassers  auf,  und  verwandelt 
sich  in  Amalinsäure.  Bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  entsteht 
aus  C^N^  ff,  durch  Wasseraufnahme  Harnstoff,  bei  der  Oxydation 
des  Caffein  entsteht  eine  andere  Base,  das  Methylamin.  Aus  der 
Zusammensetzung  der  Amalinsäure  geht  hervor»  dass  das  Allo- 
xantin von  Liebig  und  Wohler  zwei  Aequivalente  Wasser  gebun- 
den enthält,  seine  Formel  ist  dann  C^  ff^-^a  ^s  '^  ^HO^  und  es 
entsteht  aus  der  Ürylsäure  Cg  N^  O^  durch  Aufnahme  von  einem 
Aequivalent  Sauerstoff  und  drei  Aequivalenten  Wasser;  C^Ni  Oh 
+  3ArO  +  O  =  C^H^N^  Og.  Der  Körper  C«  Ä,  N^  Og  mit 
zwei  Aequivalenten  Wasser  gibt  krystallisirtes  Alloxantin.  Die 
Bielurylsäure  nimmt  ebenfalls  ein  Aequivalent  Sauerstoff  und  drei 
Aequivalente  Wasser  auf  und  geht  dadurch  in  Amalinsäure  über, 

oder  Alloxan  mehr  zwei  Aequivalenten  Elayl. 

Wenn  die  Formel  des  Alloxantin  =C^N^H^O^  ist,  so  be-> 
steht  die  Bildung  des  Alloxan  blos  in  der  Aufnahme  von  einem 
Aequivalente  Sauerstoff.  C^N^H^O^^  0=C^N^H^O^^  welches 
mit  einem  Aequivalente  Wasser  krystallisirtes  Alloxan  bildet 
^C^N^H^O,^  HO. 

Um  die  Amalinsäure  rein  zu  erhalten,  wird  die  unreine 
Säure,  wie  sie  auf  die  oben  angegebene  Art  erhalten  wird,  mit 
absolutem  Alkohol  ausgekocht,  in  dem  sie  sehr  wenig  loslich  ist. 
Durch  Auflösen    in    siedendem  Wasser  kann  sie   bei  lan<!:samcn 
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Abkühlen  in  ziemlich  grossco'  Kristallen  erhalten  werden.  Sie 
ist  farblos,  wird  an  der  Luft  rosenroth,  nnd  hat  in  ihrem  Aus- 
sehen täuschende  Aehnlichkeit  mit  AUoxäntin.  Ih'  e  Lösung,  mit 
Eisenoxydulsalsen  und  Alkali  versetzt,  wird  dunkel  indigoblan 
gefärbt.  Die  Krystalie  sind  wasserfrei,  verlieren^  im  leeren  Raum 
getrocknet,  bei  100^  C  nichts  an  Gewicht.  Sie.  röthen  schwach 
blaues  Lackmus.  Durch  Kali ,  Natron  und  Barytlösung  werden 
sie  veilchenblau  gefärbt,  beim  Erwärmen,  besonders  bei  lieber- 
schuss  an  Alkali,  verschwindet  die  Farbe ,  es  entsteht  bei  An- 
wendung von  Kali  und  Natronlösung  eine  farblose  Flüssigkeit, 
bei  Anwendung  von  Baryt  ein  weisser  gallertartiger  Nieder- 
schlag. Beim  Erhitzen  wird  die  Substanz  gelb,  dann  braungelb, 
und  lost  sich  in  Wasser  dann  mit  der  Farbe  des  übermangan- 
sauren Kali  auf.  Die  Amalinsäure  färbt  nach  einiger  Zeit  die 
Haut  roth  und  ertheilt  ihr  einen  widrigen  Geruch.  Die  Lösung 
der  Säure  reducirt  SUbersalzlösungen  zu  schwarzen  Flocken 
von  metallischem  Silber. 

Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 

b«rechu«l  gerundeii  im  Mittel 

12  Aequivalente  Kohlenstoff  —  42,10  —  41,97 

7  „            Wasserstoff—  4,09  —  4,24 
2            „            Stickstoff     —  16,37  —  16,46 

8  „            Sauerstoff    —  37,44  —  37,33 

100,00  —  100,00 

Das  Verhalten  der  Amalinsäure  gegen  Reagentien  ist  ganz 
das  des  Alloxantins.  Dadurch  ist  bewiesen,  dass  das  Alloxantin 
wirklich  in  der  Amalinsäure  als  solches  enthalten  ist,  und  der 
oben  auseinander  gesetzte  Zusammenhang  in  der  That  besteht. 

Marexoln. 

Wird  die  Amalinsäure  mit  sehr  wenig  Wasser  befeuchtet, 
auf  flachen  Gefässen  ausgebreitet  mit  Luft  und  Ammoniak- 
dämpfen in  Berührung  gebracht,  so  färbt  sie  sieh  sogleich  ro- 
senroth,  dann  violett  nnd  endlich  braunroth^  wie  Eisenoxyd.  Diese 
Masse  wird  zwischen  Löschpapier  ausgepresst  und  so  lange  an 
der  Luft  liegen  gelassen ,  bis  sie    nicht    mehr   nach   Ammoniak 
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riecht.  Man  löst  sie  entweder  in  warmen  Weingeist  oder  in 
Wasser  von  90^  C.  and  lässt  die  Losung  erkalten.  Das  Ma- 
rexoin  krystallisirt  beim  Erkalten  in  sinnoberrothen  Rrystallen 
aas.  Die  Krystalle  sind  vierseitige  Prismen,  zwei  Flächen  wer- 
fen das  Licht  mit  goldgelbei:  Farbe  sarück.  Beim  Drack  des 
Polirstahls  nimmt  das  Marexo'in  Metallglanz  and  Goldfinrbe  an. 
Die  Lösang  in  Wasser  lässt  sich  nicht  von  einer  Losang  des 
Marexid  anterscheiden.  Die  Losung  wird  durch  Ralilösung  nicht 
wie  Murexid -Lösungen  blau,  sondern  entfärbt.  Das  Murexoin 
wird  im  Vacuo  dann  bei  100*  C  getrocknet.  Es  verflüchtigt  sich 
theilweise  untersetzt  als  violetter  Rauch,  der  sich  an  den  kal- 
tem Stellen  des  Gefasses  wieder  verdichtet.  Es  muss  daher 
kalt  gemischt  werden,  da  es  schon  bei  ziemlich  niedriger  Tem- 
peratur verflüchtigt.  Daher  rührt  ein  Ueberschuss  des  Wasser- 
stoffs in  den  Analysen  dieses  Körpers.  Es  wurde  sowohl  das 
im  Vacuo  getrocknete  als  das  bei  100*  C  getrocknete  Murexoin^ 
das  aus  Alkohol  und  das  aus  Wasser  krystallisirte ,  analysirt.  Es 
zeigte  sich  kein  Unterschied  in  der  Zusammensetzung. 

0,3726  Substanz  gaben  0,5918  COz  und  0,1710  Aq. 
0,2330         „  „       0,4510  Platin. 

Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 


36  Aequivalente  Kohlenstoff'  =  2700,0  — 

23            „          Wasserstoff  »  287,5  — 

10            „          Stickstoff  =  1750,0  — 

15            „          Sauerstoff  =  1500,0  — 


wrMtatt 

irfaaiM 

43,29 

— 

43,30 

4,61 

— 

5,09 

28,05 

— 

27,50 

24,05 

— 

24,11 

Atomgewicht  =  6237,5  —  100,00  —  100,00 

Die  Formel  C,.  H^  iV„  0„  =  3.  (C,  JSfJ  +  C„  H,,  N„  0„. 
Die  Formel  C^ii,H^^N^^O^^  ist  aber  das  Murexid  aus  Harnsäure 
nach  Lieb  ig  und  Wo  hier,  weniger  einem  Aequivalent  Wasser. 
C«4  ^,1  ^10 Ö„  +  i5rO  ist  Murexid,  C,,H,,N,,  O,,,  C,,  U,^  ist 

Murexoin. 

So  wie  aus  drei  Aequivalenten  AUoxantin  das  Murexid  ent- 
steht, bildet  sich  aus  drei  Aequivalenten  Amalinsäure  das  Murexoin. 
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Di«  prachtTolI  gefärbten  Lösungen  des  Marexotn  verlieren 
beim  Eindampfen  ihre  Farbe.  Mit  einer  Säare  versetzt  lassen 
sie  dann  gelblich  gefärbte  Krystalle  fallen  ,  wahrscheinlich  das 
Harexan  dieser  Reibe. 

Man  erhält  aus  vier  Unzen  Caffe'in  kanm  mehr  als  andert- 
halb Grammen  von  Mnrezoin  in  reinem  Zustande. 

Cholestrophan. 

Je  weiter  die  Einwirkung  des  Chlor  fortgeschritten  ist,  desto 
weniger  erhält  man  Amalinsäare  und  desto  mehr  von  dem  Cho- 
lestrophan,  welches  sich  direct  durch  Oxydation  der  Amalinsäure 
darstellen  lässt.  Dieser  Korper  wird  rein  erhalten ,  wenn  man 
das  unreine  Cholestrophan,  so  wie  es  nach  der  anfangs  erwähnten 
Weise  erhalten  wird,  in  Weingeist  auflost  und  die  heisse  Lösung 
langsam  abkühlen  lässt.  Bei  schnellem  Abkühlen  erhält  man 
kleine  irisirende  Blättchen,  bei  langsamem  Abkühlen  zollange  und 
breite  silberglänzende  farblose  durchsichtige  Blätter.  Dieser 
Körper  verfluchtigt  sich  schon  bei  100^  C  in  Form  eines  Rauches, 
der  sich  an  kalten  Gegenständen  in  Form  irisirender  Krystall- 
blätter  ansetzt. 

Seine  Zusammensetzung  ist  folgende : 

bcrceluMt  fcfandea 

10  Aequivalente  Kohlenstoff  —     42,25  —     42,00 
6  „  Wasserstoff—       4,22  —       4,25 

2  „  Stickstoff     —     19,71  —     20,00 

6  „  Sauerstoff    —    33,82  —    33,75 

100,00  —  100,00 

Wenn  zu  einem  Aequivalente  Amalinsäure  ein  Aequivalent 
Sauerstoff  tritt  und  ein  Aequivalent  der  Amalinsäure  austritt, 
entsteht  das  Cholestrophan« 

AiBtliMiare  Amalaensior«  Choleslroplun. 

Das  Cholestrophan  steht  zur  Amalinsäure  in  demselben  Ver- 
hältnisse wie  die  Parabansäure  zum  Alloxantin  ,  es  ist  Paraban- 
äure    mehr  zwei  Aequivalente  Elayl. 


Pwabanaäiure. 
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Um  diesen  Zäsamincuhaii«^  darch  das  Experiment  nachzuwei- 
sen ,  warde  Cholestrophan  mit  Kalilaage  gekocht.  Unter  Ent*^ 
Wicklung  eines  ammoniakaliscben  Geruches  verschwindet  das 
Cholestrophan.  Die  Kalilauge  enthält  viel  Kohlensäure,  und  mit 
Salpetersäure  in  geringem  Ueberschuss  versetzt  gibt  sie-mit  sal- 
petersaurer Silberoxydlosung  einen  weissen  Niederschlag  von 
oxalsaurem  Silberoxyd.  Als  Cholestrophan  'in  einem  Destillir- 
Apparate  mit  NatronI5snng  gekocht  wurde  ,  schied  sich  schwer- 
lösliches oxalsaures  Natron  ans.  Die  in  Salzsäure  condensirten 
Dämpfe  wurden  durch  Behandeln  mit  Platinchloridlösung ,  Ver- 
dampfen in  Wasserbad ,  Waschen  mit  einem  Gemenge  von  Alkohol 
und  Aether  und  Analyse  des  Platindoppelsalzes  als  Ammoniak  er- 
kannt. Ich  konnte  nicht  ermitteln,  in  welcher  Form  CkH^  bei 
dieser  Zersetzung  austritt. 

Diese  Zersetzung  ist  dieselbe ,  wie  die  Parabansäure  oder 
Oxalursäure  sie  erleiden.  Setzen  wir  die  beschriebenen  Productc 
nebeneinander  und  zur  Seite  die  entsprechenden  Oxydationspro- 
ducte  der  Harnsäure,  so  haben  wir  folgende  zwei  Reihen: 


Urylsänre  (hipot.) 

AUoxantin 

Parabangäure 

Murexid 


Bielurylsäure  (hipot.) 

Amalinalare 

Cholestrophan 
CeiNra04,C4fl4+8ffO=CioA^,i5r«0« 

Murexoln 


Wir  haben  hier  zwei  Reihen  ,  deren  Glieder  sich  durch  zwei 
Aequivalente  Elayl  von  einander  unterscheiden.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  mehrere  solche  Reihen  gebe.  Vielleicht  gibt 
das  Theobromin  durch  Oxydation  die  Reihe,  welche  zwischen  die 
der  Harnsäure  und  des  CafTein  gehört.  Das  Theobromin  gibt  mit 
Chlor  behandelt  Methylamid.  Ziehen  wir  von  der  Formel  des 
Theobromin  (  =  C^^  H%  Nu.  Ok)  ein  Aeq.  Methylamin  und  ein  Aeq. 
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Cyanwasserstoff  ab,  so  bleibt  C^^H^N^O^  oier  C^N^O^,C^H^ 
übrig,  diess  wäre  die  Elarylsäare,  der  Ansgangspunct  dieser  Reihe. 
Ich  bio  mit  dieser  Untersuchung  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr. 
HIasiwefs  so  eben  beschäftigt. 

So  wie  es  also  Reihen  von  Alkoholen  gibt,  die  sich  durch 
n{C^H^  Ton  einander  unterscheiden  nnd  daraus  abgeleitete  Rei- 
hen von  Aethern,  Aldehyden  und  fetten  Säuren,  so  haben  wir 
hier  ähnliche  Reihen  von  Urjlsäuren,  Alloxantin,  Parabansäuren, 
Murexiden  etc.  etc. 

Es  ist  ganz  gewiss,  dass  die  in  der  Hanisäurereihe  be- 
kannten, in  der  Reihe  des  CaffeYn  fehlenden  Glieder,  ebenfalls 
sich  darstellen  lassen;  ich  habe  diess  unterlassen,  in  der  Mei- 
nung, dass  die  Zeit  besser  benutzt  werden  kann,  als  mit  Dar- 
stellung dieser  Stoffe,  nachdem  einmal  die  Existenz  dieser  Reihe 
nachgewiesen    ist. 

Ein  Product,  was  sich  bei  der  Behandlung  des  Caffeln  mit 
Chlor  bildet,  ist  das  Methylamin,  welches  in  der  Mutterlauge  der 
Amalinsäure  und  des  Cholestrophans  als  salzsnures  Salz  ent- 
halten ist.  Wird  diese  Mutterlauge  mit  Alkohol  vermischt,  und 
eine  Auflösung  von  Platinchlorid  in  Alkohol  zugesetzt,  so  lallt 
ein  blassgelber  amorpher  Niederschlag  in  grosser  Menge  nie- 
der, welcher  mit  wasserfreiem  Weingeist  gewaschen^  und  dann 
in  siedendem  Wasser  gelöst  wird.  Beim  langsamen  Erkalten 
scheidet  sich  ein  schon  gelb  gefärbtes  Platindoppelsalz  in  glän- 
zenden Blättern   aus. 

Die  Znsammensetzung  desselben  ist  folgende: 


ber«rhnet                gefanden 

2  Aeqnivalente 

KohlenstofT  — 

6,07  —    4,98 

« 

Wasserstoff  — 

8,53  —     2,50 

1 

Stickstoff    — 

5,91  —    

3 

Chlor           — 

44,91  —     

1 

Platin           — 

41,58  —  41,46 

100;00         — 

Wird  dieses  Salz  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilch  gemengt  iu 
einem  Destillir-Apparate  erhitzt,  so  entweicht  mit  etwas  Wasser- 
dämpfen  das    Methylamin.     Es    kann   in   Wasser  geleitet  oder 
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in  Salzsäure,  oder  Schwefelsäure  haltendem  Wasser  aufgefan- 
gen werden.  Es  besitzt  täuschende  Aehnlichkeit  mit  Ammoniak. 
Das  Methylamin,  welches  im  Caffeln  und  Theobromin  ent- 
halten ist,  bringt  diese  Stoffe  in  Beziehung  zu  dem  Gaultheria-Oel, 
welches  Salecylsäure  mit  dem  Oxyd  des  Methyls  verbunden  ent- 
halt, während  in  den  genannten  Dasen  dessen  Amid  sich  befindet/^ 


Das  w.  M.Hr  •  Dr.  B  o  u  6  Qberreicht  sein  Werk  „La  Tarquie 
d^urope  etc.  etc.  Paris  1840,  und  einen  der  k.  Akademie 
überreichten  geograpsisch- ,  geognostisch-  und  ethonographi- 
schen  Atlas  der  europäischen  Türkei,  bestehend  aus  13  Karten^\ 
und  begleitet  dieselbe  mit  folgenden  Bemerkungen: 

„Ich  überreiche  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Exem- 
plar meines  Werkes  über  die  europäische  Türkei  (La  Turguie 
(TEurope  au  Observations  sur  la  Geographie,  la  Geologie,  FHis^ 
toire  naturelle^  laStatistique,  les  Moeurs,  les  Coutumes,  FArcheo^ 
logiej  t Agriculture,  FIndustrie,  le  Commerce,  les  Gouvernemens 
divers,  le  ClergS,  FHistoireetFetatpolüigue  de  cet  empire.  Pari» 
1840,  4  Bände  in  8.  mit  einer  Karte)  sammt  einem  eigenen  türki- 
schen Atlas  zur  bessern  Verständigung  des  Werkes,  der  aus  folgen- 
den dreizehn  Karten  besteht,  namentlich  eine  geographische  Karte, 
eine  geognostisch-colorirte  Karte,  eine  geologische  Detail-Karte 
der  tertiären  und  Alluvial-Forinationen ,  eine  Karte,  die  wahr- 
scheinliche Ausbreitung  des  Meeres  in  der  Miocen-Zeit  dar- 
stellend, eine  andere  mit  dem  Meere  zu  3000  Fuss  Höhe  in 
der  Miocen-Zeit  theoretisch  angenommen,  die  zwei  geographisch- 
geognostischen  Detail-Karten  von  Serbien,  Albanien,  Hacedonien 
und  des  westlichen  Theiles  Ober-Moesiens  von  Hrn.  Viquesnel 
(Mem.  8oc.  geol  de  Fr.  18U2.  B.  5.  Th.  1,  1846.  N.  F. 
B.  1.  Th.  2),  die  Detail-Karte  Montenegro^s  des  Hrn.  Obersten 
von  Karaczay;  eine  Manuscript- Detail- Skizze  der  centralen 
Türkei,  vorzüglich  wegen  der  östlichen  und  nordlichen  Umgebung 
Montenegro^s,  die  in  der  eben  genannten  Ksirte  etwas  fehlerhaft 
ist,  so  wie  auch  für  den  bis  jetzt  nirgends  recht  gezeichneten 
östlichen  Theil  Ober-Moesiens  sammt  dem  Laufe  der  zwei  Isker 
in  Bulgarien;  die  nach  diesen  verschiedenen  Karten  verbesserte 
Wielan dusche  Karte  der  Türkei  vom  Jahre  1849,  eine  ethno- 
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graphische  Karte  der  Tnrkei  (siehe  Berghaas  physikalischen 
Atlas) ,  endlich  eine  Karte  mit  dem  fahrbaren  uod  anfahrbaren 
Strassennetze  and  eine  mit  den  möglichen  Eisenbahn-Tracks. 
Hr.  Viqaesnel  wird  noch  eine  dritte  Detail-Karte  liefern,  die 
Thracien  und  den  gaozen  Rhodopus  so  wie  den  östlichen  Theil 
Ober-Moesiens  begreifen  wird.  Er  hat  namentlich  den  ganzen 
Sommer  des  Jahres  1847  der  Aufnahme  dieser  Gegenden  ge- 
widmet, and  wird  diese  Karte  wie  die  zwei  andern  darch  meinen 
Reisebericht  beleuchten. 

Zam  richtigen  Gebrauche  sollten  Ortsnamen  immer  der  Ortho- 
graphie jeder  Landesprache  folgen  y  so  hat  Wieland  unrecht  Rashan 
and  Shalesh  anstatt  Rajan  and  Jalesch  geschrieben ,  da  kein  Serbe 
ihn  verstehen  wurde.  Uebersetzang  der  Namen  kleiner  Ortschaften 
von  einer  Sprache  in  die  andere  f&hrt  aber  zar  Absardität. 

Ausser  den  Schreibfehlern  in  der  Wielandischen  Karte  wie 
Trin  anstatt  Tm,  Nissa  anstatt  Nischa,  Piristina  anstatt  Pris- 
lina a.  s.  w. ,  muss  ich  noch  den  Fehler  mancher  Geographen^ 
Gebirgskessel  ohne  sichtbaren  Wasserabflnss  natar- 
widrig  darzustellen,  rügen.  Eines  der  bekanntesten  Beispiele  der 
Art  ist  der  See  Namens  Lac  de  Joux  in  der  Schweiz,  des- 
sen anterirdische  Abflüsse  die  Orbe  bei  Vallorbe  bildet.  Alle 
ähnliche  Gebirgskessel  haben  aber  nicht  immer  einen  so  Wohl 
bekannten  Abflu&s,  so  dass  Geographen  in  ihrer  Unkenntniss 
der  karstartigen  Gebirge  das  Wasser  jener  Vertiefungen  in  den 
Karten  durch  Flüsse  ableiten  zu  glauben  müssen,  die  doch  nur 
in  ihrer  Phantasie  vorhanden  sind.  Es  ist  ein  Seitenstück  zu 
den  Irrthümern,  durch  unnatürliche  Strafiirungen  den  Durch- 
brach der  Flüsse  durch  hohes  Gebirge  mittelst  Spalten  zu 
verneinen  oder  Flüsse  in  ganz  flachem  Lande  nie  sehen  zu 
wollen. 

Auf  der  Gränze  von  Macedonien  und  Mittel-Albanien  gibt  es 
einen  ähnlichen  Gebirgskessel,  namentlich  der  von  Resna  mit  dem  See 
von  Prespa.  Der  Ausfluss  dieses  letzteren  liegt  unter  dem  Kreide- 
kalk-Gebirge östlich  des  Ochrida-Sees ,  und  der  Hauptausfluss 
ist  eigentlich  beim  Kloster  Sveti-Naun,  wo  ein  grosser  Strom  aus 
der  Erde  plötzlich  tritt.  In  allen  Karten  und  selbst  in  der  letz- 
ten Wielandischen  Lisst  man  aber  das  Wasser  des  Sees  von  Prespa 
durch  einen  Fluss  südlich  im  Devol-Fluss  sich  ausleeren.  Nun  die- 
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ses  ist  eiD  sehr  grober  Fehler,  da  zwischen  jenem  Flasse  und 
Jenem  See  eine  hohe  Kalkkette  liegt ,  und  die  steile  Wand  dieser 
letzteren  nur  während  des  Regens  einen  Bach  besitzt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  zu  bemerken  unterlassen, 
dass  die  meisten  durch  unterirdische  Quellen  gespeisten  Seen  nicht 
nur  durch  sehr  klares  blaues  oder  grünliches  Wasser,  sondern  die 
grössern  wenigstens  auch  durch  plötzliche  nur  kurze  Zeit  dauernde 
Niveau-Veränderungen  aui^ezeichnet  sind,  wie  der  Genfer  See, 
der  Ochrida-See,  der  Scutari-See  und  andere  Gebirgs-Seen.  Im 
^cutari-See  bildet  gegen  Montenegro  der  Ausgang  der  Quellen  im 
See  sogenannte  A  ugen.  Wäre  man  vielleicht  berechtigt,  die  Ursache 
dieser  schönen  Wasserfarbung  in  dem  besondern  Ursprünge  dieser 
Seen  vorzfiglich  zu  suchen?  Man  könnte  sich  wohl  denken,  dass 
Wasser  sich  reinigen  müssen ,  die  durch  so  lange  Canäle  lauren, 
und  in  so  vielen  Höhlen  theihveise  Stationiren  müssen.  Darum  finden 
wir  auch  in  den  jetzt  schon  ausgetrockneten  oder  verlassenen 
Canälen  jener  Art  so  viel  feinen  Schlamm  und  Unrath.  Möchte 
vielleicht  auch  die  Natur  des  kalkigen  Karst-Gebirges  einen  Antheii 
an  jenen  eigenthümlichen  Wässern  haben,  da  man  oft  leicht  das  trink- 
bare Wasser  der  Kalkgebirge  von  den  andern  durch  den  Gaumen 
unterscheidet. 

In  den  sogenannten  Seiches  hat  man,  nach  den  Untersuchungen 
der  Genfer  Physiker  Saussure,  Vaucher  u.s.w.,  nur  Wirkungen  der 
Luftdruck-Veränderungen  durch  Luftzüge  verschiedener  Tempera- 
tur sehen  wollen,  bis  Herr  Vall^e  im  Jahre  1842  diese  Niveau- 
Anomalien  des  Wasserstandes  mit  dem  unrcgelmässigen  Zu- 
flüsse von  unterirdischen  Quellen  in  Verbindung  setzte.  Diese 
letzte  einfache  Erklärung  wird  durch  ähnliche  Bewegungen  und 
ähnliches  Ueberfliessen  des  Wassers  in  den  sogenannten  natürlichen 
Kalkbrunnen  oder  Schlünden  unterstützt.  Der  Regen  oder  perio- 
dische Ausleerung  von  unterirdischen  Wasserbehältern  sind  die 
Ursache.  Doch  in  dem  Falle  der  Genfer  Seiches,  so  wie  jener  im 
Boden-»  und  Zürcher  See,  im  Plattensee,  im  Ladoga-See,  im  Ontario 
und  andern  grossen  amerikanischen  Seen  scheint  das  wiederholte 
Ueberfliessen  in  kurzen  Zeiträumen  eher  mit  der  Luftdruck-Theorie 
als  mit  der  letztern  vereinbar  zu  sein.  —  Im  Gegentheil,  was  im 
kleinern  Maasstabe  in  Brunnen  stattfindet,  kann  sich  wohl  in 
kleinen  Wasserbehältern  oder  Seen  mit  Abfluss  auch  bewähren. 
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Obgleich  Gas-Entwicklangen  selbst  mit  Geräasch  und  Wosser-Be- 
iregiiiig  in  Seen  vorkommen,  wie  ich  es  selbst  im  Genfer-See 
erlebte,  so  scheint  es  doch,  dass  manchmal  eine  solche  Menge 
von  Gas  ans  der  Erde  nnter  dem  Wasser  anfsteige,  nm  die 
Möglichkeit  einer  momentanen  Erhöhung  des  Niveau  eines 
ziemlich  grossen  Sees  zn  bewerkstelligen.  Merkwürdig  bleibt  es 
immer,  dass  solche  Phänomene  nur  in  einer  so  kleinen  Anzahl 
von  Seen  bis  jetzt  beobachtet  wurden.  Möge  die  relative  Grösse 
der  Wasserfläche  nnd  ihre  Lage  gegen  die  Gebirge  und  das 
flache  Land  vielleicht  die  wichtigsten  Bedingnngen  der  Erschei- 
nung sein  oder  wurde  diese  letztere  in  kleinern  Seen  wegen 
ihrer  Kleinheit  übersehen. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  möge  man  mir  einige 
Bemerkungen  über  mein  türkisches  Elaborat  erlauben, 
Bemerkungen,  die  ich  der  kaiserl.  Akademie,  als  Mitglied, 
eigentlich  schuldig  bin,  um  den  Andern  möglichst  nützen  zu 
können. 

Wäre  ich  gesonnen  es  wieder  zu  drucken,  so  würde  ich  es 
gewiss  nicht  in  dieser  etwas  zu  breiten  Form  thun.  Eine  ausführ- 
liche Schilderung  der  europäischen  Türkei  Ar  damalige  Zeiten 
war  mein  Zweck,  weil  ich  dieses  als  wünschenswerth.  für  ein 
Land  hielt,  das  in  dem  Veränderungs-Processe  be^priffen  war, 
damit  man  in  der  Folge  das  Alte  von  dem  Neuen  leicht  unter- 
scheiden könne.  Jetzt  würde  ich  mich  auf  mein  Reise-Journal 
beschränken,  das  meistens  noch  ungedruckt  blieb;  obgleich  die 
orientalischen  Sitten  und  Meinungen,  die  Art  des  Reisens,  so  wie 
die  angeheueren  vervielfältigten  Verwüstungen  dieses  Landes  einer 
Reitfebeschreibung  vielen  Reiz  nehmen  und  meistens  nur  Schilde-» 
ruagen  über  die  Natur,  die  Plastik  des  Terrains  und  die  Ethno- 
graphie erlauben. 

Auf  diese  Weise  würden  die  für  mich  Gutgesinnten  nicht 
mehr  ironisch  bemerken  können,  dass  ich  manchmal  von  Gegen- 
den oder  Sachen  spreche,  die  ich  nicht  gesehen  habe.  Meinem 
Plane  gemäss  musste  ich  so  handeln,  ausserdem  habe  ich  es  in 
meinem  Werke  genügsam  angedeutet  und  meine  Quellen,  wenn  sie 
anzugeben  waren,  gehörig  angezeigt. 

Die  Herausgabe  des  eigentlichen  Reise-Journals  fand  bis  jetzt 
vorzüglich  nicht  Statt,  nm  meinem  Freunde  und  Reisegefährten 
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Hrn.  Viqaesnel  die  gehörige  Zeit  za  goDnen,  einige  Theile  davon 
selbst  bekannt  zu  machen,  da  er  mit  mir  nar  theilweise  zwei  Rei- 
sen machte,  aber  aacb  einige  Gegenden  ohne  mich  besuchte. 

Hätte  ich  dieses  förmlich  in  meinem  Werke  aasgesprochen, 
80  wäre  Herrn  von  Schaffafik's  unverdiente  Rüge  ausgeblieben. 
(S.  Vorrede  in  Dr.  Muller's  Albanien  n.  s.  w.  1844.) 

Dieselbe  Ursache  veranlasste  mich  auch ,  meinem  Werke 
keine  bessere  geographische  Karte  beizufügen,  da  von  Herrn 
Viquesnel  gute  detaillirte  zu  erwarten  waren,  und  mein  Litho- 
graph aus  Eigendunkel  einmal  anstatt  meiner  gezeichneten  Karte, 
eine  ihm  nur  zur  Aushilfe  für  Ortsnamen  beigegebene,  reducirt 
hatte.  Um  dieses  Uebel  zu  heben,  hätte  ich  ein  Jahr  länger  in 
Paris  bleiben  müssen,  was  ich  damals  nicht  kenn*. 

Meiner  Untersuchung  wurde  vorzüglich  vorgeworfen,  ohne 
hinlängliche  wissenschaftliche  Mittel  unternommen  worden  zu 
sein.  Ich  hätte  die  Geographie  durch  astronomische  Beobach- 
taugen  berichtigen,  geschickte  Naturhistoriker  oder  wenigstens 
Sammler,  so  wie  einen  Zeichner  mitnehmen  sollen.  Wäre  mein 
Vermögen  diesen  Auslagen  nicht  angemessen  gewesen^  so  hätte 
ich  eine  oder  die  andere  Regierung  angehen  sollen,  indem  ich 
die  Wichtigkeit  solcher  Reise  auseinandersetzte. 

Alle  diese  pia  desideria  waren  mir  wohl  bekannt,  aber  die- 
jenigen kennen  den  Orient  und  seine  Lage  nicht,  die  solches 
von  mir,  vorzüglich  damals  nach  dem  Tractate  zu  Adrianopel, 
begehren.  Darum  hat  auch  bis  jetzt  noch  keine  Regierung  eine 
wissenschaftliche  Reise  oßiciell  und  offen  in  jenem  Lande  un- 
ternehmen lassen,  nur  immer  verstohlen  wurde  darüber  berich- 
tet. Wäre  ich  in  die  Hände  der  Diplomatie  gefallen,  so  hätte 
ich  nichts  durchgesetzt,  selbst  wenn  die  Pforte  mir  dazu  be- 
hilflich hätte  werden  wollen.  Anstatt  der  Spielball  der  Intri- 
guen  zu  werden,  musste  ich  auf  eigene  Faust  und  ohne  unnüt«^ 
zen  Lärm  mein  Ziel  nur  theilweise  zu  erreichen  trachten. 

Darum  mussten  aber  auch  meine  Beobachtungsmittel  be- 
schränkt bleiben.  Würde  ich  jetzt  die  Reise  antreten,  wo  man 
in  Constantinopel  an  geographisch -geognostische  Aufnahmen 
schon  denkt,  und  Hr.  Hommaire  de  Hell  ohne  Erlaubniss  ganz 
ungenirt  den  Bosphoras  nivelliren  konnte,  so  wäre  meine  Aus- 
beute eine  ganz  andere  geworden. 
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Nor  meine  Liebe  sur  Wissenschaft  und  der  Wnnsch,  die 
fMiysikaliscbe  Geographie  nnd  Natnrgesehichte  des  östlichen  Ea- 
ropa^s  mit  derjenigen  Klein-Asiens  zu  verbinden,  gaben  mir  den 
Math,  alle  die  Widerwärtigkeiten  za  ertragen,  die  mehr  «der 
weniger  das  Loos  von  jedem  mit  dem  Orient  sich  beschäftigen- 
den Gelehrten  noch  jetzt  bleiben.  Jenes  Land,  nnd  merkwürdiger- 
weise der  europäische  mehr  als  der  asiatische  Theil,  ist  gerade 
wie  eine  sehone  Blame,  deren  Dnft  Einen  ergötzen  soll,  die 
man  aber  ohne  sich  za  stechen  nicht  berähren  darC 

Hat  der  reisende  Europäer,  was  auch  sein  Geschäft  sei, 
einiges  Gemath ,  so  wird  er  unwillkürlich  bald  an  dem  Schick- 
sale der  Orientalen  Theil  nehmen,  da  die  unterjochten  Christen 
keine  Gelegenheit  versäumen,  ihre  Demüthigung  durch  Mitthei- 
lungen an  Christen  zu  lindern  zu  suchen.  So  vielseitige  Lei- 
denachaften  sind  aber  da  im  Spiele,  dass  selbst  als  mein  Werk 
gedruckt  war,  ein  Bekannter  mir  alle  Leser  absprechen  wollte, 
nur  weil  etwas  nicht  in  seinen  Kram  passte.  Dem  Unglücks- 
propheten zuwider  habe  ich  doch  die  schwere  Waare  an  den 
Mann  gebracht  und  die  Wahrheit  gesagt,  wenigstens  für  die- 
jenigen, die  lieber  nicht  blind  sein  wollen. 

Was  waren  ihre  Instrumente?   wird  man  mich  fragen. 

Creographische  Ortsbestimmungen  gründlich  zu  veranstalten, 
konnte  ich  in  keinem  Falle  hoffen,  da  die  türkischen  Beamten 
über  Instrumente  für  solche  Zwecke  und  selbst  über  Barometer 
schon  halb  und  halb  aufgeklärt  sind,  darum  auch  hier  und  da 
das  Bergsteigen  selbst  oft  schon  verhindert  wurde. 

Uns  traf  dieser  Fall  nur  einmal  und  gerade  zu  Toli-Mo- 
nastir,  am  Sitze  des  höchsten  Würdenträgers  der  europäischen 
Türkei,  wo  man  solches  kaum  erwartet  hätte.  Das  mehrmalige 
Durchkreuzen  eines  Gebirges  kommt  den  Türken  so  verdächtig 
vor,  dass  ich  dieses  im  Balkan  nur  durch  Hinterlist  bewerk- 
stelligen konnte. 

Ich  musste  mieh  auf  gute  Uhren,  gute  Compasse, 
sowohl  geologische  als  solche  um  nur  Winkel  oder  Rich- 
tungen zu  beobachten  und  auf  Barometer  beschränken. 
Das  erste  Jahr  hatte  ich  einen  thermometrischen  Hypsometer 
und  zwei  Engelfieldische  Barometer,  deren  Thermometer  nicht 
ganz  gleiche  Werthe  gaben,  was  ich  berücksichtigen  und  durch 
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Vergleicbuiig  so  viel  als.  möglich  corrigiren  musste.  Aaf  der  ao- 
dera  Seite  blieb  der  Gebrauch  des  Wiener  thermoinetrischeB 
Hypsometer  nar  ein  beschränkter  wegen  den  gewöhnlichen  ber 
kannten  Schwierigkeiten  aaf  Reisen.  Die  zwei  folgenden  Jahre 
aber  hatte  ich  dref  bei  Eckardt  in  Wien  vortrefilich  verfertigte 
Barometer,  von  denen  einer  in  Belgrad  zor  gleichzeitigen  Beob- 
achtang.  znruckblieb.  Barometer  auf  Packpferde  zu  laden  ist 
wegen  dem  unvermeidlichen  zußLlligen  Umdrehen  der  Last  nie 
rathsam.  Darum  mussten  sie  getragen  werden,  und  konnten 
als  Flinten  mit  oder  .  ohne  falsche  Kolben  den  Leuten  nicht 
auffallen,  da  damals  das  Waffentragen  noch  nicht,  wie  jetzt, 
verpönt  war.  Selbst  die  Beobachtungen  durften  nie  ganz  öffentlich 
und  oft  nur  versteckt  gemacht  werden. 

Misine  Höhenmessungen  wurden  fast  alle  nach  der  Station 
Belgrad  berechnet,  so  dass  ein  Irrthum  in  der  absoluten  Höhe 
dieser  Stadt  meine  andern  Bestimmungen  natürlicher  Weise  än- 
dern musste.  Einige  für  die  südwestliche  Türkei  habe  ich  später 
nach  Beobachtungen  am  adriatischen  Meere  bei  Alessin  berechnet. 

Da  genaue  barometrische  Höhenmessungen  nur  auf  vielen 
Beobachtungen  beruhen  können,  so  muss  man  meine  nur  als  sehr 
grobe  Ausmittelungen  annehmen,  die  doch  besser  als  nichts  sind, 
denn. meistens  konnte  ich  für  meine  Beobachtungen  die  günstigsten 
Zeiten  nicht  wählen  und  sie  nicht  wiederholen  oder  höchstens  in 
meinen  Nachtlagern  des  Abends  und  des  Morgens  beobachten.  Die 
Ausnahme  treffen  nur  solche  Punkte,  wo  ich  gezwungen  mehrmals 
passirte  oder  stationirte,  aber  dieser  Wegeknoten  waren  nur 
wenige,  denn  mir  war  doppelt  daran  gelegen^  so  viel  als  möglich 
nirgends  zweimal  durchzukommen,  erstens  um  mehr  von  dem 
Lande  zu  sehen ,  und  zweitens  weil  eigentlich  gerade  in  dem  häu- 
figen Durchreisen  und  dem  Stationiren  in  manchen  Gegenden  des 
Orients  die  wahre  Gefahr  für  den  Europäer  entsteht. 

Für  Bergspitzen  hatte  ich  einen  sehr  portativen  eisernen 
Dreifuss ,  der  in  einen  hohlen  Stock  sich  fügte  und  allen  Arg- 
wohn vermied.  In  andern  Localitäten  brauchte  ich  Bäume,  um 
meinen  Barometer  aufzuhängen. 

Auf  Quellen,  Brunnen  und  Luft  -  Temperatur  wandte) 
ich  einige  Sorgfalt  an,  doch  meine  Resultate  wären  mit  den 
jetzigen  verbesserten  Thermometern  zuverlässiger  ausgefhUen. 
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Herr  Viqaesnel,  der  zehn  Jahre  später  und  mit  viel  we- 
niger Plackerei  reiste,  hat  theilweise  meine  Höhen-  und  Tem- 
peratur-Bestimmungen  bestätigt,  theilweise  berichtigt,  wie  es 
-sieh  nur  erwarten  liess.' 

Für  Miner  alien  und  MineraNWässer  hatte  ich  einige 
kleine  Instrumente,  wie  Areometer  u*  s.  w.,  so  wie  auch  eine 
Anzahl  Reagentien,  da  nach  dem  niedrigen  Stande  der  türki- 
schen Glaswaaren  und  Transportmittel  .ich  nicht  hoffen  konnte, 
Proben  von  Wässern  bis  nach  Wien  in  gutem  Znstande  bringen 
•SU  können. 

Was  Naturgeschichte  und  vorzüglich  Botanik  und  die 
ihr  versdtwidterte  Entomologie  anbetrifft,  so  konnte  ich  leider 
nur  sehr  wen^  leisten^  weil  jedes  dieser  Fächer  seinen  Mann 
auf  einer  solchen  Reise  braueht,  und  ich  nur  das  erste  Jahr  so 
glücklich  war,  solche  als  Reisegefährten  zu  zählen.  Durch  Fr  ied- 
richsthaTs  Ausbeute  hat  Grisebach  seine  Flora  Rumeliae 
(1844  bis  1846)  vervollständigen  können,  und  eine  kleine  Anzahl 
Pflanzen  und  Insecten  übergab  ich  dem  Pariser  Museum  mit 
meinen  tfirkischen  Gebirgsarten. 

Was  die  Bestimmung  der  Entfernung  der  Oerter 
•anbetrifft,  so  haben  wir,  Viquesnel  und  ich,  uns  gegenseitig  so 
viel  als  möglich  controUirt.  Hau  muss  aber  nie  vergessen,  dass 
ungleich  gegebene  Wertbe  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  in  der 
Türkei ,  wie  bei  ans,  die  Glaobwördigkeit  dieser  oder  jener  Aus- 
sage berührt.  Im  civilisirten  Europa  bewegt  man  sich  nur  auf 
mehr  oder  weniger  gebahnten  Strassen,  im  Orient,  wo  man  nur 
zu  Pferde  reist  und  wo  so  vieles  Land  brach  liegt,  kann  man 
nicht  nur  von  einem  Orte  zum  andern  oft  auf  vielerlei  Wegen 
kommen,  sondern  selbst  kleine  durch  sehr  verschiedene  Ursa- 
chen oder  Launen  veranlasste  Abstecher  werden  von  der  Post* 
verivaltang'  gar  nicht  in  Rechnung  gebracht.  Dann  bestimmen  Ge- 
birgskämme  und  der  Lauf  der  Flüsse  nicht  immer  wie  bei  uns 
die  einzige  Richtung  der  Wege,  Ausnahmen  sind  nur  die  höch- 
sten Gebirge  oder  die  grössten  Flusse,  die  ihre  Allmacht  in  die- 
ser Hinsicht  zu  allen  Zeiten  bewährt  haben.  Ausser  diesen 
Fällen  muss  man  sich  ein  Land  denken ,  in  dem  der  Mangel  an 
Centralisation,  die  immerwährenden  administrativen  Veränderungen 
und  die  Laune  kleiner  Herrscher  Strassen -Züge- und   Brücken 
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mehrmals  hie  und  da  geändert  haben,  so  dass  Ueberbleibsel  eines 
alten  Commnnications  -  Systems  in  dem  nenern  die  sonderbarsten 
Anomalien  hervorbringen  kann. 

In  den  Stationirnngs-Oertern  haben  wir  uns  aber 
mehr  in  den  kleinen  als  in  den  grossen  weit  umsehen  können, 
weil  in  den  erstem  meistens  Christen  predominiren,  indem  in  den 
letsstem  mohammedanische  Sitten,  wenn  nicht  in  den  ganzen  Stld- 
ten,  doch  in  ganzen  Vierteln  herrschen»  so  dass  das  Hernm- 
spazieren  für  einen  Europäer  nicht  nnr  manchmal  gefahrlich  ist, 
sondern  auch  zu  nichts  fuhrt,  da  man  nur  Mauern  fast  ohne  Fen- 
ster sieht,  und  in  keinen  Hof  hineintreten  darf.  Sind  die  al- 
ten Monumente  selten,  so  g^bt  es  der  Auskratzerei  zum  Hohne, 
noch  genug  Inschriften,  die  theilweise  in  Privateigenthum  ein- 
gemauert, oder  nur  übertüncht  sind,  um  diese  gehörig  zu  sam- 
meln möchte  selbst  ein  Ferman  des  Sultans  noch  jetzt  nicht  hin- 
reichen. —  Archeologen  und  Philologen  sind  die  in  der  T&rkei 
ausgesetzten  Gelehrten,  wie  mir  es  mehrere  Beisende  in  letz- 
teren Zeiten  noch  bestätigt  haben. 

Nach  diesem  politischen  Civilisations  -  Stadium  kann  man 
sich  denken,  wie  schwierig  es  ist,  genaue  topographische  und 
statistische  Notizen  zu  samibeln  und  wie  behutsam  man  sein 
muss,  nicht  nur  in  seinen  Fragen,  sondern  auch  in  der  Annahme 
der  Wahrheit  der  Antworten,  da  Hinterlist  zu  oft  der  einzige 
Lohn  des  vermeinten  Spions  bei  Christen  so  wie  bei  Mohamme- 
danern bleibt. 

Ein  anderer  Umstand  beschränkt  noch  mehr  die  erwünsch- 
ten Beobachtungen,  nämlich  die  schrecklichen  Vorn rth eile 
der  meisten  Orientalen,  Dummheiten,  für  welche  sie  zu 
oft  bereit  wären,  lieber  ihr  Leben  als  ihren  Glauben  zu  opfern. 
Was  wären  da  nicht  z.  B.  für  schöne  anthropologische  Beobach- 
tungen mit  einer  so  gemischten  Bevölkerung  wie  in  der  Türkei 
zu  machen,  wo  nicht  nur  die  sieben  Racen  der  Slaven,  Griechen, 
Albaneser,  Wallachen,  Türken,  Juden  und  Zigeuner  zusammen  le- 
ben, sondern  wo  man  noch  Araber,  Kurden,  Syriaken,  Armenier, 
Lesghiers,  Circassen  und  Afrikaner  trifft.  Wie  oft  habe  ich  an 
die  Wichtigkeit  gedacht,  Schädel  da  zu  sammeln,  aber  selbst  auf 
der  blossen  Erde  liegend,  hätte  ich  mich  nicht  getraut  sie  miU 
zunehmen,  weil  ich  nicht  mehr  sicher  gewesen  wäre,  orientalische 
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Begleiter  sn  ffndeo.  Sie  aber  aas  ^en  Friedhöfen  aussascharreD, 
was  ein  Leichtes  wäre,  da  sie  ihre  Todten  nicht  tief  begraben, 
bitte  ans  vielleicht  das  Leben  kosten  können.  Selbst  b  den 
Kriegen  oder  Scharmützeln  wurde  die  eine  Partei  die  Knochen 
ihrer  Feinde  nicht  am  alle  Welt  einem  Liebhaber  preisgeben. 
Das  Adet  and  Gottesfiircht  sind  dagegen* 

Das  Abxeicbnen  der  Orientalen,  wenn  leichter,  ist  auch  nicht 
immer  ratbsam,  wegen  dem  Vomrtheil  des  hosen  Aages  oder 
Gott  weiss,  welcher  Albernheit.  Gerade  die  besten  Modelle  als 
Urtjpen  halten  am  meisten  an  letztere.  Die  Geschwindigkeit  der 
Photographie  möchte  dieseSch  wierigkeit  eher  erhöhen  als  yermeiden. 

Far  die  Albanesen  war  mir  dieses  yorzüglich  zuwider,  da  die 
anthropologische  Vergleicbung  der  verschiedenen  albanesischen 
Stamme  mit  den  römischen,  durch  Triumphbogen,  Münzen  u.  s.  w« 
wohlbekannten  Figuren  zu  höchst  interessanten  historischen  Auf- 
schlössen fuhren  könnte. 

Em  bedeutender  Theil  der  Albanesen,  vorzüglich  die  Bewohner 
der  Gebirge  Albaniens  so  wie  ein  Theil  der  Wallachen,  sind  höchst 
wahrsebeinlicb  Urvölker  der  Türkei,  die  nicht  nur  durch  Römer 
und  spätere  Völkerwanderungen  wenig  verändert  wurden,  aber 
selbst  möglichst  viel  beigetragen  haben,  das  römische  Volk  oder 
wenigstens  seine  Armee  zu  bilden.  Ob  nun  dieses  Verhältniss  nur 
ia  der  Zeit  der  Kaiser  oder  selbst  schon  seit  dem  Anfange  Roms 
der  Fall  war,  das  bleibt  noch  auszumitteln. 

Ist  der  Ursprung  Roms  eine  historische  Wahrheit,  so  könnte 
man  wohl  glauben,  dass  unter  dem  zusammengelaufenen  Gesindel 
auch  Albanesen  so  wie  Slaven  waren,  ein  Umstand,  den  viele 
slavische  Schriftsteller  dadurch  bestätigt  finden,  dass  in  ihrer 
Sprache  die  Römer  nicht  von  Romulus  sondern  von  Remus  ihren 
Namen  bekamen. 

Wenn  wir  Albanesen  und  Wallachen  als  Urvölker  in  der 
Tirkei  annehmen,  und  bei  ihnen  noch  vieles  Römisches  finden, 
wie  die  verschiedenen  Trachten  der  Krieger  und  Bauern,  verschie- 
dene häusliche  Geräthschaften,  wie  Handmühlen,  Amphoren,  Töpfe, 
selbst  noch  gewisse  Waffen  u.  s.  w.,  so  wäre  es  vielleicht  mög- 
lich, durch  anthropologische  Vergleicbung  auszumitteln,  zu  wel- 
chen Zeiten  des  römischen  Reiches  die  Römer  mehr  Aehnlichkeit 
mit  den  Wallachen  oder  mit  den  Albanesen  zeigten. 
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Kein  Zweifel  bleibt  es,  dass  die  Urform  der  Wallachen 
vielmehr  durch  slavische  Blutmischang  verwischt  erscheint,  so 
dass  man  anter  Wallachen  die  Mischlinge  von  den  Urtypen  mei- 
stens leicht  nnierscheiden  kann,  oder  selbst  von  einem  Dorfe 
zam  ändern  zwei  verschiedene  Racen  zu  sehen  glaubt,  obgleich 
sie  beide  dieselbe  Sprache  haben.  Anstatt  des  schlanken  hohen 
Wachsthnms,  des  ovalen  Kopfes,  des  elegant  Gelenkigen  des  Ur^- 
Wallachen  und  Albanesen  bemerkt  man  einen  kleinern,  vorzüglich 
dickern  Leib,  einen  breitern,  fast  viereckigen  Kopf,  mit  den  mehr 
vorstehenden  Backenknochen  der  Asiaten,  ein  stärkeres  Knochen- 
Gebäade,  so  wie  anch  überhaupt  mehr  plumpes  Wesen.  Ausser- 
dem hat  die  wallachische  Sprache  manches  Slavisches ;  das  cyril- 
lische Alphabet  und  den  griechischen  Glauben  gaben  ihnen  slavi- 
sche Missionäre» 

Da  die  albanesischen  Gebirge  mehr  verschlossen  und  abseits 
der  grossen  Heerstrassen  lagen ,  so  konnten  sich  die  Albanesen 
viel  reiner  als  die  Ureinwohner  in  der  Wallachei,  und  selbst  als 
in  Siebenb&rgen  und  dem  Banate  erhalten,  und  nur  in  jenen  nord- 
lichen Niederungen,  wo  sie  unter  serbischer  Herrschaft  einige 
Zeit  waren,  vnirden  durch  gemischte  Heirathen  ihr  Ur-Charakter 
und  ihre  Formen  etwas  slavisirt,  indem  ihre  Ausbreitung  nach 
Griechenland  sie  andern  Einflüssen  aussetzte. 

Darum  bemerkt  man  auch  in  ihreV  Sprache  viel  mehr  Ur- 
wörter  als  in  der  waltachischen.  Wenn  manche  Hauptwörter 
sich  in  dem  Lateinischen  wiederfinden,  so  ist  es  nicht  so  all- 
gemein als  im  Wallachischen.  In  der  albanesischen  Sprache 
deuten  Zeitwörter  und  vorzüglich  gewisse  Arten  der  Bejahung 
und  Verneinung  auf  asiatischen  Ursprung  oder  auf  jene  alten 
europäischen  Sprachen,  von  denen  nur  noch  Bruchstücke  vor- 
handen sind ,  wie  die  baskische  und  gallische.  Auf  letztere 
Völker  deutet  auch  auf  eine  auffallende  Weise  der  von  diesen 
Völkern  gebrauchte  Dudelsack ,  mit  dem  sie  dieselben  Musik- 
stücke noch  spielen. 

Nie  haben  die  Albanesen  das  slavische  Alphabet  gebraucht, 
sondern  das  griechische  oder  lateinische.  Zur  Vergleichung 
der  Wallachen  und  Albanesen  wäre  es  sehr  wünschenswertb, 
Sammlungen  der  Volkssagen,  der  Gesänge  und  Dichtungen  zu 
veranstalten  und  kritisch  zu  beleuchten.     Dass  diese  zwei  Völ- 
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ker  sich  jetzt  unterscheiden ,  kann  man  leicht  bemerken,  wenn 
man  die  wallachischen  Kolonien  im  Pindns  mit  den  sie  amge- 
benden'Albanesen  vergleicht. 

Eine  andere  schwierige  antropologische  sowie  philologische 
Aa%abe  in  der  Türkei  wäre  die  Untersuchung  des  Verschwin- 
dens  der  Bulgaren  als  Volk  und  als  fremde  Sprache.  ^  Diese 
asiatischen  Krieger  sind  gänzlich  slavisirt,  die  Zahl  der  Slaven 
gegen  ihre  muss  zu  unverfaältnissmässig  gross  gewesen  sein 
Ob  noch  etwas  von  ihrer  Sprache  oder  ihren  Gebräuchen^ubrig 
geblieben  isty  weiss  man  noch  nicht. 

Eine  besondere  Sorgfalt  habe  ich  darauf  verwendet , .  aus- 
zumitteln,  in  wie  weit  wohl  bekannte  und  beschriebene  slavische 
oder  griechische  Gebräuche ,  Ceremoilien  und  Vorurtheile  noch 
jetzt  in  der  Türkei  zu  finden  sind ,  oder  wie  sie  sich  jetzt 
gestalten. 

Endlich  machte  meine  Reise  mir  den  Mangel  eines  guten 
deutsch-  oder  französisch-serbischen  Wörterbuchs 
sehr  fühlbar.  Ich  unternahm  darum  eines ,  das  ich  auf  wenig- 
stens 21 ,000  Wörter  brachte,  das  ich  hier  der  kais.  Akade- 
mie vorlege.  So  viel  als  möglich  fugte  ich  jeder  Wurzel  ihre 
etymologischen  Haupt- Ableitungen  bei,  ungefähr  wie  Hr.  Urban 
Jarnik  in  seinem  Werke  vom  Jahre  1832  über  die  slovenische 
Mundart.  Dann  gab  ich  mir  einige  Mühe,  als  Appendix  die  sla- 
vischen  naturhistorischen  Ausdrücke  zu  sammeln.  Diese  Arbeit 
hätte  sich  vielleicht  zur  Oeffentlichkeit  geeignet,  wäre  diese 
Lücke  nicht  endlich  im  Jahre  1848  durch  das  französisch  -  ser- 
bische Lexicon  des  Hrn.  Isailovitchzu  Belgrad  und  jetzt  vorzüg- 
lich durch  das  deutsch-serbische  des  Herrn  Vuk  Stephanovitch 
K'aradschitch  aasgefullt.  Dem  letztern  Verfasser  musste an 
Reinigung  und  Verbesserung  der  siavischen  Sprache,  nach  gründ- 
fiehen  philologischen  Kenntnissen  der  urslavischen  Ausdrücke 
vorzüglich  gelegen  sein,  indem  ich  nur  den  bescheidenen  Zweck 
hatte,  den  Reisenden  in  Stand  zu  setzen,  mit  jedem  Menschen 
sich  verständigen  zu  können,  und  darum  manche  rein  siavi- 
schen Wörter  durch  die  jetzt  mehr  gebräuchlichen  türkischen 
oder  griechischen  ersetzen  musste. 

Ein  anderes  nützliches  Untetnehmen  wäre  die  Ausiarbeitung 
eines  gemeinschaftlichen  Wörterbuchs  der  türkischen,  siavischen, 
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griechischen ,  albanesischen  und  wallachiscbei  Sprache  9  Ar 
welche  sich  Id  Wien  fiist  aUe  nothigeo  Kräfte  wohl  findeD  wfir- 
deo.  Einen  ähnlichen  Versuch,  sowie  eine  sehr  anvollständige 
Sammlnng  von  den  gewöhnlichsten  Redensarten  in  jenen  fonf 
Sprachen  hatte  ich  angefangen ,  aber  über  mein  Wissen  gefan- 
den.    Ich  lege  sie  doch  auch  hier  als  Beweis  vor. 

Was  mir  aber  vorzüglich  auffiel ,  war  die  geringe  Kenntnis^ 
des  Albanesischen  in  Europa«  Ueber  alle  wenig  ausgebrei- 
teten Sprachen  Europas,  namentlich  die  finnischen,  gälischen  und 
baskischen  Dialekte  hat  man  erschöpfende  Werice  und  Wörter- 
bücher, nur  die  albanesische  wurde  bis  jetzt  so  stiefmütterlich 
behandelt«  Man  besitzt  über  sie  kein  eigentliches  Lexicon  und  nur 
anvollständige  Grammatiken,  so  dass  eine  gründliche  Arbeit  über 
diese  Sprache  für  die  historisch  -  philologische  Section  unserer 
Akademie  gewiss  eine  lohnende  und  nützliche  Preisfrage  und  ihre 
Lösung  wegen  der  Nachbarschaft  Albaniens  eine  leichte  und  nicht 
sehr  kostspielige  sein  könnte* 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  Beschreibung  der  europäischen 
Türkei  sind  nur  sieben  Werke  bekannt  geworden ,  die  Bezug 
daraufhaben.  Erstlich  die  schätzbare  Reise  nach  Rumelien 
und  nach  Brnssa  im  Jahre  1839  von  dem  wohlbekannten 
Botaniker  A.  Grisebach  (1841,  2  Bd.  in  8.).  Obgleich  dieses 
Werk  etwas  später  als  meines  erschien,  hat  der  Verfasser  meines 
nicht  gekannt,  oder  benützen  können;  hätte  ich  das  Glück  gehabt, 
mit  ihm  bei  seiner  Durchreise  in  Wien  bekannt  zu  werden,  so 
hätte  ich  ihm  wahrscheinlich  die  Mittel  verschafft,  noch  viel 
mehr  Neues  zu  berichten. 

Das  zweite  Werk  ist  das  von  Dr.  Jos.  Müller,  Alba- 
nien, Rumelien  und  die  österreichisch-montene- 
grische  Gränze,  Prag  1844  in  8.  mit  einer  Karte  von  Alba- 
nien. Der  türkische  Theil  umfasst  aber  nur  Nord-Albanien  und 
Toli-Honastir,  den  Sitz  des  Rumeli-Valessi;  da  aber  gerade  die- 
ser Theil  der  Türkei  der  am  wenigsten  bekannte  war,  so  sind 
alle  die  statistischen  Angaben  über  das  Land,  die  Städte,  die 
Dörfer  und  ihre  Bevölkerung  höchst  wichtig« 

Was  die  Angabe  über  die  Zahl  der  Einwohner  anbetrifil, 
da  nur  die  türkischen  Beamten  meistens  seine  Gewährsmänner 
sind,  möchte  man    leicht  darin  hie  und  da  eine  Uebertreibung 
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spAren.  Doch  seine  eigenen  Schatzangen  nahern  sieh  sehr  den 
nsrigen,  so  z.  B.  wären  im  Jahre  1831  in  Scutari  82,000  See- 
len gewesen,  wo  ich  im  Jahre  1838  nar  22 — 25000  so  finden 
glanbte.  In  Strvga  zählt  er  1300  Einwohner  and  ich  1500,  in 
Oehri  zählt  er  8000  und  ich  9000,  in  Prisren  zählt  er  24000 
nnd  ich  nar  20000  a.  s.  w.  Die  Schätzung  macht  man  mei* 
stens  nach  der  Zahl  der  Häaser,  der  Angabe  der  Geistlichen 
oder  der  Steaereinnehmer. 

Die  Einzelheiten,  die  mir  in  jenem  Werke  am  meisten  aaf- 
gefollen  sind ,  wären  folgende :  Der  verehrte  Verfasser  versetzt 
irrthfimlich  das  Kloster  Sveti-Naan  auf  die  S,  W.  Seite  des  Oehri- 
Sees  (S.  68),  indem  ich  es  doch  auf  der  sadostlichen  fand.  Er 
beschreibt  zn  Jakova  aber ^ einen  Bach  sechs  Brocken,  deren 
eine  mit  16  Lampen  des  Nachts  heleachtet  wird  (S.  78),  was, 
wenn  wahr,  ein  Unicom  im  Innern  der  Türkei  wäre,  ond  deren 
Zweck  man  nicht  recht  verstehen  worde.  Ich  sah  da  ansser- 
halb  der  Stadt  oor  eine  sehr  schlechte  Brücke  ond  dorch wa- 
tete den  Baeh'  zo  Pferde. 

Wahrscheinlich  wird  dieselbe  onredliche  Qoelle  ihn  veran- 
lasst haben,  die  alte  hochgebogene  Brücke  aof  dem  Drin  beiHan 
Kenprisi  (im  Albanesischen  nach  ihm  Hani-Urs  genannt)  als 
ein  Werk  des  Aslanpacha  (des  Lowens-Pascha)  ans  Jakova  an- 
zosehen.  (S.  80.)  Aoch  über  sein  reiches  Poka-Dorf  aof 
dem  Mjrtiden- Gebirge  (S.  81)  bleiben  mir  bedeotende  Zwei- 
fel, nach  der  Erbärmlichkeit,  die  ich  da  sah,  ond  g^en  die 
schöne  Form  der  alten,  einstöckigen  Wohnong  des  Pascha  von 
Novibazar  (S.  77)  protestire  ich  fSrmlich.  Aoch  die  angenom- 
mene Teofelsgestalt  der  Albaoesen  (S.  24)  scheint  von  der 
Verwechslang  gewisser  Stämme  mit  dem  ganzen  Volke  herzorühren. 

Das  dritte  Werk  ist  Dr,  0.  Sendtner's  Reise  nach  Dal- 
matien  ond  Bosnien  im  Jahre  1847  (Aoslaad  1849,  S.  85). 
Dieser  Botaniker  betrat  die  Türkei  von  Spalato  aos,  ond  be- 
nützte so  schlecht  meine  Anweisongen,  dass  er  schon  im  April 
diese  kalte  Gebirgsgegend  besochte^  ond  darin  zo  Foss»  wie  in 
Dentschland  wandern  zo  können  glaobte.  Nachdem  er  einen  Tag 
im  Koth  mühsam  sich  bewegt  hatte,  ohne  weiter  zo  kommen, 
mnsste  er  sich  noch  glücklich  schätzen,  Miethpferde  aosser  der 
Poststrasse  zo  finden. 
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Seine  Reise  von  Dalmatien  über  Knpris  nacti  Travnifc, 
Vrandak  und  Tnsda  and  von  da  wieder  zurück  über  Serajevo, 
Satinska  und  Voinitza  nach  Travnik  wäre  in  einer  spätem  Jah- 
reszeit viel  interessanter  fiir  die  Botanik  ausgefallen.  Er  wollte 
nach  dem  südlichen  Bosnien  aafbrechen,  als  durch  seine  Unvor- 
sichtigkeit seine  Reise  ein  tragisches  Ende  nahm;  er  wurde 
vorsätzlich  verwundet  und  reiste  wiederhergestellt  zu  Hause, 
was  vielleicht  ein  grosses  Glück  war,  denn  in  jenen  südlichen 
Gegenden  hätte  es  ihm,  ohne  Sprache  und  Sittenkennfniss  noch 
schlechter  gehen  können. 

Ueberhaupt  kann  man  nicht  genug  junge,  mit  dem  Oriente 
unbekannte  Reisende  vor  dem  Irrthume  warnen,  dass  jene 
Länder  schon  jetzt  wie  das  übrige  Europa  zu  bereisen  wären ; 
das  heisst,  dass  man  die  Türkei  von  allen  Seiten  sicher  und 
bequem  betreten  und  seiner  Wissbegierde  auf  europäische 
Art  die  Zügel  schiessen  lassen  kann.  Wer  angenehme  und  nütz- 
liche Reisen  da  machen  will ,  mnss  sich  noch  immer  in  die  Vor- 
sichtsmassregeln schicken ,    die  ich  auseinander  gesetzt  habe. 

Von  den  vier  übrigen  Werken  beschränken  sich  zwei  auf  Mon- 
tenegro, namentlich  E  b  e  Ps  Reise  im  Jahre  1840  und  Biasoletto^s 
botanische  Excursion  im  Jahre  1841.  Gardner  Wilkinson  gab 
im  Jahre  1848  eine  Reise  nach  Dalmatien,  Montenegro  und  Mo- 
star  in  der  Herzegowina  zu   London   heraas. 

Endlich  im  Jahre  1846 hat  Herr  Johann  Gavrilovitschzu 
Belgrad  den  ersten  Versuch  eines  slavischen  geographisch-  stati- 
stischen Lexicons  in  alphabetischer  Ordnung  wenigstens  für 
Serbien  gemacht.  Obgleich  die  Ausweise  noch  zu  dürftig  sind,  so 
lernt  man  doch  dadarch  alle  jetzt  bestehenden  Ortschaften  und 
Dörfer  Serbiens  sowie  ihren  richtigen  Namen  und  ihre  wenig 
gemischte  Bevölkerung  kennen.  In  dem  interessanten  Artikel 
über  ganz  Serbien  wird  die  ganze  Bevölkerung  auf  849,286 
Seelen  geschätzt. 

In  einer  zweiten  Auflage  wäre  aber  die  Auseinandersetzung 
der  genauen  Lage  jedes  Ortes  zu  wünschen.  Auch  das  Verhältniss 
der  Urproduction ,  der  Wälder  und  Felder,  des  Reichthums 
oder  der  Armnth  jeder  Gemeinde,  der  Communicationsmittel  u.  s.  w. 
wären  aus  den  Nach  Weisungen  der  serbischen  Regierung  nachzuholen. 
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Das  w. M.  Hr.  Regieruogsrath  ▼.  Etlingshausen  übergibt 
hierauf  folgende  Note  und  erörtert  deren  Inhalt  in  freiem  Vortrage. 

^Ueber  einige  Eigenschaften  der  Flächen,  welche 
zur  Constraction  der  imaginären  Wurzeln  der  Glei- 
changen  dienen.^^ 

Bei  der  Darchlesung  der  Abhandlangen  des  Herrn  Assistenten 
Spitzer,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  20.  Juni  Bericht 
erstattete,  bot  sich  mir  die  Bemerkung  dar,  dass  die  von  ihm 
an  den  höchsten  und  tiefsten  Puncten  der  Carren,  deren  er 
sich  zur  Coustrnction  der  Wurzeln  der  Gleichungen  bedient, 
wahrgenommenen  Verzweigungen  ihre  anschaulichste  Brklärang 
finden,  sobald  man  die  Beschaffenheit  der  Flächen  in  das  Auge 
fasst,  deren  Ordinateu  den  Bestandtheilen  der  Gleichuiigsfunction 
für  imaginäre  Substitutionen  entsprechen.  Die  Eigenschaften 
dieser  Flächen  scheinen  wenig  gekannt  zu  sein;  ich  weiss  blos 
eine  Schrift  anzuführen,  worin  etwas  darüber  angedeutet  ist, 
nämlich  die  Gauss^sche  Abhandlung  vom  Jahre  1799 :  Demon^ 
slratio  nova  ihearematis  amnem  functianem  äfgebraicam  rationa^ 
lern  iniegram  uniu»  variabilis  in  faciores  reales  primi  vel 
secundi  gratius  resolvi  passe.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  der 
grosse  Meister  schon  in  dieser  seiner  ersten  Druckschrift  dem 
damaligen  Stande  der  Wissenschaft  um  mehr  als  fünfzig  Jahre 
vorausgeeilt  war,  denn  sie  enthält  auch  bereits  die  Keime  der 
geläuterten  Ansicht  der  Natur  der  imaginären  Grossen,  welche 
zum  Verständnisse  der  Sprache,  „die  für  uns  dichtet  und  denkt" 
so  wesentlich  beigetragen  hat.  —  So  viel  zur  Einleitung  und 
Rechtfertigung  der  nachstehenden  Mittheilung,  die  ich  der  geehr- 
ten Classe  vorzutragen  mir  erlaube. 

Setzt  man  statt  der  veränderlichen  Grosse  u  in  einer  Function 
f(u)  den  Ausdruck  x-hy  V^~i  j  worin  x  und  y  reelle  Werlhe 
haben,  so  lässt  sich  die  Function  stets  auf  die  Form 

bringen,  wobei  die  Functionen  f(x^  y')y  ^(-a?,  jf)  blos  reeller 
Werthe  fähig  sind.    Zur  Abkürzung  sei 

?(JP)  »)  =  «?       *(^>  »)=»«^» 
so  dass  für  tt  =  JT  +  iy  V^^ 

ist. 
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Wird  diese  Gleichung  einmal  nach  x  9  das  andere  Mal  nach  y 

diflferenzirt,  so  ergibt  sich,  wegen  ^  =  1,     -==tCrrj    offenbar 

y  (u)  _»«.«»  ^/— - 

8tt  "~  8a:"^'8a?'^~* 

hu    ^-*         8y  +  By^-^   ' 
daher  ist  identisch 

8  s      810   , th%      hu) , — ^\   ^_ 

lind  dem  gemäss 

8« hw  hw  _  8» 

8y  8a:  '         8  y  ^"  8;r  ' 

Hieraos  folgt 

8«»  ^  8«tp    ^         8«» 

8y»  "~         8«8y  8a?« 

8*10  8*s  8*10 


und  weiter: 


8x*  8a:  8y  8y» 

8««  8«»  8«s  8«» 


8x8y*  ^  8a:»  '       Öy*  "         B««8y 

8«to     ^  8«to     _  _     8»« 

8a:»  8a:8jf*               8a:«  8y 

8«io  8«io                    8«» 


8a:«8y  8y«  8a:» 

U.  S.  f. 

Die  llcihe  der  Differentialqnotienten  irgend  einer  Ordnang 
bietet  sonach  blos  zweierlei  numerische  Werthe  dar,  welche  den 
beiden  ersten  Gliedern  derselben  angehören.  Bezeichnen  wir  dem 
gemäss  die  Differentialquotienten 

8«        8»        8^         8««         8««  8»« 

Ba- '     8y  '     8ar»'     8a:8y  »     8  a:»'      8a:«8y  '      '**' 

beziehungsweise  mit 

^    Pi  j     fl^i  V   Pä  j     fl^f  j     Pi )     fl^i  j     •  •  •  • 

so  ist  der  Taylor'schen  Formel  zu  Folge  (soferne  dieselbe  Anwen- 
dung findet),  wenn  As  und  Aic^  die  Zunahmen  der  Grössen  s  und  to 
vorstellen,  welche  sich  bei  der  Vermehrung  von  x  und  y  um  die 
endlichen  Differenzen  ^x  und  üy  ergeben  : 


Digitized  by  LjOOQIC 


121 

+  O  OiA«*  +  8^,Aa:*Ay  —  3p,Ax  A9*  —  p,Ajr,) 
+  etc. 
Aio  =  —  flTi  Ax  +  pily  —  jj(ftA«'  —  ipt^xAy  —  9aAy*) 

—  jij(y,Ajc^  — 3p,Aa:»Ay— 3y,AxAy*  +  y*»A»») 

—  etc. 

Diese  Ausdrücke  gestatten  ihrer  besonderen  Form  wegen 
eine  bedentende  Vereinfachnng.  Um  zu  derselben  zu  gelangen, 
betrachten  wir  das  allgemeine  Glied  des  Aasdrnckes  f&r  As. 
Es  Ist  das  Prodnct  des  nach  dem  Stellenzeiger  n  dieses  Gliedes 

rebildeten  Broches  .  ^  o ^^^  '®™  Polynom 

P«  Aa:- +  0)  y.  Aor^^Ay— (;)p.  Aar— Aif*— (0  fl'.  Aar'-'Ajr»  +  .  • . ., 
worin  die  Symbole  (*),  (;),  (j),  . .  •  •  die  BinomialcoeCGdenten 
bedeuten.  Setzen  wir  hier 

Ax  »  As  .  cosfi.  9     Ay  =  As  •  stnfx  j 
so  geht  das  genannte  Polynom  in 

p, As*  [cosfji" —  (J)  cosix"^  sinik*  +  ....] 
-f-9^,As*[(i)cosfx*~*stnjui — (;)cosfx"^sinfJL'  +  . . . .]  , 
d«  1.  in 

(Pn  cosnfi.  +  g^sinnii)  As* 
über«  Setzen  wir  nun  noch 

Pn  ==  r.cosa^ ,     q^  «  r^sina^ , 
so  nimmt  der  so  eben  erhaltene  Ausdrnck  die  Gestalt 

r,As"cos(n/x  — a.) 
an.  Somit  wird 

As»  Ti  As  cos  (fJt-aj)  +  jjr,As'cos(2fji-«,) 

+  j-jr,As'cos(3fJi-ai)  +  ....  +  j-^ — jj  r.  A  s"  cos  (itjui-a.)  +  .... 

Eben  so  findet  man 
Aio  =«  —  riAssJn  (jx-aj) — rr,As'sm(2jtii-aa) 

—  jp^r,  As^  sm(3fJi-a,)  —•••.—  ^y-^^r.  As"sin  (njA-  «.)  — .•.. 
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Nach  diesen  Vorbereitangen  seien  jetzt  x  nnd  y  die  Werthe 
der  rechtwinkligen  Coordinaten  eines  Punctes  in  einer  die 
Axen  dieser  Coordinaten  enthaltenden  fixen  Ebene.  Denken  wir 
uns  in  diesem  Pancte,  senkrecht  gegen  die  Ebene  eine  dritte 
Coordinirte  aufgestellt,  deren  Länge  wir  einmal  =  s,  das  andere 
Mal  =»  10  nehmen,  so  bestimmen  die  Enden  dieser  Senkrechten, 
bei  veränderlicher  Lage  des  Punctes  auf  der  Grundebene,  zwei 
Flächen,  welchen  die  Gleichungen 

8  =  y(x,y)     und     w=^^(x^y) 
gehören* 

Die  Linie,  oder  da)s  System  von  Linien,  in  welchen  die 
Ebene  xy  von  der  ersten  Fläche  durchschnitten  wird,  ent- 
spricht der  Gleichung  9  (x,  y)s=0;  ebenso  gibt  die  Glei- 
chung ^  (or,  jf)  =  0  die  Durchschnittslinien  der  zweiten 
Fläche  mit  der  Ebene  xy  an«  Jeder  Punct  auf  dieser  Ebene,  in 
welchem  ein  Ast  des  ersten  Liniensjstems  mit  einem  Aste  des 
zweiten  zusammentriJQft,  wo  also  die  Grössen  z  und  w  gleich- 
zeitig verschwinden,  ist  der  geometrische  Ort  einer  Wurzel  der 
Gleichung  f(u')  =  0;  seine  Coordinaten  bieten  die  Bestandtheile 
des  Ausdruckes  x+jf  V  —  t  der  genannten  Wurzel  dar.  Die 
Gesammtheit  aller  solchen  Durchschnittspuncte  der  beiden  Linien- 
systeme repräsentirt  also  den  Inbegriff  der  Wurzeln  der  vorge- 
legten Gleichung. 

Für  y  =  0  wird*  f(u)  =  f(x)y  daher  wenn  f(u)  an  sich  be- 
trachtet eine  reelle  Function  ist,  nämlich  eine  solche,  die  bei 
reellen  Werthen  der  Variablen  stets  reelle  Werthe  annimmt, 
wird,  welchen  Werth  auch  x  haben  mag,  stets  «?  =  0 ;  hieraus 
erhellet,  dass  bei  vorgedachter  Beschaffenheit  von  /*(t<)  die  Aze 
der  X  selbst  eine  der  Durchschnittslinien  der  zweiten  Fläche  mit 
der  Ebene  ory,  folglich  ein  Bestandtheil  des  zweiten  Linien- 
systems ist.  Die  Abscissen  der  Durchschnittspuncte  der  Curve 
<f{x^  y)  =  0  mit  der  Axe  des  x  sind  es  nämlich,  welche  im  vor- 
liegenden Falle  den  reellen  Wurzeln  der  Gleichang  f(u)  =  0 
entsprechen;  fehlen  die  einen,  so  sind  auch  die  anderen  nicht 
vorbanden. 

Gehen  wir  auf  der  fixeii  Ebene  von  dem  Pnncte,  dessen  Cioor- 
dinaten  x,  y  sind,  zu  einem  andern  Puncto  über,  welchem  die 
Coordinaten   x  +  ^x^  y  +  Ay  entsprechen,    so    ist    die    Grösse, 
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welche  wir  oben  A^  "genannt  haben ,  die  Länge  der  ans  dem 
ersten  Pnncte  znm  zweiten  geführten  Geraden,  nnd  fx  gibt  den 
Winkel  an,  den  diese  Gerade  mit  der  Richtung  der  positiven  x 
bildet.  Die  Differenzen  As  und  Aw  sind  die  dem  Fortschritte 
▼on  dem  ersten  Pnncte  znm  zweiten  entsprechenden  AenJerungen 
der  Ordinaten  beider  Flachen  bezüglich  der  Orte,  welche  die 
▼orgenannten  Pnncte  anf  der  Ebene  xy  zu  Projectionen  haben. 
Für  eine  Folge  einander  unendlich  naher  solcher  Puncto  bei 
einerlei  Werthe  von  fji  zeigt  sich,  obiger  Formel  gemäss, 
jj  =      r|COs(fx—  «0  ,     '—  =      riCOs(iiL^az)  ,    

37=  — r,«m(fA— «i)  ,      j^  =  — r8«n(2;x--a,), 

Betrachten  wir  jetzt  die  Richtungen,  nach  welchen  der 
Fortschritt  auf  der  Ebene  xy  zu  geschehen  hat,  damit  die  Diffe* 

rentialquotienten  ^    n-  verschwinden.  Ist  für  den  Ausgangspunct 

der  Werth  der  Grosse  Ti  von  0  verschieden,  so  kann  -j-  nur  dann 

gleich  Null  werden,  wenn  co«(fji. — «0  =  0  ausfällt,  mithin,  so 
fern  wir  den  Winkel  p  stets  in  einerlei  Sinn  zählen,  jedoch 
dabei  Werthe,  welche  sich  von  den  bereits  vorhandenen  um  29r 
oder  um  ein  Vielfaches  von  2  k  unterscheiden,  da  sie  kein  neues 

Resultat  geben,  weglassen,  nur  für  fji  =  ^  +  «i  uud  (Ji  =»  -^  -r  «i. 

Diese  beiden  Werthe  geboren,  so  wie  überhaupt  zwei  Werthe 
von  fx,  welche  n  zum  Unterschiede  haben,  einer  und  derselben 
Geraden  an,  und  beziehen  sich  lediglich  auf  den  Gegensatz  der 
beiden  Richtungen  des  in  selber  möglichen  Fortschrittes.  Damit 
^  verschwinde,  muss  sin  ([i  —  Ut)  =:  0  sein,  woraus  juiss  «i  oder 

auch  ^==n:  +  cci  folgt.  Die  Gerade,  welche  durch  diese  zwei 
Werthe  von  (Ji  angezeigt  wird,  steht  also  auf  derjenigen,  die  sich 
bezüglich  der  ersten  Fläche  ergab,  senkrecht. 

Erscheint  für  die  stattfindenden  Werthe  von  x  und  y  die 
Grösse  r,  =  0,  was  nur  sein  kann,  wenn  gleichzeitig  pi  und  q^ 
verschwinden,  so  haben  die  Berührungsebenen  der  beiden  Flä- 
chen an  den  Puncten,  deren  gemeinschaftliche  Projection  auf 
die  Ebene  xy  den  erwähnten  Coordinaten  entspricht,  eine  zur 
Ebene  xy  parallele  Lage.  Jede  dieser  Berührungsebenen  schnei- 
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det  aber  die  FiSche,  der  sie  angehört  an  der  BerBhrangsstelie« 
Es  eei ,  um  diese  Ka  zeigen,  erstlich  för  die  Torhandenen  Werthe 
von  X  und  y  die  Grösse  t%  von  Null  verschieden,  so  beginnen  die 
Ansdrncke  far  As  and  A«o  mit  dem  GUede,  worin  A«^  als  Factor 
erscheint,  nnd  es  ändern  diese  Differenzen  rficksichlich  der  klein-* 
sten  Werthe  von  As,  während  fx  von  0  bis  2ir  wachsend  genom- 
men wird,  bei  jenen  Richtungen  von  A  9,  für  welche  (las  mit 
AV  versehene  Glied  verschwindet,  ihre  Zeichen.  Die  entspre- 
chenden Werthe  von  fji  sind  fnr  die  erste  Fläche  diejenigen,  Ar 
welche  cos(2fi  — a,)»0  ausfallt,  also 

«r       a^        3ir       o,        5ir       a,        7fr       o^ 

und  f&r  die  zweite  Fläche  diejenigen,  für  welche  stn(2fi — a,)  =»  0 
wird,  nämlich 

Die  durch  diese  Werthe  angezeigten  Richtungen  wechseln  unter 
einander  in  regelmässiger  Folge  ab,  und  es  bildet  jede  zu  der 
einen  Fläche  gehörende  mit  den  beiden  benachbarten,  die  za  der 

anderen  Fläche  gehören,  einerlei  Winkel  vom  Betrage  -r  d.  i.  45^ 

Jede  Fläche  wird  demnach  von  ihrer  Beruhrungsebene  in  zwei 
Curven  geschnitten,  deren  Tangenten  an  der  Beruhrungsstelle 
auf  einander  senkrecht  stehen,  und  zwischen  welchen  der  Lage 
nach  die  Tangenten  der  ähnlichen  Durchschnittslinien  an  der 
atfdern  Fläche  die  Mitte  halten.  Ist  aber  auch  noch  r^ »  0,  jedoch 
Tj  von  Null  verschieden,  so  ergibt  sich  der  Zeichenwechsel  von 
As,  wenn  fx  einen  der  Werthe 
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erhält.  Hier  finden  also  an  jeder  Fläche  drei  Durchschnitte 
derselben  mit  der  Berührungsebene  und  zwar,  unmittelbar  am 
Beriilirungspuncte  betrachtet,  nach  Richtungen  statt,  deren  jede 
zwei  nächsten  mit  einander  einen  Winkel  von  60*  bilden  nnd 
deren  Halbirungslagen  den  Richtungen  entsprechen,  nach  welchen 
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die  auf  ahnliche  Weise  angeordeeten  Durchschnitte  der  andern 
Fläche  mit  ihrer  Berührangsebene  erfolgen.    Hiernach  erhellet 
TOB  selbst,  was  stattfindet,   wenn  bei  den  gewählten  Werthen 
▼on  X  und  y  aocb  weitere  der  mit  r  bezeichneten  Grossen  vor-     * 
schwinden  sollten. 

Die  Mittellagea  zwischen  den  Richtungen  der  Darchschnitts* 
linien  jeder  anserer  Flächen  nad  ihrer  Berahrangsebene  an  den 
80  eben  betrachteten  singdären  Pancten  sind  zugleich  diejenigen, 
nach  welchen  hin  die  Puncto  liegen,  worin  sich  die  Fläche  am 
meisten  von  der  Berfihrungsebene  entfernt,  d.  h.  sich  am  stärlc- 
sten  krümmt  Diese  Richtungen  entsprechen  dem  Werthe  von  fx,  für 
wekhe,  bezuglich  der  kleinsten  Werthe  von  A«,  die  Differenzen 
AZjAw  mit  den  grSssten  numerischen  Werthen  auftreten.  Oe« 
dachte  Werthe  von  yi  ergeben  sich,  wenn  r.  die  erste  nicht  ver- 
sehwindende unter  den  Ordssen  r«,  r«,  Tj,  •  •  •  ist ,  für  die   erste 
Fläche,    d*   i.  jene  welcher  As  angehört,  aus  der   Bedingung 
C09  (n  fi — «,)  «  —  1 ,  oder  was  dasselbe  heisst,  aus  der  Bedingung 
^m  (iifi  —  a.)  a  0,  und  für  die  andere  Fläche  aus  der  Bedingung 
eo9  (fifji — a.)  «■  0.   Die  OrSsse  der  Krümmung  ist  an  beiden 
Fttehen  und  nach  jeder  der  so  eben  genannten  Richtungen  die- 
selbe, und  an  einer  Fläche  für  sich  genommen  wechselt  der  Sinn 
der  Krfimmuag  um  den  Ber&hrungspunct  herum   unablässig.   Die 
Krümmungen    lassen    sich,  sobald    auch  Tg » 0  ist,  nicht   mehr 
mit  jenen  des  Kreises  vergleichen,  weil  der  Krümmungshalbmesser 
jedes  Normalschnittes  der  Fläche  an  einem  solchen  singulären 
Orte  unendlich  gross  erscheint. 

Aus  dem  Gesagten  erhellet  zugleich,  dass  die  Flächen,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  keine  eigentlichen  Maxima  und  Minima 
der  Ordinaten  z  und  w  zulassen,  sondern  bloss  Puncto,  an  de- 
nen die  Berührungsebene  jener  der  xy  parallel  liegt.  Ein  sol- 
cher PuBct  an  der  einen  Fläche  hat  stets  einen  von  gleicher  Be- 
schaffenheit an  der  zweiten  Fläche  zum  Begleiter,  und  beide 
befinden  sieh  in  derselben  Senkrechten  auf  die  Ebene  xy.  Am 
Berühmngspuncte  biegen  sich  die  Flächen  rundherum  nach  ver- 
schiedenen Seiten  von  der  Berührungsebene  ab.  Dass  im  Falle, 
wo  Tt  nicht  Null  ist,  an  einer  Stelle,  bezüglich  welcher  die  par- 

tiellen  Differentialquotienten   ^,  j-  verschwinden,   die  Fläche, 
SiUb.  d.  MkUi.  natarw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  HeA.  9 
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welche  z  zur  Ordinate  hat,  fSr  diese  Ordinate  kein  eigentliches 
Maximum  oder  Minimum  darbietet,  erhellet  der  bekannten  Theorie 
gemäss  unmittelbar  aus  dem  Umstände^  dass  die  Differential- 
quotienten  ^-|  und  j-^  mit  entgegengesetzten  Zeichen  behaftet 
sind.  Derselbe  Grund  gilt  auch  rücksichtlich  der  Fläche,  welcher 
w  als  Ordinate  angehört.  Die  Halbmesser  der  beiden  Hauptkrum- 
mungen  jeder  Fläche  haben  in  diesem  Falle  entgegengesetzte  Zei- 
chen, und  ihr  gemeinschaftlicher  numerischer  Werth  ist,  in  der 
oben  gebrauchten  Bezeichnung  gesprochen,  :=  —  =  - 

Die  vorhergehenden  Resultate  gelten  insbesondere  für  jeden 
Durchkreuzungspunct  der  Durchschnittslinien  beider  Flächen  mit  der 
Ebene  ary.  Geht  daselbst  blos  ein  Ast  dereinen  Liniengruppe 
durch  einen  Ast  der  andern,  so  ist  an  der  Durchkreuzungsstelle  rt 
von  Null  verschieden;  die  Durchkreuzung  selbst  erfolgt  unter 
einem  rechten  Winkel.  Gehen  aber  mehrere  Aeste  der  einen  Li- 
niengruppe .  durch  den  genannten  Punct ,  so  ist  für  denselben 
Ti  =  0 ,  die  Ebene  xy  ist  zugleich  eine  Berührungsebene  beider 
Flächen,  und  es  gehen  durch  diesen  Punct  auch  eben  so  viele 
Aeste  der  aus  der  andern  Fläche  entspringenden  Liniengruppe; 
die  Zweige  beider  Arten  von  Aesten  folgen  rings  um  den  Punct  in 
stetem  Wechsel  und  unter  gleichen  Winkeln  auf  einander.  Diese 
Eigenschaft  der  Durchschnittslinien  der  hier  betrachteten  Flächen, 
wenigstens  so  weit  sich  selbe  auf  algebraische  Functionen  bezie- 
hen, hat  schon  Gauss  im  §.  23  der  oben  angeführten  Dissertation 
erwähnt.  Die  obigen  Betrachtungen  durften  auch  zur  Würdigung 
des  §.  24,  womit  jene  lehrreiche  Abhandlung  schliesst,  dienlich  be- 
funden werden. 

Denkt  man  sich  in  allen  Puncten  einer  Darchschnittslinie  der 
einen  Fläche  mit  der  Ebene  xy  auf  diese  Ebene  Perpendikel  auf- 
gestellt, so  bezeichnen  dieselben  an  der  anderen  Fläche  eine  Curve 
von  der  Art  derjenigen,  welche  Herr  Spitzer  „conjogirte  Curven, 
genannt  hat.  Die  rücksichtlich  der  Ebene  xy  höchsten  oder  tief- 
sten Poncte  der  .conjugirten  Curven,  oder  allgemeiner  gesprochen 
die  Puncte,  an  denen  die  Tangente  mit  der  Ebene  xy  parallel 
liegt,  sind  stets  solche  Puncte,  an  welchen  auch  zugleich  die 
tangirende  Ebene  der  entsprechenden  Fläche  mit  der  Ebene  xy 
parallel  ist,  und  die  letztere  Ebene  berührt  die  andere  Fläche  an 
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dem  zugehörigen  Pancte.  Denn  Itsaen  wir  beispielsweise  die 
Fläche,  welcher  w  als  Ordinate  angehört,  die  von  der  Ebene  xy 
geschnittene  sein,  se  ist  an  allen  Pnncten  der  Dnrchschnittslinie 
At&  =  0>  mithin  auch  ^p  "=0.  Nun  soll  auch  -2-  =»  0  sein;  diess 
kann  nnr  an  solchen  Pnncten  stattfinden ,  f&r  welche  r  s=  0  er- 
scheint ,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  können  ^  und  -j-  za- 
gleich  verschwinden.  Es  geht  daher  nach  dem  oben  bewiesenen 
durch  den  in  Rede  stehenden  Punct  auf  der  Ebene  xy  wenigstens 
noch  eine  zweite  Darchschnittslinie  dieser  Ebene  mit  eben  der 
Fläche,  welcher  to  angehört,  und  wenn  daselbst  keine  weitere 
solche  DurchsehnittsUnie  vorhanden  ist,  läuft  diese  gegen  die  vor- 
genannte rechtwinkelig  aus,  und  fährt  den  ihr  entsprechenden 
conjugirten  Curvenast  an  der  Fläche,  wozu  z  gehört ,  mit  sich. 
Eben  so  erklären  sich  die  weiteren  analogen  Besonderheiten, 
welche  Herr  Spitzer  in  seinen  Abhandlungen  an  den  conjngirten 
Curven  ersichtlich  gemacht  hat. 


Sitiug  vom  IL  jQli  1850. 

Das  k.  k.  Ministerium  far  Handel  etc.  übersendet  unter 
dem  3.  Juli,  Z.  3442,  ein  Verzeichniss  von  15  in  jüngster  Zeit 
in  Russland  erschienenen  Werken,  welche  der  k.  k.  General- 
Consul  in  St.  Petersburg,  Herr  James  Thal,  der  Akademie  zum 
Geschenke  bestimmt  hat.  (Die  Sendung  selbst  ist  noch  nicht 
eingetroffen.) 


Die  Academie  nationale  de  MSdecine  zu  Paris  trägt  ihre 
M^moires  und  Bulletins  zum  Tausche  gegen  die  akademischen 
Druckschriften  an.  Das  Anerbieten  wurde  von  der  Classe  ange- 
nommen und  die  Gegensendung  der  Sitzangsberichte  und  Denk- 
schriften der  Akademie  beschlossen. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Knnzek,  von  der  zur  Lei- 
tung des  meteorologischen  Unternehmens  bestimmten  Commis- 
«ion  zu  ihrem  Berichterstatter  erwählt,  erstattet  nachfolgenden 
Beriebt  fiber  die  gesammte  bisherige  Wirksamkeit  derselben. 

9  • 
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In  der  GeMRiiiitsitsiiiig  vom  13.  Mai  1848  eröffnete  der  Herr 
Viee-Pr&sident  1er  kais.  Akademie,  Ritter  t.  Baamgartaer, 
damals  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten ,  dass  es  langst  sein 
Wnnsch  gewesen  sei,  die  telegraphischen  Stationen ,  die  an  den 
seinem  Ministerium  unterstehenden  Eisenbahn-Linien  bestehen,  Eor 
Anstellnng  meteorologischer  Beobachtnngen  benutzt  zusehen,  wozu 
sie  wegen  der  steten  Anwesenheit  eines  Beobachters  und  ihrer 
Vertheilung  über  eine  beträchtliche  Strecke  Landes  vorzüglich  ge* 
eignet  sind ;  es  erscheine  ihm  als  eine  der  Akademie  würdige 
Aufgabe,  diese  Angelegenheit  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen,  und 
das  solcher  Weise  gewonnene  wissenschaftliche  Material  durch 
Veröffentlichung  allgemein  nutzbar  zu  machen.  Da  jedoch  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  die  nöthigen  meteorologischen  Instru« 
mente  angeschafft  werden  müssen,  und  diese  Anschaffung  nam- 
hafte Auslagen  veranlasst,  so  stellte  der  Herr  Vice-Präsident 
seinen  Functionsgehalt  vom  1.  Mai  1848  angefangen  für  die  Dauer 
seiner  Function  der  Akademie  zur  Verfügung* 

Die  Akademie  nahm  dieses  hochherzige  Anerbieten  ihres 
Vice-Präsidenten  mit  gebührendem  Danke  an,  und  richtete  in 
der  Gesammtsitzung  am  30.  Mai ,  in  welcher  das  eben  anwe- 
sende wirkliche  Mitglied^  Herr  Director  Kreil,  die  Nothwendig- 
keit  der  Errichtung  meteorologischer  Observatorien  an  verschie- 
denen Puncten  der  österreichischen  Monarchie  zur  Sprache 
brachte,  an  denselben  das  Ersuchen,  ein  meteorologisches  Beob- 
acbtungs-System  zu  entwerfen;  sie  fasste  zugleich  den  Be- 
schinss,  auch  Beobachter  an  anderen  Orten  nach  Thunlichkeit 
mit  Instrumenten  zu  betheilen. 

Der  Herr  Director  Kreil  hat  dem  Ersuchen  der  Akademie 
auf  eine  höchst  dankenswerthe  Weise  entsprochen ;  der  von 
ihm  verfasste  Entwurf,  welcher  allen  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft genügt ,  theilt  sich  in  vier  Abschnitte ,  wovon  die 
zwei  ersten  „über  die  Errichtung  von  Stationen  und  über 
das  Verfahren  bei  den  Beobachtungen''  im  dritten  Hefte  der 
Sitzungsberichte  des  Jahres  1848,  und  der  dritte,  die  Ver- 
öffentlichung der  gemachten  Beobachtungen  betreffend,  im  J&n- 
ner-Hefte  der  Sitfiungsberiehte  des  Jahres  1849  vorkommt;  der 
grössere  Umfang  des  vierten  mit  15  Kupfertafeln  ausgestatteten 
Abschnittes,  worin  von  den  magnetischen  Beobachtungen  gehan- 
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delt  wirj,  Teranlasste,  denselben  als  eine  besondere  Beilage  zn 
den  Silsnngsberiebten  des  Monats  April  1850  herauszugeben. 

Nach  dem  Erscheinen  der  drei  ersten^  die  meteorolegischen 
Beobachtvngen  betreffenden  Abschnitte  ernannte  die  geehrte 
Classe  eine  Commission,  bestehend  ans  den  Herren  Vice-Präsi-* 
deuten  ▼•  Baumgartner,  ▼.  Ettingshansen,  Stampfer, 
Schrotte r,  Kunzek,  welche  über  die  in  den  Bahnhöfen  und 
an  andern  wichtigen  Pnncten  der  österr.  Monarchie  anzustel- 
lenden meteorologischen  Beobachtungen,  dann  über  die  näheren 
Bestimmungen  in  Betreff  der  Centralstation  in  Wien,  deren  Er- 
richtang  die  geehrte  Classe  beschlossen  hat,  Bericht  zu  er- 
stattoB  hatte.  Die  Commission  versammelte  sich  am  IS.  März 
1849  «nd  wählte  zu  ihrem  Berichterstatter  den  H.  Prof.  Sehr  Ot- 
ter,  der  schon  in  der  Sitzung  am  15.  März  den  Commis'sions- 
bericht  vortrug.  Die  Commission  lenkte  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Errichtung  der  meteorologischen  Central- 
station  in  Wien,  wo  die  Beobachtungen  nach  einem  viel  aus- 
gedehnteren Plane  als  an  hinderen  Orten  ausgeführt,  die  von  den 
zahlreichen  Beobachtongsstationen  einlaufenden  zusammengestellt, 
die  Verbindungen  mit  den  meteorologischen  Observatorien  in  ande- 
ren Ländern  unterhalten  und  die  für  Wissenschaft  und  Industrie 
wichtigen  Gesetze  der  meteorologischen  Erscheinungen  erforscht 
werden  sollten,  wodurch  erst  die  Lösung  der  hohen  Aufgabe, 
die  sich  die  Akademie  gestellt,  möglich  wird.  In  Erwägung  die- 
ser zahlreichen  und  schwierigen  Arbeiten,  deren  Leitung  die 
unermudete  Thätigkeit  eines  Gelehrten  gänzlich  in  Anspruch 
nimmt,  in  Erwägung  der  Wichtigkeit  einer  meteorologischen 
Lehrkanzel  an  der  Universität  in  Wien,  beantragte  die  Commis- 
sion nicht  nur  die  Gutheissung  des  von  ihr  far  die  Central- 
station  in  Wien  entworfenen  Beobachtungs-Planes,  sondern  auch 
ein  Gesuch  an  das  hohe  Ministerium  des  Unterrichtes  um  die  Er- 
bauung eines  meteorologischen  Observatoriums  und  Anstellung 
eines  Directors,  der  zugleich  die  Obliegenheit  hätte,  Vorlesungen 
iiber Meteorologie  an  der  Universität  zu  halten;  die  kais.  Akademie 
wolle  sieh  dagegen  verpflichten,  das  Observatorium  mit  den  nöthi- 
gen  Instrumenten  zu  versehen  und  diese  auch  für  die  Zukunft  zu 
erhaUen.  —  Die  geehrte  Classe  genehmigte  diese  Anträge  ein- 
stimmig und  beschloss  das  Fortbestehen  einer  besondern  Commis- 
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sion  zur  Leitung  sämmtlieher  avf  die  meteorologischen  Beobaeh- 
tangen  sieh  beziehender  Geschäfte.  Za  Mitgliedern  dieser 
Commission  worden  nebst  den  bisherigen  anch  noch  die  Herren 
wirklichen  Mitglieder  Koller,  Doppler  ond  das  correspon- 
dirende  Mitglied  Hr.  Dr.  Gintl,  später  anch  Herr  Sections- 
rath  V.  Steinheil  bestimmt. 

Der  Herr  Classen  -  Präsident  übernahm  es,  mehrere  Pläne 
zu  einem  meteorologischen  Central-Obsenratoriam  in  Wien  aus- 
arbeiten zu  lassen. 

Die  Commission  zur  Leitung  des  meteorologischen  Unter- 
nehmens übertrug  in  ihrer  ersten  Sitzung  am  6.  October  1849 
dem  damaligen  H.  Generalsecretär  t.  Ettingshausen  die 
Führung  der  Geschäfte,  bis  derselbe  am  3.  Juni  K  J.  auf  sein 
Ansuchen  hiervon  enthoben  wurde ;  die  Commission  übertrug  nun 
dieselben  dem  provisorischen  Generalsecretär  H.  Prof.  Schrot* 
ter,  und  bestimmte  auf  Antrag  desselben  zur  Mitwirkung  den 
Berichterstatter. 

Die  Commission  hielt  während  ihres  Bestehens  8  Sitzungen : 
am  6.,  12.,  20.  October  und  1.  December  1849,  dann  am  ?• 
und  28.  Jänner,  ferner  am  3.  Juni  und  8«  Juli  1850.  Ihre  Auf- 
gabe war  zunächst: 

1.  für  die  Anschaffung  der  meteorologischen  Instrumente  und 
zwar  vorzugsweise  der  Barometer,  Psychrometer  und  Regenmesser 
zu  sorgen,  die  fertig  gewordenen  zu  prüfen  und  den  Beobach-* 
tern  zuznmitteln; 

2.  mit  der  Erledigung  der  einzelnen  Zuschriften  und  An- 
erbietungen zu  Beobachtungen  sich  zu  befassen,  und 

3.  bei  der  Vertheilung  der  Instrumente  sich  Gewissheit  zu 
verschaffen,  dass  sie  nur  in  die  Hände  von  Männern  kommen, 
die  geeignet  sind,  die  Beobachtungen  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe  und  Gewissenhaftigkeit  auszufuhren. 

Es  wurde  beschlossen,  diejenigen  Beobachter,  die  eigene 
Instrumente  besitzen,  einzuladen^  dieselben  mit  den  Normal- 
Instrumenten  in  Wien  zu  vergleichen,  und  alle  Beobachter,  mit 
denen  die  Akademie  in  Verbindung  tritt,  sowohl  mit  dem  von 
Herrn  Kr  eil  verfassten  Entwürfe  als  auch  mit  Tabellen,  in  welche 
die  Beobachtungen  einzutragen  sind,  zu  bistheilen  und  zu  ersu- 
chen,* sich  genau  an  den  Entwurf  zu  halten. 
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Nach  den  Beschlüssen  der  Comniission  warden  bisher  mit 
lastramenten  betheilt:  die  Telegraphenstationen 

za  Wien,  sowohl  im  Nord-  als  im  Sadbahnhofej 

^    Brunn, 

„    Olmfits, 

„    Oderberg, 

V    Gloggnitz, 

,,    Miirzzascblag, 

„    Gratz, 

»    Cilli, 

„    Laibach, 

^  Adelsberg, 

„    Triest,  und  "  """j 

„    Pressbarg;   dann  die  Herren 
Allgeuer   za    Kessen    in  Tyrol, 
Ell enb erger  za  Meran   „       „ 
N  e  eh  zu  Botzen  in  Tyrol , 
Fröhlich  zu  Baden  in  Niederösterreich, 
Die  k.  k.  Salinen- Verwaltung   zu  Aussee  in  Steiermark, 
Petruzzi  zu  Laibach  in  Krain, 
Ha  ekel  za  B.  Leippa  in  Böhmen, 
Schier  zu  Prossnitz  in  Mähren, 
Rohr  er  zu  Stanislau  in  Galizien, 

Reissenberger  in  Hermannstadt,  der  sich  verpflichtete, 
die  allfallige  Aenderung  seines  Wohnorts  der  kais.  Akademie  so- 
gleich anzuzeigen,  damit  diese  dann  entscheide,  ob  die  ihm  zuge- 
schickten Instrumente  dem  Hermannstädter  Vereine  für  Natur- 
wissenschaften verbleiben  sollen,  und  er  mit  neuen  betheilt  werde 
oder  nicht. 

Darch  Beschluss  der  geehrten  Ciasse  vom  11.  April  1849 
warden  auch  dem  Professor  Kolumbus  in  Linz  zwei  Partien  me- 
teorologischer Instramente  zur  Verfligung  gestellt,  und  zwar  für 
die  unter  seiner  Leitung  zu  organisirenden  Stationen  zu  Lint 
und  Kirchschlag.  In  der  Sitzung  vom  19.  April  1849  bewil- 
lig^ die  Classe  dem  Herrn  Prettner  zu  Klagenfart  zwei  Stack 
Barometer  zum  Gebrauche  bei  seinen  meteorologischen  Beobach- 
tangen ,  die  er  aach  bereits  erhalten  hat. 
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Ztt  Beobachtangen  mit  eigeaen  Inatimn^ten  haben  sich  er- 
boten: 
Herr  Sternwarte-Director  Weisse  in  Krakaa, 

^     Prof.  Areustein  zu  Pesth, 
die  nautische  Schale  zu  Triest, 
Herr  Herrschafts-Physikas  Plaskal  zu  Lomnitz  in  Mähren, 

^     Wandarzt  Brendl  za  Starkenbach  in  Böhmen, 

^     Schweitzer,  zu  Alt-Sandez  in  Galizien, 

,,     Schenzlza  Admont  in  Steyermark, 

,,     Kotingerzu  Salzburg. 

Aach  der  beständige  Ausschnss  der  k.  k.  Landwirthschafts- 
gesellschaft  in  Wien  hat  in  einem  Schreiben  vom  4.  Jänner  1.  J. 
seine  Mitwirkang  bei  dem  meteorologischenUnternehmenangeboten. 

Herr  Dr.  Gintl  übernahm  es,  die  Aafstellong  der  meteoro- 
logischen Instrumente  in  den  einzelnen  telegraphischeo  Bureaui 
zu  übernehmen  and  f&r  die  geregelte  Fortführung  der  Beobach- 
tungen zu  sorgen ,  wofür  ihm  die  geehrte  Classe  in  der  Sitzung 
am  11.  Jänner  1849  einen  Dank  votirte. 

Herr  Sectionsrath  V.  Steinheil  zeigte  in  der  Commissions- 
sitzung  vom  3.  Juni  1.  J.  an,  dass  die  auf  dem  Honte  Spacato  des 
Karst  und  zu  S.  Pietro  auf  der  Punta  diSalvore  in  Istrien  gelegenen 
zwei  Gebäude,  welche  früher  zu  optischen  Telegraphen  gedient 
haben,  wie  er  glaube,  von  Seite  des  hohen  Mioisteriums  für 
Handel  etc.  der  Akademie  unentgeltlich  zur  Disposition  gestellt 
werden  können,  wenn  dieselbe  sie  zu  magnetischen  und  andern 
meteorologischen  Beobachtungen  benutzen  wolle.  Dieser  erfreu- 
liche Antrag  wurde  dankend  zur  Kenntniss  genommen  mit  dem 
Vorbehalte,  seinerzeit  daf&r  die  geeigneten  Schritte  zu  thun. 

Mehreren  Herren  hat  man  Instrumente  nicht  zuerkannt, 
entweder  weil  an  demselben  Orte  eine  Telegraphenstation  er- 
richtet wird,  wie  s.  B.  in  Agram,  oder  weil  in  der  Nahe  ihres 
Wohnorts  bereits  eine  Beobachtungsstatioa  vorkommt  oder  ancb, 
weil  die  Anstalt,  an  der  sie  wirken,  hinreichende  Mittel  besitzt, 
sich  Instrumente  anzuschaffen,  wie  diess  an  den  kais.  Lehr- 
anstalten wirklich  der  Fall  ist. 

Von  den  eingeschickten  Aufsätzen  meteorologischen  Inhalts 
hat  die  Commission  folgende  zor  Aufbahme  in  die  Sitawigs- 
berichte  für  würdig  befunden: 
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1.  Eine  Ueberftieht  aller  bis  nun  theils  trigeiiometriech 
theils  baronetrisch  beetiminteii  HobeDpuncte  ia  Siebeiibirgen 
▼aa  Hra.  Reiaeeaberger; 

2.  EiaSchreibea  des  Herra  Direetars  Kr  eil  in  Betreff  des 
matearalogischea  Untemehniens ; 

3.  Meteorologisehe  Beobacbtangen  des  Jabres  1849  an 
Krakaa  Ton  Herrn  Director  Weisse; 

4.  Beitrage  snr  Coastraetion  selbstregistrireader  meteoros 
logischer  Apparate  voa  Dr.  C*  Jelinek. 

Meteorologische  Beobacbtnngen  sind  bereits  von  mebreren 
Beobaebtangsorten  eingelanfen,  als : 

von  der  Telegr.-Statioa  Adelsbei^  vom  Jaai  bis  Eade  des  J.  1849, 
ji      n         ji  n       Brunn  for  AprQ  1850, 

ji      yi        n  7)      Pressboi^  fnr  J&naer,  Febr.,  Man  1850, 

,,      ^         „  „       Olmnta  fnr  Janner,  Febmar,  Mira  1850, 

von  Herra  Dr.  Rohre r  in  Stanislan  ffir  Nov.  nnd  Dec.  1849, 
von  Herrn  Brendl  fnr  Mars  nnd  April,  Mai,  Jani  1850^ 
„       „      Kotinger  ans  Salzbnrg:  Resultate  der  meteorologi» 

sehen  Beobacbtnngen  seit  dem  Jahre  1842, 
„       jy     Weisse  in  Krakan  f&r  Janner,  Febmar,  Mira,  April 
nnd  Hai  1850;   daaa 
Uebersichten  der  meteorologischen  Beobachtungen  vom  Jahre 
1849  ans  Prag  voa  Dr.  Jeliaek,  ans  Bodenbach  von  Herrn 
Seidel,  ans  Triest  von  Herrn  Gallo. 
Die  Commission  beschloss  diese  Beobacbtangen  einstweilen 
aa&nbewahren. 

Herr  Director  Kr  eil  sprach  in  einem  Schreiben  rncksicbt- 
lich  der  Apparate  fnr  magnetische  Beobachtungen  die  Meinung 
aus,  dass  die  Akademie  anerst  Instrumente  an  den  Variatioas- 
Beobachtungen  anschaffen  nnd  vertheilen  solle^  da  sie  leichter 
an  behandeln  sind,  und  ans  den  von  den  Beobachtern  einge* 
saadtea  Ergebnissen  entnommen  werden  kaan,  ob  sie  Ver^ 
tränen  verdienen,  nnd  ob  nicht  vielleicht  irgend  ein  bei  der  Auf- 
Stellung  nnd  Behandlung  derselben  eingeschlichener  Fehler  nach- 
theiligen Einflnss  geübt  hat,  was  bei  den  absoluten  Bestimmun- 
gen nicht  leicht  möglich  ist.  —  Die  Commission  war  mit  die* 
ser  Ansicht  vollkommen  einverstanden,  nnd  stellte  hierauf  an 
Herrn    Kr  eil   das  Ersuchen,    bei  dem  von  ihm  empfohlenen 
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Künstler  Herrn  Nicolas  «u  Senflenberg  in  Böhmen  einen 
Apparat  za  magnetischen  Yariationsbeobachtangen  and  einen 
Taschenchronometer  za  bestellen.  Der  erstere  Apparat  ist 
liereits  der  kais.  Akademie  zugestellt  worden,  and  aach  der 
Chronometer  befindet  sich  bereits  in  den  Händen  des  Herrn 
Directors  Kr  eil,  der  es  übernommen  hat,  seinen  Gang^za 
prüfen. 

In  der  Commissions  -  Sitzang  am  6.  October  1849  warde 
Herr  Professor  Schrötter  ermächtigt,  bei  Perrot  in  Paris 
Regnaalt^s  Yorrichtang  aar  chemischen  Untersachang  der 
atmosphärischen  Laft  and  bei  Fastrj  ein  Psychrometer  nacli 
Angabe  desselben  Gelehrten  za  bestellen;  das  erstere  Instraw 
ment  ist  bereits    angekommen. 

Herr  Kap  eil  er  in  Wien,  jlem  die  Yerfertigang  der  meteo- 
rologischen Instramente  anvertraut  warde,  hat  bis  jetzt  der  kais. 
Akademie  geliefert: 

30  Stück  Stations-Barometer  nach  seiner  neaen  Constraction 
%Vi  42  fl.  pr.  Stück,  dann  30  Stück  Psychrometer  mit  30  Stück 
dazu  gehöriger  Blechkästen  k  18  fl.,  dann  5  Reisebarometer  und 
1  Gefassbarometer,  ausserdem  2  Stück  Reisepsychrometer,  2  Stück 
Psychrometer  neuester  Form  und  5  Stück  kleine  Thermometer 

Yon  Herrn  Starke  erhielt  die  Commission  :  ein  Ombrometer, 
zwei  Stampfer'sche  Nivellir-Instramente,  and  swar  ein  gros- 
seres und  ein  kleineres  zum  Gebrauch  aaf  Reisen  eingerichtet 
und  einen  Denf sehen  Prisma-Apparat,  (Dipleidoscop)  mit  dem 
Prof.  H aekel  in  Böhm.  Leippa  betheilt  wurde.  Die  Commission 
hat  für  diese  angefahrten  Instrumente  die  Summe  von  2971  fl. 
▼erausgabt ;  da  nun  der  für  die  meteorologischen  Zwecke  über- 
lassene  Functionsgehalt  des  Herrn  Yice«Präsidenten  vom  1.  Mai 
1848  bis  Ende  Juli  1850  nach  Abzug  der  Stempelgebühren 
5401  fl.  10  kr.  C.  M.  beträgt,  so  bleibt  noch  die  beträchtliche 
Summe  von  2430  fl.  10  kr.  C.  M.  zur  weiteren  Förderung 
des  meteorologischen  Unternehmens. 

Am  7.  Jänner  1.  J.  befasste  sich  die  Commission  mit  der  Prü- 
fung der  vom  Herrn  Ingenieur  L  a  t  z  e  1  ausgearbeiteten  drei  Pläne 
zu  einem  meteorologischen  Observatorium  und  fand  sie  wohl  sehr 
lobenswerth  ausgeführt,  beschloss  jedoch  der  grossen  Kosten  we- 
gen hierauf  nicht  weiter  einzugehen,  sondern  bei  der  geehrten 
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Classe  daräaf  anzatragen,  dass  die  Akademie  sich  an  das  hohe 
UDterrichts-MiDisteriaiD  mit  dem  Ansachen  wende,  im  There- 
sianom  -  Garten  ein  einfaches  Ohserratorinm  für  magnetische  Be- 
obachtungen; ans  Holz  erbauen  zu  lassen ,  dann  far  das  me- 
teorologische Centralobservatorinm  in  Wien  einen  Director,  der 
zngleich  mit  der  Lehrkanzel  der  Meteorologie  betraut  werden 
sollte,  mit  dem  Gehalte  von  2000  ü.  und  freier  Wohnung  im 
Theresianum,  die  dann  einstweilen  auch  fär  die  übrigen  me- 
teorologischen Beobachtungen  eingerichtet  werden  kann,  und  nebst 
ihm  einen  Adjuncten  mit  dem  Gehalte  ron  800  fl.  und  freier 
Wohnung,  zwei  Assistenten  jeder  mit  dem  Gehalte  von  400  fl. 
und  60  fl.  Qnartiergeld,  dann  einen  Diener  mit  350  fl.  Gehalt 
zu  bewilligen. 

Da  sich  die  geehrte  Classe  mit  der  Ansicht  der  Commis- 
sion  einverstanden  erklärte ,  so  richtete  die  Akademie  durch  das 
hohe  Curatorium  ein  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  abgefass- 
tes  Gesuch  an  das  hohe  Ministerium  des  Unterrichtes ,  auf  wel- 
ches aber  bis  jetzt  keine  Erledigung  erfolgte.  Die  Commission 
fühlt  sich  daher  gedrungen ,  der  geehrten  Classe  die  feste  Ueber- 
zeugung  nochmals  auszusprechen,  dass  das  ganze  meteorologi- 
sche Unternehmen  so  lange  illusorisch  bleibt  und  den  beabsichtigten 
Erfolg  ganz  und  gar  nicht  haben  kann,  ja  dass  die  Bemahnngen 
so  vieler  eifrigen  Beobachter  und  die  grossen  Geldopfer,  die 
der  Herr  Classen-Präsident  in  Berücksichtigung  des  grossartigen 
Zweckes  gebracht  hat,  durchaus  fruchtlos  bleiben,  bis  in  Wien 
ein  Central-Observatorium  mit  dem  in  Antrag  gebrachten  Per- 
sonale ins  Leben  getreten  ist;  da  Beobachtungen  aus  denen 
keine  Schlüsse  gezogen  werden,  einem  todten  Capitale  glei- 
chen, das  Niemanden  nützt,  und  dass  nicht  einmal  der  Werth 
derselben,  bevor  sie  zusammengestellt  worden,  richtig  beur- 
theilt  werden  kann. 


Das  w.  M.  Prof.  Schrötter  zeigt  der  Classe  im  Namen 
der  zur  Untersuchung  der  fossilen  Brennmaterialien  Oesterreichs 
niedergesetzten  Commission  an,  dass  nunmehr  der  Bau  des  Kessel- 
haases  begonnen  habe,  da  durch  die  Vermittlung  des  Herrn 
Präsidenten-Stellvertreters  ein   sehr  passendes  Locale  Tur  das- 
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selbe,  und  zwar  in  der  kais.  Porzellün-Fabrik  in  der  Roesau  ans-" 
gemittelt  wurde.  Die  eingetretene  Venogernng  dieses  Baaes 
hat  ihren  Grund  darin,  dass  die  Commission  anfangs  der  An- 
sicht war,  der  Errichtung  des  Kesselhauses  im  polytechnischen 
Institute,  als  dem  hiezu  geeignetsten  Platze,  werden  keine  Hin* 
dernisse  entgegen  stehen.  Bei  der  hierüber  gepflogenen  Verhand- 
lung und  weiteren  Erhebungen  stellte  es  sich  jedoch  heraus, 
dass  sowohl  der  LocalTcrhältnisse  als  anderer  Umstände  wegen 
Inconvenienzen  damit  verbunden  wären,  welche  die  dadurch  er- 
sielten Yortheile  überwiegen  wurden.  Man  sah  sich  daher  genö« 
ihig^  eine  andere  Localität  zu  ermitteln  und  erst  als  diese 
gefunden  war,  konnte  der  Plan  sammt  den  speciellen  Kostenuber- 
schlägen  entworfen  und  zum  Baue  selbst  geschritten  werden. 
Da  nun  alle  diese  Hindemisse  beseitigt  sind ,  so  kann  die  ge- 
ehrte Classe  mit  Sicherheit  darauf  rechnen»  dass  bis  halben 
October  das  Haus  Yollendet  sein  und  dann  sogleich  die  eigent- 
liche Arbeit  beginnen  werde. 


Das  w.  M.,  Hr.  Sectionsrath  W.  Hai  dinge  r,  machte  fol^ 
gende  Hittheilungen,  die  er  in  die  Sitzungsberichte  der  mathem.. 
naturw.  Classe  aufgenommen  zu  sehen  wünscht: 

d)  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Herrn  Dr.  t.  Ettings- 
hausen  aus  Neuhaus  Tom  20.  Juni  1850  an  die  Direction  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt : 

„Ich  traf  in  Neuhaus  bedeutende  Vorarbeiten,  welche  von  dem 
Arbeiter  der  geologischen  Reichsanstalt  J.  Selitsch  sehr  zweck- 
mässig Toi^enommen  wurden,  und  die  vollständigere  Gewinnung  der 
Fossilien  wesentlich  dadurch  beförderten,  dass  die  bearbeiteten  Ge- 
eteinsmassen  grösstentheils  noch  nicht  gespalten,  sondern  nur  zu 
diesem  Zwecke  der  Sonne  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  waren. 
Hiedurch  wurde  ich  in  die  Lage  versetzt,  auf  eine  Menge  subtiler 
und  interessanter  Pflanzenfragmente,  die  dem  ungeübteren  Auge 
eines  blossen  Sammlers  immer  entgangen  wären,  meine  Aufmerk- 
samkeit zu  richten.  Von  den  zahlreichen  auf  diese  Weise  zu  Tage 
geforderten  Fossilresten  sind  folgende  besonders  erwähnungswerth : 

Bruchstficke  einer  Inflorescenz  von  Myrrnie,  einer  in  tropi- 
schen Vegetationsgebieten  überhaupt  vorkommenden  Gattung,  die 
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in  NeohoUaDd  nicht  wenig  vertreten  ist;  Friichte  nnd  Blätter  von 
Dodonaea,  einer  besonders  in  NenhoUand  häufig  Torkommenden 
Gattung  aus  der  Familie  itr  Sajrindaceen;  Phyllodien  einer  ilcacui, 
diese  ist  besonders  interessant^  da  phyllodientragende  Acacien  am 
häufigsten  in  Neuholiand  und  am  Cap  Torkommen.  .  Diese  Acacia 
steht  der  neuhoUandischen  A.  auriculata  sehr  nahe« 

Von  der  grossten  Wichtigkeit  aber  ist  die  Entdeckung  eines 
unscheinliaren  aber  sehr  bezeichnenden  Fragmentes  eines  Farn* 
wedeis,  ohne  Zweifel  der  Gattung  Dat>aUia  angehörig.  Dieses  ist 
das  erste  Famkraut ,  welches  sieh  unter  mehreren  Tausenden  von 
Plansenabdrftcken  dieser  Loealitat  findet.  Die  aufiallende  Armuth 
an  Farnkräutern  ist  dem  neuholländischen  Yegetationttgebiete  allein 
eigenthumlich.  DavaXUa  ist  eine  der  wenigen  Neuholland  bezeich- 
nenden Famgattungen. 

Ich  beehre  mich  diese  neue  und  interessante  Art  mit  dem  Na- 
men des  hechgeschätnten  Herrn  Directors  der  geologischen  Reichn» 
anstatt  su  schmücken. 

Ausserdem  fanden  sich  viele  neue  und  schone  Fossilien  aus 
den  Familien  ier  Laurineae  j  Proteaceae,  Sapotaceae,  Sapin^ 
daceae,  IHitosporeae^  Rkamneae,  Diosmeaey  Rhitaphoreaey 
Bfjfrimceaey  Papüion€Lceae. 

h)  Brief  an  Herrn  W.  Haidinger  von  Herrn  R.  Gdppert 
in  Breslau: 

Herr  Dr.  M.  Hernes  erwähnt  in  seinem  Reiseberichte  (Sit- 
nungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Jahrgang 
\96%y  S.  171)  einer  Excursion  in  die  schlesischen  Schieferbrüche 
bei  Troppau,  in  welchen  Pflanzenreste  der  Steinkohlen -Formation 
und  Goniatiten  angetroiTen  wurden,  wodurch  man  nun  wie  bei  uns 
ia  Schlesien  in  den  Stand  gesetzt  werden  dürfte,  zu  sicheren 
Schlüssen  über  das  Alter  jener  Schieferformation  zu  gelangen,  und 
zwar  um  so  mehr  ab  diese  Beobachtung  für  Oesterr .-Schlesien  nicht 
isoHrt  dasteht,  indem  dergleichen  auch  schon  in  derselben  Forma- 
tion aber  in  einer  andern  Gegend  bei  Unter-Paulsdorf  hart  an  der 
preussisch-schlesischen  Gränze  des  Leobschützer  Kreises  gefunden 
wurden.  Man  hoffte  dort  Kohlen  zu  entdecken,  worin  man  sich 
jedoch  täuschte.  Auf  der  Halde  sah  ich  den  weit  verbreiteten 
Calamäe9  tranaüUmisy  und  eine  Cli^menia  von  hier,  die  ich  für  C7. 
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uiidulata  Munti  halte  (sie  wird  in  der  Sämmloo;;  der  Ober^Berg^ 
haaptmannschafl  in  Berlin  anfbewahrt),  bekam  ich  Yom  Herrn  Apo- 
theker Johann  Spatzier  in  JSgerndorf,  in  dessen  Gesellschaft  ich 
bereits  im  Jahre  1844  diesen  interessanten  Pnnct  besuchte.  Somit 
wftrde  es  sich  immer  mehr  bestätigen,  was  Hr.  Girard  (Bronn  n. 
Leonh.  N.  Jahrbücher  1849,  S.  450)  behauptet,  dass  man  die  Kalk- 
steine des  Ueberganggebirges ,  welche  Goniatiten  and  Clymenien 
enthielten,  nicht  als  ein  sporadisches  Gestein,  sondern  als  eine  be- 
stimmte, und  durch  ganz  Europa  verbreitete  Schicht  zu  betrachten 
hatte,  die  ausser  in  Preussisch-,  nun  auch  in  Oesterreichisch-Schle- 
sien,  in  Thüringen  zu  Buckenberg,  Ilsenberg  und  Zellerfeld,  am 
Harze,  zu  Mildenfels  im  Erzgebirge,  zu  Langenhalthausen  im  Sauer- 
lande, in  England  in  Comwallis,  sowie  zu  Prades  in  den  östlichen 
und  zu  Bareges  in  den  westlichen  Pyrenäen  bereits  nachgewiesen 
sei.  —  Auf  Hrn.  Apotheker  Johann  Spatzier  erlaube  ich  mir  Sie 
aufmerksam  zu  machen,  indem  er  eben  so  unterrichtet  ist,  als  sich 
bereit  zeigt  wissenschaftliche  Forschungen  anzustellen  und  zu  un- 
terstützen. 

c)  Eben  auch  gestern  erst  erhielt  ich  von  Sr.  Hochw.  Herrn 
Professor  Dr.  P.  Joseph  Arenstein  eine  Mittheilung  über  die  Eis- 
verhältnisse der  Donau ,  beobachtet  in  Pest  im  Winter  1849 — 50 
mit  vier  Tafeln  (H— Y)  welche  ganz  in  der  Art  der  frühern  Mit- 
theilungen (Berichte  1849,  H.  Bd.  pag.  331)  den  Zustand  der 
Eisbildung  und  Zerstörung  darstellen. 

An  die  hier  der  hochverehrten  Classe  für  die  Sitzungsberichte 
überreichten  Mittheilungen  schliesst  der  Hr.  Prof.  Arenstein 
den  Wunsch:  „Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  möge 
^eine  beliebige  Anzahl  des  ersten  und  des  gegenwärtigen  Berichtes 
„dem  k.  k.  Miaisterio  des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten 
„einschicken  mit  der  Bitte  dieselben  an  die  an  den  Flüssen  expo- 
i^nirten  Ingenieure  vertheilen  zu  lassen  und  zu  diessf&Higen  Beo- 
„bachtnngen  aufzumuntern.  Die  Ordnung  der  Beobachtungen  würde 
„Hr.  Prof.  Arenstein  selbst  gerne  übernehmen.'^ 

Die  überaus  grosse  Wichtigkeit,  welche  die  Kenntniss  des  Zn- 
standes der  sich  bildenden,  und  der  Zerstörung  anheim  fallenden 
Eisdecke  in  Bezug  auf  die  Bewahrung  vor  manchen  grossen  Nach- 
theilen hat,  und  die  nicht  ohne  ein  langjähriges  sorgsames  Studium 


Digitized  by  LjOOQIC 


139 

derselben  möglich  ist,  legt  mirdie  Verbindlichkeit  auf,  den  Wunsch 
des  Hrn.  Prof.  Arenstein  in  der  Gestalt  eines  Antrages  der 
hoehTcrehrten  Classe  zur  frenndlichen  Berncksichtigang  Torznlegenr 

d)  Ich  darf  diese  letzte  Sitzung  der  hochverehrten  mathem.- 
natarw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  nicht 
Torfibergehen  lassen ,  ohne  wenigstens  einige  Worte  aber  eine 
neue  Methode  des  Ausziehens  von  Metallgehalt  aus  den  Erzea 
derselben  roitzutheilen,  welche  Herr  Adolph  Pater a,  der  hoch- 
verehrten Classe  bereits  durch  seine  chemischen  Arbeiten  über 
das  Uran  vortheilhaft  bekannt,  gegenwartig  Assistent  für  Hütten- 
kunde an  der  k.k.  Montanistischen  Lehranstalt  inPrzibram,  kürz- 
lich angewendet  hat. 

Man  hat  früher  das  Silber  gewonnen,  indem  man  die  ganze 
Masse  Gestein  schmolz.  Das  Schwerere  sondert  sich  von  dem 
Leichtem,  und  wird  nach  und  nach  durch  vielartige  aufeinan- 
derfolgende Processe  rein  dargestellt.  Ein  anderes  Princip  gilt  für 
die  Amalgamation.  Ein  bereits  flüssiges  geschmolzenes  Metall 
nimmt  das  in  metallischem  Zustand  befindliche,  oder  zu  bringende 
Silber  auf,  und  wird  dann  wieder  durch  Absatz  aus  der  schlam- 
migen Trübe  gewonnen.  In  der  neuesten  Zeit  hat  mau  mit  Erfolg  - 
in  Savoyen,  im  Mannsfeldischen,  in  Freiberg,  kürzlich  in  Tajowa 
in  Ungarn,  das  Silber  erst  mit  Chlor  verbunden  und  dann  in  Chlor- 
natrium aufgelöst,  wobei  das  Metall  in  der  klaren  von  dem  Bo- 
deqsatze  abgezogenen  Losung  bleibt. 

Die  Vorgänge  bei  den  Veränderungen  in  den  Gebirgsgestei- 
nen,  namentlich  in  den  Pseudomorphosen,  hatten  es  längst  noth- 
wendig  gemacht,  vorauszusetzen,  dass  ein  Strom  von  Gebirgs- 
feachtigkeit  Neues  hinzubringe,  früher  Dagewesenes  fortnehme. 
Die  Theorie  der  Dolomitbildung ,  zu  deren  Erläuterung  die  hoch- 
verehrte Classe  selbst  einen  Beitrag  zu  Händen  des  Herrn  v.  Mor- 
ia t  bewilligte^  beruht  auf  dem  gleichen  Grunde.  Man  konnte  um 
einen  Sehritt  weiter  gehen,  und  den  Versuch  zu  einem  prakti- 
schen Zwecke  anstellen.  Diess  ist  es,  was  Herr  Patera  durch* 
iahrte.  Uebereinstimmend  mit  einer  Besprechung,  die  wir  zu- 
sammen vor  seiner  letzten  Abreise  nach  Przibran  hatten,  nahm  er 
etae  Realiscbe  Presse,  wie  sie  in  den  Apotheken  zur  Herstellung 
von  Extracten  angewendet  werden.     Er  füllte  sie  mit  blcndigen^ 
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iVt  Loth  Silber  im  Centner 'lialteoden  Ersen,  die  rorlier  mit 
Salz  geröstet  j  und  dadurch  Toilständig  %vl  dem  Zwecke  aafge* 
schloasen  waren.  Er  füllte  das  Druckrohr  mit  koebendheisser 
Kochsalzlosung,  die  sich  aber  freilich  bei  den  ersten  Versuchen 
bis  zur  Vollendung  des  Processes  bis  zu  80*  abkfthlte.  Nun  tropfte 
unten  chlorsilberhaltige  Salzlösung  heraus.  Als  die  Tropfen  in 
Wasser  gebracht  keinen  Niederschlag  mehr  gaben,  wurde  der  Vor-* 
gang  als  vollendet  betrachtet.  Die  Entsilberung  ging  so  weit,  dass 
der  Rückstand  nur  mehr  Vs  Loth  Silber  im  Centner  enthielt. 

Man  begreift,  dass  die  nun  folgenden  Arbeiteoy  Versuche 
im  Grossen,  Versuche  mit  rielen  andern  ErzTorkommen ,  Ver- 
suche mit  den  Erzen  verschiedener  Metalle  je  nadi  ihrer  Natur 
Abänderungen  in  den  Auflösnngsmitteln,  die  Anwendung  der  Me- 
thode zur  Gewinnung  auch  anderer  Stoffe,  endlich  Einrichtungen, 
um  im  Grossen  auf  dem  neuen  Wege  in  staatswirthscbaftlicher 
Beziehung  gunstige  Resultate  zu  erlangen,  vielerlei  Arbeit  und 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  werden.  Der  Weg  ist  zur  allgemeinen 
Benutzung  eröffnet.  Es  ist  diess  gewiss  ein  schönes  Resultat 
eigentlich  geologischer  Speculation ,  und  gibt  auf  der  andern 
Seite  einen  buchstäblich  genommenen  „glänzenden^'  Beweis  Ar 
die  Richtigkeit  derselben. 

e)  Die  Ausgrabungen  der  Knochenhöhlen  haben  zu  allen  Zeiten 
das  hohe  Interesse  der  Naturforscher  und  des  grossen  Pu- 
blikums überhaupt  erregt.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen, 
auch  heute  noch  der  hochverehrten  Classe  einen  gigantischen 
Schädel  des  Urans  spelaeus  vorzuzeigen,  den  Se.  Durchlaucht 
Fürst  Hugo  zu  Salm  in  der  Slouper  Kalksteinhöhle  bei 
Blansko  in  Mähren  ausgraben  Hess,  und  der  k.  k«  geologischen 
Reichsanstalt  verehrte,  die  ihm  auch  einen  umständlichen  Bericht 
über  den  Fund,  von  Herrn  Won draczek  verfasst,  verdankt. 
Ich  selbst  wurde  aus  dieser  Veranlassung  durch  ein  ungemein 
freundliches  Schreiben  von  dem  kenntnissreichen  Freunde  der 
Wissenschaft  erfreut. 

Die  Abmessungen  des  Schädels,  verglichen  mit  einem,  der 
bei  einem  Besuche  der  Hermaneczer  Höhle  bei  Neusohl  in  mei- 
ner Gegenwart  im  Jahre  1840  gefunden  wurde,  sind  folgende 
in  Wiener  Zoll. 
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Den  Schädel  eines  noch  grösseren  Individunms  bewahrt 
Herr  Fnrst  zu  Salm  inRaitz,  der  23  Zoll  Länge  auf  11  Zoll 
Breite  misst.  Ueberhanpt  fanden  sich  nnter  zahllosen  Rampf- 
nnd  Extreniitatenknochen  6  ganze  nnd  8  zerbrochene  Schädel 
▼ersehiedener  (irSsse  aber  durchaus  gleicher  Beschaffenheit,  die 
alle  dem  Urgus  spelaeus  anzugehören  schienen ,  zwei  kleine 
Schädel,  vielleicht  von  Hyaena  spelaea^  und  kleinere  Bnmpf- 
nnd  Eztremitätenknochen,  etwa  von  Vwerraj  Musiela  u.  dgl. 

Man  traf  auch  ein  ganzes  Skelet,  welches  einem  ganz  von 
der  Erde  bedeckten,  und  ungestört  verwesten  Thiere  angehört 
haben  muss.  In  dem  in  einem  obern  Theile  der  Höhlen  ange- 
legten im  Ganzen  7  Fuss  tiefen  Schurfschacht,  durchsank  man 
nebst  einer  festen  Stalagmitendecke  eine  Abwechslung  von 
Schichten  von  Lehm,  Sand,  Gerolle  und  Knochenfragmenten, 
der  nnterste  Theil  war  jedoch  leer  an  Knochen  und  enthielt 
nur  Grauwackengerölle. 


Das  w.  M.  Hr.  Prof.  Brftcke  erstattet  Bericht  über  eine 
der  kais.  Akademie  vorgelegte  Abhandlung  der  Herren  R.  L  i  c  h- 
t  e  n  f  e  1  s  und  R.  Fröhlich  „über  die  Gesetze  des  Ganges 
der  Pulsfrequenz  und  der  Körperwärme  in  den  normalen  Zu- 
ständen und  unter  dem  Einflösse  bestimmter  Ursachen". 

Die  vorliegende  Arbeit  ist,  wegen  ihres  durch  sehr  mühevolle 
und  mit  grosser  Aufopferung  geführten  Untersuchungen  gewonne- 
nen Inhaltes,  zum  Drucke  in  die  Denkschriften  empfohlen.  Aus  der 
grossen  Menge  von  Originalbeobachtungen ,  welche  darin  verzeich- 
net sind,  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen : 

1.  Es  gibt  täglich  wiederkehrende  analoge  Veränderungen  in 
der  Pulsfrequenz  eben  so  wie  in  der  Körperwärme ;  dieselben  sind 
aber  bei  den  verschiedenen  Individuen  je  nach  ihrer  Lebensweise 
verschieden ,  da  die  auffallendsten  Veränderungen  durch  die  Ein- 
nahme der  Nahrungsmittel  hervorgebracht  werden. 

2.  Die  Curven  der  täglichen  Variation  des  Pulses  und  der 
Korperwärme  zeigen  deutliche  Analogien,  aber  wenn  man  sich  beide 

Sitz.  d.  Ri»thcm.-n*tDrw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.^Hft.         10 
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gezeichnet  denkt,  so  fallen  ihre  Maxima  nicht  zusammen,  sondern 
die  Maxima  der  Temperatur  fallen  etwa  eine  Stunde  spater  als  die 
des  Pulses. 

3.  Amylumhaltige  Nahrungsmittel  bringen  eine  starke  und 
nachhaltige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  herror,  Proteinkörper  eine 
geringere  aber  früher  eintretende. 

4.  Alkoholische  Getränke  bringen  zunächst  eine  Verminde- 
rung der  Palsfreqaenz,  welche  selbst  bei  beginnender  Narkose  noch 
bestehen  kann,  herTor;  erst  später  tritt  eine  bedeutende  Steige- 
rung ein. 

9.  Kaffee,  als  solcher,  afficirt  den  Puls  in  den  Nachmittags- 
stunden nur  wenig,  steigert  aber  die  Temperatur  bedeutend  und 
fiir  längere  Zeit. 

6.  Auch  Opium,  zu  2 — 3  Gran  genommen ,  wirkt  nicht  sehr 
bedeutend  auf  die  Pulsfrequenz. 

7.  Haschich,  zu  3  Gran  genommen,  wirkte  erst  nach  zwei 
Stunden,  steigerte  aber  dann  die  Pulsfrequenz  bedeutend;  ebenso  die 
Temperatur,  welche  in  der  vierten  Stunde  ihr  Maximum  erreichte. 

8.  Kampfer,  zu  2  Gran  genommen,  steigerte  Puls  und  Kor- 
perwärme nur  f8r  kurze  Zeit. 

9.  Aetherdämpfe  steigern  die  Temperatur  bedeutend,  aber 
ihr  Maximum  tritt  erst  lange  Zeit  nach  der  Narkose  ein ,  nachdein 
der  Puls  bereits  wieder  zum  normalen  Gange  zurückgekehrt  ist. 

10.  Die  durch  Muskelbewegung  hervorgerufene  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  hängt  dem  G  rade  nach  wesentlich  von  der  Geschwin- 
digkeit der  ausgeführten  Bewegungen  ab,  und  kann  bis  70  Puls- 
schläge in  der  Minute  betragen.  Die  durch  rasche,  kurze  Zeit 
(10 — 90  Secunden)  fortgesetzte  Bewegungen  hervorgerufene  Stei- 
gerung nimmt  nach  dem  Aufhören  der  Bewegung  nicht  mehr  zu,  die 
Frequenz  sinkt  und  fällt  bis  unter  den  normalen  Stand,  dann  steigt 
sie  wieder  um  denselben  zu  überschreiten,  und  erst  nach  dieser 
zweiten  Oscillation,  etwa  nach  5 — 6  Minuten  fällt  der  Puls  wieder 
in  seinen  gewöhnlichen  Gang.  Massige  aber  ausdauernde  und  bis 
zur  Ermüdung  fortgesetzte  Bewegnng  steigert  die  Pulsfrequenz 
andauernd,  und  das  Sinken  derselben  erfolgt  erst  nach  mehreren 
Stunden. 
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Herr  Castos  J.  H  e  c  k  e  1  liest  hierauf  die  folgende  Ab- 
bandiung:  ^lieber  das  Wirbelsäolen-Ende  bei  Ganoi- 
deii  und  Tel  eo  s ti  e  rn.'^ 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre,  der  verehrten  Classe 
einige  Mittheilangen  so  machen,  sowohl  über  die  fossilen  Reste 
einer  onserer  ansgezeichnetsten  Ganoidenfamilien,  der  Pycrodon* 
ien,  als  aaeh  über  die  eigentbnmliche  Schwanzbildnng  derselben 
mit  Hinweisimg  anf  den  Baa  dieses  Organes  bei  jetzt  lebenden 
Fischen.  Seitdem  sah  ich  durch  wiederholte  Forschungen,  die 
ich  nach  «nd  nach,  so  weit  es  anging,  iber  alles  mir  zu  6e« 
böte  stehende  Material  der  reichen  ichthyologischen  Sammlang 
des  k.  k.  Hof-Nataraliencabinets  aasgedehnt  hatte,  an  dem  Kno- 
chengerüste des  Fischschwanzes  immer  interessantere  Erschei- 
nangen  aoftauchen,  wor&ber  bisher  die  Annalen  der  Wissenschaft 
geschwiegen«  Die  Ergebnisse  dieser  Forschungen,  die  ich  hier 
nur  im  Allgemeinen  mittheilen  will,  und  die  ein  Organ  betreffen, 
welehes  bei  Fischen  das  vorzuglich,  ja  einzig  locomotorische 
ist,  daher  eine  weit  höhere  Bedeutung  besitzt,  als  in  den  übrigen 
Classea  der  Wirbelthiere,  dürften,  wie  ich  mir  schmeichle,  nicht 
Mos  als  eine  befriedigte  Neugierde  anzusehen  sein.  Der 
Schwans  ist  zwar  nur  das  Ende  der  Wirbelsäule,  allein  das 
Ei  des  Columbus  lag  darin»  dass  dieses  Ende  zugleich  das  Ende 
des  Ossificationsprocesses  oder  so  zu  sagen  der  Krystallisation 
der  ursprünglichen  Rückensaite  war,  und  dass  eben  diese  Ossi* 
fication  nicht  bei  allen  Fischfamilien  in  gleichem  Masse  noch 
auf  gleiche  Weise ,  wie  man  denken  sollte ,  vollendet  wurde. 
Eine  Thatsache,  die  von  vielfacher  hoher  Wichtigkeit  ist,  indem 
sie  erstens  einen  tieferen  Blick  in  den  Vorgang  der  Wirbel- 
bildung selbst  gewährt,  da  bei  einem  Vergleiche  des  UnvoUen- 
tleten  mit  dem  Vollkommenen  das  Wie  der  bildenden  Kraft  sich 
am  leichtesten  verr&th,  und  mancher  Korper,  der  bei  seiner  Voll- 
endung den  allgemeinen  Habitus  eines  andern  trägt ,  auf  eine 
ganz  verschiedene  Weise  entstanden  sein  kann. 

Zweitens.  Da  es  so  viel  als  erwiesen  ist,  dass  die  Wirbel- 
säule der  Fische  von  ihrem  ersten  Entstehen  in  den  vorweltlichen 
Schopfungsperiotlen  bis  zur  tertiären  Zeit  ähnliche  Phasen  all- 
mählig  durchlief^  wie  man  sie  heute  bei  Fischen  mit  vollständig 
ossificirter  Wirbelsäule  während  ihrer  embryonischen  Eutwick- 
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lang  in  kürzester  Zeit  gewahr  wird,  so  ist  auch  nach  Massgabe 
der  Vollendang  oder  Vollkommenheit  der  Wirbelsäule  nicht  nur 
das  jagendliche  Alter  jetzt  lebender  Fische  bis  zur  vollen  Aas- 
bildang  ihres  Körperbaaes  bestimmbar,  sondern  man  wird  aach 
die  relative  Zeit,  za  welcher  die  verschiedenen  nun  fossilen 
Reste  ansgestorbener  Gattungen  gelebt  haben  massen,  darnach 
angeben  können.  Die  Ausdehnung  der  von  Agassiz  heterocerk 
benannten  Schwanzflosse  beruht  aaf  demselben  Prinzipe,  nur 
dürfen  wir  das  Ansitzen  sämmtlicher  Flossenstrahlen  (ohne  den 
Stützenstrahlen)  unter  der  Wirbelsäule  nicht  zu  dem  wesent- 
lichen Charakter  derselben  erheben,  denn  diese  Eigenschaft  be- 
sitzen, genau  besehen,  beinahe  alle  Fische,  ihre  Schwanzflosse 
mag  eine  nicht  symmetrische  oder  eine  symmetrische  Gestalt 
haben. 

Drittens  dürfte  bei  einer  neuen  systematischen Eintheiluog 
der  Ganoiden  und  Teleostier  künftig  sowohl  die  Entwicklungs- 
weise der  Wirbelsäule  selbst  als  die  Hauptmomente  im  Ausbaue 
ihres  Endtheiles  wesentliche  Elemente  liefern.  Ich  erlaube  mir 
einer  verehrten  Classe  für  jetzt  nur  einige  dahin  bezügliche 
Thatsachen  anzufahren,  und  behalte  mir  eine  ansßhrliche  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  für  meine  nächsten  Beitrage 
zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische  Oesterreichs  vor. 

Es  gibt  unter  den  sogenannten  Knochenganoiden  Fische, 
deren  Wirbelsäule  bisher  als  aus  vollständigen  Wirbelkdrpern 
bestehend  betrachtet  wird,  die  aber  in  der  That  nur  eine  un- 
gegliederte Ruckensaite  besitzen^  welche  oben  und  unten  von 
einer  Reihe  verknöcherter  Schilder,  jenen  epidermalen  des 
Störrückens  ähnlich,  bedeckt  ist.  Diese  Schilder,  die  ich  Halb- 
wirbel nenne ,  umfassten  die  Chorda  von  Periode  zu  Periode 
immer  mehr^  so  dass  sie  in  der  tertiären  Zeit,  wo  diese  Fische 
ihre  grösste  Vollkommenheit  und  zugleich  das  Ende  ihres  Da- 
seins erreicht  hatten,  ganz  von  ihnen  umgeben  wurde,  ohne 
desshalb  zu  wirklichen  gediegenen  Wirbelkörpern  zu  verschmel- 
zen. Einröhrige  zwischen  festansitzenden  Wirbelbögen  ein- 
gekeilte Dornfortsätze  zeichnen  ferner  diese  Art  von  Wirbeln 
aus,  welche,  nach  einer  vorausgegangenen  langen  wirbellosen 
Zeit,  zuerst  in  der  Trias  entstanden  und  allen  Pjfcrodonten 
eigen  sind. 
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Die  wenigen  jetzt  lebenden  Xachkommen  der  in  der  Jara 
aa^etaachten  mit  vollständigen  Wirbeln  versehenen  Knochen- 
Ganoiden,  unser  Lepidosteus,  Poli/pterus ,  nnd  wahrscheinlich 
anch  die  Amia,  welche  letztere  ich  leider  keine  Gelegenheit 
zn  nntersuchen  hatte ,  besitzen  noch  ganz  nnvollkommene  End- 
wirbel ,  hinter  welchen  ein  Theil  der  Rackensaite  sich  völlig 
nnverknöchert  erhielt.  Zugleich  weisen  diese  Endwirbel  auf 
eine  ganz  andere  Entsteh ungs weise  hin,  als  jene  bei  den  Wir- 
beln gewöhnlicher  Teleostier,  denn  ihre  stehen  gebliebenen  An- 
fange der  hintersten  Schwanzwirbel  oder  die  ersten  Ossifica- 
tionsstellen  derselben  zeigen  sich  nicht  wie  bei  jenen  oben  nnd 
anten  an  der  Basis  schon  früher  entstandener  Dornfortsätze, 
sondern  an  den  Seiten  der  Chorda,  bevor  noch  eine  Ausbil- 
diing  von  Dornfortsätzen  und  Wirbelbögen  erfolgt  ist;  sie  ver- 
dicken sich  vorwärts  nnd  dringen  keilförmig  gegen  die  Achse 
der  Chorda  ein.  Ja  es  hat  das  Ansehen,  als  ob  die  Knochen- 
Ganoiden ,  bei  dem  Umsiande,  dass  sich  an  Individuen ,  ohne 
Unterschied  der  Grösse,  bedeutend  mehr  oder  weniger  zuweilen 
auch  ganz  vollkommen  entwickelte  Endwirbel  finden ,  durch  ihr 
ganzes  Leben  lang  immer  neue  Wirbel  ansetzten,  wodurch  das 
Ende  der  Wirbelsäule,  nämlich  die  noch  nackte  Rückensaite  all- 
mählig,  wenn  auch  nie  vollständig  in  ossificirte  Wirbelkörper 
aufgeben  dürfte.  Einer  Bestätigung  dieser  Ansicht  müssen  wir 
freilich  noch  in  der  Entwicklungsgeschichte  eines  Lepidesieus 
oder  Polypterus  entgegen  sehen. 

Ein  anderer  Theil  der  Fische,  oder  vielmehr  der  jetzt  le- 
benden Teleostier,  deren  Ursprung  man  falschlich  in  die  Kreide- 
periode versetzt ,  während  er  ganz  sicher  schon  früher  in  der 
Jura  stattfand,  besitzt  ebenfalls  eine  unvollendete  Wirbelsäule. 
Ein  nicht  unbedeutender  Endtheil  der  Rückensaite  bleibt  far 
das  ganze  Leben  der  Fische  hindurch  ohne  Wirbelbildung,  und 
verbirgt  sich  unter  einem  dachförmigen  Gerüste  ganz  eigenthüm- 
licher  Knochen,  welche  auf  die  vorletzten  Wirbelknochen  ge- 
stützt und  rückwärts  über  dieselben  binausragead,  dem  Anscheine 
nach  als  blosse  obere  Dornfortsätze  oder  Strahlenträger  mit  den 
breiten  zu  einem  vertikalen  Fächer  vereinigten  untern  Dorn- 
fortsätzen sich  verbinden.  Sowohl  hier  als  bei  den  vorhin  ge- 
nannten Knochen-Ganoiden  läuft  der  Rückenmarkcanal^    sobald 
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die  WirbelbilduDg  im  Schwänze  aufhört,  über  die  ungegliederte 
Cfaordascbeide  hin,  und  beide  werden  Yon  einer  festen  Knorpel- 
masse  in  der  Gestalt  eines  langen  Kegels  gemeinschaftlich  um- 
hüllt. Es  ist  eine  fernere  Eigenheit  dieser  hier  gemeinten  3V- 
leo8tier,  deren  Schwanzflossenstrahlen  zugleich,  mit  Ausnahme 
der  obern  Stützenstrahlen,  durchgehends  unter  der  Wirbelsaule 
ansitzen  ,  dass  ihr  jedesmaliger  Endwirbel  gleich  den  voran- 
gebenden Wirbeln  biconcav  ist.  Die  Wirbelträger  vereinigen 
sich  paarweise  und  bilden  durch  ihre  eigene  Verlängerung 
einen  doppelten  Dornfortsatz.  Bei  einem  Theile  der  hierher 
gehörigen  Fische,  deren  Vorfahren  bereits  mit  der  Jura  auf- 
tauchten ,  sind  die  Wirbelbögen  in  Gruben  der  Wirbelkörper 
eingekeilt,  wie  an  Thryssop»,  Tkarsis,  LeptoIepiSj  Chirocen- 
triies,  Elops ,  Butirinus ,  SalmOy  Coregonus,  SauruSj  Sudis 
Raf.,  Esoxj  Umbra,  Bei  dem  andern  Theile,  dessen  Dasein 
erst  später  in  der  Kreide  beginnt,  sind  die  Wirbelbögen  und 
selbst  die  Dachknochen  mit  den  Wirbelkörpern  untrennbar  ver- 
wachsen:   Clupeiden,   Cypriniden,   CohiHs. 

Bei  der  grossen  Masse  der  noch  übrigen  Teleostier  ist  das 
Wirbelsäulen-Ende  weit  mehr  ausgebildet,  die  Rückensaite  ist  bis 
an  ihr  äusserstes  Ende  ossificirt  oder  zu  Wirbelkörpern  krystaU 
lisirt,  deren  letzter  daher  auch  nur  eine  nach  vorwärts  gerich- 
tete, das  Ende  der  Chorda  enthaltende  Trichterhöhlung  besitzt. 
Allein  bei  der  grössern  Anzahl  dieser  Gräthenfische,  deren  Ur- 
ahnen bereits  mit  der  zweiten  Abtheiinng  der  vorhin  bezeichneten 
Dachschwänze  in  der  Kreide  auftauchten,  verlängert  sich  noch 
der  Rückenmarkcanal  allein  hinter  den  letzten  Wirbdbögen 
in  einer  zweischaiigen  oder  röhrenförmigen  Knochenscheide  bis 
zwischen  die  Strahlengabeln  hinein.  Es  sind  die  Pereiden ,  iS^cor- 
pceniden^  Sciceniden^  Chromiden,  Spariden,  Sqanäpenneny 
Teutiiies  y  Labyrinthiformen ,  Scombriden,  Poecilien,  CSiara^ 
einen,  Mormyrinen,  SUuroiden  nebst  noch  andern.  Die  kleinere 
Anzahl  begann  ihr  Dasein  abermals  um  eine  Hauptperiode  später, 
mit  dem  tertiären  Leben  und  hier  erst  endigte  das  Rückenmark 
zugleich  mit  der  Chorda  in  dem  letzten  Wirbelkörper  selbst  oder 
doch  wenigstens  in  dessen  untrennbarem  Fortsatze.  Labriden, 
Oadiden,  Blenniiden,  Gobiiden^  Pediculoten^  Pleutonectiden, 
Lophobranchier,  Plectognathen  und  andere. 
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Man  ersieht  ans  dieser  ganzen  Umwandlang  der  Wirbelsäde 
foA  der  Daekten  Rackensaite  an  bis  xom  ToHendeten  Endwirbe], 
sn  deren  VoUfahmng  ein  nnergrundbarer  Zeitraum  you  Jahrtau- 
senden erforderlich  war,  dass  dieselbe  anfangs  bei  Entstehang 
der  Halbwirbel  in  der  Trias,  mid  der  gansen  Wirbelkör- 
per in  der  Jura,  wahrend  einer  damals  grösseren  Formeinheit 
der  Fische,  derbere  Fortschritte  gemacht  hatte,  als  von  da 
aas,  wo  die  Formen  zwar  Tollkommener  aber  vielgestaltiger 
warden,  und  daher  keiner  so  bedeatenden  Veränderaog  mehr 
fähig  waren.  Letzteres  gilt  besonders  ihrem  Entstehen  in  der 
tertiären  Periode;  es  bietet  daher  auch  hier  die  zuletzt  ange. 
fahrte  Veränderung  des  Wirbelsäulen-Endes  einen  minder  schar- 
fen Abschnitt,  der  weniger  geeignet  ist,  grosse  Gruppen  mit 
der  nöthigen  Präcision  zu  umfassen.  Allein  die  bei  dem  ersten 
Auftauchen  der  Teleostier  in  der  Jura  sich  darstellenden,  auf 
eine  weit  schärfere  Stufe  der  Entwicklung  begründeten  Merkmale, 
wie  das  Vorhandensein  eines  unvollendeten  wirbellosen  Wirbel- 
säolen-Endes,  das  als  wahrer  Markstein  ein  Stadium  begrenzt,  bei 
welchem  eine  bedeutende  Anzahl  von  Teleostiern  seit  jenen 
Zeiten  bis  heute  noch  stehen  geblieben  ist,  scheinen  mir  wich- 
tig genug,  um  alle  an  dieser  Eigenheit  theilnehmenden  Gräthen- 
fische  zu  einer  grossen  Gruppe  zu  vereinigen,  die  sich  auch 
in  mancher  anderen  Hinsicht  als  eine  natürliche  Ordoang  dar- 
stellt, und  far  welche  ich ,  zam  Unterschiede  einer  ähnlichen 
bei  den  Knochen -Ganoiden  Statt  findenden  Erscheinung,  den 
Namen  Dachschwänze,  Steguri^  vorschlage.  Es  zerfallen 
also  in  Beziehung  auf  die  Ossification  der  Wirbelsäule  und  ihres 
Endes  vorerst  die  Agassi  zischen  Ganoiden,  wie  sie  Müller 
aafgestelit,  in  drei  Haaptabtheilongen,  nämlich  in  wirbellose, 
halbwirblige  und  ganswirblige,  die  alle  drei  darin  über- 
einkommen, dass  ihre  Wirbelsäule  in  eine  nackte  knorp- 
lige, Chorda  und  Rückenmark  enthaltende  Hülse 
endiget.  Die  Teleostier  zerfallen  in  zwei  Haaptabtheilungen, 
in  Dachschwänze  und  Wirbelschwänze,  die  wieder  darin  überein- 
stimmen, dass  das  Ende  der  Rückensaite  durch  Knochen  nm- 
bäUt  ist. 

Ich  erlaabe  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  bei  einer  ge- 
nanerea  Vergleichuug  das  WirbclsäaIen«Ende,  vermöge  dessen  aus 
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ältereo  SchöpTungsperioden  berruhrendem  Baae  grössere  Grup- 
pen aasgeschieden  werden  konnten,  anch  in  gewissen  Gattangen 
jüngerer  Zeiten  als  entscheidendes  Kennzeichen  auf^treten 
vermag^  was  besonders  bei  fossilen  Resten  volle  Beracksichti- 
gang  verdient.  Es  kamen  in  dieser  Beziehnog  im  Verlaufe 
meiner  angestellten  Untersuchungen  manche  Irrthümer  zu  Tage, 
von  welchen  ich  nur  einige  hier  anfShren  will :  Im  Gegensatze 
der  bereits  erwähnten  bisher  für  Gunoiden  gehaltenen  Gattan- 
gen HiryssopSj  Tharsis  und  Leptolepis  stellten  sich  die  unter 
den  Teleostiern  eingereihten  Gattangen  Notaeus  und  Cyciurus 
als  wahre  Ganoiden  heraus.  Labrus  Valenciennesii  ist  durch- 
aus kein  Ldbroid ;  Serranua  occipitalia  ist  ein  Pagrus  oder 
Pagellus ;  Gobtus  macrurus  ist  kein  Gobiid  und  mit  CaUip^ 
ierix  speciosus  nur  zu  nahe  verwandt.  Notaeus  Agasaizii 
Munster  gehört  nicht  in  die  Agassiz'sche  Gattung  Notaeua, 
sondern  Pygaeus. 


SitaiBg  vom  18.  Juli  1850, 

Das  c.  M.  Hr.  Director  Weisse  in  Krakaa  übersendet 
seine  im  Monate  Juni  gemachten  meteorologischen  und  magne- 
tischen Beobachtangen  9  welche  der  meteorologischen  CommiS' 
sion  übergeben  werden. 


Herr  J.  Kusche,  Mechaniker  in  Wien,  ersucht  um  die  Erlaub- 
niss,  das  im  Besitze  der  Akademie  befindliche  SteinheiPsche 
Kilogramm  copiren  zu  dürfen. 

Der  Gebrauch  des  Gewichtes  wird  unter  den  nöthigenVorsichts- 
massregeln  gestattet,  und  der  provisorische  General-Secretär  mit 
der  Ueberwachang  &er  Vergleichang  betraut. 


Der  prov.  General-Secretär  liest  folgendes  von  dem  w.  M. 
Professor  Unger  eingelaufene  Schreiben: 

„Aus  dem  Abendblatte  der  Wiener  Zeitung  vom  10.  Juli  1.  J. 
erfahre  ich  zu  keinem  geringen  Erstaunen,  dass  Herr  Sections- 
llath  Haidiuger  der  kais.   Akademie  eine  Synopsis  der  fos- 
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silen  Flora  Radoboj^s  von  Const.  y.  Ettingsbaiiseii  vorgelegt 
habe,  ia  welcher  nebst  Aafzählang  von  198  Pflanzenarten  auch  all- 
gemeiBe  Resultate  enthalteii  sind ,  wie  z.  B.  eine  Vergleichang 
jener  fossilen  Flora  mit  den  gegenwärtig  vorhandenen  Floren- 
gebieten und  eine  Angabe,  die  wörtlich  so  lautet:  ,,Diese  Flora 
gehört  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  der  Miocenperiode 
an,  in  welcher  sich  bereits  die  wichtigsten  Yegetationsgebiete  der 
Jetztwelt  vorgebildet  zu  finden  scheinen,  so  dass  ihre  weitere 
Sonderang  erst  in  der  Jetztwelt  auftritt/'  Da  sowohl  die  Detail- 
Untersuchungen  über  die  fossilen  Pflanzenarten  von  Radoboj,  die 
ich  in  verschiedenen  Schriften  theils  veröffentlicht,  theils  im 
Manuscripte  Freunden  der  Wissenschaft  mitgetheilt  habe,  auf 
mehr  als  zehnjährige  Untersuchungen  gegründet  mein  Werk 
sind, — da  ich  überdiess  die  erst  in  letzterer  Zeit  mühsam  gewon- 
nenen Resultate  ganz  so  wie  sie  oben  ausgedrückt  sind 
verschiedenen  Männern  vom  Fache  und  Dilettanten,  ja  selbst  Hrn. 
Const.  V.  Ettingshausen  offen  und  ohne  Furcht  möglichen 
Hissbranches  mitgetheilt  habe,  —  so  erkläre  ich  vor  der  hochl. 
kais.  Akademie  jene  durch  Herrn  Sections  -  Rath  Haidin- 
ger übergebene  Arbeit  des  Herrn  Const.  v.  Ettingshausen, 
für  eine  V  erletzung  meines  literarisch  en  Eige  n- 
thums,  und  verwahre  mich  gegen  alle  diessfalls  von  der  kais. 
Akademie   möglicher  Weise  erfolgten  Beschlüsse. 

Zur  Unterstützung  des  oben  Angeführten  erlaube  ich  mir 
nur  darauf  hinzuweisen: 

I.  Dass,  wenn  auch  nicht  sämmtliches,  doch  das  wichtigste 
und  umfangreichste  Material  für  eine  künftige  Darstellung  der 
Flora  von  Radoboj  von  mir  zusammengebracht  und  in  einer  öf- 
fentlichen Sammlung  am  Joannen  zu  Gratz  aufgestellt  wurde  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  mit  mitleidigem  Achselzucken 
anf  meine  Bemühungen  herabsah. 

U.  Dass  ich  es  war,  der  einen  Theil  dieser  Sammlung 
bereits  in  einem  auf  eigene  Kosten  herausgegebenen  kostspieli- 
gen Werke  ausfuhrlich  beschrieb ,  den  anderen  aber  in  meinen 
generibue  planiarum  fbssUium  der  Form  dieses  Werkes  entspre- 
chend nur  in  kurzen  Dignosen  bekannt  machte. 

111.  Dass  ich  endlich  eine  vollständige  Bearbeitung  dieser 
Flora  von  hunderten  sorgfältig  ausgeführter  Abbildongen  beglei- 
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tet  bereits  theilweise  zam  Drucke  bearbeitet,  so  wie  eine 
synoptische  Uebersicht  derselben,  in  welcher  mehr  als  ^0  Ar- 
ten aufgezählt  sind,  der  Flora  von  Sotzka  zur  Vergleichung 
beigegeben  habe. 

Nach  allem  dem  dfirfte  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
aus  welchen  Quellen  Hr.  Const.  v.  Ettingshausen  für  seine 
Synopsis  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  Inhalt  und  Form  schöpfte. 
Eine  Nachweisnng  etwaiger  Fehler,  worauf  derselbe  so  viel  6e* 
wicht  zu  legen  scheint,  dass  er  vergass,  woher  die  Kenntniss 
jener  Flora  überhaupt  stammt,  kann  nur  dann  möglich  und  wun- 
schenswerth  sein,  wenn  mein  Irrthum  einmal  umständlich  aus- 
gesprochen und  zur  Thatsache  geworden  ist,  was  allein  durch 
die  Veröffentlichung  meiner  Detail  -  Uotersuchungen  geschehen 
kann.  Uebrigens  sage  ich  Herrn  Secttons  -  Rath  f&r  den  Antheil, 
den  er  zu  meiner  Aufklärung  hiebei  übernommen  hat,  meinen 
verbindlichsten  Dank. 


Das  w.  M.  Herr  Sectionsrath  Marian  Koller,  erstattet  nach- 
stehenden Bericht  über  die  vom  Professor  Dr.  Böhm  in 
Innsbruck  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  überreichte 
Abhandlung:  „Beo  bacht  u  ngen  von  So  nnenflecken  und 
Bestimmung  der  R  o  tati  o  ns  -  Elemente  der  Sonne^\ 

Die  löbliche  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  mich 
beauftragt,  über  die  von  Dr.  Böhm,  Professor  der  Mathema- 
thik  an  der  Universität  in  Innsbruck,  vorgelegte  Abhandlung  un- 
ter dem  Titel :  Beobachtungen  von  Sonnenflecken 
und  Bestimmung  der  Rot ations  -  El  emen  te  der 
Sonne  —  Bericht  zu  erstatten,  welchem  Auftrage  ich  hiemit 
nachzukommen  die  Ehre   habe. 

Der  Hauptzweck  der  von  Böhm  unternommenen  Arbeit 
war,  die  Rotations-Elemente  der  Sonne,  nämlich:  die  Neigung 
des  Sonnen-Aequators  gegen  die  Ekliptik,  die  Länge  des  aufstei- 
genden Knotens  dieses  Aequators  und  die  tropische  Umdrehnngs- 
zeit  der  Sonne  mit  Hilfe  der  schärferen  Methoden  zu  bestimmen, 
wie  sie  der  neueren  Astronomie  sowohl  bezüglich  der  Beobach- 
tungen als  auch  der  Berechnung  derselben  zu  Gebote  stehen. 
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„Wennman^^  sagt  er  in  seiaem  Vorworte,  „die  geringen  Hilfs- 
mittel und  die  geringe  Sorgfalt  erwagt,  mit  denen  die  Astronomen 
Scheiner,  Cassini,  de  la  Hire  etc.  die  Bestimmang  der 
Rotations-Elemente  gepflogjen,  so  kann  man  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  die  von  ihnen  gewonnenen  Resultate  noch  be- 
deutende Verbesserangen  zulassen.  Es  lässt  sich  ferner  auch 
nicht  leicht  absehen,  dass  eine  Discussion  dieser  Bestimmungen  zu 
Resultaten  führen  werde,  deren  VerlässUchkeit  zu  der  grossen 
Hohe  einer  solchen  Untersuchung  auch  nur  einigermassen  in  einem 
lohnenden  Verhältnisse  stünde,  und  so  schien  es  mir  in  jeder  Be- 
ziehung angezeigt ,  den  Gegenstand  ganz  von  Neuem  anzugreifen.^' 

Der  Verfasser  verkannte  übrigens  bei  seber  Arbeit  die  Schwie* 
rigkeit  nicht,  welche  die  grosse  Veränderlichkeit  der  Sonnenfle- 
cken verursacht,  und  wie  sie  insbesondere  auf  die  Genauigkeit,  die 
man  den  Beobachtungen  und  den  daraus  gezogenen  Resultaten  zu 
geben  wünscht,  störend  einwirkt ;  er  blieb  jedoch  bei  seinem  Vor- 
satze in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  es  in  der  Wissenschaft 
nicht  darauf  ankömmt,  mit  einer  Reibe  vollkommen  harmonischer 
Beobachtungen  zu  figuriren,  sondern  dass  jedes  Resultat  einen 
Werthhabe,  harroonirend  oder  nicht,  aber  der  Wahrheit  getreu  — 
da  man  Wahrheit  zu  erfahren  sucht. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  machte  Dr.  Böhm  während 
des  Zeitraumes  vom  2.  Mai  1833  bis  26.  Juli  1836  am  Aequato- 
riale  der  hiesigen  Universitäts-Stemwarte.  Er  bestimmte  die  Rec- 
tascensions-  und  Declinations-Differenz  zwischen  dem  Mittelpuncte 
der  Sonne  und  dem  beobachteten  Flecken,  und  daraus  mit  Hilfe  der 
bekannten  Rectascension  und  Declination  der  Sonne  die  geocen- 
trische  Position  des  Fleckens.  Seine  Beobachtungen  umfassen  88 
Sonnenflecken  mit  149  Beobachtungsmitteln. 

Bekanntlich  werden  zur  Bestimmung  der  Neigung  des  Son« 
Ben-Aec[uators  gegen  die  Ekliptik  und  der  Ijänge  des  aufsteigenden 
Knotens  wenigstens  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demselben 
Flecken  gemachte  Beobachtungen  erfordert;  desshalb  wählte  der 
Verfasser  unter  den  88  Sonnenflecken  nur  jene,  die  an  drei  oder 
mehreren  Tagen  beobachtet  wurden.  Es  waren  13.  Indem  er 
zur  Berechnung  der  obgenannten  Rotations-Elemente  sich  der  auf 
die  analytische  Geometrie  gegründeten  Methode  bediente ,  entwi- 
ckelte er  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  68  Bedingungsglei- 
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chungen,  und  gelangte  mittelst  derselben  nach  der  Methode  der 

kleinsten  Quadrate  zn  folgenden  Resultaten : 

Neigung  des  Sonnen-Aequators  gegen  die  Ekliptik  •     .       6®56'6 

mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  von 0'087 

und  Länge  des  aufsteigenden  Knotens  des  Sonnen- Aequat.  76H6'9 

mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  von 2^24'9 

Die  Discussion  der  Beohachtungen  zur  Bildung  der  62  Bedin- 
gungsgleichungen hat  auch  Dr.  Böhm  zum  Resultate  geführt^  dass 
von  den  13  Flecken ,  von  denen  er  mehrtägige  Beobachtun- 
gen erhielt,  und  die  er  zur  Entwicklung  dieser  Gleichungen  be- 
nutzte,  auch  nicht  ein  einziger  zur  Annahme  einer 
eigenen  Bewegungder  Sonnenflecken  berechtige. 
Auf  eine  ähnliche  sehr  sinnreiche  Weise  benfitzte  der  Ver- 
fasser die  an  denselben  Sonnenfiecken  gemachten  Beobachtungen 
zur  Bestimmung  der  Rotations -Zeit  der  Sonne.  Er  fand  ihre 
tropische  Umdrehungszeit 

25  821  Tage, 

mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler   von 

0*024  Tagen. 

Die  von  Lalande  und  Delambre  gemachten  Bestimmun- 
gen geben  im  Mittel  : 

Neigung  des  Sonnen-Aequators 7«  19' 

Aufsteigende  Knoten  des  Sonnen-Aequators  ....     78**  50' 
Tropische  Rotations-Zeit  der  Sonne 25*  021 

Von  den  interessantesten  Sonnenfiecken  hat  der  Verfasser 
auch  Abbildungen  beigefügt. 

An  diese  Berechnungen  knüpft  Dr.  Böhm  die  Bestimmung 
der  heliographischen  Lage  der  von  ihm  beobachteten  Sonnenfle- 
cken mit  einem  Verzeichnisse  derselben  sammt  einer  kleinen 
Karte.  Die  Entwerfung  eines  solchen  Verzeichnisses  wurd(  bis- 
her nicht  versucht;  die  Kenntniss  und  Anschauung  der  Ver- 
theilung  der  Sonnenflecken  auf  der  Sonnenoberfläche  ist  an  und 
für  sich  wichtig,  und  kann  vielleicht  auch  mit  zur  Enträthselung 
dieser  interessanten  Erscheinung  beitragen.  Es  ist  zwar,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  die  Anzahl  der  in  diesem  Kataloge  enthal- 
tenen Sonnenflecken  an  sich  zu    gering,  um    die    Gesetze    der 
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Vcrtheilang  derselben  auf  der  SoDoeDoberfläche,  besonders  was 
ihre  heliocentrische  Länge  beiriffi,  mit  Siciierbeit  and  in  ihrer 
ganzen  Aasdehnang  erkennen  za  lassen,  jedoch  gaben  dieselben 
oazweifelhaft  die  Bestätigung: 

a)  dass  die  Sonnenflecken  in  beiden  Hemisphären  der  Sonne 
gleich  a&ahlreich  erscheinen,  nnd 

by  dass  sie  in  der  Nähe  des  Sonnen-Aeqnators  and  in  einer 
beliocentrischen  Breite  über  35®  hinaas  nar  selten^  dagegen  in 
der  zwischenliegenden  Zone  am  häufigsten  vorkommen. 

Wie  die  verehrte  Akademie  aas  diesem  knrzen  Umrisse  der 
Arbeit  Böhmes  ersehen  wird,  ist  dieselbe  mit  eben  so  vielem 
Fleiss  als  Gr&ndlichkeit  darchgefuhrt ,  und  liefert  ans  fiestimman- 
gen  über  die  Rotations-Elemente  der  Sonne  mit  den  den  neneren 
Astronomen  zu  Gebote  stehenden  Behelfen;  ich  erachte  sie 
demnach  zar  Aufnahme  in  die  Denkschriften  der  Akademie  als 
vollkommen  geeignet. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Brücke  erstattet  Bericht  über  die 
von  Herrn  Dr.  Fr.  R.  Mol  in  aus  Zara,  Assistent  am  Wiener  k.  k. 
physiologischen  Institute,  eingereichte  Abhandlang  j^Studi  anaia^ 
mico  morphologici  sugli  stomachi  degli  uccelli^ 

Herr  Molin  hat  Untersuchungen  über  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse und  die  Structur  des  Magens  der  Vogel  an  Repräsentanten 
verschiedener  Abtheilnngen,  dem  Falken,  dem  Huhn,  der  Taube, 
dem  Sperling,  der  Nachtigall ,  dem  Papagei,  der  Gans,  dem  Peli- 
kae,  dem  Rohrhuhn  und  dem  Strauss  angestellt  und  von  den  betref- 
fenden Theilen  genauere  und  richtigere  Beschreibungen  und  Abbil- 
duagen  g^eben  als  wir  bisher  besassen.  Die  Abhandlang  zerfallt 
ia  zwei  natürliche  Abtheilungen,  deren  eine  den  Drüsenmagen,  die 
andere  den  Muskelmagen  beschreibt.  Der  Drüsenmagen  ist  bei  den 
verachiedenenVdgeln  nach  analogem  Typus  gebaut,  und  die  charakte- 
ristischen Drüsen  desselben  bestehen  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Cylindern,  welche  radial  um  eine  Höhle  gestellt  sind,  in  welche 
sie  sämmilich  einmünden,  und  aus  welcher  der  gemeinsame  Ausffih- 
rugsgang  hervorgeht. 

In  der  zweiten  Abtheilung  ist  namentlich  die  genaue  mikros- 
kopische Analyse  der  dicken  Homschichte  interessant,  welche  bei 
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den  körnerfressenden  Vögeln  die  Innenfläche  des  Muskelmagens 
überzieht.  Diese  Schicht  besteht  im  wesentlichen  ans  einer  Menge 
von  Homfaden,  welche  einzeln  oder  zn  Gruppen  vereinigt  ans 
Schläuchen,  welche  sich  in  der  Matrix  befinden,  hervorwachsen^ 
und  deren  Zwischenräume  durch  eine  aus  sehr  kleinen  Zellen  beste- 
hende Substanz  ausgefällt  sind,  so  dass  man  sich  das  Ganze  unter 
der  Form  einer  Bürste  vorstellen  kann ,  deren  Borsten  durch  eine 
feste  Zwischensubstanz  mit  einander  verklebt  sind.  Es  ist  klar, 
dass  eine  solche  Vorrichtung  sich  viel  weniger  leicht  abreibt  und 
abnützt,  als  ein  gewohnliches  nach  Art  der  Epidermis  geschichte- 
tes Horngebilde.  Ausserdem  ist  in  diesem  Theile  ein  reiches  Detail 
über  die  anatomischen  und  histologischen  Verschiedenheiten  der 
untersuchten  Vogelmägen  enthalten.  Dass  die  Beobachtungen  selbst 
mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Ausdauer  angestellt  sind,  kann 
ich  um  so  eher  bezeugen,  als  die  ganze  Arbeit  unter  meinen  Augen 
entstanden  ist,  'und  ich  glaube  dieselbe  einer  verehrten  Classe  zum 
Drucke  in  die  Denkschriften  empfehlen  zu  können. 


Das  w.  M.  Hr»  Professor  Doppler  legt  hierauf  die  folgenden 
Mittheilungen  und  Bemerkungen  über  eine  Theorie  des  farbigen 
Lichtes  der  Doppelsteme  vor : 

Seine  Theorie  des  Einflusses  der  Bewegung  auf  die  Höhe  der 
Töne  in  akustischer,  und  auf  das  farbige  Licht  der  Gestirne  in 
optischer  Beziehung  hat,  wie  diess  vermuthlich  der  Mehrzahl  der 
verehrlichen  Mitglieder  unserer  Classe  bereits  bekannt  sein  dürfte, 
seit  ihrer  ersten  Bestätigung  durch  Herrn  Dr.  Bailot  im  Juni 
1845  mittelst  directer  Versuche  auf  der  Eisenbahn  zwischen  Ut- 
recht und  Maarsen  in  neuerer  Zeit  sich  einer  mehrfachen  directen 
und  indirecten  Prüfung  und  Erhärtung  in  England,  Frankreich  und 
Italien  zn  erfreuen  gehabt,  deren  Resultate  mich  zu  nachfolgenden 
Mittheilungen  und  Bemerkungen  veranlassen. 

M.  Scott  Rüssel,  einer  der  vielen  ausgezeichneten  Phy- 
siker Englands,  hat  nach  Mittheilungen,  die  ich  Herrn  Moigno's 
Repertoire  d^optique  moderne^  Paris  1850  entnehme,  unlängst  auf 
den  Eisenbahnen  Englands  akustische  Versuche  in  dieser  Bezie- 
hung angestellt  und  Resultate  gewonnen,  welche,  stünden  sie  selbst 
theiiweise  jenen  des  Hrn.  Ballot  an  Genauigkeit   nach,  dennoch 
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der  ansserordentlicheii  Geschwindigkeit  der  Locomotivbewegnng 
wegen^  bei  der  sie  angestellt  wurden,  die  höchste  Beachtung  ver- 
dienen und  als  in  einem  hohen  Grade  entscheidend  angesehen  wer- 
den müssen.  Nach  Hm.  Scott  RnsseTs  eigener  Angabe  war 
diese  Geschwindigkeit  zwischen  SO  nnd  80  engl.  Meilen  in  der 
Stande.  —  Der  Erfolg  der  angestellten  Versuche  war  aber  auch 
dieser  Geschwindigkeit  entsprechend,  nämlich  ein  ganz  und  gar 
«nzweifelhafter,  und  mit  meiner  Theorie  vollkommen  überein- 
stinimender. 

Ueberall  und  stets  wurde  der  kommende  Ton  bedeutend  ho- 
her, der  gehende  bedeutend  niedriger  vernommen  als  der  bei  still- 
stehender  Tonquelle  oder  stationärem   Beobachter. 

Zugleich  macht  Hr.  Scott  Rüssel  auf  den  auffallenden 
und  leicht  zu  beobachtenden  Tonunterschied  aufmerksam,  wo  ein 
Beobachter  den  directen  und  den  von  einer  Wand,  etwa  der  Fa- 
fade  eines  Tunnels,  reflectirteuTon  zugleich  vernimmt.  M.  Scott 
Rüssel  hat  diese  seine  Beobachtungen,  welche  sich  auf  Töne  von 
sehr  verschiedener  Höhe  bezogen  zu  haben  scheinen,  ohne  mei- 
ner darauf  bezüglichen  Leistungen  auch  nur  im  Vorbeigehen  zu  er- 
wähnen, der  britischen  Association  mitgetheilt,  und  eine  Erklärung 
beigefagt,  welche  fast  meiner  Abhandlung  entnommen  ist.  Der  Ver- 
fasser des  Repertoire  itopiigue  nennt  diess :  „une  triete  ignorance 
Ott  une  injustice  impardannableJ"*  Ich,  meinestheils,  erlaube  mir 
bloss  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  meine  diesen  Gegenstand 
betreffende  Abhandlung  bereits  schon  im  Jahre  1842  im  Drucke 
erschien,  dass  das  in  demselben  akustische  Theorem,  wie  bekannt, 
bereits  schon  vor  mehr  als  fünf  Jahren  durch  Dr.  Bailot  dan- 
kenswerthe  Versuche  constatirt,  und  dass  seit  eben  dieser  Zeit 
meine  Theorie  ein  Gegenstand  vielseitiger  Discussionen  in  Zeit- 
schriften geworden  ist,  und  zwar  nicht  blos  in  Deutschland  und 
Italien,  sondern  auch  in  Belgien  und  Frankreich. 

Diess  zur  Wahrung  meiner  Prioritätsrechte! 

Eine  weitere  Bestätigung  auf  anderem  und  zwar  rein  expe- 
rimentellem Wege  ist  meiner  Theorie  in  neuester  Zeit  in  Frank- 
reich durch  den  eben  so  ausgezeichneten  Physiker  wie  glucklichen 
Experimentator  Herrn  Hypolite  Fizeau  in  Paris  zu  Tb  eil  ge- 
worden. Hr.  Fizeau  hat  gleichsam  durch  Umkehrung  des  Prin- 
cips,  auf  welchem  Sa  varts  gezähntes  Rädchen  beruht,  einen  Ap- 
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parat  constrairt,  mittelst  welchem  er  Resaltate  g^ewonnen  haben 
soll,  welche  meine  Theorie  vollkommen  bestätigen.  In  akastischer 
Beziehung  dürfte  nnnmehr  meine  Theorie  wohl  so  ziemlich  aus- 
ser Zweifel  gestellt  anzusehen  sein,  nicht  in  gleichem  Grade  aber 
auch  in  optischer.  —  Mit  dem  Lichte  lässt  sich  nun  einmal,  sei- 
ner ungemein  grossen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  der  aus- 
serordentlichen Kleinheit  der  Wellenlängen  wegen,  wenigstens  in 
der  hier  in  Rede  stehenden  Beziehung  nicht  unmittelbar  experi- 
mentiren,  da  Geschwindigkeiten  wie  sie  hier  in  Betracht  kom- 
men, auf  Erden  sich  fuglich  nicht  erzeugen  lassen,  und  wir  sehen 
uns  demnach  nur  auf  die  Bewegungen  der  leuchtenden  Himmels- 
körper selber  angewiesen ,  mit  denen  wir  zwar  gleichfalls  keine 
Versuche  anstellen,  w^ohl  aber  sie  unter  verschiedenen  uns  be- 
kannten Umständen  beobachten  können.  Ich  habe  eine  bedeutende 
Anzahl  solcher,  von  anderen  zu  ganz  andern  Zwecken  gemach- 
ten Beobachtungen,  welche  ganz  f&r  die  Anwendbarkeit  meiner 
Theorie  auf  gewisse  Erscheinungen  des  Lichtes  sprechen,  zusam- 
mengestellt und  bekannt  gemacht ,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  auch  andere  sich  bei 
dieser  wissenschaftlichen  Angelegenheit  betheiligen  möchten,  da 
nach  der  Natur  der  Sache  nur  durch  vereinte  Kräfte  hierin 
etwas  Bedeutendes  erzielt  werden  könne.  —  Meine  diessfallsigen 
Wunsche  blieben  auch  nicht  unerfällt.  —  Herr  S  e  s  t  i  n  i,  Astro- 
nom am  Collegio  Romano  zu  Rom  hat,  wie  er  selber  ausdruck- 
lich sagt,  aus  Veranlassung  meiner  kleinen  Schrift  über  das  far- 
bige Licht  der  Doppelsterne  etc.,  welche  ihm  zugekommen  war, 
sich  unter  theil weiser  Mithilfe  des  Herrn  Ignazio  Cugnoni  und 
seines  CoUegen  Antonio  Gross,  welchen  letzteren  er  jedoch  bald 
durch  den  Tod  verlor,  sich  der  mehrjährigen  gewiss  nicht  un- 
bedeutenden Mühe  unterzogen,  eine  sorgfaltige  Durchmusterung 
des  gestirnten  Himmels  und  eine  genaue  Bestimmung  der  Farbe 
des  Lichtes  der  einzelnen  Fixsterne  vorzunehmen. 

Er  legt  nunmehr  die  Resultate  seiner  verdienstlichen  Beob- 
achtungen in  zwei  Memoiren  ^}  dem  astronomischen  Publicum  vor. 


^)  1.  Memoria  sopra  i  colori  deUe  stelle  del  catalogo  di  Raily,   osservati  dal 
P.  Benedetto   Sestini,  Roma    18%5. 
2.  Memoria   seconda  intorno  al  colori  delle    stelle    del  catalogo  di  Baily, 
osservati  dal  P.  Benedetto  Sestlni,  Roma  18%7. 
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«od  es  gewSkrt  mir  kerne  gerii^e  GemigthQiiDg,  da»  Ergebniss 
seiier  soi^faltigen  FonobaBgeft  «!•  mit  meiner  Theorie  im 
BchoMte»  Biaklnig  Aehettd  erkliren  ta  kSmien. 

Es  kSimea  diete  Resvltate  uk  aaehfolgeiide    Paaete  suoam- 
meBg^Mti  werden: 

1.  Die  Farbe  des  Licktefi  der  Fixeteme^  weiehe  keine  Dop- 
pel- oder  mehrfaehe  Sterne  sind,  ist  ga&tf  geigen  die  bisherige 
Meüiiiag  der  Astronomen,  die  gemeinhin  tfiiir  den  letzteren  far- 
biges Liebt  merkaonten,  nicht  bei  aDen  die  weisse  und  eben 
so  wenig  die  gelbe,  sondern  es  linden  sieh  anter  diesen:  Sterne 
in  gar  niebt  nnbetrKcfatlieher  Menge  vott  oranger,  rofker,  grüner, 
blaner  mid  tioletter  Farbe  mit  allenf  mdgfiehen  Nnancinuigen  vor* 
Die  Sterne  von  gelblichem  Liebte  mit  tbeüweise  sebwacber  far- 
b^mr  Nnanchrcng  mae&en  beiHa%  die  Hfifte  von  allen  ans; 
solche  Ton  weissem  Lichte  betragen  ungefthr  y^  nnd  jene  von  . 
oranger  Farbe  etwas  über  V5  —  ^^  ^^9  ^^^  ^  fie  übrigen 
Farben  nur  etwa  ein  sehwaches  Vf«  Ton  allen  Übrig  bleibt. 

2.  Oan»  gegen  alles  Vermnthen  finden  sich  femer  diese 
farbigen  Sterne  dvrcbans  nicht  üAer  das  ganze  sichtbare  Him-' 
melsgewobe  gleichförmig  «»d  noch  viel  weniger  bezfigBch  derein* 
Keinen  Farben  in  gleichem  Verhältnisse  vertheilt  vor,  sondern  es 
hat  in  dieser  Besiehnag  ein  anffidlender  höchst  beachtenswerther 
Unterschied  statt.  Eine  genaue  von  Herrn  Sestini  selber  an«- 
gestellte  Vergleicbnng  zeigt  namficb: 

m)  dass  die  weissen  Sterne  am  hÜQ%8ten  in  der  itdrdficben 
Himmelsbatfle  nnd  zwar  beilanfig  zwischen  00  —  90*  nSrdlicher 
Breite  sich  vorfinden ,  die  sidlicben  Gegenden  dagegen  daran 
sehr  arra-sind}  -« 

fr)  dass  die  bei  weitem  meisten  Sterne  mit  fkrbigem  Lichte 
innerhalb  einer  Zone  Segen,  welche  betlüufig  von  80^  nördlicher 
bis  zu  20®  südlicher  Breite  reicht. 

Hier  mnss  berichtigend  hinzvgengt  werden,  dass'  man  sich 
durch  eine  Einsteht  in  den  beigefSgten  Catalog  leicht  davon  Über- 
seogt,  dass  dieser  Gürtel  nichts  weniger  als  mit  dem  Him-' 
mds-Aeqnaier  parallel  linft. 

c)  daas  femer  anf  der  nürdliehen  Hfilfle  dieser  Zone  vcsr« 
hSltmssmässig  die  meisten  blasen  imd  violetten,  in  der  sfldlidien 
hingegen  die  meisten  orangen  nnd  rothen  Sterne  sich  vorfinden^ 

Sitxb.  d.  matham.-naturw.  Cl.  Jtbrg.  1850,  IL  Bd.  IL  Hfl  11 
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d)  dass  es  weiter  von  allen  Partien  des  gestirnten  HimmeU 
keine  gibt,  an  welcher  im  Vergleiche  za  den  daselbst  befindlichen 
anderen  Sternen  so  viele  blane  and  violette  Sterne  vorkommen,  als 
jene,  wo  sich  das  Sternbild  des  Herkules  befindet.  Nnn  aber  ist  es 
bekannt,  dass  nach  Herschels  und  Argelanders Untersuchnn* 
gen  unser  Planetensystem  mit  der  Sonne  als  seinem  Centralkör- 
per  aus  der  südlichen  gegen  die  nördliche  Hemisphäre  und  zwar 
ungefähr  in  der  Richtung  vom  Flusse  Eridamus  g^n  das  Stern- 
bild des  Herkules  hin  sich  bewegt ;  es  erscheint  demnach  nur  als 
eine  nothwendige  Consequenz  meiner  aufgestellten  Theorie,  dass 
die  sfidliche  Himmelshalfte  verhältnissmässig  mehr  orange  und 
rothe,  die  nördliche  dagegen  mehr  blaue  und  violette  Sterne  zäh- 
len müsse,  so  wie  insbesondere  in  der  Gegend  wo  sich  beiläufig 
Herkules  befindet,  von  allen  die  meisten  blauen  und  violetten  vor- 
kommen müssen..  Aus  gleichem  Grunde  muss  auch  die  südliche 
Himmelshälfte  bedeutend  ärmer  an  Sternen  geringerer  Grösse  sich 
zeigen  als  die  nördliche«  Ich  habe  in  meinen  früheren  Abhandlun- 
gen des  letzteren  Umstandes  ausdrücklich,  des  vorhergehenden  we- 
nigstens andeutungsweise  erwähnt,  und  die  Beobachtung  hat  meine, 
wie  es  mir  schon  damab  schien,  gegründete  Vermuthung  nicht  zu 
Schanden  werden  lassen. 

3.  Das  farbige  Licht  der  einfachen  oder  der  als  solche  gel- 
tenden Fixsterne  ist  gleich  jenem  der  Doppel-  und  mehrfachen 
Sterne  höchst  wahrscheinlich  einer  Aenderung  unterworfen ,  die 
jedoch  von  viel  längerer  Dauer  ist  als  jene  bei  den  meisten 
Doppelsternen.  Für  diese  Ansicht  sprechen,  wenn  auch  nur  wenige, 
doch  gut  constatirte  Beobachtungen. 

Nebst  der  bereits  bekannten  auffallenden  Farbveränderung 
des  Sirius  führt  Herr  Sestini  neuerlichst  noch  den  Stern  b 
in  den  Zwillingen  an,  welcher  Stern  im  Almagest  als  roth 
bezeichnet  wird,  während  ihn  doch  heut  zu  Tage  Jedermann  zu 
den  entschieden  weissen  rechnet. 

4.  Endlich  hat  Herr  Sestini  durch  seine  Beobachtungen 
verbunden  mit  einer  sorgfaltigen  Vergleichung  früherer  darauf 
bezüglichen  Angaben,  die  Anzahl  der  bereits  bekannten  an  Farbe 
veränderlichen  Doppelsterne  noch  um  mehrere  vermehrt,  wie  diess 
aus  seinem  Memoire  von  1845,  pag.  11,  und  aus  jenem  von  1847, 
i^ag.  10,  zu  .ersehen  ist. 
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Diess  sind  nvn  jene  Mittheilangen  und  Bemerkangen,  deren 
fiffentliche  Besprechang  ich  mir  und  der  in  Rede  stehenden 
wissenschaftlichen  Angelegenheit  schnldig  zn  sein 
glaubte.  — 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Hochleder  ans  Prag  berichtet 
nber  die  in  seinem  Laboratorium  Torgenommenen  Arbeilen,  nnd  über* 
reicht  die  nachstehenden  drei  hieranf  bezfiglichen  Abhandlungen, 
deren  Inhalt  er  mittheilt : 

a)  ^Ueber  die  Producte  der  trockenen  Destilla« 
tion  des  Zuckers  mit  Kalk/^   von  R.  Schwarz. 

Fremy  war  der  erste,  welcher  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Producte  beschäftigte  welcher  sich  bei  der  Destillation  von  1  Theil 
Zucker  oder  Stärke  mit  8  Theilen  wasserfreien  Kalk  bilden.—  Er 
gibt  an,  dass  das  flüssige  Destillat  aus  einem  in  Wasser  löslichen 
und  einem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  bestehe.  —  Den  in  Wasser 
löslichen  Theil  fand  er  bei  der  Analyse  der  Formel  C^  H^  O,  ent- 
sprechend zusammengesetzt,  und  erklärt  ihn  für  identisch  mit 
Aceton. —  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  besteht  nach  seinen 
Untersuchungen  der  Hauptmasse  nach  aus  einem  bei  84^C  kochen« 
dem  aus  C^  H^  O  zusammengesetzten  Körper,  der  von  ihm  den 
Namen  Metaceton  erhielt —  Dieser  Körper  wäre  hiernach  procentisch 
gleich  zusammengesetzt  mit  dem  Mesityloxyd  nach  Kaue.  Ausser 
diesen  Producten  bilden  sich  nach  Fremy  bei  diesem  Zerset- 
zungsprocess  nur  unbedeutende  Mengen  von  benennbaren  Gasen.  — * 
Gott  lieb  beschäftigte  sich  mit  diesem  Körper  ebenfalls ,  er  fand: 
dass  statt  8  Theilen  Kalk  zweckmässiger  3  Theile  auf  1  Theil 
Zucker  angewendet  werden,  und  dass  man  auf  diese  Art  sich  leicht 
einige  Loth  reines  Metaceton  darstellen  könne.  —  Bei  der  Oxyda- 
tion dieses  Körpers  mit  Chromsäure  erhielt  er:  Ameisensäure, 
Essigsäure  und  Metacetonsäure.  —  Bei  der  im  hiesigen  Labora- 
torium von  Dr.  Hlasiwe  tz  ausgeführten  Untersuchung,  über  das 
Aceton  und  einige  damit  verwandte  Körper,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  das  sogenannte  Metaceton  eine  complicirtere  Zusammensetzung 
haben  müsse,  als  man  nach  den  oben  citirten  Arbeiten  anzunehmen 
geneigt  war.  Ich  habe  dessbalb  grössere  Mengen  von  Zucker  sowohl 
mit  8  Theilen  als  auch  mit  3  Theilen  Kalk  der  Destillation  unterwor- 

11  • 
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fen,  lim  die  dabei  auflreteiideii  Producte  avsfuhrUcber  untersuchen 
SU  könnea.—  Dashiebei  ntiter  Entwicklung  brennbarer  Gase  über«^ 
gehende  flüssige  Prodnet  wurde  mit  Wasser  vermengt  der  Destilla- 
tion unterworfen. —  Es  blieb  dabei  eine  verhältnissmässig  geringe 
Menge  von  harzartigen  Körpern  zurück,  während  mit  dem  Was- 
ser ein  schwach  gelb  gefärbtes,  eigenthümlich  riechendes  Oel  über- 
destillirte,  was  zu  wiederholtenmalen  mit  Wasser  geschüttelt  wurdC) 
in  dem  sich  ein  l'heil  desselben  löste ^  wodurch  die  Angabe  von 
Fremy  bestätiget  wird.—  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  erwies 
sich  bei  näherer  Untersuchung  ebenfalls  als  ein  Gemenge  verschie- 
dener Substanzen;  deren  Trennung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist —  Es  zeigte  sich,  dass  er  mit  kalter  wässeriger  Kalilösung 
geschüttelt,  an  Menge  abnahm,  während  das  Kali  sich  dunkel- 
braunroth  färbte.  Wurde  diess  Waschen  mit  Kalilauge  öfters  wie- 
derholt und  das  Oel  zuletzt  mit  Wasser  gewaschen,  um  etwas  auf- 
genommenes Kali  daraus  zu  entfernen ,  so  erhielt  man  eine  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit  von  viel  angenehmerem  ätherischen  Gerüche 
als  das  ursprüngliche  Product,  welches  nun  mit  verdünnter  Kali- 
lauge geschüttelt  werden  konnte,  ohne  eine  weitere  bemerkbare 
Veränderung  zu  erleiden.  —  Diese  mit  Kali  gereinigte  Substanz 
dem  Sauerstoffe  der  Luft  ausgesetzt,  bekam  von  Neuem  die  Fähig- 
keit, eine  damit  zusammengebrachte  Kalilösung  dunkel  zu  färben. — 
Auch  dieses  mit  Kalilösung  gereinigte  flüchtige  Product  ist  keine 
einfache  Verinndung  sondern  ein  Gemenge  mehrerer,  deren  Tren- 
nung von  einander  durch  fractionirte  Destillation  versucht  wurde. 
Zu  diesem  Zwecke  destillirte  ich  das  mit  wässeriger  Kalilösung 
gereinigte  Oel ,  welches  schon  früher  von  dem  in  Wasser  löslichen 
Antheil  befreit  war,  aus  einem  in  siedenden  Wasser  befindlichen 
Gefässe  so  lange,  als  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
etwks  überdestillirte. —  Der  Rückstand  von  dieser  Destillation 
wurde  im  Oelbade  auf  eine  Temperatur  von  120^  C  erwärmt  und 
das  Übergehende  Destillat  für  sich  aufgesammelt. 

Indem  die  zwischen  120 — 160^  C,  so  wie  auch  die  zwischen 
160— 200<»C  und  endlich  die  zwischen  200— 250*  C  übergehende 
Flüssigkeitsmenge  getrennt  aufgefangen  worden ,  erhielt  man 
einen  bei  dieser  Temperatur  nicht  mehr  fluchtigen  Rückstand, 
der  zur  Vermeidung  einer  Zersetzung  bei  einer  so  hohen  Tem- 
ptmttur,  mit  einer  grösseren  Menge  von  Wasser  gemengt,  von 


Digitized  by  LjOOQIC 


16t 

Neuem  eioer  Destillation  aoterworfen  wurde.  —  Diese  fdr  sich 
aiifgefangenea  PortiooeB  stellen  Gemenge  dar  von  FlGssigkeiten, 
deren  Siedefiankte  einander  am  naehsten  liegen.  Durch  eine 
fractienirte  Destillatiea  jeder  dieser  eim^elnen  Portionen  (ar  sieh 
gelang  esy  eine  Ansah!  von  Verhiadnogen  iselirt  darsustetlen, 
deren  ZnsammensetsMBgi  wie  sieh  durch  die  Analyse  ergab,  sie 
als  Glieder  einer  Reihe  erseheinen  liest,  die  sich  durch  swei 
Kohlenstoff-  und  swei  Wasserstoff- Aequivalente  von  einander 
unterscheiden,  um  welche  jedes  61ied  mehr  enthalt  als  das 
nacliet  niedrigere.  —  Die  empirischen  Formeln  dieser  Körper, 
so  wie  sie  aus  den  Resultaten  der  Analysen  sich  herech- 
aen,  sind : 

Mit  der  Zunahme  des  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalts 
dieser  Veribindungen  steigt  auch  der  Siedepunkt  derselben,  so 
iwar,  dass  der  Körper  C^^  H^^  O,  der  leiohtflfichtigste  ist, 
während  die  Übrigen  in  den  schwerer  fliehtigen  Portionen  der 
fractionirten  Destillation  enthalten  sind.  —  Es  fehlen  in  der 
angedeuteten  Reihe  die  Glieder,  welche  den  Formeln 


-m  —  li  ^9 

^M  ^s  ^a  entsprechen. 


Ich  lasse  es  dahin  gestdlt  sein,  ob  unter  den  Prodncten 
der  Destillation  des  Zuckers  mit  Kalk  diese  Glieder  überhaupt 
fehlen,  oder  ob  es  mir  bloss  nicht  gegluckt  ist,  dieselben  bei 
der  fractionirten  Destillation  zu  isoliren.  —  Alle  diese  Sub- 
stanzen kommen  mit  einander  darin  überein,  dass  sie  indifferent 
sind  und  durch  Behandlung  mit  coneentrirter  wässeriger  Kali- 
lauge beim  Sieden  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  zerlegen. 

Wird  ein  Gemenge  von  diesen  verschiedenen  Körpern  mit 
oxydirenden  Substanzen  behandelt,    so  erhalt  man  ein  Destillat 
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tu   dem  sich  fette   Säuren  befinden.   —    Wenn  man  zu  dieser 
Oxydation  die  flüchtigsten  Anfbeile   nicht  verwendet^    so  bildet 
sich  keine  Spar  von  Ameisensänre.     Zm  gleicher  Zeit  ist  in  dem 
Destillate  neben  den  fetten  Sänren  noch   ein  indifferenter  äther- 
artiger  Körper   enthalten,   auf  den  ich  spater  noch  einmal  zu- 
riickkomme.  —  Werden  die  verschiedenen  Körper  dieser  Reihe, 
deren  Zusammensetzung  durch  die  allgemeine  Formel  Cn  Hn — 30s 
sich   ausdrücken  lässt,  mit   concentrirter   Kalilauge   in    einem 
Apparate  zum  Kochen  erhitzt,    der  in  der  Art   construirt  ist, 
dass  der  Terflüchtigte  Antheil  stets  wieder  in  das  Destillirgefass 
zurnckfliessen  muss,  so  erleiden  sie  eine  Veränderung;  es  ent- 
steht ebe  gewisse  Menge  von  Harzen,  die  sich  theils  mit  dun- 
kelbrauner Farbe  in  den  alkalischen  Flüssigkeiten  lösen,  theils 
als  schwarze  Masse  aus  derselben  abscheiden,  während  auf  der 
dunkelgefarbten  Kalilösung  ein  flüchtiger  leicht  beweglicher  Kör- 
per schwimmt ,  der ,  wenn  die  Einwirkung  der  Lauge  vollendet 
ist,  von  dieser  abdestillirt  ein  leicht  bewegliches  angenehm  rie- 
chendes Fluidum  darstellte,  welches  die  narkotisirende  Wirkung 
des  Aethers  und  Chloroforms  beim  Einathmen  in  hohem  Grade 
besitzt«  —  Auf  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers,  der  sich 
bei  der  Behandlung  mit  Kalilange  in  der  Wärme  bildet,  gleich- 
gültig  ob    man    die    flüchtigeren   oder  die  minder  flüchtigeren 
Glieder   der  Reihe  Oi  Bn  — 3  0,    dieser   Behandlung   nnter- 
zieht,  komme  ich  später  zurück.  —   Werden  die  Verbindungen 
dieser  gedachten  Reihe  mit  oxydirenden  Substanzen  behandelt, 
z.  B.  Chlorsäure,  Salpetersäure,    nachdem   sie  der  Behandlung 
mit  Kali  unterworfen  worden,  oder  mit  andern  Worten:  wird  der 
von  der  Kalilauge  abdestillirte   flüchtige  Körper   in    einem  De- 
stillationsgefasse  oxydirt,  so  erhält  man  keine  fetten  Säuren  mehr, 
mit  Ausnahme  von  kaum  nachweisbaren  Mengen  von  Metaceton- 
säure,  sondern  Oxalsäure  und  ein  flüchtiges  Oel,  welches  iden- 
tisch ist  mit  demjenigen  ,    welches   sich   neben   einer  gewissen 
Menge  fetter  Säuren  bei    der  Oxydation  der  Glieder  der  Reihe 
Cn  Hn  —  3  Og  vor  ihrer  Behandlung  mit  kochender  Kalilauge  ge- 
bildet hat.    «^    Durch  die  Behandlung  mit  kochender  Kalilauge 
ist  demnach  aus  dem  sogenannten  Metaceton  die  Quelle  hinweg- 
genommen   worden,    aus  welcher   b^i  der  Oxydation  desselben 
die  fetten  Säuren  gebildet  wurden. 
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Betrachten  wir  die  Zasammensetziing  der  ganzea  Reibe 
dieser  SubstaozeD^  deren  allgemeine  Formel  Cn  Hn  —  30,  ist,  so 
lassen  sich  dieselben  in  zwei  Formeln  zerlegen ,  wie  folgendes 
Schema  zeigt. 


•  <^«  Bu  0. 

= 

C..  H,  0 

+ 

C,  H,   0, 

^\*  ^i»  ö» 

= 

C»  H,  0 

+ 

C,  H,  0. 

*C,,H,,0, 

= 

C„  Ä.  0 

+ 

c.  jy,  0, 

•  Cu  »»  Ö, 

= 

C»  H,  0 

+ 

C.  B>  0. 

C„  Ä..  0. 

= 

C„  H,  0 

+ 

c..^.,o. 

Cu  ä;.  0, 

= 

C„  U,  0 

+ 

c„w„o. 

Cu  «u  0. 

= 

C»  H,  0 

+ 

Cu^«0. 

*  c»,  ^«  0» 

= 

c»  ».  0 

+ 

c„^«o. 

Betrachtet  man  diese  Korper  auf  diese  Art,  so  stellen  sie 
sich  als  eine  Reihe  von  Verbindungen  dar ,  analog  den  zusam- 
mengesetzten Aetherarten.  Sie  sind  Verbindungen  eines  dem 
Aethyl-  oder  Methyl-Oxyd  in  seiner  Natur  ähnlichen  Körpers, 
▼erbunden  mit  einem  Aldehyd  einer  fetten  Säure.  —  Durch 
diese  Anschauungsweise  erklärt  sich  ganz  einfach  das  Auftreten 
Ton  fetten  Säuren  bei  der  Oxydation  dieser  Körper  (indem  die 
Aldehyde  durch  Aufnahme  von  einem  Aequivalente  Sauerstoff  in 
die  entsprechende  Säure  überzugehen  vermögen).  Es  erklärt 
sich  hieraus  die  Erscheinung  von  harzart^en  Producten  bei  der 
Behandlung  mit  kochender  Kalilauge,  wobei  diese  Aldehyde  sich 
verharzen,  während  der  Körper  C^^  H^  O  analog  dem  Aethyl- 
oder  Methyl-Oxyd  in  dem  Momente,  wo  er  durch  eine  stärkere 
Basis  (Kali}  aus  seiner  Verbindung  ausgeschieden  wird,  ein 
Aequivalent  Wasser  aufnimmt  und  in  den  entsprechenden  Alkohol 
tibergeht.  —  Es  ergibt  sieh  aus  dieser  Anschauungsweise  fer- 
ner,  dass  diese  Verbindungen  der  Aldehyde  mit  dem  Körper 
C^^  H^  O  bei  der  Oxydation  ausser  den  fetten  Säuren  ein  in- 
differentes Product  liefern  müssen,  identisch  mit  demjenigen, 
welches  entsteht,  wenn  der  durch  Behandlung  mit  Alkalien  ge- 
bildete Körper  C^,  H^^  O^  an  und  für  sich  mit  oxydirenden 
Substanzen  behandelt  wird.   —    Es  erklärt  sich  ferner  aus  der 


*)  Die  mit  einem  *  beMichnetan  VerbindoBgeo    sind  im  inolirten  ZnataDde 
dargMtellt  worden. 
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bier  angenommeDen  Consiitiition  diener  VerbiodaDgen  das  Ver- 
baltea  derselben  gegeo  ooacentrirte  Schwefelswre  and  wasser« 
freie  Phosphors&nrei  dairch  deren  Binwirkaag  die  Aldehyde 
zerstört  ond  durch  Entziehung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
in  dem  Verhältniss  wie  im  Wasser,  in  letzter  Instanz  die  Ver* 
bindung  C^^  H^  gebildet  wird. 

Ich  lasse  nunmehr  die  analytischen  Daten  folgen,  aus  denen, 
wie  mir  scheint,  ungezwungen  diese  Schlüsse  sich  ziehen  lassen. 
'^  Es  wurde  bereits  im  Eingange  erw&bnt,da8S  das  bei  Entwicklung 
brennbarer  Gase  aus  Zucker  und  Kalk  gewonnene  Destillat  bei 
der  Rectification  eine  kleine  Menge  harzartiger  Produete  zu- 
rfickliess.  —  Diese  wurden  für  sich  mit  Kalkmilch  geschüttelt, 
von  dem  überschüssigen  Kalkbydrat  abfiltrirt,  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsaure  der  Destillation 
unterworfen-  —  Die  überdestilHrende  Flüssigkeit  wurde  mit 
Barytwasser  gesattigt  und  im  Wasserbade  eingedampft«  --  Der 
syrupsdicke  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  vermischt,  und  das 
dadurch  niedergeschlagene  Salz  bei  100  ^  C  zur  Analyse  ver*» 
wendet. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 
0^190  Grm.  Snhsianz  gaben  0-1470  Grm.  Kohlens.  u.  0*0590  G.  Wasser 
^*3^     r  »  )»     ^'^^^      n     schwefelsauren  Baryt. 

Dies«  entspricht  in  100  Tbeilen; 

»0  Aeq.   C    --   120     ^   19-2«  —   18-8« 

17      „     IT    —     17     —     8-78  --     2-7« 

U      „      O    —  104     ~   16-69  --   16*48 

5      „  BaO  -^  a88>0  ^  61*»7  —  62-08 

6240      100*00        100-00 

Ceo^itOii  +5|laO=.2(C,^«3  0,   +  i BaO)  ^  BaO^ HO. 

C^^H^  Of  ist  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Meta- 
ceton- Essigsäure. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  das  Product  der  Destillation 
von  Zucker  und  Kalk  nach  seiner  Rectification  zuerst  mit 
Wasser  geschüttelt  wurde,  um  es  von  Aceton  zu  befreien^  und 
dass  dasselbe  mit  kalter  waaeeriger  Kalilauge  zusammengebracht 
unter  Verminderung  des  Volumens  die  Kalilösung  dttnkelrothbraun 
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(irbte,  wodarch  sich  die  Gegenwarl  einer  dem  Aldehyd  äholich 
verhaltende  Verbindaeg  erkenaeii  lieM.  —  Dieser  scharfe  nad 
aaaiigenehad  riechende  Korper,  welcher  darch  die  Behandlong 
mil  Kali  hinweggeBommen  wird ,  erlegt  sich  hierbei  in  3  ver* 
schiedene  Prodacte.  —  Um  sie  kennen  sa  lernen  wnrde  die 
hraongefirbte  Kalilösnng  mit  Schwefelsanre  versetzt  nnd  der 
DeslillatiaB  unterworfen.  —  Es  schied  sich  dabei  eine  nicht 
nnbedentende  Menge  eines  brannen  Harzes  aas,  welches  in  der 
Kalilange  gelSst,  dieser  eine  brannrothe  Farbe  ertheilt.  —  Das 
sehwach  sauer  reagirende  Destillat  wnrde  mit  Barytwasser  ver- 
setzt  nnd  destiUirt.  Das  Destillat  enthielt  ein  0el  von  pfeffer- 
nünzartigem  fierach^  welches  theils  in  Wasser  gelöst  war,  theils 
anf  der  Oberfläche  der  Flnssigkeit  schwami|f.  —  Es  wnrde  durch 
Sattigen  der  Flflssigkeit  mit  Ca  CZ  ans  seiner  Losung  in  Wasser  ab- 
geschieden, mit  einer  Pipette  von  der  Chlor caleiumlosung  abgezogen 
und  ftber  geschmolzenem  Chiorcalcium  entwässert. 

Das  so  getrocknete  Oel  zeigte  bei  der  Analyse  folgende  Zu- 
sammensetzung: 
0-2835  Substanz  gaben  0*6005  Gm.  Kohlens.  und  0*2445  Grm.  Wasser. 

Diess  gibt  in  100  Theilen : 

b«r»ehae(       gtftoidn 

6  Aeq.  C  —  86  —  6101  —  61.07 

1    ^     H^    7  —  11-86  —  1810 

%    „     O  —  16  —  trn  —  »6-88 

59     10000     10000 

In  diesem  Korper  sind  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem- 
selben Yerhaltniss,  wie  im  Glycerin  enthalten.  —  Auch  musste  der 
der  Metacetonsäure  entsprechende  Aetfaer  den  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff in  demselben  Verhaltniss  wie  6  :  7  enthalten.  —  Stellen 
wir  f&r  den  Korper  die  Formel  C^  H^  O^  auf^  so  lässt  er  sich  als 
das  Hydrat  des  Acetonyloxyd^s  betrachten,  deon  C^H^O^  >= 
CgH%0  -^  HO. 

Die  barythaltige  Flüssigkeit,  von  der  dieses  Oel  abdestillirt 
ward,  wurde  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  einer  neuen  Destilla- 
tion unterworfen.  Es  destillirte  eine  schwachsaure  Flüssigkeit  ab, 
welche  eine  so  unbedeutende  Menge  von  fetten  Sauren  erhielt,  dass 
es  unmdglich  war,  ihre  Zusammensetzung  durch  weitere  Versuche 
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za  bestimmen.  —  Es  ergibt  sich  aus  allen  diesen  Versuchen,  dass 
bei  den  Prodncten  der  Destillation  des  Zackers  mit  Kalk  ein  oder 
mehrere  aldehydartige  Körper  entstehen  j  die.  bei  Behandlang  mit 
Kalilauge  unter  dem  Einflasse  der  Laft  sich  in  harzartige  Producte 
zerlegen,  die  mit  dem  Kali  verbanden  bleiben ;  während  zogleich  kleine 
Mengen  von  Säaren  gebildet  werden ,  die  sich  ebenfalls  mit  dem 
Kali  vereinigen.  —  Als  ein  Nebenprodoct  dieses  Umsetzangspro- 
cesses  entsteht  ein  indifferenter  Körper ,  nämlich:  das  Oel  von 
pfeffermünzartigem  Geruch,  dessen  Zusammensetzung  eben  erwähnt 
wurde.  —  Bei  dem  Schütteln  der  Producte  der  Destillation  von 
Zucker  und  Kalk  mit  Wasser  löst  sich  in  diesem  ein  Theil  des- 
selben auf.  —  Fremy  gab  an,  dass  das  Wasser  hierbei  Aceton 
aufnahm,  was. ich  zu,  bestätigen  Gelegenheit  gefunden  habe.  — 
Nach  der  Behandlung  des  rohen  Metacetons  mit  Wasser  und  wässe* 
rigor  Kalilauge  und  abermaligem  Waschen  mit  Wasser  bleibt  ein 
Gemenge  von  verschiedenen  Substanzen ,  welche  Alle,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  sich  als  Glieder  einer  Reihe  betrachten  las- 
sen ,  deren  allgemeine  Formel  durch  Cn  Hn  —  3  Ot  ausgedruckt 
werden  kann.  —  Um  sie  isolirt  zu  erhalten ,  wurde  das  Gemenge 
der  fractionirten  Destillation  unterworfen ,  un  d  dabei  die  Vorsicht 
gebraucht',  dass  die  Temperatur  nur  immer  so  hoch  stieg,  dass 
die  im  Gefasse  enthaltene  Flüssigkeit  ins  Kochen  gerieth.  —  Die 
Destillation  selbst  oder  vielmehr  das  Abdunstenlassen  der  mit  Chlor- 
calcium  getrockneten  Gemenge  geschah  in  einer  gläsernen  im  Oel- 
bade  eingesetzten  Retorte.  —  Die  Temperatur  des  Oelbades  wurde 
an  einem  und  demselben  eingesenkten  Thermometer  beobachtet.  — 

Die  Analyse  dieser  durch  die  fractionirte  Destillation  getrenn- 
ten Substanzen  gab  folgende  Zahlen: 

Bei  70^C  abgedunstet: 
I.  0*234  Grm.  Sobstanz  gaben  06020  Gnn.  Kohlensäure  und  0-200  Wasser. 
11.0*386     „  ,  „     0-842      „  „  „0-2810     , 

Diess  gibt  in  100  Theilen: 

beredinet  geftuden 

14  Aeq.  C  —  84  —  70-58  —  70-17  —  70-4« 

11  „  Ä  —  11  —  »-«4  —  9-48  —  »-67 

3  „  O  —  24  —  20-18  —  20-36  —  20-01 


119   100-00   100-00   10000 
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Bei  95o  C  abgedanstet: 
1. 0-128  Grm.Sttbst gaben  0-3470  Grm.  Kohlenf .  und  0*1195  Grm.  Wasser. 
U.  01460    «        „         „     0-3946     „  p         .      01845    „  „ 

InlOOTheilen: 

18  Aeq.  C  —  108  —    73-46  —    73-8»  —    73-63 

15      j,    H  —    li  —    10-JO  —    10-31  —    10-iO 

3      ^     O  —    84  —    16-34  —    15-87  —    1617 

147       100-00        10000  100-00 

Bei  ISO^Cabgednnstet: 
L  0-IB870  GroL  Sobst.  {abenO*6100  Grm.  Kpbleas.  and  0-2701  Grm.  Wasser. 
»•M186     «        „         „      0-5966     «  „  „   08006    ,  , 

InlOOTheilen: 

berechnet  |^Auid«B 

80  Aeq.  C  — 120  —   74-53  —   74-37  —   74-4« 

17    „     ir—    17  —    10-55  —    1010  —   1019 

3    „     O—  84  —    14-0^  —   15-53  —   1539 

161       100-00  —  10000  — 100  00 
Bei  200*Cabgedanstet: 

L9-I840  Grau  Subti  gkbenO-SSSO  Grm.  Kohlen«,  and  0- 1830  Gnii.Wu.er 
ttO-lSM     ,        „         „     0-6630    »  ,         »  0«»      „  , 

In  100  Theüen: 

28  Aeq.  —  C  _  168  —  77-41  —  77-50  —  77-73 

i5  »  _  ü  _  25  _  1158  —  1104  —  11-54 

3  „   —  O  —  84  —  11-07  —  11-46  -^    10-73 

817   10000   100-00   100-00 

Das  Gemenge  dieser  Verbindungen  gibt,  wie  schon  Gottlieb 
beobachtet  hat,  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäore:  Ameisensänre, 
Bis^sanre,  Metacetonsänre,  —  mit  einem  Wort  eine  Reihe  von 
fetten  Sänren.  —  Neben  diesen  fetten  Sänren  erhielt  ich  ein  nicht 
t&wes  flüchtiges  Oel,  welches  abgenommen  nnd  über  Chlorcalcinm 
Cetrocknet  wurde.  — 

Die  Analyse  desselben  gab  folgende  Resultate: 

^1886  Grm.  Sobst.  gaben  0-6295  Grm.  Kohlens.  and  0-1780  Grm.  Wasser. 
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Die86  entspricht  in  100  Theilen: 

berechnet  gefunden 

40  Aeq.  C  —  Ä40  —  76-67  —  76-60 
38  „   £r  —  33  —  10-54  —  10  48 

5  ^   Q  —  40  —  18-79  —  12-98 

313        100-00       10000 
C^  U^  0^  ISsst  sich  betrachten,  als  4  (Cio  Hs  O)  +    HO 

Wird  das  Gemenge  von  Verbindungen  ans  der  Formel 
CnHn—i  0  mit  concentrirter  Kalilange  in  einem  Apparate  bis  zum 
Kochen  derselben  erhitzt,  in  welchem  die  verdichteten  Flüssigkei- 
ten fortwälirend  in  das  Gefass  zarückfliessen  müssen,  und  diese 
Behandlung  so  lange  fortgesetzt,  als  das  Kali  noch  eine  Einwirkung 
zeigt,  und'  wird  das  auf  der  dunkel-braunschwarz  gefärbten,  mit 
Harzflocken  vermischten  Kalilösung  obenaufschwimmenie,  flüch- 
lige  Product  abdestillirt,  so  ertiält  man  ein  leicht  bewegliches, 
farbloses  Product,  welches  eingeathmet  die  Wirkungen  des  Aethers 
und  Chloroforms  in  hohem  Grade  erzeugt,  und  über  Chlor  calcium 
getrocknet  und  analysirt  folgende  Zusammensetzung  gab: 
0-S686  QriiL  Sahst,  gaben  0-709Q  Grm.  Kohlens.  und  0-2566  Grm.  Wasser. 

Diess  gibt  in  100  Theilen: 

bereelinei        gttandtn 

60  Aeq.  C  —  360  —  7814  —  ^Tlfoi 

51  „  Ä  —  51  —  10-88  —  10-61 

11  „   Q  —  88  —  17-64  —  17-88 

499   100-00   lOO-OO' 

C^  B^^  Oj4  lasst  sich  betrachten  als  10  (C;  Ä^  0)  +  HO. 

Dieselbe  V<erbifidung  bei  einer  zweiten  Bereitung  erhalten 
f&hrt  zu  folgender  Formel  und  procentischen  Zusammensetzung: 
0*098  Grm.  Substanz  gaben  0*0890  Grm.  Wasser  und  0*2640  Kohlensäure. 

iMMcknat  gefcAien 

6  Aeq.  C  —  36  —    78-4«  —   7«-46 

5  „  J7  —   5  —  loso  —  loes 

1     „     O  —    8  -^    lg-84  —    16-46 
49       100*00       10000 
Die  Entstehang   eines  Körpers   von   der  Zasammensetzang 
Ct»  Hxt  0»  erklärt  sich  leicht;  wenn  man  annimmt,  dass  die  der 
allgemeinen  Formel  {M  Hn  —  80«  entsprechenden  Verbindungen 
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M8  einem  dem  Aetbyl-  oder  Metbyloiyd  entsprechenden  Korper 
C^^  H%  O  mehr  dem  Aldehyd  einer  fetten  Säure  zasammengesetzt 
siod.  —  Indem  die  Aldehyde  der  fetten  Säuren  unter  Aufnahme 
TOQ  Sauerstoff  aus  der  Lufk  durch  das  Alkali  in  Harze  verwandelt 
werden,  nimmt  die  Verbindung  C\%  H%  0  Wasser  auf  und  bildet 
damit  die  Verbindung  Cia  H^O  -h  nHO* —  Diese  Verbindung  wurde 
finr  sich  der  Oxydation  unterworfen.  —  Massig  conce^trirte  Salpe- 
tersäure damit  erwärmt  gibt  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Oxalsäure  «nd  einen  flfichtigen  Kdrper,  der  nach  allen  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  fibereinstimmte,  welcher  weiter  oben  unter 
der  Formel  4  (C^^  H^  O)  +  HO  besprochen  worden  war. 

Die  Analyse  von  dem  Körper,  welcher  durch  geschmolzenes 
CUoricaIcium  getrocknet  war,  gab  folgende  Resultate: 
•«1G70  Grm.  Sahst,  gaben  0-48S0  Grm.  Kohlen»,  und  01600  Gm.  Wasser. 

Diess  gibt  in  100  Theilen : 


f*fan<*a 

10  Aeq. 

C  — 

60 

— 

78-94 

— 

78-68 

8      y, 

H  — 

8 

— 

10-58 

— 

10-5» 

1      « 

0  - 

8 

— 

10-54 

— 

10-78 

76  100-00  10000 
Die  Entstehung  der  Verbindung  Cio  B^  O  aus  der  Verbin- 
dng  Cfs  Aio  Oll  erklärt  sich  einfach  durch  das  Austreten  von  der 
Gmppe  Ct  A  0,  denn  A,  17|«  0%  —  C^^  Hb  O  =  €%  A  O.  — 
Werden  die  zwei  Aequivalente  Wasserstoff  in  €•  IT,  O  oxydirt 
iid  durch  Sauerstoff  ersetzt,  so  entsteht  ein  Aequivalent  wasser- 
freie Oxalsäure. 

Wird  die  Verbindung  Cm  A«  0%  mit  concentrirter  Schwefel- 
tiare oder  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  behandelt,  so  wird  ihr 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  der  Form  von  HO  entzogen.  —  Wird 
eise  hinreichende  Menge  von  diesen  wasserentziebenden  Mitteln  in 
Anwendung  gebracht,  so  kann  auf  diese  Art  ein  O  freies  Product 
erhalten  werden.  — 

Dieser  Körper  enthält  auf  6  Aequivalente  von   Kohlenstoff 
4  Aequivalente  von  Wasserstoff.  Er  stellte  ein  wasserklares  nach 
deaProdttctender  trockenen  Destillation  der  Steinkohlen  riechen- 
des, unverändert  destillirbares  Oel  dar,  das  bei  der  Analyse  fol- 
gende Zusammensetzung  zeigte: 
0*1415  Grm.  Sahst  gaben  0*4660  Grm.  Kehlens.  und  0*  1310  Grm.  Wasser 
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Dieas  entipricht  in  100  Theilen: 

beredinet         gefundei 

12  Aeq.  C  —  78  —    9000  —    89-81 

8     „     ir  —     8  —    10  00  —    10-28 

80        10000       iÖÖMMJ 

Nach  seiner  Entstehang  ans  dem  Körper  Q,  H^^  O,  wurde 
demselben  die  Formel  C^^  H^  zukommen ,  wenn  nicht  sein  Atom-* 
gewicht  sich  verdoppelt  oder  verdreifacht  hat ,  wie  dieses  bei  der 
Entstehung  des  Mesitylens  aus  Mesityloxyd  der  Fall  ist.  Der 
beobachtete  Siedepnnct  bei  180^  C  liegt  zunächst  einem  Kohlen- 
wasserstoffe, welchen  C  a  h  o  u  r  s  durch  Einwirkung  von  wasserfreier 
Phosphorsäure  auf  die  leichten  Oele  der  Destillation  des  Holzes 
erhalten  hat,  und  der  bei  168^  C  kocht;  während  das  Cumen 
und  Mesitylen,  welche  beide  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die- 
ser Kohlenwasserstoff  besitzen,  das  erstere  bei  148^  C,  das  zweite 
bei  164^  C  ihren  Siedepunct  haben. —  Offenbar  muss  aus  dem  Kör- 
per Cj,  Äjp  Ojj,  bevor  er  in  C^^H^  übergeht,  eine  Verbindung 
C(,  H^O  gebildet  werden. —  In  der  That  erhält  man  bei  Behandlung 
mit  wasserfreierPhosphorsäure  oder  Schwefelsäure,  bevor  noch  die 
Einwirkung  zur  Bildung  von  C^^  H^  fortgeschritten  ist ,  Producte 
von  ätherartigem  Geruch,  deren  Analysen  die  Existenz  einer  solchen 
Verbindung  wahrscheinlich  machen.  —  Die  Zahlen^  welche  hierbei 
erhalten  wurden,  so  wie  das  beständige  Steigen  des  Siedepunctes 
bei  der  Destillation  zeigten,  dass  man  es  mit  Gemengen  der  Verbin- 
dung C|,  H^  0  mit  noch  unveränderten  C^^  H^^  O,  zu  thun  habe, 
und  wenn  die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure 
weiter  fortgesetzt  wurde ,  so  war  eine  Beimengung  von  dem  End- 
producte  C,,  H^  nicht  zu  vermeiden.^  Der  Körper  C„  Ä,  O 
wurde  entweder  identisch  oder  wenigstens  isomer  mit  deijenigen 
Gruppe  von  Atomen  sein,  welche  in  dem  rohen  Aceton  als  basi- 
scher Theil  mit  den  Aldehyden  verschiedener  fetten  Säuren  ver- 
einigt gedacht  werden  muss. —  Die  Verbindung  C^,  H^  lässt  sich 
aus  den  verschiedenen  Gliedern  der  Reihe  C^H^  —  30,  darstellen, 
wenn  diese  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  werden. — 
Es  entsteht  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  des  Kohlenwas- 
serstoffes aus  der  Gruppe  C^^  H^  0,  während  die  Aldehyde,  wel- 
che mit  dieser  Gruppe  in  Verbindung  waren ,  durch  die  Schwefel- 
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säure  zerstört  und  in  eine  schwarze  harzartige  Masse  umgewan- 
delt werden. —  Da  in  der  Verbindung  C^^  H^^  0,  der  C  nnd  H  in 
demselben  relativen  Verhältnisse  enthalten  slqd ,  wie  in  dem  soge- 
nannten Allyl,  so  wurden  einige  Versuche  angestellt,  in  der  Ab- 
sicht, den  O  dieser  Verbindung  durch  Chlor  zu  ersetzen,  um  aus 
der  gebildeten  Chlorverbindung  die  entsprechende  Schwefelcyan 
und  Schwefelverbindung  darzustellen.  —  Ich  glaube  es  genfigt 
hier  anzuführen,  dass  die  Versuche  zur  Bildung  von  Senf- und 
Kooblauch-Oel  ein  negatives  Resultat  gegeben  haben.  — 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  vorliegende  Arbeit  in 
dem  Laboratorium  des  Herrn  Professors  Rochleder  und  unter 
seiner  gütigen  Leitung  ausgeführt  worden  ist. 


b)  „Ueber  einige  Verbindungen  der  Radicale 
{C^H{)R^'  ¥on  Dr.  Heinrich  Hlasiwetz: 

Die  Versuche,  die  ich  in  Folgendem  beschreiben  werd^,  schlies- 
sen  sich  einer  Untersuchung  an,  die  ich  vor  einiger  Zeit  über  das 
Asafotida-Oel  veröffentlicht  habe.  Dieses  Oel  fand  ich  bestehend  aus 
einer  h5bem  und  niedem  Schweflungsstufe  des  Kohlenwasserstof- 
fes Cit  £fii,  nämlich  n(Ci%  Hu  S%)+m(Ci%  Hu  S),  Aus  diesem 
Kohlenwasserstoff  tritt  unter  Umstanden  ein  Atom  Wasserstoff  aus, 
und  es  entsteht  %(€$  Hi)\  als  solcher  vereinigt  er  sich  dann  wie- 
der mit  Schwefelcyan  zu  Senfol,  es  ist  mit  einem  Worte  derselbe, 
der  als  Radical  den  Namen  y^AUyr  fuhrt. 

Dieses  Radical  ist  das  einzige  unter  5  andern  Radicalen  der- 
selben atomistischen  Zusammensetzung,  dessen  Schwefel-  und 
Schwrfelcyan-Verbindungen  man  völlig  genügend  kennt ,  wogegen 
von  den  andern  wohl  die  Sauerstoff-,  von  einigen  auch  die  Chlor- 
Verbindungen  ,  von  keinem  aber  die  Schwefel-  und  Schwefelcyan- 
Verbindungen  daigestellt  und  untersucht  sind ;  gleichwohl  müssten 
diese  sehr  geeignet  sein,  einen  möglichen  Zusammenhang,  viel- 
leicht gar  die  Identität  eines  mit  dem  andern  zu  erweisen ,  und 
eine  Vünschenswerthe  Vereinfachung  in  der  Ansicht  über  diese 
zahlreichen  Verbindungen  herbei  zu  führen. 

Ich  habe ,  diesen  Gedanken  verfolgend ,  die  Bestätigung  hie- 
Ar  nicht  gefunden,  aber  wenn  ich  trotzdem  diese  negativen  Re- 
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sultate  etwas  Aasführlicher  hersetze,  so  geschieht  es,  weil  sie  mir 
als  nicht  z«  verwerfende  Beitrige  erscheinen ,  über  die  Natur  der 
nntersaehten  Körper,  nnd  auch  weil  ich  zu  einigen  Verhindaogen 
gelangt  bin ,  die  bisher  noch  nicht  dargestellt  worden  sind. 

Die  Körper,  welche  hier  in  Betracht  za  ziehen  sind,  haben 
alle  das  Radical  C%  H^  oder  einen  Kohlenwasserstoff,  der  das 
doppelte  davon  beträgt 

Es  sind:      a.  die  AUylverbindungen, 

b.  das  Aceton  C$HyO  +  HOf 

c.  das  Mesityloxyd  C%  A  O, 
<f.  das  Metaceton  C%  A  O, 

e.  die  Kohlenhydrate  C\%  JVio  Ott,  und 

f.  die  Milchsäure  C\%  Hu  Oio« 

Die  Oxydationsproducte  fast  aller  dieser  Körper  sind  bekannt ; 
sie  sind  zumeist  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Oxalsäure  das  Me- 
taceton gibt  Metacetonsäure,  einige  Kohlenhydrate  auch  Butter- 
säure, das  Asaöl  selbst  Valerianasäure. 

Aus  Senfol  habe  ich  durch  Oxydation  mit  Chromsäure,  Essig-' 
säure  in  bedeutender,  Metacetonsäure  in  ganz  geringer  Menge  und 
nur  qualitativ  nachweisbar,  erhalten.  Mit  Salpetersäure  oxydirt, 
entsteht  ziemlich  viel  Ameisensäure,  im  Rückstand  bleibt  bekannt-^ 
lieh  Oxalsäure. 

Die  Art  und  Weise  des  Oxydirens  habe  ich  schon  beim  Asafotida  - 
Oel  beschrieben,  und  auch  hier  befolgt.  Das  essigsaure  Silberoxyd 
erschien  in  warzenförmigen,  aus  feinen,  weichen  Nadeln  beste- 
henden Krystallschappen ,  die  am  Licht  sich  etwas  schwärzten« 
Ich  erhielt  genug,  um  es  der  Analyse  unterwerfen  zu  können. 

03595  6rm.Siibst.  gaben  0*138  6rm.  KoUensäure  u.  0-948  Wasser« 

berecbnet    gefoBden 

C*  —  24  —  14-3  —  14-5 
Äi—  3-  1-8—  1-7 
Ot—   24—    14-5—    — 

AgO  —  \n—    69-4 

167  —  1000 

Fflr  die  BiUung  grösserer  Me^en  von  MetaeetonsSore  schmt 
sowAl  die  ChroMsävre ,  als  ««dl  lyemnders  die  Salpetersivre  viel 
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20  energisch  zu  wirken,  aach  müsste  man  dazu  wohl  mehrere  Un- 
zen Oel  verwenden  können;  bei  der  kleinen IMenge  Oel,  die  mir  za 
Gebote  stand,  habe  ich  so  wenig  erhalten ^  dass  ich  mir  genügen 
lassen  musste,  das  Silber  salz  dnrch  die  Art  seines  Verbrennens, 
und  den  dabei  auftretenden  characteristischen  Geruch  der  Metace- 
tonsaore  als  metacetonsaures  Silberoxyd  zu  erkennen. 

Aus  der  bedeutenden  Rednction  des  salpetersauren  Silber- 
oxyd^s  schliesse  ich  auf  die  Gegenwart  von  Ameisensäure  ^). 

Es  entsprechen  die  Oxydationsproducte  des  Senfols  der  An- 
sicht über  die  Zusammensetzung  des  Asafotidaols  dadurch,  dass  nur 
solche  Sauren  gebildet  werden,  deren  Kohlenstoffgehalt  gleich, 
oder  weniger  als  6  Aequiv.  ist,  während  dort  auch  mit  Leichtigkeit 
Valerianasäure  gebildet  wird. 

Diesen  kleinen  Nachtrag  zu  geben  war  ich  noch  schuldig,  und 
ich  gebe  nun  zu  den  Versuchen  mit  jenen  Verbindungen  über ,  die 
ihrer  Znsammensetzung  nach ,  so  manche  Verhältnisse  mit  ein- 
ander gemein  zu  haben  scheinen. 

Aceton  C«  A  Oa  *). 
Su  If  ocarbam  insau  r  es  Schwefelacetonyl  und 
Scliwefelcyanacetonyl.    Mischt  man  reines  Aceton  mit  dem 


*)  EIa6  kleine  Portien  Knoblauehöl  die  unsere  Sammlang  beaasa  (kaum  V^ 
Lolh)  habe  ich  mit  Salpeters&ure  oxydirt,  ausser  Ameisen-  und  Oxalsfture 
aber  keine  andere  Sture  erbalten;  auch  hier  mag  die  Einwirkung  des 
OzjrdationsmitCels  zu  weit  fortgeacbritten  gewesen  sein. 

*)  Das  Aceton  gebt  mit  Cbiorealcium  und  Wasser  eine  bestimmte  Verbindung 
ein ;  bringt  man  rectificirtes  Aceton  mit  gepulvertem  Cblorcaleiam  In  hin- 
reichender Menge  in  Berührong ,  so  wird  das  Ganze  zuerst  breiig ,  wei- 
terhin erwärmt  es  sich,  und  bildet  eine  trockene  Masse,  die  bei  100<^  C.  nur 
Spuren  einer  fttherartig  riechenden  FlQssigkeit  wieder  entUsst»  Mehr  Was- 
«er  aber  zsrlegt  die  Verbindung :  das  Gemisch  erhitzt  sich  und  die  Flflssigkeit 
kocht  nunmehr  schon  bei  80—83®  C.  Es  geht  hierbei  eine  sehr  bewegliche 
Flflssigkeit  von  aromatischem  Geruch  über,  die  reines  Aceton  darstellt 
Ich  habe  sie  analysirt  und  zusammengesetzt  gcftinden  aus : 

bcrvckacl  (•faa4«* 

C,  —    62«0  —    61-78 
Ä,  —    10-S—    lO'SO 
0,~    87-7—    S7*6S 
100*0  —  100-00 
Hit  der  Bildung  einer  solchen  Verbindung  ist  es  auch  vielleicht  erkllr- 
lich,  wie  nach  der  Beobachtung  von  G  e ige r,  Aceton  aus  einer  alkoholischen 
Sitzb.  d.  mathen.-  naturw.  Cl.  Jahrg.  t850.  II.  Bd.  II.  Heft.         12 
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gleichen  Volamen  ächwefelkohlenstofT  und  ungefähr  dem  doppelten 
Ammoniak,  so  bilden  sich  nach  2—3  Tagen  in  der  unteren,  gelben 
FIfissigkeitsschiehte  blätterige,  eisartige  Krystalle,  die  nach  einiger 
Zeit  wieder  verschwinden,  während  grössere,  compactere  Krystalle 
von  gelber  Farbe  entstehen ,  die  oft  zu  ziemlicher  Grösse  anwach- 
sen. Sondert  man  sie  nach  10 — 12  Tagen  von  der  Mutterlauge, 
und  der  dnnkelrothen^  Schwefelammonium  enthaltenden  zweiten 
Flüssigkeit  ab ,  wäscht  sie  mit  Wasser,  und  trocknet  sie  zwischen 
Fliesspapier  ab,  so  erscheinen  sie  bemstein-  bis  orangengelb,  meist 
opak ,  zerrieben  lichter  gelb  und  von  einem  schwachen,  an  Aceton 
und  Schwefelwasserstoff  erinnernden  Geruch ,  der  besonders  bei 
langem  Aufbewahren  in  Folge  einer  Zersetzung  stärker  wird.  Sie 
sind  unlöslich  in  Wasser;  verdünnte  Salzsäure  löst  sie  erst  beim 
Kochen  unter  Abscheidung  kleiner  Mengen  von  Schwefel.  Alkohol 
löst,  indem  er  sie  zersetzt,  in  der  Wärme  viel  davon  auf;  von 
Aether  werden  sie  nur  sehr  wenig  aufgenommen.  Auf  einem  Platin- 
blech erhitzt,  schmelzen  sie  schnell,  brennen  mit  blauer  Flamme, 
und  entwickeln  einen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  Blau- 
säure. In  der  Leere  getrocknet  gaben  sie  bei  der  Analyse : 

I.  0*403  G.  Sahst,  gaben  0-673  G.  KohleuBfiare  und  0259 Gw  Waaser 

II.  0-403  „       „  „     0-676    „  „  „    0-264  „        « 
0<413  „      „            9)     bei  der  StickstoffbeBÜmmang  0*311 

met.  Platin. 
0-350  „      „  9)     bei  der  Schwefelbestimmung      0-914 

schwefeUaareni  Baryt. 


In  100  Theilcn : 

berechnet 

gefonden 

Ca«  — 180  -    45-91  — 
Ä.  —   86  -      6-63  — 
iV,    —   48—    10-73  — 
S»    —144—   36-73  — 

1.                     U. 

45-54  —  45-74 

7-13—   700 

10-69  —      — 

37-23  —      — 

392  —  10000  —  100-59  —      - 
entsprechend  folgender  Formel : 

2(C«  Ä«  S).Cz  Hz  iVSs  +  2  (Ce  Ä  .  CySz 


AnÜHtung  von  Chlorcalcium  einen  krystaUfnIscben  Körper  abscheidet ,  der 
für  Cblorcalcinm  ^ebalten  wurde. 


Digitized  by  LjOOQIC 


175 

das  ist,  die  snlfocarbaminsaiire  Schwefel-  and  die  Schwefelcyan-Ver- 
bindoDg  von  C«  H% ,  dem  Acetonyl.  Die  Gegenwart  von  Schwefel- 
cyan  ist  leicht  nachzuweisen :  Aetzkali  lost  die  Krystalle  anfand 
gibt  beim  Kochen  den  Geruch  nach  Mesityloxyd,  und  später  nach 
Ammoniak ;  sättigt  man  die  Lösnng  vor  oder  nach  dem  Kochen  mit 
etwas  Salzsäure  und  setzt  Eisenchlorid  hinzu ,  so  entsteht  sogleich 
eine  starke  Schwefelcyanreaction. 

Es  ist  die  Verbindung  unter  denselben  Bedingungen  entstanden, 
wie  das,  von  Quadrat  untersuchte SchwefelcyanbenzoyP),  und  es 
wird  der  hierbei  statt  findende  Vorgang  auf  folgende  Weise  zu 
erklären  sein: 

Die  Verbindung  besteht  nach  der  gegebenen  Formel  aus 
2  Gruppen,  deren  eine  ^  %(C%H%8)  mit  Sulfocarbaminsäure  ver- 
bunden ist,  ungefähr  wie  sich  Schwefelammonium  mit  derselben 
verbindet.  Es  zerlegen  sich,  um  sie  zu  bilden,  2  Aequiv.  Aceton 
und  4  Aequiv.  Schwefelwasserstoff  so,  dass  4  Aequiv.  Wasser  ent- 
stehen, 2  Aequiv.  Schwefel  aufgenommen,  und  2  ausgeschieden 
werden,  die  sich  in  der  schwefelammoniumhaltigen  Mutterlauge 
auflösen,  nach  der  Gleichung: 

Ci«J/i,0*  +  4J/S=CuÄi.iSra+4^0+2iSr. 

Es  enthalten  femer  2  Aequiv.  Sulfocarbaminsäure  die  Ele- 
mente von  %HS  xkfiA  %(CyH8t).  Die  4  Sauerstoff-Aequlvalente 
des  Acetons  C\%Hi%  O«,  vereinigen  sich  mit  dem  Wasserstoff  des 
Schwefelwasserstoffes  zu  Wasser;  der  Schwefel  des  Schwefel- 
wasserstoffes wird  ausgeschieden,  und  lost  sich  gleichfalls  in  der 
Mutterlauge,  während  die  2  übriggebliebenen  Schwefelcyan-Aequi- 


^)  Nach  der  nunmehrigen  Kenntniss  der  Salfocarhamins&ure  wird  die  Entste- 
hung des  Schwefelcyanhensoyls  auch  in  der  Art  gedacht  werden  mfissen, 
dass  1  Aequiv.  Bittermandelöl  und  I  Aequiv.  Snlfocarbaminsfiure  ihren  Sauer- 
stoir  und  Wasserstoff  zu  Wasser  vereinigen ,  während  1  Aequiv.  Wasser- 
stoff aus  dem  Bittermandelöl,  und  1  Aequiv.  Schwefel  aus  der  Sulfocarba- 
minsäure sich  zu  Schwefelwasserstoff  vereinigen  ;  dieser  verbindet  sich  wei- 
ter mit  einem  Theil  unveränderten  Ammonialc   zu  S'chwefelammonium,  dessen 

-  Entstehung  hei  dieser  Gelegenheit  sich  leicht  nachweisen  lässt.  Der  Rest 
der  Elemente  des  Bittermandelöls  C^^  H^  (Benzoyl)  vereinigt  sich  mit  dem 
durch  Verlust  von  Z  Wasserstoff  und  1  Schwefel-Aequivalent  aus  der  Sulfo« 
carhaminsänre  entstandenen  Schwefelcyan  zu-  Sehwefelcyanhenzoyl ,  wie 
nachstehende  Gleichung  zeigt: 

12  <» 
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valente  sich  mit  dem  seines  Sauerstoffs  beraubten  Aceton  tu  der 
zweiten  Grappe  vereinigen;  nämlich: 

CuÄ2  04  +  2(ftÄiViSr,)=C«Ät.2(C^Ä)  +  4^0  +  2Ä. 

Der  von  der  Mutterlauge  aufgenommene  Schwefel  wird  bei 
Zusatz  von  Salzsäure  ausgeschieden. 

Die  Verbindung  C$tiHuNiS9y  deren  nähere  Zusammen- 
setzung so  eben  erörtert  wurde,  vereinigt  sich  mit  Schwefelplatin 
und  Schwefelquecksilber  zu  Doppelsalzen,  die  ihre  Zusammen- 
setung  zu  bestätigen  vermögen. 

Platinverbindung.  Kalte  alkoholische  Lösungen  von 
Platinchorid  und  der  krystallisirten  Verbindung  erzeugen  beim 
Zusammenbringen  einen  Niederschlag,  der  in  Alkohol  etwas  lös- 
lich ist,  und  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  vermehrt  wird. 
—  Es  dauert  längere  Zeit,  bevor  alles  ausgeiällt  ist  und  meistens 
erscheinen  die  später  herausfallenden  Parthien  etwas  lichter  ge- 
färbt. Im  Ganzen  ist  der  Niederschlag  bräunlich  gelb,  durchaus 
unkrystallinisch ,  selbst  jener  der  aus  kochendem  Alkohol  sich 
wieder  ausscheidet.  Er  lässt  sich  bei  100^  trocknen,  riecht  beim 
Erhitzen  anfangs  brenzlich,  dann  nach  Schwefelwasserstoff  und 
schwefliger  Säure ,  und  verglimmt  endlich  zu  reinem  Platin. 

Mit  Schwefelcyankalium  gemischt  und  erhitzt,  entsteht  kein 
SenfÖl. 

0*^345  Grm.  Sahst,  gaben  0-364  Kohlensäure  und  0*130  Wasser 
0*2615      „  ^  »bei  der  Stickstoffbestimmung  0*101  met.  |*latiii 

0-1780      „  „  n        9)     n    Platinbestimmang        0-067  ^        ^ 


In  100  Theilen : 

kcreebnet        gttmita 

Cn 

—  180    —   «8-97-2«-84 

m. 

—   86    —     3-31—    3-3« 

iV, 

—    42     —      5-35—   5-48 

S.S 

—  240     —   30-78—     — 

Pt, 

-295-6—   37-59- 37-64 

783-6  —  10000  — 

wonach  ihm  die  Formel  zukommt : 
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Die  Qnecksilber-Verbindung,  dieleicht  darch  Fäl- 
lang  einer  k  a  1  tweingeistigen  Losaog  der  Krystalle  mit  einer 
eben  solchen  Lösung  von  Quecksilbersablimat  erhalten  wird, 
stellt  ein  anfangs  Töllig  weisses,  nach  dem  Trocknen  etwas  gelb- 
liches Palver  dar,  das  in  Weingeist  schwer,  im  Wasser  gar 
meht  loslich  ist. 

Es  gibt  mit  Eisenchlorid  übergössen ,  besonders  beim  Er- 
wärmen ,  eine  Schwefelcyanreaction,  mit  Schwefelcyankalien  eben 
80  wenig  Senfol  wie'  das  vorige   Salz. 

Es  enthält  nebst  Sehwefelqnecksilber  noch  bedeutende  Mengen 
von  Qaecksilberchlorür,  und  schwärzt  sich  beim  Behandeln  mit 
Kali.  Bei  100^  C.  getrocknet  und  analysirt  ergaben: 

0-7675  Grm.  Sahst.  0*083  Grm.  Kohlens&are  and  0-032  G.  Wasser 
0*454      „  ^       bei  der  Schwefelbestimmang  0*327  „  Schwefels.  Baryt 

0*7125    n  n       zur  Bestimmang  des  Qaecksilbers  and  Chlor*s  mit 

Tdüig  chlorfreiem  Aetzkalk  gegiabt  0-5462  met.  Qaecksilber^and  0*2835 
Chlorsilber. 


InlOOTbeilen: 

bcneknct    g«fan4ea 

c. 

— 

180  — 

303  - 

2-94 

Ht* 

— 

S6  - 

0-43  — 

0-46 

N, 

— 

48  — 

0-70  — 

— 

s». 

— 

576  — 

9-70  - 

9-87 

Vg» 

— 

4500  - 

75-84  — 

76-65 

Clu 

— 

609  - 

10-30  - 

9-83 

5933  — 10000 
Sonach  mas  für   dasselbe  die  Formel  gegeben  werden : 

(Co  Ä«  iV,  «9  )  +  (27  HgS .  tSHgO) 
Die  Verbindang 

2(Cs  A  iSf)  .  CsJJt  iViS^s +2(Ct  JJ«  .  Qr  iSr,) 
zerfallt,  wie  schon  einmal  erwähnt ,  beim  Kochen  mit  Aetzkali 
in  Mesitjloxyd,  während  Ammoniak  entweicht;  erhitzt  man  die 
Krystalle  bis  za  ihrem  Schmelzpunct,  so  destilliren  zweierlei  Flüs- 
sigkeiten ab,  die  sich  in  8  Schichten  sondern,  gerade  wie  wenn 
man  Aceton,  Schwefelkohlenstoff  nnd  Ammoniak,  aas  denen 
sie  entstanden  sind,  mischt«  Die  untere  ist  lichtgelb,  and  man  nn- 
terscheidet  darch  den  Geracb  ganz  leicht  Aceton  and  Schwefel- 
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kohlenstoflT  in  ibr;  die  obere  ist  dunkelroth,  und  enthält  viel  Scbwe- 
felammonium.  Fast  gleichzeitig  mit  der  Zerlegung  in  diese  Be- 
standtheile  snblimiren  feine  glänzende  weisse  Nadeln  am  Re- 
tortenhalse an,  die  gerncblos ,  von  intensiv  bitterem  Geschmack, 
und  gleich  loslich  in  Wasser,  Weingeist  and   Aether  sind. 

Leider  sind  sie  von  den  gefärbten  Flüssigkeiten  so  durch- 
zogen j  dass  bei  ihrer  kleinen^  Menge  die  Reindarstellang  für 
die  Analyse  fast  nnmöglich  wird. 

Sie  mögen  ein  ähnlicher,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestehender  Körper  sein,  wie  jener,  dem  Benzoyl- 
azotid  zunächst  stehende,  den  Quadrat  bei  der  trokeuenDestil« 
lation  des  Schwefelcyanbenzoyls  erhielt. 

AcetonylamidundSchwefelcyanacetonyl.  Wennman 
dieKrystalle  des  sulfocarbaminsauren  Schwefelacetonyls  +  Schwe* 
felcyanacetonyls  mit  Alkohol  kocht,  so  entwickelt  sich  Ammoniak 
und  Kohlensäure,  und  weiterhin  zersetzt  sich  die  Lösung,  indem 
sie  immer  dunkler  bis  brauaroth  wird,  unter  Bildung  von  Schwe- 
felammonium. 

Dabei  sammelt   sich  beim  Stehen   am  Boden  des  Gefasses 
eine  geringe  Menge  einer  neuen   krystallinischen  Verbindung  die 
von  der  färbenden  Mutterlauge  schwer  zu  befreien  ist,  und  durch 
oft  wiederholtes   Umkrystallisiren  gereinigt  werden   muss.    Die 
Substanz  erscheint  dann  weiss;  sie    enthält    Schwefelcyan ,  und 
gibt  unter  der  Luftpumpe  getrocknet  bei  der   Analyse : 
0*1765  Grm.  gaben  0*333  Kohlensäure  und  0-143  Wasser. 
0'  175       „         „      bei  der  Stickstoffbestimmung  0*207  raet.  Platin 
In  100  Theilen: 

bereehnet        gefunden 


Cm  —  S16  — 

51-67  —  51-45 

Hu  —     36  — 

8-61  —    9-00 

m  ~  70  - 

16-74  —  16-84 

Ä.    —     96  — 

22-98  —       „ 

418  —  10000 
welcher  Zusammensetzung  die  Formel : 

entspricht,  wonach  aus  der  früher  sulfocarbaminsauren  Schwefel- 
verbindang  eine  Amidverbindung  entstanden  ist,  vereinigt  mit  der- 
selben Sehwefelcyanverbindung,  wie  in  dem  ursprünglichen  Salz. 
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Schon  Berzelias  hat  jener  Ausicht  über  die  Constitution 
des  Acetons  widersprochen ,  der  zufolge  es  von  Einigen  als  der 
dem  Mesityloxyd  zukommende  Alkohol  betrachtet  wurde;  auch  die 
besprochenen  Verbindungen  sind  geeignet,  diese  Ansicht  zu  wi- 
derlegen, und  die  Behauptung  zu  unterstützen,  dass  das  Aceton 
das  Dioxyd  des  Acetonyls  C^H^  ist,  welches  Radical  mit  einem 
AeqaiYalent  Schwefel,  Schwefelcyan ,  Amid  u.  s.  w.  yerbunden 
werden  kann. 

Die  Verbindung  mit  einem  Sauerstoff-Aequifalent  ist  im  iso- 
lirten  Zustande  nicht  bekannt;  in  Verbindung  mit  Wasser  habe 
ich  sie  in  einem  später  zu  beschreibenden  Product  angenommen, 
welches  durch  Destillation  von  mesitiloxydschwefekaurem  Kalk 
mit  Schwefelkalium  und  Entschwefeln  des  Destillats  mit  Kali  und 
Quecksilberoxyd  erhalten   wurde. 

Um  zu  sehen,  ob  vielleicht  im  statu  nascenti  eine  Schwe- 
felverbindung des  Acetons  entsteht,  wurde  essigsaures  Bleioxyd, 
Natronkalk  und  Schwefelkalium  trocken  destillirt.  Die  dabei  auf- 
tretenden Producte  sind  jedoch  nur  Schwefelwasserstoff  und  eine 
acetonhaltige,  wasserige  Flüssigkeit ;  im  Rückstand  findet  sich 
Schwefelblei.  —  Liquor  Beguini  und  Aceton  bilden  nach  län- 
gerem Stehen,  während  sich  in  der  ersten  Zeit  etwas  Schwefel 
krystallinisch  abscheidet,  eine  dicke,  dunkelpurpurrothe  Flüssigkeit, 
die  den  stechenden  Geruch  des  Schwefelammoniums  nach  und  nach 
ganz  verliert,  einen  schwachen  Acetongeruch aber  beibehält. 

Mesityloxyd.  C^HsO. 

Schwelwasserstoff-  Schwefelacetonyl.  Um  das 
Mesityloxyd  in  eine  Schwefelverbindnng  überzuführen,  wurde 
Anfangs  nach  Kane  die  Chlorverbindung  desselben  mittelst  fünf- 
fach Chlorphosphor  darzustellen  versucht,  um  diese  dann  weiter 
mit  Schwefelkalium  zerlegen  zu   können. 

Es  ist  aber  die  Menge  des  auf  diese  Weise  erhaltenen 
ChlormesityPs,  selbst  wenn  man  mehrere  Loth  reines  Aceton  an- 
wendete, so  gering  gewesen,  dass  es  nicht  hinreichte,  weitere 
Versuche  damit  anzustellen. 

Auch  scheint  Kanc  diesen  Uebelstand  selbst  gefühlt  zu 
haben,  da  seine  Angaben  über  das  Chlor-,  Jod-  und  Schwefel- 
mesityl  dürftig  genug  sind. 
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Viel  leichter  gelingt  die  Darstellung  schwefelhaltiger  Pro- 
dacte,  wenn  man  mesityloxydschwefelsauren  Kalk  mit  einfach  oder 
fünflach  Schwefelkaliam  trocken  destiilirt.  Schon  beim  Zasammen- 
reiben  beider  Substanzen  tritt,  während  sich  die  Masse  etwas 
erwärmt,  ein  heftiger  Knoblaochgernch  auf,  der  sich  bei  der  wei- 
teren Destillation  aufs  unangenehmste  verbreitet. 

Die  eigentliche  Reaction  beginnt  bei  120  —  130^  C,  und 
braucht,  ist  sie  einmal  im  Gange,  durch  weiteres  Erhitzen  gar 
nicht  unterstützt  zu  werden. 

Bei  der  Anwendung  von  einfach  Schwefelkalium  ist  das  De- 
stillat anfangs  wasserklar,  die  später  kommende  Portion  ist  et- 
was trübe,  15st  sich  aber  in  der  ersten  noch  klar  auf.  Es  ist 
nicht  schwer  zu  bemerken,  dass,  selbst  so  lange  die  Flüssigkeil 
noch  klar  bleibt,  schon  eine  zweite  specifisch  schwerere  über- 
geht, und  sich  mit  der  ersten  mischt;  diess  scheint  von  einem  ver- 
änderlichen Gehalt  an^Schwefelwasserstoff  herzurühren,  der  sich 
während  der  ganzen  Operation  in  Menge  entwickelt  Weiterhin 
geht  Wasser  mit  über,  welches  viel  von  der  Verbindung  auflöst, 
wesshalb  bei  Zeiten  die  Vorlage  gewechselt   werden  muss. 

Trägt  man  in  ein  so  erhaltenes  gemischtes  Product  Chlor- 
calcium  ein,  so  wird  dieses  in  Menge  aufgelöst,  bis  zuletzt  ein 
Chlorcalcium  nicht  mehr  auflösender  Rest  zurückbleibt,  der  ab- 
gezogen und  für  sich  rectificirt  werden  kann.  Aus  der  dickli- 
chen Chlorcalcium -Masse  destiilirt  dann  im  Wasserbade  ein 
farbloses,  nach  Zwiebeln  riechendes  Oel  über,  das  mit  blauer 
Flamme  brennt.  Seine  Zusammensetzung  ist: 

I.   0*3010  Gnu.  Sahst,  gaben  0-5175  Kohlensäure  und  0*3235  Wasser. 
U.  0-400        „        „  „       0.683  „  „    0-430 

0-2747      n        9»  n      O'^^l  schwefelsauren  Baryt. 

In  100  Theilen: 

bcrceknct  y«fa»4m 

I.  n. 

Ci.  —  108  -  46-75  —  46-78  —  46-60 
Hn—   27—  11-64—  11-94  —  11-93 
O,  —  64—  27-76—  26-78—  „ 
S,    —  82—  ia-85-  14-56-  „ 
231  —  100,00  —  10000 
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vad  entspricht  der  Formel 

3(C6J9rt)+«+Ä»  +  8ay. 

Jenes  Oel,  welches  vom  Chlorcalciam  nicht  mehr  aufge- 
nommen wird,  ist  sehr  wahrscheinlich  saaerstofffrei.  Ich  schiit- 
telte  es,  nm  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  za  entfer- 
nen mit  einer  verdünnten  Kalkmilch,  und  hiebei  mag  es  sich  et- 
was zersetzt  haben. 

Die  Analyse  ergab  C:4503  — ff:  10*67  — fif: 41-45  und 
einen  Rest  von  2*85%  Sauerstoff.  Ich  halte  dafSr,  dass  ihm  die 
Formel:  CtH$S  +  HS  zukommt,  welche  in  100  Theilen  ver- 
langt: C:481  — ff:9-3  — fi(:4*-6. 

Die  Analysen  zweier  Oele  von  anderen  Bereitungen,  abgenom- 
men, so  lange  das  Destillat  noch  einerlei  war,  dann  mit  kohlensaurem 
Natron  zur  Entfernung  des  freien  Schwefelwasserstoffes  gewaschen 
und  über  Clorcalcinm  getrocknet,  was  auch  einen  kleinen  Theil  da- 
von aafnahm,  führten  zu  ähnlichen  Formeln,  die  sich  nur  durch  einen 
Mehr-  oder  Mindergehalt  von  Schwefelwasserstoff  unterscheiden. 
A    0*^5  Grm.  Sufost.  gaben  0*395  Kohlensäare  und  0*206  Grm.  Wasser 

^  (0-ttl       „        „  „     0-367  „  „    0199    ,.  „ 

(0-234      9,        „  „     0*846  schwefelsauren  Baryt 


tn  100  Theilen: 

A 

B 

bereeluet    |r«fandeB 

berechnet      p^^j^^' 

c* 

—  36  —     39' J  3  —  3»'17 

Cjj4  -  144  —    41-02  —     41-53 

B» 

—    8  -      8-69  -    8-99 

i/„    —     31  —      8-83  -       917 

«. 

—  48  -    62J8  - 

8^^    —  176  -     60-15  ~     49-59 

92  -  lOO^OO 

361  —  100-00  —  100-29 

=  e,Fg5  +  2  HS 

=  3(C.lfgÄ-2iffi)  +  (C«i/gÄ-ilÄ) 

Wendet  man  zur  Darstellung  dieser  schwefelhaltigen  Oele, 
die  sich  alle  durch  einen  höchst  widerlichen,  penetranten  Knob<- 
lanchgemch  auszeichnen,  fünffach  Schwefelkalinm  an,  so  tritt  ausser 
dem  im  Anfange  erscheinenden  ungeförbten,  sehr  beweglichen  Oel, 
bei  gesteigerter  Hitze  auch  ein  gelbes,  mit  viel  Wasser  fibergehen- 
des Oel  auf,  welches  in  der  Vorlage  zu  Boden  sinkt.  Das  farblose 
Oel ,  welches  gesondert  werden  muss,  bevor  das  Wasser  erscheint, 
hat  ziemlich  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  das  eben  angefahrte 
Oel  B.  Es  gaben  nämlich  0,1853  Substanz  0,2805  Kohlensäure 
and  0,1435  Wasser. 
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Demnach  in  100  Theilen:  C  :  41*28  und  H:  8*60. 

Das  schwere,  g^elbe  Oel  von  mehr  zwiehelartigem  Geruch  wurde 
benützt,  um  eine  Verbindung  mit  Platinchlorid  zu  erzeugen,  die 
entsteht,  wenn  man  die  weingeistigen  Auflösungen  beider  Substanzen 
mischt,  von  dem  sogleich  enstehenden  dunkelrothen,  fast  ganz  aus 
Schwefelplatin  bestehenden  Niederschlage  abfiltrit,  dann  die  Flüs- 
sigkeit mit  ein  wenig  Wasser  bis  zur  anfangenden  Trübung  ver- 
setzt, und  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  die  Bildung  einer  licht- 
gelben, amorphen  Verbindung  unterstützt,  welche  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Alkohol  bei  100^  getrocknet  werden  kann. 

0.^68    Grm.  dieser  Verbindung  gaben  0*140  Kohlenstnre  and  0*045  Wasser 
0*1206    „        „  „  „      0-163  schwefelsaaren  Baryt 

0'157      „        „  „  „      0-087  met.  Platin. 


In  100  Theilen : 

berechnet 

ffefuadot 

C«o  -     360      —     14-45  — 

14-24 

Äo  —      50     —      «00  — 

1-96 

Ptit.  —  1379-8  —     55-41  — 

55-41 

8**  —    416     -    16-50  - 

16-55 

Ch  —     284     —    11-64  — 

11-84 

2489-8  —  10000  —  10000 
Die  Zusammensetzung  gibt  die  Formel : 

Hier  erscheint  durch  die  Behandlung  mit  Platinchlorid  in  der 
Wärme  bereits  der  Wasserstoffgehalt  durch  Salzsäurebildnng  redu- 
cirt,  und  diese  Formel  Hesse  auf  die  Möglichkeit  der  Bildung  einer 
Schwefel cyanverbindung  aus  der  Gruppe  Ce  H$  Cl  mit  Schwefelcyan- 
kalium  sohliessen;  allein  der  Versuch  lehrt  nichts  der  Art;  es  geht 
beim  Erhitzen  de» Platindoppelsalzes  mit  Schwefelcyankalium  Blau- 
säure fort,  und  es  destilliren  einige  Tropfen  einer  Flüssigkeit  von 
höchst  widerlichem  Geruch,  der  an  das  ursprüngliche  Oel  erinnert. 

Die  vorhin  beschriebenen  Oele  lassen  sich  entschwefeln,  wenn 
man  sie  mit  Aetzkali  und  Quecksilberoxyd  längere  Zeit  schüttelt. 

Es  verschwindet  dann  der  penetrante  Knoblauchgeruch  bis  auf 
eine  geringe  Spur,  die  aber  bei  dem  einzigen  Versuche,  den  ich 
anstellen  konnte,  doch  noch  von  einem  kleinen  Schwefelgehalte  her- 
rührte, wie  die  Analyse  bewies. 
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Es  war  dazu  jenes  Oel  verwendet  worden,  für  welches  ich  die 
Formel  3  {C^H^  +  iS  +  HS+  8  aq.  berechnet  habe.  Von  dem  Ge- 
misch von  Kali  and  Qaecksilberoxyd  abdestillirt  hatte  es  noch  die 
Eigenschaft,  Cblorcalcium  anfznldsen,  und  wurde  daher  auch  davon 
im  Wasserbade  abgezogen. 

0-459    Grm.  SabsUnz  gaben  0*459  Kohlens&are  und  0*283  Wasser 
0-2195    '„  „  „       0*042  schwefelsaaren Baryt 


InlOOTheilen: 

b«reck.«t 

C„  —  888  —     46-88  — 

(efknira 

46^ 

ä;,  —     71  —     11-54  — 

11-61 

0„  —  840  —     3904  - 

39-54 

S     —     16  —       8-60  - 

8-68 

615  —  10000  — 

10000 

'•^^«"*''^'  +  83m 


l.(C.Ä.S)j 

Nach  der  Menge  Wasser,  mit  welcher  verbunden  dieses  Oel 
vaip  Cblorcalcium  abdestillirt ,  scheint  es ,  dass  die  Verbindung 
Cg/TgO,  das  eigentliche  Acetonyloxyd,  ohne  einen  grossen  Was- 
sergehalt gar  nicht  bestehen  kann. 

So  wie  nun  durch  Destillation  von  mesityloxydschwefelsaa- 
rem  Kalk  mit  Schwefelkalium  Schwefel  Verbindungen  der  erwähnten 
Art  entstehen,  so  wird  es  ohne  Zweifel  auch  gelingen,  die  entspre- 
chenden Phosphor-,  Cyan-,  Amidverbindungen  u.  dgl.  bei  Anwen- 
dung von  Phosphorcalcium,  Cyankalium  u.  s.  w.  zu  erzeugen^  und 
so  die  Reihe  dieser  Verbindungen  vollständig  zu  machen.  —  Eine 
Schwefelcyanverbindung  bildet  sich  wie  ich  glaube  auch  auf  diese 
Weise,  denn  mesityloxydschwefelsaurer  Kalk  und  Schwefelcyan- 
kalivm  geben  ein  Destillat  von  scharfem,  stechenden  von  SenfSI  aber 
gana  verschiedenen  Geruch,  das  sich  in  Ammoniak  milchig  auf- 
lost, und  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  Krystalle  hinterlässt. 

Ich  bin  auf  die  weitere  Untersuchung  dieser  Verbindungen 
nicht  eii^i^angen,  weil  ich  sehen  bei  den  Schwefelverbindungen 
meine  Anfangs  ausgesprochenen  Voraussetzungen  nicht  gerecht- 
fertigt sah. 
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MetacetoD  C%H^O. 

Das  nach  Gott  lieb  bereitete  Metaceton  liefert  mit  Schwefel- 
kohlenstoff und  Ammoniak  keine  dem  Aceton  analoge  Verbindung. 
DieKrjstalle,  die  gleichwohl  entstehen,  sind  nichts  anderes  als  suU 
focarbaminsanres  Schwefelammoniam. 

Schwefelkalium  oderSchwefelcyankalinm  bewirken  keine  Zer- 
setzung, die  eine  Schwefel- oder  Schwefelcyanverbindnng  zur  Folge 
hätte.  Der  graogrüne  Niederschlag,  der  ans  weingeistigen  Lösun- 
gen des  Metacetons  und  Quecksilberchlorids  entsteht,  liefert  beim 
Erhitzen  mit  Schwefelcyankalium  eben  so  wenig  die  gesuchte  Ver- 
bindung. 

Uebrigens  bin  ich  bei  der  Bereitung  des  Metacetons  zum  Be- 
hufe  dieser  Versuche  auf  die  eigenthümliche  Natur  dieses  interes- 
santen Körpers,  und  überhaupt  auf  die  bei  der  Destillation  von 
Kalk  undZucker  entstehenden  Producte  aufmerksam  geworden,  und 
es  hat  sich  im  Verlaufe  einiger  Versuche  herausgestellt,  dass  der 
dabei  stattfindende  Process  sehr  verschieden  von  dem  bisher 
allgemein  angenommenen  ist.  Die  dahin  einschlagigen  Versuche 
bilden  den  Gegenstand  einer  andern  in  Kürze  erscheinenden 
ausfUirlichen  Arbeit ,  die  im  hiesigen  Laboratorium  von  Herrn 
Schwarz  zu  Ende  gefuhrt  wird,  und  der  ich  hier  nicht  voiprei'- 
fen  wUl. 

Kohlenhydrate  C\%  Hiq  Oto. 

Die  mit  Zucker  und  Starkmehl  angestellten  Versuche  waren 
gleichfalls  erfolglos.  Sie  bestanden  in  der  Destillation  derselben  mit 
Schwefel,  Schwefelcalcium,  Schwefelkalium,  Aetzkalk  und  Schwefel. 
Hierbeifand  stets  eine  starke  Schwefelwasserstoff-Entwicklung  statt, 
während  auf  der  andern  Seite  eine  metacetonartig-brenzliche  Flüssig- 
keit und  brennbare  Gase  fortgingen.  Constante  Schwefeiverbindun- 
gen  entstehen  auf  diese  Weise  durchaus  nicht.  —  Nach  allen  diesen 
Erfahrungen  wird  es  keiner  Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich 
davon  abstand,  auch  noch  die  Milchsäure  ähnlichen  Behandlungen 
SU  unterziehen;  ich  konnte  im  Vorhinein  sicher  sein,  dass  das 
Lactyl  am  allerwenigsten  Beziehungen  unterliegen  würde,  nach 
denen  ich  schon  bei  Radicalen  fruchtlos  gesucht  hatte,  bei  welchen 
viel  mehr  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  einen  Erfolg  sprachen.  — 
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Das  Resultat  aller  dieser  Versarhe  ist  also  in  Bexvg  auf  die 
Frage,  ob  sich  bei  der  SubstitutioD  des  Sauerstoffes  der  verschie* 
denen  aus  C^  Hi  bestehenden  Kohlenwasserstoffe  durch  Schwefel 
oder  Schwefeleyan  Verbindungen  bilden,  die  mit  denen  des  AUyls 
identisch  sind,  durchaus  yerneinend. 

Die  statt  deren  erhaltenen  Verbindungen  sind  Yielmehr: 
I.  Die  suHbcarbaminsaure  Schwefel«  und  Schwefelcyanverbin- 
dung  des  AcetonyFs 

=  2(c,jj,iSr)-(c,i9riiVS,)  +  «(Cfjy«.QfS,). 

II*  Das  Acetonylamid  mehr  Schwefelcyanacetonyl 
=  «  (CgÄg.iVi/0  +  3  (Ci  H.CySt). 

III.  Die  den  ersteren  Verbindungen  entsprechenden  Platin- 
und  Quecksilber-Doppelsalze 

IV.  Ein-  und  sweifach  Schwefelacetonyl-Schwefelwasserstoff 

=  3(C6Ä)  +  S+jyS  +  8av 

.    C.H^S+2  HS 
3  (C.H.S .2HS)  ^  (C^H^S.HS) 

V.  Das  Acetonyloxyd  (wasserhaltig)  verunreinigt  mitSchwe- 
felacetonyl. 

=  7(Cg//tO)     ^^ 

(CÄÄT)  ■*•**«*• 

VI.  Endlich  die  Chlor^  und  Schwefelmesityl-Doppelverbin- 
duog  mit  Chlor-  und  Schwefelplatin. 

=  t(C^H,Cl).3iPta)^SiC^H^S.PtS)+7  PiS^. 

Nunmehr  blieb  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten  ibrig, 
ob  nicht  umgekehrt  das  AUyl  einen  Zusammenhang  seiner  Sauer- 
stoffrerbindungen  mit  jenen  der  isomeren  Kohlenwasserstoffe 
aufeuwetsen  habe:  Das  Allyloxyd,  ein  Körper,  dessen  Reindar- 
stellung eine  schnelle  Oxydation  so  sehr  hindert,  konnte  mög- 
licher Weise  das  wasserfreie  Aldehyd  der  Metacetonsäure  sein, 
und  es  war  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  diese  Oxydation  bis 
zur  Metacetonsäure  von  selbst  fortschreite.  Ich  habe  in  dieser 
Hinsicht  gefunden,  dass  die  am  constantesten  zu  erhalten  mög- 
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liehe  SanerstoSVerbindaDg  All  O^  ist,  dass  diese  aber  sich  nicht 
weiter  veräodert,  wenn  gleich  anderseits  die  Metacetonsänre 
nnter  die  Oxydationsproducte  des  Allyls  za  zählen  ist. 

Kocht  man  durch  mehrere  Stunden  Senfol  mit  einer  con- 
centrirten  Natronlauge  in  einem  Apparate,  wo  sich  die  Dämpfe 
fortwährend  wieder  verdichten  müssen,  so  nimmt  zuletzt  der 
Rest  des  Oeles,  der  ungefähr  ein  Drittel  von  dem  ursprünglich 
angewandten  beträgt,  einen  ganz  andern,  milderen  Geroch  an, 
der  besonders  hervortritt,  wenn  man  das  noch  in  der  Flüssig- 
keit befindliche  Ammoniak  neutralisirt  hat.  Durch  Behandlung  mit 
einer  warmen  Lösung  von  Bleioxydkali,  im  Falle  es  noch  eine 
Spur  Schwefel  enthielte,  mehrmaliges  Waschen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Wasser,  und  durch  Rectification  für  sich  ist 
es  rein  darzustellen,  erscheint  wasserklar  und  von  einem  Gerüche, 
der  sich  nicht  bezeichnender  vergleichen  lässt,  als  mit  dem 
marinirter  Fische.  Die  rückständige  Lauge  enthält  Spuren  von 
Metacetonsänre,  Schwefelnatrium  und  kohlensaurem  Natron;  aus 
dem  Cyan  entsteht  Ammoniak,  welches  fortgeht  und  in  Salz- 
säure aufgefangen  werden  kann  t). 

Von  im  Wesentlichen  ganz  denselben  Resultaten  ist  auch 
der  Versuch  begleitet,  den  Wertheim  zur  Darstellung  seines 
Allyloxyds   vorgeschlagen  hat. 

Senfol  und  Natronkalk  reagiren  heftig  aufeinander:  das 
Gemenge  erhitzt  sich  bedeutend,  und  destillirt  man,  nachdem  die 
Einwirkung  einige  Zeit  gedauert  hat,  ab,  so  erhält  man  ein 
farbloses  Destillat,  dem  noch  ein  starker  Ammoniakgeruch  an- 
hängt, und  welches  von  Wasser  einem  kleinen,  von  verdünnter 
Schwefelsäure  einem  grössern  Theile  nach  aufgenommen  wird,  wäh- 
rend der  Rest  als  etwas  gelblich  gefärbtes  Oel  obenauf  schwimmt. 

Dieses  Oel  ist,  nachdem  man  es  rectificirt  hat,  schon  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften  nach  dem  beim  ersten  Ver- 
suche erhaltenen  täuschend  ähnlich. 

(Die  Darstellung  desselben  gelingt  übrigens  gerade  so  gut 
in  einem  Kolben    oder   einer    Retorte,  als   in   einer   knieformig 


^)  DaB  aus  dem  gebildeten  Salmiak  dargestellte  Platinsalz   wurde   zur   Vor- 
sicht antersacht:  0'1%%  Gramm  Substanz  gaben  0,06%  Gramm  met.  Platin 

Der  berechnete  Platingehalt  des  Platinsalmiaks  ist  in  100  Thoilen  =  44*^. 
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gebogenen  Glasröhre.  In  hermetisch  geschlossenen  Röhren  zu 
destilliren  ist  sogar  bei  der  Masse  von  Ammoniak,  das  sich 
entwickelt  nnd  unter  einem  hohen  Drnck  condensireu  mnss, 
sehr  gefährlich.  Es  ist  mir  geschehen,  dass  beim  Oeflnen  einer 
solchen  Rohre  dieselbe  darch  eine  Explosion,  die  glücklicher 
Weise  ziemlich  schadlos  ablief,  zertrümmert,  und  der  Inhalt 
weit  umhergescblendert  wurde}.  —  In  dem  rückständigen  Natron- 
kalk finden  sich  ganz  dieselben  Salze,  wie  früher  in  der  Lange. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Oele  ist  folgende: 
A  Dorch  Kochen  des  Senfols  mit  Natronlauge  erhalten : 

0*2723  Gramm  Substanz  gaben  0*617  Gramm  Kohlensäure 

und  0*210  Gramm  Wasser. 
B.  Durch  Behandlung  des  Senföls  mit  Natronkalk : 

0*2935  Gramm  Substanz  gaben    0*6615    Kohlensäure    und 

0*239  Wasser. 

In  100  Theilen  : 

bereehnat  yefanJen 

A  B 

C„  —  216  —  61*53  —  61*79  —  61*49 
Äi  —  31  —  8*82  —  8-56  —  904 
O,,  —  104  —     29-65  —     29*65  —     29*47 


351  —  100  00  —  10000  —  10000 
Diess  entspricht  der  Formel  6  {C^H^O%)^^HO 
Wertheim  erhielt  voo  seinen  Producten  Zahlen,  denen 
ungefähr  die  Formel  C^  jEf^  O  iX  zukommt,  die  also  gewissermas- 
sen  einen  Uebergang  zu  dieser  Verbindung  machen,  die  sich 
lange  Zeit  unverändert  erhält,  während  jene  einer  fortschrei- 
tenden SauerstoiTzunahme  unterlag. 

So  wie  seinen  Oelen  kommt  auch  der  Verbindung  C  H^O^ 
die  Eigenschaft  zu,  in  einer  concentrirten  weiugeistigen  Lösung 
Ton  salpetersaurem  Silberoxyd  Krystalle  eines  Doppelsalzes  zu 
erzeugen,  das  alle  Eigenschaften  des  salpetersauren  Silberox^'d- 
Alljloxyds  hat. 

(Zu  meinem  Bedauern  verunglückte  die  kleine  Menge,  die  ich 
zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  vorbereitet  hatte,  und  ich 
kann  daher  seine  Identität  durch  Zahlen  nicht  beweisen.) 

Ich  habe  erwähnt,  dass  das  Destillat,  welches  man  bei  der 
Operation  mit  Natronkalk  erhält,  an    verdünnte    Schwefelsäure 
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einen  Theil  abgibt,  and  dass  nur  der  kleinere  Rest  die  beschrie*^ 
bene  Verbindang  C«  H^  0%  darstellt.  Die  geringen  Quantitäten,  in 
denen  ich  diese  Substanzen  stets  erhielt,  erlaubten  mir  keine  weit- 
läufigen Versuche ;  am  leichtesten  und  belehrendsten  erschien  mir 
noch  die  Darstellung  einer  Platinverbindung,  um  aus  deren  Atom- 
gewicht und  sonstigen  Eigenschaften  einige  Schlüsse  zu  ziehen. 
Um  sie  zu  erhalten  wurde  das  rohe  Destillationsproduct  zuerst 
unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  seines  Ammoniaks  be- 
raubt, der  Rest  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  fermischt, 
und  das  ausgeschiedene  Oel  abdestiUirt 

Die  schwefelsaure  Flüssigkeit  lief  durch  ein  nasses  Filter 
ganz  klar  ah,  and  gab  beim  Vermischen  mit  Platinchlorid  einen 
gelben,  etwas  flokigen  Niederschlag.  Dieser  wurde  nach  demAus- 
waschen  vom  Filter  genommen,  und  bei  100*'  getrocknet. 

Ohne  sich  zu  zersetzen^  bläht  er  sich  bei  dieser  Temperatur 
au^  und  schmilzt  theil  weise ;  zerreibt  man  ihn  in  diesem  Zustande, 
so  lässt  er  sich  vollkommen  austrocknen  ;  beim  Verbrennen 
schwärzt  er  sich,  und  hinterlässt  das  met.  Platin  schwammig,  ganz 
silberweiss.  0,099  Orm.  Subst.  gaben  0,0333  Grm.  met.  Platin 
c=  33,68%. 

Diese  Eigenschaften  zeichnen  das  von  Will  analysirte  Platin- 
salz des  Thiosinnamins  aus;  der  berechnete  Procentgehalt  dessel- 
ben ist  allerdings  30,62,  allein  Will  bemerkt  ausdrücklich,  dass, 
wenn  man  die  Lösung  des  Thiosinnamins  nicht  zuvor  mit  salz- 
saurem Gas  sättigt,  man  stets  einen  viel  höheren  Platingehalt 
erhält,  der  nach  seinen  Bestimmungen  bis  zu  43  pCt.  geben  kann, 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Zersetzung. 

Dass  sich  bei  der  erörterten  Operation  etwas  Senfol-Ammo- 
niak  bildet  ist,  bei  der  Menge  des  sich  erzeugenden  Ammoniaks 
nicht  eben  befremdend. 


Die  vorstehenden  Versuche  sind  mitSenfol  aus  zwei  verschie- 
denen Bezugsquellen  angestellt  worden ;  beide  Sorten  Oel  ent- 
sprachen völlig  den  Anforderungen,  denen  ein  gutes,  frisches 
Senföl  genügen  muss. 

Vordem  aber  habe  ich  längere  Zeit  mit  einem  Senföl  gear- 
beitet, mit  welchem  ich  za  ganz  eigenthümlichen  Resultaten  ge- 
langte. Es  war  von  einer  sehr  soliden  hiesigen  Drogneriehandlung 

Digitized  by  LjOOQIC 


189 

besogen,  und  voa  Job  st  in  Stattgart  dargestellt.  Im  Vergleich  mit 
den  andern  Oelen  hatte  es  einen  etwas  schwächeren  Gemch 
niid  eine  dunklere  Farbe;  offenbar  schien  es  älter  als  die  beiden 
andern;,  dass  es  nnverfalscbt  gewesen  sei,  ward  mir  anfs  bestimm- 
teste yersichert,  auch  glaobe  ich  das  bei  dem  bekannten  Re- 
nommee beider  Handlangshäaser  annehmen  zu  ducfen«  Thiosinna- 
min  lieferte  es  mit  Leichtigkeit,  Endlich  wäre  es  der  sonder^ 
barste  Zofall,  wenn  man  im  Falle  einer  Verfalschang  za  einem 
Körper  gegriffen  hätte,  dessen  Zusammensetznng  so  leicht  in 
Verbindung  zu  bringen  ist  mit  jener  des  Senfols. 

Ich  erhielt,  um  kurz  zu  sein,  beim  Kochen  dieses  Oels  mit 
Natronlauge,  Salbeyol;  das  von  der  Lauge  abgezogene  rectifi- 
eirte  Oel  hatte  Yöllig  den  Geruch  und  die  Eigenschaften  reinen 
Salbeydls.  Mit  Salpetersäure  gab  es  wahrnehmbare  Mengen  von 
Kampher,  und  bei  der  Analyse  des  über  Ca  Cl  getrockneten  Oels 
worden  erhalten  aus:  0*301  Gramm  Subst  0*890  Gramm  Kohlen- 
säure und  0*317  Gramm  Wasser. 

Diess  beträgt  in  100 TheilenC:  80*63— J7:  11*70—0:  7-67 

Das  Salbeyfil  besteht  nach  Rochleder  aus: 

Cu  —    80,00 
Äo  -     11,11 

O     -      8,89 
100,00 

Die  MSglichkeit  seiner  Entstehung  aus  Senfol  wäre  nach 
folgender  Gleichung  gegeben:  10  (,C^H^CyS^)+  U  NaO  ^ 
4  (C„  JJ;^ O)  +  2  (iVa  O.e.  11^0,)  + 10  iVaCJ^«,. 

Dass  die  demzufolge  gleichzeitig  entstehende  Metacetonsäure 
in  der  ruckständigen  Lauge  nicht  nachzuweisen  ist,  bewiese  nichts 
dagegen,  da  sie  bei  dem  Ueberschusse  von  Natron  sehr  leicht  bis 
zu  Ameisensäure  zerfallen  kann,  die  sich  auch  in  ziemlicher 
Menge  darin  findet.  Alle  übrigen  Erscheinungen  sind  dieselben 
wie  bei  den  frühem  Versuchen.  — 

Es  gelingt  nicht,  aus  SalbeySI  durch  Behandeln  mit  PCH^  eine 
passende  Chlorverbindung  zu  erzeugen,  die  sich  weiter  durch 
Zersetzung  mit  einem  Schwefelmetalle  oder  Schwefelcyankalium 
in  eine  Schwefel-  oder  Schwefelcyan- Verbindung  überfahren  Hesse 
auch  findet  sich  unter  den  Oxydationsproducten  des  SalbeySis,  die 

Sitftb.  d.  mAthem.  -  natorw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  Heft.         13 
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man  dareh  Salpetersäure  oder  Natronkalk  erhält,  keine  Fettoaare 
oder  Metacetonsäare,  wesshalb  ieh  Torläafig^  auf  dieses  einsehie 
Resultat  noch  keinen  Werth  legen  kann. 

Ob  es  mdglich  sei,  dass  sich  Senföl  mit  der  Zeit  in  einer 
Weise  zersetzt,  die  die  Bildung  von  Salbeyol  mdglich  macht,  werde 
ieh  Tielleicht  erfahren»  wenn  ich  eine  Portion  SenfSl,  die  ich  in 
einem  geräumigen  Kolben  unter  Sauerstoffgas  durch  ein  Jahr  oder 
länger  aufzubewahren  gedenke,  zu  diesem  Ende  wieder  untersuche. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  in  dem  Laboratorium  des  Herrn 
Professors  Rochleder,  und  unterstuzt  durch  dessen  freundlichen 
Rath,  ausgeführt  worden. 


c)  „Ueber  die  Wurzel  der  CephaSlis  Ipecae  uanha** 
von  Erwin  Willigk: 

Die  Wurzel  der  Cephaelis  Ipecacuanha  wurde  von  Pelletier 
untersucht;  er  fand  in  der  Rinde  dieser  Wurzel:  fett,  ätherisches 
Oel,  Wachs,  Gummi,  Stärke,  Emetin,  Gallussäure  und  Holz- 
substanz; in  dem  holzigen  Kern  einen  eigenthümlichen  Extrac- 
tivstoff,  und  die  eben  genannten  Körper  mit  Ausnahme  des  Wachses* 

Ich  habe  mich  mit  der  Wurzel  dieser  in  die  Familie  der 
Rubiaceen^  Abtheilung  der  CaiTegewächse  gehörigen  Pflanze 
beschäftigt,  um  die  Natur  der  darin  enthaltenen  Stoffe  genauer 
zu  ermitteln. 

Ich  fand,  wie  schon  Pelletier  angegeben  hat,  kleine 
Mengen  von  Fett  und  Spuren  eines  ekelhaft  riechenden  ätheri- 
schen Oehles,  Gummi,  Stärke,  Pektin,  Emetin,  Holzfaser  und 
eine  eigenthümliche  Säure,  die  von  Pelletier  irrthfimlich  fär 
Gallussäure  gehalten  wurde. 

Die  Resultate  dieser  Untersuohung  sind  in  den  folgenden 
Zeilen  niedergelegt. 

Stärke  and  Peküo. 

Wenn  man  die  zerstossene  Wurzel  mit  Wasser  auskocht, 
erhält  man  eine  bräunlich  gefärbte  gelatinöse  Flüssigkeit  von 
ekelhaftem  Geruch,  die  durch  grobe  Leinwand  durchgeseiht  wurde. 

Die  auf  diese  Weise  von  der  Holzfaser  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  durch  Papier  filtrirt;  hiebei 
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bleibt  auf  dem  Filter  ein  schleimiger  schwierig  auszuwaschender, 
grau  gefärbter  Rückstand,  der  zu  einer  schwarzbrannen  harten 
bröckligen  Masse  eintrocknet ;  diese  mit  Wasser  gekocht ,  gibt 
eine  schwach  gelb  gelUrbte  Flüssigkeit,  in  der  sich  ein  Gehalt  an 
Stärke  mit  Leichtigkeit  nachweisen  lässt ;  wird  aber  das  Ausko- 
chen mit  Wasser  vorgenommen  j  dem  etwas  Ammoniak  zugesetzt 
ist,  so  erhält  man  eine  dunkelgefarbte  Flüssigkeit,  die  auf  Zusatz 
von  verdännter  Chlorwasserstoff-Säure  gallertartige  Flocken  fal« 
len  lasBt,  die  alle  Eigenschaften  der  Pektinsaure  besitzen. 

Gummi  und  pbospborsaare  Salze. 

h  der  abfiltrirten  Flässigkeit  ist  ausser  Emetin  und  einigen 
Salzen  eine  nicfat  unbedeutende  Quantität  von  Gummi  enthalten. 

Wird  die  Flüssigkeit  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Blei* 
zicker  vermischt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  bräunlicher 
Farbe ,  der  sich  bei  näherer  Untersvdhung  grosstentheils  aus 
phosphorsaurem  Bleioxyd  bestehend  zeigte;  die  von  diesem  Nie- 
derschlage abiiltrirte  Flüssigkeit  gibt  mit  dreibasisch  essigsaurem 
Bleioxyde  von  neuem  einen  Niederschlag,  der  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt  wurde. 

Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  auf  die 
Hälfte  eingedampft  und  mit  Alkohol  von  98  pCt.  im  Uebersehuss 
versetzt;  es  fiel  eine  weisse  Substanz  zu  Boden,  die  abfiltrirt, 
ausgewaschen  und  bei  100®  C.  getrocknet  wurde. 

Sie  war  im  Wasser  leicht  ISsIich,  gab,  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstoff-Säure gekocht,  Traubenzucker,  und  hinterliess  nach 
dem  Vmrbrennen  einen  feuerfesten  Rückstand,  der  1^4  pCt.  betrug. 
Die  Analyse  gab:  44,45  pCt.  Kohlenstoff  und  6,31  pCt.  Wasser- 
stoff, was  der  Formel :  C^^  H^^  0^^  entspricht,  welche  die  Zu- 
sammensetzung des  Gummi  repräsentirt. 

In  der  vom  Gummi  abfiltrirten  alkoholischen  Flüssigkeit  ist 
die  eigeathfimiiche  Säure  der  Ipecacuanha  enthalten. 

Die  von  der  Fällung  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde 
abfiltrhrte  Flüssigkeit  lässt,  mit  starkem  Alkohol  vermischt,  ein 
Oummi-Bleisalz  von  weisser  Farbe  fallen,  das  mit  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt  und  eingedampft,  die 
gresste  Menge  Gummi  liiert. 

In  den  letzten  Mutterlaugen  ist  das  Emetin  enthalten. 

13  • 
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Ipecacnanha- Säure. 


Um  diese  Säure)  welche  von  Pelletier  wegen  ihrer  Reac- 
tion  auf  Eisenoxydsalze  für  Gallussäure  gehalten  wurde,  rein 
darzustellen,  wurde  die  gepulverte  Wurzel  mit.  Alkohol  von  0,840 
ausgekocht,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  dreibasisch  essigsau- 
rem Bleioxyde  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  von  0,880 
ausgewaschen  und  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst.  Das  phos- 
phorsaure Bleioxyd  bleibt  bei  dieser  Verfahrungsweise  zurück. 

Die  essigsaure  Lösung  wurde  mit  dreibasisch  essigsaurem  Blei- 
oxyde versetzt  und  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt. 

Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
etwas  Ammoniak  versetzt,  wodurch  von  Neuem  eine  Fällung  ent- 
stand; beide  Niederschläge  wurden  für  sich  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  von  98  pCt.  mit  Aether  angerührt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  ond  vom  Schwefelblei  abfiltrirt. 

Der  erste  Niederschlag  gab  bei  diesem  Verfahren  eine  hell- 
gelbe Flüssigkeit,  die  im  Wasserbade  in  einem  Strome  von  tro- 
ckener Kohlensäure  eingedampft  wurde,  bis  der  Aether  verflüch- 
tigt war.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  vermischt ,  filtrirt, 
um  ausgeschiedenes  Fett  zu  entfernen ,  und  hierauf  mit  Thier- 
kohle  digerirt;  die  von  der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeit  von  röth- 
lichbrauner  Farbe  wurde  im  Wasserbade  in  einem  Strome  von 
trockener  Kohlensäure  zur  Trockene  eingedampft.  Der  Ruck* 
stand ^  bei  100®  C.  getrocknet,  wurde  zor  Analyse  verwendet; 
er  stellt  das  Hydrat  der  Ipecacuanha-Shnre  dar. 

Die  Resultate  der  Analyse  sind  unter  Nr.  I  aufgeführt. 

Der  zweite  Niederschlag  wurde  wie  der  erste  behandelt;  die 
Analyse  der  aas  diesem,  gewonnenen,  bei  100®  C.  getrockneten 
Säure  ist  unter  Nr.  II  angegeben.  v 

Die  so  dargestellte  Säure  der  Ipecacuanha  ist  eine  amorphe 
röthlichbraune  Masse  von  stark  bitterem  Geschmack;  sie  ist  stark 
hygroskopisch,  wesshalb  die  Bestimmung  ihres  Wasserstoffgehal- 
tes mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist ;  sie  löst  sich  in  Aether, 
leichter  in  Alkohol  und  Wasser.  Die  verdünnte  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Bleizucker  keine  Fällung,  mit  dreibasisch  essigsaurem 
Bleioxyde  entsteht  ein  weisser  ins  Braune  ziehender  Niederschlag, 
der  mit  Leichtigkeit  Sauerstoff  aus  der  Luft  anseht  und  dabei 
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dvttUer  gef&rbt  wird ;  ebenso  wird  derselbe  durch  Wasserverlust 
dunkler,  anch  wenn  das  Trocknen  bei  Ansschluss  des  Sanerstoffel 
der  Luft  vor  sich  geht. 

Eine  Auflösung  von  Eisenoxydsaben  (Eisenchlorid)  wird 
von  einer  Lösung  der  reinen  Säure  auch  bei  grosser  Verdünnung 
grün  geßrbt,  bei  Zusata  von  Ammoniak  entsteht  eine  violette  Fär- 
bung, bei  Ueberschuss  desselben  eine  tintenschwarze  Flüssigkeit, 
aus  der  sich  ein  schwarzbraun  gefärbter  Niederschlag  absetzt. 
Silber-  und  Quecksilber-Salze  werden  durch  die  Säure  reducirt) 
Kupferoxydsalze  geben  in  der  Säure  keinen  Niederschlag,  bei 
Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  jedoch  eine  schmutzig  grünbraune 
FäUung. 

Wird  eine  Auflösung  der  reinen  Säure  mit  Alkalien  versetzt 
der  Einwirkung  der  Luft  dargeboten,  so  tritt  sehr  bald  eine  dun- 
kel schwarzbraune  Färbung  unter  Absorbtion  von  Sauerstoff  ein;^ 
diese  Neigung,  Sauerstoff  aufzunehmen,  kommt,  wiewohl  in  gerin- 
gerem Grade,  der  reinen  Säure  sowohl  als  ihren  Salzen  zu. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Säure,  bläht  sich  auf,  gibt  einen 
durchdringenden  Geruch  nach  Ameisensäure  und  hinterlässt  eine 
blasige  Kohle,  die  nur  schwierig  verbrennt. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich'  mit  braunrother 
Farbe;  durch  Zusatz  von  Wasser  wird  ein  Zersetzungsproduct  der 
Säure  in  grauen  Flocken  abgeschieden. 

Von  Salpetersäure  wird  sie  mit  dunkel  rothgelber  Farbe  ge- 
löst; bei  gelinder  Erwärmung  tritt  eine  lebhafte  Gasentwicklung 
ein,  während  die  Auflösung  sich  gelb  färbt. 

Die  Säure  wurde  bei  einer  Temperatur  von  100<>  C.  getrock- 
net der  Analyse  unterworfen. 

i.  0,311  Substanz  gaben  0,643  Kohlensäure  und  0,1744  Was- 
ser. Die  Säure  hinterliess  unwägbare  Mengen  einer  grauen 
flockigen  Asche. 

IL  0,£911  Substanz  gaben  0,5935  Kohlensäure. 

III.  0,259  Substanz  gaben  0,150  Wasser.  Diese  Säare  hinterliess 
folgende  Menge  von  Asche  : 

0,1762  Substanz  gaben  0,0015  Asche  =»  0,85  pCt. 
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Dies«  eDtsprieht)  aaf  100  Theile  bereehoet,  folgender  Z«- 
sammensetssuDg : 

berecfcaet  f  fmden 

I.*'      "^        "ll.  ' 

14  Aeq.  Kohlenstoff  »  1050,0»  56,37  —  66,36  —  56,11 
9    „     Wasserstoffe«    112,5»     6,04—     6,23—     6,22 
7    „     Sanerstoff     ^    700,0»   87,59  —  37,41  —  37,66 
Atomgew.  1862,5  » 100,00 

Die  Formel  C^^  H%  O^  stellt  das  Hydrat  der  Säure  dar  gleich 
Cj^üfg  O,  -ir  HO^  wie  sich  aas  der  Analyse  des  folgenden  Bleisalzes 
ergibt,  welches  nach  Abzog  des  Bleioxydes  die  Formel  C^^  Ih  0% 
gibt  Dieses  Bleisalz  wurde  auf  folgende  Weise  dargestellt; 

Die  Wurzel  wurde  im  Extractions-Apparate  mit  Alkohol  von 
98  pCt.  befeuchtet  und  mit  Aether  ausgezogen,  der  filtrirte  Aether 
auf  den  fünften  Theil  eingedampft^  und  die  rückständige  Flüssig- 
keit längere  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  eine  fette  Sub- 
stanz ausschied ;  von  dieser  abfiltrirt  wurde  die  Flüssigkeit  mit 
Alkohol  von  98  pCt.  gemischt,  und  mit  alkoholischer  Bleizncker- 
losung  gefällt. 

Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  von  98  pCt.  ausgewa- 
schen und  bei  100^  C.  getrocknet. 

0,2815  6rm.Substanzgaben  0,3356 Kohlensäure  und  0,0784  Wasser, 
0,1394    „         n  99    0/  064  Bleioxyd. 

Diess  gibt  nach  Abzug  des  Bleioxydes  f&r  die  Substanz  : 

bereduiet  feltodra 

14  Aeq.  Kohlenstoff  »  1050,0  —  60,00  —  60,10 

8    „     Wasserstoff»    100,0  —  5,71  —  6,72 

6    „     Sauerstoff    »    600,0  —  34,29  —  34,18 

Atorogew.   =  1750,0  —  100,00  —  100,00 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Beschreibung  einiger  Bleiverbindongen 
iber,  die  nach  verschiedenen  Verfahrangsweisen  aus  verschiedenen 
Quantitäten  Wurzel  dargestellt  wurden. 

Ein  neutrales  Bleisalz  wurde  auf  folgende  Weise  erhalten : 

Die  Wurzel  wurde  mit  Alkohol  von  0,850  in  der  Wärme  dige- 

rirt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösnng 

ausgefallt,  vom  Niederschlage  abfiltrirt  und  mit  viel  Wasser  gemischt, 

hierauf  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde  gefallt,  der  Nieder- 


Digitized  by  LjOOQIC 


195 

schlag  nitiadtem  Watter  ausgewaschen  und  bei  100^  C  getrocknet. 
Er  war  von  branner  Farbe.  Die  Analyse  gab  folgende  Resnltate: 
6,40656nn.8mbstansgaben  0,  478  Kohlensäure  nnd  0,1255  Wasser, 
0,350S  jy  99         n     04495  Bleioxyd. 

DieSS  gibt  :  WrMbaet         r«r«aiea 

14  Aeq.  Kohlenstoff  »  1050,0  —    82,24  —   32,07 

9    ^    Wasserstoff  »    112,5  —     3,45  —     3,48 

7     ^    Sauerstoff     »    700,0  —  21,50  —  21,85 

1     „    Bleioxyd       «  1394,5  —   42,81  —   42,65 

Atomgew.  =»  3257,0  —  100,00  —100,00 

CitÄ.  O,  +  PbO  =.  C^^  H^  O,  +  PbO  +  Aq. 

Ein  saures  Bleisalz^  welches  5  Aequivalente  Bleioxyd  auf  6 
Aequivalente  Säure  enthält,  erhielt  man  auf  folgende  Weise: 

Die  Wurzel  wurde  mit  Alkohol  von  0)830  kalt  ausgezogen,  die 
abfiltrirte  FlQssigkeit  mit  alkoholischer  Bleizuekerlösung  gefallt, 
und  der  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgewaschen;  hierauf  in  ver- 
dlinnter  Essigsäure  kalt  gelöst,  vom  Rückstand  abfiltrirt  und  mit 
dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt. 

Der  entstandene  Niederschlag  wurde  in  Wasser  zertheilt,  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Flüssigkeit  vom  Schwefelblei 
abSltrirt,  abermals  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde  gefallt 
der  Niederschlag  mit  Wasser  aasgewaschen  und  bei  100«  C,  ge- 
trocknet. 

Er  war  fein  zerrieben  hell  bräunlichgelb  gefärbt. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung : 
0,266  Grm.  Substanz  gaben  0,342    Kohlensäure  und  0,92  Wasser, 
0,233     ji  n  D     0,0905  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung: 

b«rec]in«t  i^eAmden 

84  Aeq.  Kohlenstoff  =    6300,0  —    35,15  —    35,06 

5S     „     Wasserstoff  =     650,0  —      3,63  —      3,84 

40     „     Sauerstoff     =  4000,0  —    »2,31  —    »2,26 

5     „     Bleioxyd       =■   6972,5  —    38,91  —    38,84 

Atomgew.  =17922,5  —  100,00  —  100,00 

C«ÄU  Ö»,  +  5  PbO  =  6  (C,4  Ä,  0.)  +  5  PbO  +  4  Aq. 

Ich  lasse  hier  noch  die  Darstellungsweise  and  Analyse  zweier 

basischer  Bleisalze  folgen.  Das  erste  wurde  erhalten  ,  indem  man 
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die  Warael  mit  Alkohol  voo  0,830  kalt  aussog,  den  Alkohol  filtrirte 
und  mit  weingeistiger  Bleiznckerlosang  ausfällte. 

Die  vom  Niederschlage  ahfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  drei«- 
basisch  essigsaurem  Bleioxyde  gefallt,  der  Niederschlag  mit  Air 
kohol  ausgewaschen,  in  verdünnter  Essigsäure  kalt  gelöst,  vom 
Rückstände  abfiltrirt,  wobei  phosphorsaures  Bleioxyd  auf  dem 
Filter  blieb,  und  mit  Alkohol  von  98  pCt.  gefallt,  bei  100®  C.  ge- 
trocknet.  Das  Salz  war  braun. 

Die  Analyse  desselben  gab  folgende  Zahlen. 

0,390  Grm.  Substanz  gaben  0,383  Grm.  Kohlensaure  und  0,0995 

Grm.  Wasser, 
0,3764   ,9  „  »     0,8016  Grm.  Bleioxyd. 

Diess  gibt  in  100  Theilen : 

berechnet  fpeftuideii 

S8  Aeq.  Kohlenstoff  «2100,0  —    «6,94  ~    26,79 

17    „     Wasserstoff  =    218,5—      2,72—      2,83 

13    „     Sauerstoff    =  1300,0  —    16,68  —    16,82 

3    »     Bleioxyd      =  4183,5  —    53,66  —    S3,56 

Atomgew.  =  7796,0  —  100,00  —  100,00 

C.«  Ht,  0„  +  3  PbO  =  2  f(C,»  fl,  00  +  8  i*0  +  Ag.  = 
2  fC,4  J5f,  O,,  PbO)  +  PbO,  HO, 

Das  zweite  wurde  auf  dieselbe  Art  bereitet  und  gab  in  der 
Analyse  folgende  Zusammensetzung: 
0,887  Grm.  Substanz  gaben  0,4285  Grm.  Kohlensaure  und  0,116 

Grm.  Wasser, 
0,290   „  „  „     0,3205  Grm.  Kohlensäure  und  0,085 

Grm.  Wasser. 
Das  Salz  hinterliess  46,83  pCt.  Bleioxyd. 

kercekaet  gnaden 

^'~ir     ^         II.' 

84  Aeq.  Kohlenstoff  =>    6300,0  —    30,10  —  30,19  —    80,14 

54    „     Wasserstoff  =      675,0  —      3,22  —    3,33  —      8,26 

42    „     Sauerstoff    »    4200,0  —    20,06  —  19,65  —    19,77 

7    y,     Bleioxyd      =    9761,5  —    46,62  —  46,83  —    46,83 

Atomgew.  =  20936,5  -  100,00—100,00  —  100,00 

<^8»  ^6t  Ö„  +  7  PftO  =  6  fC,t  Äg  0.)  +  7  PbO  +  «  Aq. 
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Ab  die  LSsQDg  der  reiaen  Säare,  zur  Coiitrolle  aus  einer 
anderen  Worzelmenge  dargestellt ,    mit   dreibasiach   essigsaurem 
JNeioxyde  gefallt,  und  der  Niedersclilag  bei  100* C  getrocknet 
imalysirt  worde  ,  erhielt  man  folgende  Zahlen  : 
0,4743  Grm.  Substanz  gaben  0,5781  Grm.  Kohlens&nre  nnd  0,153 

6rm.  Wasser, 
0,4129  n  „  jj     0,1695  Grm.  Bleioxyd. 

Diess  gibt  nach  Abzog  des  Bleioxydes  f&r  die  Substanz : 

barechnet         i^efanden 

14  Aeq.  Kohlenstoff  ==  1050,0  —    56,37  —    56,36 

9     „    Wasserstoff  =    112,5—      6,04—      6;07 

7     p     Sauerstoff    =    700,0  —    37,59  —    37,57 

Atomgew.  »  1862,5  —  100,00  —  100,00 

Die   hier   beschriebenen  Verbindungen    entsprechen    hiemit 

folgenden  Formeln: 

Mpecacuanhasäure-Ujir^X  =      C^^^  H^  O,    +  HO. 

Erstes  Bleisalz  »  C,^  itf,  O.  +  PbO  +  HO. 
Zweites  Bleisalz  =  6(C,^  H^  O.)  +  5PbO  -h  iHO. 
Drittes  Bleisalz  »  ifC^^  H^  00  +  PbO  +  HO. 
Viertes  Bleisalz    «  6(0,^  H^  OJ  +  HPbO  +  6^0. 

Die  Analyse  des  Säurehydrates  und  der  verschiedenen  Blei- 
▼erbindungen  beweisen,  dass  die  in  der  Ipecacuanha  enthaltene 
Säure  keine'  Gallussäure  sondern  eine  eigenthümliche  neue  Säure 
sei,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C^^  H^O^-^HO 
ausgedruckt  wird. 

Durch  diese  Zusammensetzung,  sowie  durch  einige  Reactionen 
z.  B.  mit  Eisenoxydsalzen,  steht  sie  in  nahem  Zusammenhange 
mit  der  Caffegerbsäure,  deren  Vorkommen  in  mehreren  Pflanzen 
aus  der  Familie  der  Rubiaceetij  Gen.  Coffeacea^  nämlich  in  dem 
Samen  von  Coffea  aräbica  und  der  Wurzel  von  Chiococca  race^ 
mosa  nachgewiesen  wurde.  Sie  unterscheidet  sich  von  dieser  Säure 
blos  durch  einen  Mindergehalt  von  einem  Aequivalentei^   'Wstoff: 

Caffegerbsäure  ==:  C^^  H%  O^ 

Ipecacuanha'Shire  (wasserfrei)    »  Cu  H^  O, 

Durch  die  Entdeckung  dieser  Säure  ist  die  Reihe  jeuer 
Säuren,  die  in    verschiedenen   Pflanzen   aus    der   Familie  der 
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Rubiaceen  geAmdeo  ward^  durch  ein  Glied  vermelirt,  wie  fol- 
gende Formeln  seigen: 
Catechin  hmNaudea  Gambia  (im  Vacno  getrocknet)  «  C^^H^  O^ 

China8&ure  (in  ihrem  Bleisalze) ^C^^H^O^ 

Caffegerbsaare  (bei  100®  C  getrocknet) ^C^^H^O^ 

ipecactiaitAo-Saare  (wasserfrei) t=^C^^H^O% 

Es  bleibt  von  den  in  der  Wnrzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha 
vorkommenden  Stoffen  der  mit  dem  Namen  Emetin  bezeichnete 
brechenerregende  Stoff  zu  nntersuchen« 

Mit  dieser  Arbeit  bin  ich  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  und 
hoffe  in  kurzem  die  Resultate  der  Untersnchni^  mittheilen  zn 
können. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  vorliegende  Arbeit  in 
dem  Laboratorium  des  Professors  Rochleder  unter  seiner  güti- 
gen Leitung  ausgeführt  habe. 


Das  w. M.  Herr Sectionsrath  Haidinger,  machte  folgende 
Mittheilungen: 

a)  ,,Ich  freue  mich  der  hochverehrten  math.-naturwissenschaft- 
liehen  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  heute 
noch  in  der  letzten  diessjährigen  Sitzung  das  erste  Vierteljahrheft 
einer  neuen  periodischen  Publication  überreichen  zu  können.  Gestern 
erst  sind  die  Exemplare  durch  die  k.  k.  Hof-  und  Staats-Druckerei 
vollendet  worden.  Sie  hat  den  Titel:  ,,Jahrbuch  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalf\  Ueber  den  Zweck  glaube  ich  mich 
auf  das  Programm  berufen  zu  können,  welches  hier  ebenfalls  früher 
in  vielen  AbdrQcken  vertheilt  worden  ist.  Aus  dem  Inhalte  habe 
ich  auch  bereits  die  Ehre  gehabt  der  hochverehrten  Classe  einen 
Aufsatz  zu  Überreichen:  Die  Aufgabe  des  Sommers  1850  für  die  k.  k. 
geologische  Reichsanstalt  besteht  in  der  geologischen  Durchfor- 
schung des  Landes.  Die  übrigen  Mittheilungen  dürften  wohl  nicht 
nur  ein  deutliches  Bild  von  dem  Standpuncte  des  Institutes  selbst  ge- 
ben, sondern  auch  als  ein  Beispiel  gelten,  in  welcher  Weise  es  gelang 
den  Grundsätzen  des  Programms  zu  entsprechen.  Das  erste  Heft 
des  Jahrbuches  beginnt  natürlich  mit  dem  Allerunterthänigsten 
Gründungsvortrage  des  k.  k.  Herrn  Ministers  für  Landescultur  und 
Bergwesen,   Ferdinand   Edlen   Herrn   v.   Thinnfeld,   und   der 
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AllerhöchBten  Bntgchliessnng  Seiner  Majestät  unseres 
glorreich  regierenden  Kaisers,  hierauf  folgen  die  Besetzungen  der 
Dienstesstellen ,  der  oben  erwähnte  Plan  des  Angriffs  f&r  diesen 
Sommer,  so  wie  die  Orientining  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
in  dem  Gebiete  desselben.  Femer  mancherlei  einzelne  dem  Zwecke 
entsprechende  Mittheilungen.  Aus  dem  Vorberichte  hebe  ich  nur 
hervor,  dass  daselbst,  nebst  unzweideutigen  Beweisen  des  regen 
Antheils  an  dem  wahren  Fortschritte  durch  unser  hohes  Kaiserhaus, 
eine  grosse  Anzahl,  720  Namen  von  Behörden,  Instituten,  Gesell- 
schaften u.  s.  w.  verzeichnet  sind ,  an  welche  dieses  erste  Heft  so- 
wohl, als  die  nachfolgenden  unen^eltlich  vertheilt  werden.  Nament- 
lich befinden  sich  darunter  die  k.  k«  montanistischen,  administrativen 
und  Lehensbehorden;  femer  sind  auch  die  Unterrichtsanstalten  be- 
dadit,  von  den  hohem  beginnend,  einschliesslich  der  Obergymnasien. 
Wo  noch  so  vieles  in  der  Organisation  begriffen  ist^  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  das  Verzeichniss  ftberall  das  Genaueste  enthalte  oder 
zureichend  sei.  Es  werden  daher  späterhin  nach  Massgabe  noch 
manche  Nachträge  geliefert  werden.  Jedenfalls  lässt  sich  von  dieser 
reichlichen  Vertheilung  ein  g&nstiger  Erfolg  hoffen,  es  ist  diess  ein 
Zweck,  gegenwärtig  erreicht,  der  schon  in  den  ersten  Besprechun- 
gen mit  dem  verewigten  Fürsten  v.Lobkowicz  in  Aussicht  ge- 
stellt war.  Was  damals  in  aller  Beziehung  ein  Anfang  genannt 
werden  konnte,  hat  sich  nun  auf  Wegen  entwickelt,  die  man  nicht 
voraussehen  konnte.  Wenn  ich  aber  die  Arbeiten  an  dem  k.  k. 
montanistischen  Museo  betrachte,  und  die  Herausgabe  der  von  mir 
besorgten  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  und  Berichte,  und 
dann  in  der  neuesten  Zeit  die  Gründung  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  so  erscheint  in  der  Geschichte  der  Entwickeluiig  da- 
iwisehen  die  kräftige  Hilfe,  welche  die  kaiserl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften selbst  den  geologischen  Forschungen  auf  die  Anträge 
von  meinem  hochverehrten  Freunde  und  CoUegen  Part  seh  und  mir 
zuwandte ;  die  Reisen  der  Herreu  v.  H  a  u  e r,  H  o  r n  e  s,  C  z j  z  e  k, 
die  Bewilligui^en  für  die  Herren  Barrande,  v.  Horlot,  Patera 
und  für  mich  selbst,  für  die  Vereine  in  Innsbrack  und  Gratz.  Ist 
auch  seit  der  Gründung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  die 
direete  Theilnahme  nicht  mehr  so  lebhaft  gewesen,  so  soll  mich 
dieus  doch  nicht  hindern,  so  oft  sich  Gelegenheit  findet  meinen  Dank 
flür  vollendete  Thatsachen  mit  aufrichtigem  Gemüthe  darzubringen. 
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Möge  dieses  erste  Heft  des  Jahrbachs  iu  dem  Fortschritt  unsferer 
Arbeiten  ein  Zeichen  desselben  sein.  Aber  auch  des  Titelblattes 
mnss  ich  hier  gedenken.  Nicht  oft  genug  kann  man  ^des  Kaisers 
hohen  Wahlspruche^  wiederholen,  ^das  Wort  des  grossen 
^Oesterreich,  die  wahre  Grundlage  des  Bestehens  der  menschlichen 
^Gesellschaft/' 


b)  Herr  Dr.  Constantin  v.Ettingshansen  sandte  ähnlich  der 
Synopsis  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  an  die  k.  k.  geologische 
Reichsanstalt  nun  auch  die  Synopsis  der  fossilen  Flora  von 
Parschlug,  welche  ich  hier  vorzuzeigen  die  Ehre  habe.  Er 
fugte  ferner  folgende  allgemeine  Resultate  über  den  Character 
der  fossilen  Flora  von  Parschlug  bei,  zu  dem  Zwecke,  damit 
ich  selbe  der  hochverehrten  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mittheilen  mdge* 
Die  fossile  Flora  von  Parschlug  characterisirt  sich  als 
miocen  durch  die  Vertretung  der  wichtigsten  Vegetationsgebiete 
der  Jetztwelt.     Sie  sind  : 

1.  Das  tropisch-amerikanische  Vegetationsgebiet 
durch  die  Gattungen :  Chrysaphyüum,  Bumelia^  AchraSj  Passi" 
fiora,  Psidium,  Myrtus^  Machaerium,  Acacia. 

2.  Das  indische  Vegetationsgebiet  repräsentirt  durch 
die  Gattungen:  Lantus ^  Pterospemwm^  Phaiiniaj  DalbergiOj 
Sophara. 

3.  Das  tropisch-afrikanische  Vegetationsgebiet 
durch  die  Gattungen:  Bauhinia  und  Caiha. 

4.  Das  australische  Vegetationsgebiet  durch  dieGat- 
tungen:  Callitris ^  Banksia,  Dryandra^  Achras,  MimusapSj 
CärgiUiay  Eucalyptus  ^  Kennedy a^  Physolobium. 

5.  Das  süd-afrikanische  Vegetationsgebiet  durch 
die  Gattungen:  Cunonia  und  Sideroxylon. 

6.  Das  chinesisch-japanesische  Vegetationsge- 
biet durch  Styraxy  Bvonymus^  Celastrus^  Gledüschia. 

7.  Das  nord-amerikanische  Vegetationsgebiet 
durch:  Ta^xodium,  Myrica^  Planera,  Ulmus,  Celiis,  Liguidam^ 
bar,  fVaxinus y  Andnmeda,  Rhododendron^  Hex ^  PrinoSy 
Paliurusj  CeanoOiuSj  Rkus. 
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8.  Das  mittelländische  Vegetationsgebiet  durch: 
QtiercnSf  Acer,  Ziziphus,  RhamnuSj  Pistacia* 

Die  fossile  Flora  von  Parschlag  unterscheidet  sich  von  der 
fossilen  Flora  von  Radoboj  : 

1.  Darch  die  Repräsentation  zweier  neuer  Vegetationsgebiete 
-*  des  chinesich -japanesischen,  und  des  mittelländischen  Vegeta- 
tionsgebietes. 

2.  Ist  das  neuholländische  Vegetationsgebiet  in  der  fossilen 
Flora  von  Parscblug  Tcrhältnissmässig  stärker  vertreten  als  in 
der  fossilen  Flora  von  Radoboj ; 

3.  treten  die  tropischen  Vegetationsgebiete  in  der  fossilen 
Flora  von  Parscblug  in  den  Hintergrund.  Viele  tropische,  fBr 
die  fossile  Flora  von  Radoboj,  bezeichnende  Pflanzen-Familien, 
wie  die  Moreen^  Ariocarpeefiy  Nyotagineen^  Apocynaceen^  Ver- 
benaceen,  Cordiaceen^  Bignoniaceen ,  Anonaceen,  Temstroemi^ 
aeeen,  MeUaceen,  Cedrelaceetiy  Malpighiaceen  y  Conaraceen^ 
Combretaceen,  Melastomaceen  fehlen  hier  gänzlich.  Hingegen 
sind  die  tropischen  Vegetationsgebiete  in  der  fossilen  Flora  von 
Parschlug  durch  besondere  Familien,  wie  Passifloreen,  Cela^ 
9trmeen,  Myrtaceen,  vertreten. 

4.  Von  den  aussertropischen  Vegetationsgebieten  sind  die^ 
Familien  BcUsamifluae  und  Celiideen ,  dann  viele  Gattungen,  wie 
Taxodium,  FraxinuSy  Andromeday  Evonymus,  Prinos,  Pw 
liurus,  Pistacia  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  eigen. 


c)  „Eisverhältnisse  der  Donau,  beobachtet  in  Pest  im  Winter 
1849—1850''  von  Prof.  Dr.  Arenstein.  Taf.  H  bis  V: 

Die  nachfolgenden  Zeilen  mit  den  vier  Tafeln  enthalten  die 
Resultate  der  Beobachtungen  der  Eisverhältnisse  der  Donau  in  Pest 
im  Winter  1849/50.  —  Es  ist  diess  der  dritte  Winter  seitdem  die 
Eisverhältttisse  beobachtet  werden. 

Die  Einrichtung  der  Tafel  II  ist  ganz  dieselbe  wie  in  den  bei- 
den fraheren  Jahrgängen  (siehe  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften,  Decemberheft  1849)  bis  auf  die 
kleine  Modification ,  dass  in  Tafel  U  die  Eismenge ,  wenn ,  und  so 
lange  das  Eis  im  Gange  war,  durch  abgebrochene,  sobald  es  sich 
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ab^r  stellte,  und  so  lange  der  Eisstoss  stand,  darch  game  rothe 
Linien  angegeben  ist.  —  Diese  Tafel  enthält  ansser  der  Zeit  der 
Beo^chtnng 

1.  die  Eismenge  in  Zehnteln  der  Breite  der  Denan,  welche  am 
Beobachtangsort  185®  beträgt. 

2.  Die  Eisdicke  in  Wiener  Zollen  wo  immer  schwimmendes 
oder  sogenanntes  Treibeis  vorhanden  ist. 

3.  Den  Wasserstand  in  Wiener  Fuss. 

4.  Die  Eisgeschwindigkeit  in  W.  Fnss-Secnnden.    Endlich 
&•  die  Temperatur  der  Lnft  zwischen  8  und  7  Uhr  Morgens. 
Die  Eismenge.    Den  27.  November  Nachmittag  war  noch 

keine  Spar  von  Eis  zn  sehen,  und  am  10  Uhr  Abends  waren  schon 
0*9  der  Breite  and  am  Mitternacht  die  ganze  Breite  der  Denan  be- 
deckt. —  Mit  geringer  Aenderang  blieb  die  Eismenge  dieselbe  bis 
zam  11.  December,  wo  sich  das  Eis  Abends  ober  der  Kettenbrücke 
stellte.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Eisstoss  bei  steigendem 
Wasser  stehen  blieb.  —  Mehrere  Tage  anhaltendes  Thanwetter, 
und  in  Folge  dessen  abermaliges  Steigen  des  Wassers ,  haben  die 
Eisdecke  den  18.  December  gehoben.  —  Die  erste  Bewegung  fand 
mit  Leichtigkeit  statte  weil  die  Donau  von  der  Kettenbrücke  bis 
zur  Insel  Csepel  (siehe  Tafel  lY)  gänzlich  eisfrei  war.  Dort  ange- 
langt stockte  es  bald,  und  konnte  auch  nicht  durch  den  grossen 
rechten  Arm,  dessen  Eingang  viele  seichte  Stellen  hat,  abziehen, 
sondern  drängte  sich  sämmtlich  durch  den  kleinen  linken  Arm; 
daher  auch  die  Geschwindigkeit  des  Eises  trotz  des  oberen  starken 
Windes,  und  des  steigenden  Wassers  nur  2*2  W.  F.  war. 

Das  zweite  Eis  kam,  was  Menge  anbelangt,  sehr  regelmässig, 
und  stellte  sich  den  4.  Jänner.  Die  Tafel  III  gibt  das  Bild  der  Eis- 
decke. —  Die  auffallend  regelmässige  winkelrecfate 
Form  ober  der  Kettenbrücke  bildete  sich  erst  durch  die  nächst- 
folgenden Tage,  indem  das  in  der  Linie  €Uif  (Taf.  III)  unter  der 
Eisdecke  hervorströmende  Wasser  die  etwa  hervorstehenden 
Spitzen  und  Tafeln  solange  absiiess,  bis  sich  die  gerade  Linie 
aa!  bildete,  die  sich  bis  zum  13.  Febr.  unverändert  erhielt, 
während  sich  die  Eisdecke  unter  der  Kettenbrücke  bedeutend 
änderte,  und  am  25.  Jänner  die  Form  hatte,  welche  in  Tafel  IV 
sichtbar  ist.  —  Man  kann  hier  die  interessante  Bemerkung  machen, 
dass  der  Rand  der  Eisdecke,  ob  sich  diese  nun  wie  gewohnlich  aus 
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Treibe»  bildet ,  oder  darch  AufvrärUfricren  (wie  es  hier  ge- 
schehen) entsteht,  immer  die  schon  öfters  erwähnte  parabolische 
Form  annimmt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Oeffnung  der 
Parabel  im  ersten  Falle  nach  unten,  im  zweiten  nach  oben  sieht. 
Aas  den  blauen  Streifen  a  b  c  und  a'  6'  c  u.  s*  w.  lässt  sich  er- 
kennen, wie  sich  die  Eisdecke  täglich  um  mehr  oder  weniger 
Klafter  —  je  nach  der  Kälte  und  der  vom  Winde  begfinstigten  oder 
nicht  begünstigten  Spülung  —  gleichsam  aufwärts  schob.  —  Be- 
merkenswerth  ist  auch,  dass  sich  der  obere  Rand  der  Eisdecke  gar 
nicht,  der  untere  aber  vom  25.  Jänner  an  nicht  mehr  änderte 
oder  Terschob  —  bis  zum  Weggehen  des  Eises. 

Den  11.  Februar  Mittags  setzte  sich  das  Eis  unter  der  Brücke 
in  Bewegung  durch  das  steigende  Wasser  gehoben,  aber  die  mehr 
als  doppelte  Breite  der  Donau  unter  Pest ,  die  sich  gleich  wieder 
in  2wei  Arme  theilt ,  deren  Breitensumme  viel  kleiner  ist  als  jene 
obere,  und  die  Flachheit  der  Ufer  verbunden  mit  dem  festen  Puncte, 
welchen  die  Insel  Csepel  dem  Eisstoss  bietet,  sind  die  Ursachen, 
dass  sich  die  Eisdecke  an  der  oberen  Spitze  jener  Insel  (Taf.  IV) 
immer  am  schwersten  hebt.  Und  so  war  es  auch  diesmal.  Das 
ganze  Eis ,  welches  zwischen  den  beiden  Städten  «nd  der  Ketten- 
brücke stand^  schob  sich  unter-  und  aufeinander,  «nd  bildete  eine 
mächtige  Eisbarrikade  von  der  Form  ab  c  Tafel  V,  welche  dort 
am  höchsten  aufgethürmt  war,  wo  der  Stromstrich  lieg^. 

Der  Anblick  dieser  Eismassen  hätte  sehr  pittoresk  genannt 
werden  können,  wenn  er  nicht  mit  dem  Gedanken  einer  nahen 
Ueberschwemmungsgefahr  so  enge  verbunden  gewesen  wäre.  Die 
Ueberschwemmung  wäre  auch  schwerlich  ausgeblieben ,  wenn  die 
Kettenbrückenpfeiler  den  obern  Eisstoss  nicht  zurückgehalten  hätten, 
wodurch  jene  Barrikade  nicht  über  ihre  erste  Grösse  hinaussteigen 
konnte.  —  Nichtsdestoweniger  mag  sie  sehr  viel  beigetragen  ha- 
ben zu  dem  plötzlichen  und  raschen  Steigen  des  Wassers,  welches 
Rinnen  48  Stunden  (vom  11.  bis  13.)  bei  7  Fuss  betrug.  —  Die 
Sicherheit  dieses  Schlusses  würde  dadurch  das  Meiste  gewinnen^ 
wenn  die  gleichzeitigen  Wasserstände  der  näher  gelegenen  oberen 
Orte  bekannt  wären. 

Den  13.  Febr.  ging  auch  der  obere  Eisstoss  gänzlich  weg.  — 
Leider  schob  sich  jene  besagte  Barrikade  nur  um  einige  .Meilen 
abwärts,  so  dass  das  Rückstauwasser  alle  am  Ufer  gelegenen  Ort- 
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Schäften  bis  unmittelbar  anter  Pest  überschwemmte.  Der  Wasser- 
stand, den  ich  —  auf  die  Vergleichung  mehrjähriger  Wasserstände 
in  Wien,  Pressburg  und  Pest  für  letzteres  voraussagte,  traf  in  jenen 
Ortschaften  ein. 

Den  17.  Febr.  war  die  ganze  Breite  der  Donau  noch  mit  Eis  be« 
deckt,  und  doch  war  dieses  den  folgenden  Tag  fast  ganz  verschwunden. 

Eine  seltene  Erscheinung  war  das.d ritte  Eis,  welches  in 
einzelnen  kleinen  Stücken,  oder  in  sehr  dGnnen  Tafeln  von  2  bis 
3  Quadrat-Klaftern  den  17.,  18.  und  19.  März  vorüber  zog. 

Eis  dicke.  Die  in  diese  Rubrik  eingetragenen  Zahlen  be- 
zichen sich  nur  auf  schwimmendes  oder  sogenanntes  Treibeis.  ' 
Vergleicht  man  die  Zahlen  des  11.  und  18.  December,  so  findet 
man,  dass  die  Stärke  des  Eises  während  die  Decke  stand,  bedeu- 
tend zugenommen  hat.  Die  Zahlen,  die  auf  und  zwischen  den 
rothcn  Linien  stehen,  beziehen  sieh  auf  die  Stärke  des  Eises,  wäh- 
rend es  stand.  —  Gegen  Ende  des  Winters  bin  ich  auf  die  Idee  ge- 
kommen, die  zur  Messung  derDicke  noth wendigen  Löcher  in  das  Eis 
nicht  zu  hauen,  sondern  zu  bohren.  Jeder  gewöhnliche  Zimmer- 
mannsbohrer gibt  mit  wenig  Muhe  ein  reines  Bohrloch.  Mit  noch 
besserem  Erfolge  wendet  man  aber  die  sogenannten  Fassbinder- 
odcr  Zapfenbohrer  an,  wenn  man  das  Bohrstück  gehörig  verlän- 
gern lässt.  Es  fallen  hiedurch  die  in  meinem  ersten  Berichte 
(Decemberhefl;  1849)  erwähnten  misslichen  Umstände  eines  ge- 
hauenen Loches  zum  grössten  Theil  weg.  —  Trotz  der  grossen 
Kälte  und  des  eben  nicht  kurzen  Winters  hat  das  Eis  kaum  einen 
Schuh  Dicke  erreicht. 

Wasserstand.  Wie  wichtig  diese  Rubrik  sei,  ist  schon 
wiederholt  auseinander  gesetzt  worden.  Hier  will  ich  nur  er- 
wähnen, dass  die  Verhällnisse  der  Wasserstände  zweier  (oder 
mehrerer)  von  einander  mehr  oder  weniger  entfernten  Orte,  die 
sich  durch  Vergleichung  mehrjähriger,  täglich  beobachteter  Was- 
serstände ergeben,  Tiir  die  Eisperiode  eine  bedeutende  Modification 
erleiden ,  weil  dann  das  durch  die  Eisdämme  zurückgestaute 
Wasser  hinzukommt.  Diess  ist  aber  ein  Grund  mehr  die  diessfal- 
ligen  Fragen  continuirlich  jeden  Winter  an  die  Natur  zu  stellen, 
d.  h.  die  Wasserstände  mit  den  Eisverhältnissen  zu  vergleichen. — 
Die  Wasserhöhe,  die  ich  dieses  Frühjahr  in  Pest  durch  dreijährige 
Vcrglcichnngcn  mit  den  Pressburger  und  Wiener  Wasserständen 
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geleitet,  and  aaf  die  durch  die  Zeitangen  eben  noch  schnell  genug 
erfahrene  Pressbnrger  WaAserhdhe  als  Maximum  voraussagen 
konnte,  traf  zwar  nicht  in  Pest  aber  2 —  4  Meilen  unterhalb  fast 
genau  ein. 

Eisgeschwindigkeit.  Die  sehr  häufigen  Nebel  haben 
oft  die  Beobachtung  der  Eisgeschwindigkeit  gehindert.  Es  ist 
dieses  um  so  öfters  der  Fall^  da  der  Stromstrich  um  mehr  als 
110  Klafter  vom  Beobachtungsorte  entfernt  ist,  und  schon  ein 
sehr  leichter  Nebel  hbreicht,  auf  diese  Entfernung  die  Verfol- 
gung einer  einzelnen  Eistafel  zu  hindern.  Irrig  wSre  es  aber, 
die  Geschwindigkeit  des  Treibeises  am  Ufer  zu  beobachten,  wo 
es  je  nach  der  Kr&mmnng  der  Ufer  verschiedene  Geschwindig- 
keiten und  verschiedene,  selbst  wälzende  Bewegungen  annimmt. 

So  beängstigend  die  Beobachtung  der  Geschwindigkeit  am 
11.  Februar  war,  wo  sie  bei  steigendem  Wasser  1.4  Fuss 
ergab,  so  beruhigend  war  sie  den  13.,  15.  und  17.  Febr.    Den 

13.  Febr.    8  Uhr  Morgens  ergab  sich  die  Geschwindigkeit  5-4  Fuss 

^1»  9  »»»  »  7>  8.4     „ 

1*»  n  r>         9i      r>  »  »  6*8    ,) 

Das  Fallen  des  Wassers  und  diese  Rapidität  des  Eises  musste 
jede  Furcht  einer  Ueberschwemmung  verschwinden  lassen. 

Wer  die  Geschichte  der  heurigen  Ueberschwemmungen, 
wenn  nueb  nur  als  gleichgiltiger  Journälleser,  gelesen  hat,  wird 
sich  erinnern,  dass  die  meisten  fibersehwemmten  Städte  und 
Ortschaften  das  Ueberschwemmungswasser  nicht  von  oben,  son- 
dern durch  Aufstauung,  von  unten  erhielten.  Es  liegt  in  dieser 
Thatsache  allein  so  viel  Aufruf  und  ernstliche  Mahnung  su  viel- 
fiUtigen  und  ausdauernd  fortgesetzten  Beobachtungen  der  Eis- 
verhältnisse der  Donau  und  wo  möglich  der  übrigen  grosseren 
Ströme  der  Monarchie,  dass  ich  glaube,  es  bedürfe  kaum  mehr 
als  der  Bekanntwerdung  der  Zweckmässigkeit,  ja  Nothwendig- 
keit  dieser  Beobachtung  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie  anzu- 
stellen sind ,  um  die  thätige  Theilnahme  aller  jener  zu  erregen, 
die  ihr  Wissen  gern  als  nutzbringendes  Capital  anlegen. 

Die  Telegraphen-Linie  längs  der  Donau  wird  die  Nutzanwen- 
dung der  gemachten  Beobachtungen  fördern,  und  die  zu  hoflTende 

Sitzb.  d.  matbem.-  natnrw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  Heft.  14 
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Theilnabme  der  an  den  Ufern  wohnenden  oder  exponirten  Sach- 
kandigeh  die  Beobachtungen  selbst  vervielfältigen. 


Das  w.  M.  Hr.  Custos  K  o  11  a  r,  hielt  einen  Vortrag  über  ein  von 
ihm  beobachtetes  forstschädliches  Insect,  die  Cerr*Eichen-Blattwespe 
Tenthredo  (Emphyius)  CerriSj  in  welchem  er  dessen  Naturge- 
schichte erklärt,  und  das  sicherste  Mittel  zur  Vertilgung  desselben 
angibt.  JOie  Abhandlung  selbst  wird  in  den  Denkschriften  abgedruckt. 


Herr  Schab us,  prov.  Adjunct  in  dem  chemischen  Labo- 
ratorium des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  theilt  den  Inhalt 
der  folgenden  Abhandlung  in  Kürze  mit: 

„Ueber  die  Krystallformen  der  Zimmtsäure  HO^  C^g  H^  O, 
der  Hippursäure  HOj  C^^H^  ^O^,  und  des  hippursauren  Kalkes 
CaO,  C,,  Äg  NO,  ZHO.^ 

Die  Krystalle  dieser  Körper  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professors  Dr.  Redtenl'acher,  in  dessen  Laboratorium  diesel- 
ben dargestellt  wurden. 

I.  Oie   Zimmisaare  ffOyCjg^^Og. 

Die  Zimmtsäure  bildet  Krystalle,  die  in  das  hemiorthotype 
System  gehören  und  sich  entweder  prismenartig  ausdehnen,  be- 
sonders wenn  sie  aus  wässriger  Lösung  sich  ausscheiden,  oder 
aber  die  Blättchenform  annehmen;  in  welchem  letzteren  Falle 
sie  sehr  häufig  in  perlmutterartigen  Schuppen  erscheinen.  —  Sie 
sind  in  mehreren  Richtungen  theilbar,  und  zwar:  parallel  zur 
Fläche  P(Fig.  1  und  2  ,  Taf  VI)  ausgezeichnet;  parallel  zu  den 
Flächen  eines  als  Krystallgestalt  nie  beobachteten  horizontalen 
Prismas,  das,  da  ich  die  Neigung  der  Theilungsfläche  zu  P  durch 
näherung^weise  Bestimmung  =  124®  gefunden  habe,  mit  döm 
Prisma  p!r  +  1  am  besten  übereinstimmt,  ziemlich  unvollkommen ; 
und  parallel  zu  den  Flächen  des  horizontalen  Prismas  tf,  jedoch 
schwer  zu  erhalten  und  meistens  von  muschligem  Ansehen.  Der 
Bruch  ist  mehr  weniger  muschlig. 
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Die  KrystaUflachen  des  vertikalen  Prismas  Jlf  sind  snweilen 
etwas  gekrümml,  was  auch  bei  denen  des  horizontalen  u  öfters 
der  Fall  ist. 

Die  Krystalle  haben  Fettglanz  y  die  Flache  P  jedoch  gemei- 
Den  Perlmutterglanz,  der  sich,  besonders  an  der  Theilongs- 
gestalt,  znweilen  sehif  ausgezeichnet  vorfindet.  —  Sie  sind  weiss, 
farblos  and  ihr  Strich  ist  weiss.  In  dünnen  Blättchen  sind  sie 
Tollkommen  dorchsichtig ;  die  grösseren  Krystalle  jedoch  halb 
durchsichtig  .. .  •  dnrchscheinend. 

Sie  sind  milde.  —  Ihre  Härte  beträgt  1*5  und  die  Dichte 
ist  =  1195  *)• 

Der  Geschmack  der  Krystalle  ist  schwach  gewürzhaft;  auch 
knirschen  sie  beim  Zerbeissen  eigenthümlich  und  bringen  im  Gau- 
men ein  ziemlich  starkes  ELratzen  hervor.  Der  Geruch  ist  ge- 
wurzhaft. 

Was  nun  die  vorkommenden  Formen  betrifft,  so  habe  ich 
bezuglich  der  Anzahl  und  Art  der  Gestalten  nur  Eine  beobachtet. 
Dieselbe  ist  in  Fig.  1 ,  Taf.  VI  dargestellt ,  und  besteht  aus  dem 
horizontalen  Prisma  «,  dem  der  Axe  parallelen  Prisma  M  und  den 
2  FlächenP,  die  an  den  scharfen  Kanten  von  M  mit  parallelen 
Combinationskanten  erscheinen.  In  vielen  Fällen  vergrössern  sich 
jedoch  die  Krystalle  in  der  Richtung  des  horizontalen  Prismas  u 
nnd  es  entstehen  dann  die  blätterartigen  Krystalle,  wie  Fig.  2 
einen  zeigt,  welche,  wenn  sie  klein  erscheinen  und  die  Prismen- 
flächen unvollkommen  ausgebildet  sind,  in  perlmutterähnliche 
Schuppen  übergehen. 

Die  Messungen  betreffend,  muss  ich  bemerken,  dass  die  Kry- 
staUflachen bezuglich  des  Glanzes  Vieles  zu  wünschen  übrig  las- 
sen, und  ich  nur  mit  Hilfe  der  Theiinngsfläche  parallel  zu  P, 
die  ausgezeichneten  Glanz  besitzt,  genaue  Bestimmungen  machen 
konnte.  Unter  50  —  60  Individuen  habe  ich  nur  zwei  gefunden, 
bei  welchen  an  dem  einen  eine  Fläche  des  Prismas  u  und  an 
dem  andern  eine  von  Jlf,  das  Fadenkreuz  vollständig  reflectir- 
ten,  wodurch  es  mir    möglich  wurde,  die  Neigung  dieser  Flä- 


^)  Die  DichtoB  iltstf  drei  Körper  habe  ich  io  Naphta  bei  23*6*  C.  bestimmt» 
aod  die  des  Wassers  bei   dieser  Temperatur  =    1  fesetxt. 

14   • 
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eben  Mr  Theilangsgestalt  P  genaa  sn  bestimmen.  Weniger  ge- 
nau messen  konnte  ieh  die  Ne^nngswinkel,  welebe  die  ilieben 
der  beiden  Prismen  u  and  M  miteinander  bilden ,  weil  sieh  anter 
allen  Krystallen  keiner  fand,  an  dem  sowohl  eine  Flache  des 
Prismas  v  als  aneh  eine  TOn  M  das  Fadenkreuz  vollst&ndig  re« 
flectirten.  Da  ich  jedoch  die  Messnngen  dieser  Kanten  an  8  ver- 
schiedenen  Indiridaen  ansgeffihrt  habe,  auch  die  verlissliohsten 
der  gefiindenen  Werthe  mit  den  Resaltaten  der  Rechnung  nahe 
übereinstimmen,  so  dürften  wohl  auch  diese  Winkel  als  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommend  angesehen  werden. 

Die  durch  Messung  bestimmten  Winkel  sind  folgende  (Fig. 
1  und  2,  Tat  VI): 

Neigung  von  M  su  P'  =»   49*  33' 
„         „    ti     „  P'=   7y86-5' 

Aas  diesen  Werthen  findet  man: 
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Nimmt  man  an,  dass  M  das  Prisma  der  Hauptreihe  ist 
und  dass  das  horisontale  Prisma  u  an  den  scharfen  Axenkanten 
der  Grundgestalt  mit  parallelen  Combinationskanten  erseheint, 
so  folgen  f&r  die  einnelnen  vorkommenden  Gestalten  die  unten 
stehenden  Werthe: 

Die  4  Flächen  u  bilden  Pr 

„     *        „       P      „       Pr+oo. 

Zur  vollkommenen  Kenntniss  der  Krystallformen  dieser  Säure 
wird  also  nur  noch  die  genaue  Bestimmung  der  Grundgestalt  er- 
forderlich sein. 
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Sind  ABXB  (Pig.  4),  ACXC  (Fig.  5)  und  BCBC 
(Fig.  6)  die  drei  Hauptschaitte  der  Grandgestalt  (Fig.  3 ,  Taf.  0) 
die  ganz  nach  den  bereehneten  Dimensionen  gezeichnet  ist  >}, 
und  zwar  ABXB  der  durch  die  Axe  und  schiefe,  ACXC 
d^r  durch  die  Axe  und  senkrechte  Diagonale  und  B  CB  C  der 
darch  die  beiden  Diagonalen  gelegte ;  und  bezeichnet  man 
mit  A  den  Winkel  der  Axenknnte,  die  von  der  schiefen  Diago- 
nale ausgeht  und  auf  der  Seite  des  stumpfen  Winkels  liegt, 
mit  A  den  der  gleichnamigen  auf  der  Seite  des  spitzen  Win- 
kels liegenden,  mit  B  den  der  Axenkante,  welche  Ton  der  auf 
der  Axe  senkrechten  Diagonale  ausgeht  und  mit  8  den  der  Sei- 
tenkante ;  femer  den  ebenen  Winkel ,  den  die  A  Kante  mit  der 
Axe  bildet  mit  it,  den  welchen  sie  mit  der  schiefen  Diagonale 
einschliesst  mit  o,  die  gleichnamigen  Winkel  der  A  Kante  mit 
p  und  9,  die  Neigung  der  B  Kante  zur  Axe  mit  r  und  die  der 
S  Kante  zur  schiefen  Diagonale  mit  m;  und  setzt  man  die  Nei- 
gung der  Axe  zur  schiefen  Diagonale  gleich  C,  die  Abweichung 
der  Axe,  die  in  der  Ebene  der  kleinern  Diagonale  liegt, 
gleich  e, 

die  halbe  Axe AM^d 

„       „      schiefe  Diagonale  11  Jlf»  6, 
„       „     senkrechte     „        MC^=^e^ 

das  Perpendikel AP=^a 

und   die  Linie BIB  =  di 

so  findet  man  durch  Rechnung*)  folgende  Werthe: 


')  Was  die  ZeichnuDgen  betrifft,  so  muss  ich  s«f  das  in  dem  Aafsatae 
„Ueber  die  KryataiiformeD  des  zweifach  Weinsäuren  Kali*s  und  des  essig- 
sauren Knpferoxyd-Kalkes"  Gesagte  verweisen.  Derselbe  ist  im  Junthefte 
1850  der  Sitzungsberichte  der  mathematisch-natarwissenschaftllcben  Classe 
der  liais.  Akademie  der  Wissenschaften  abgedruckt. 

')  Der  Gang  der  Rechnung  ist  derselbe,  wie  ich  ihn  in  dem  Aufsatse 
yyUeber  die  Krystallformen  des  Baryum-Platin-Cyantkrs  etc.,"  der  in  dem 
Maibefte  1850  der  Sitsungsberichte  der  mathematisch- naturwissenschaft- 
lichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  abgedruckt  ist, 
im  Detail  angeft&hrt  habe. 
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il  =  148*23-5' 
A'=145'56' 
«=141"  33' 
Ä=  51»  25' 
»»=  49»  20' 
n=;  63*44-3' 
o  =  19*  14-2' 
;»=  76»    8' 
9»=  20*  53-5' 
r=  72*29' 
C=  82*  58-5' 
'=     7*  1-5' 

aib.c:a==  8-1151  :  22  2560  :  25-9082  :  1 

und 

a':6:c  =  l  :  2-7220  :  3*1686. 

Das  krystaUographische  Schema  dieser  Säure  wird  also  das 
folgende  sein: 

1.  Nach  Mohs. 
Gmndgestalt.   Hemiorthotyp. 

^  =  CS1'     >"*33';    51*25'. 

AbweichiiDg  der  Axe   in  der  Ebene  der  kleioern   Diago- 
iiale  =  7*  1-5'. 

a  :  6  :  c  :  d==81151  :  22-2560  ;  25*9082  : 1. 

Charakter  der  Combhiationen.  Heiniprismatisch. 
Gewöhnliche  Combinationen. 


2.  Nach  Haidinger. 
Gmndgestalt.  Angitoid. 


^-CS'''l'l"*3«'5     51*25'. 
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Abweichaog  der  Axe  =  7*  1  *  5'  io  der  Ebene   ooÜ 

a.hic:  rf=»81151  :  222560  :  25  9082  •  1. 

Gewöhaliche  CombinatioDen. 

3.  Nach  NaamaDD. 
(Moooklinoedrisch.) 

a  :  6  :  c=»  1  :  2*7220  :  31686. 

C=  82*  58-5' 

Gewöhnliche  Combinationen. 

(Poo)  .  ooP  ,  (ooJRx)). 

II.  Die  Hlppureanre  HO,   C^g  F^  NO^. 

Die  Hippnrsäare  krystallisirt  im  orthotypen  Systeme. 

Die  Krystalie  derselben  sind,  senkrecht  aaf  die  Flächen  des 
vertikalen  Prismas  M  (Fig.  7,  Taf.  VI)  ziemlich  leicht  theilbar ; 
auch  istdieTheilnngsgestalt  meistens  glatt  und  ziemlich  glänzend, 
otters  jedoch  von  maschligem  Ansehen.  Parallel  zu  den  Flächen 
des  Prismas  JRf  ist  ebenfalls,  obwohl  unvollkommene  Theilbarkeit 
vorbanden.  —  Der  Bruch  ist  uneben,  zuweilen  etwas  muschlig. 

Von  den  vorkommenden  Gestalten,  haben  das  vertikale 
Prisma  M  und  das  horizontale  u,  wenn  sie  scharf  ausgebildet  sind, 
▼oUkommen  glatte  Begränzungsflächen ,  während  v  immer  sehr 
zart  horizontal  gestreift  erscheint.  An  den  grossen  Krystallen  je- 
doch sind  die  Flächen  des  vertikalen  Prismas  immer  in  der  Mitte 
ausgehdhlt,  so  dass  nur  an'den  Kanten  sich  ganz  kleine  Stucke  der- 
selben vorfinden. 

Die  Krystalle  haben  demantähnlichen  Fettglanz,  der  meistens 
sehr  ausgezeichnet  ist.  Ihre  Farbe  ist,  wenn  sie  rein  sind,  weiss, 
sonst  haben  sie  einen  schwachen  Stich  ins  Braune.  Sie  sind 
halbdurchsichtig  —  ganz  kleine  Krystalle  sind  vollkommen  durch- 
sichtig —  bis  durchscheinend.  —  Die  Härte  beträgt  1^5  und 
die  Dichte  habe  ich  gleich  1*308  gefunden. 
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Der  Geschmack  ist  sehr  schwach  sauer. 

Die  Krystalle  bestehen  immer  aas  dem  vertikalen  rhombi- 
schen Prisma  M  and  den  beiden  horizontalen  Prismen  u  and  «, 
die,  wenn  sie  den  Ranm  für  sich  begränzen,  eine  vierseitige 
Pyramide  mit  einem  Rechtecke  als  Basis,  nach  Mohs  die  soge- 
nannte Hilfsgestalt,  bilden.  Bei  vollständiger  und  regelrechter 
Ansbüdung  haben  daher  die  Krystalle  die  Form  vrie  sie  in 
Fig.  7  a  und  6,  Taf.  VI  dargestellt  ist.  In  vielen  Fällen  je- 
doch sind  die  Flächen  des  Prismas  it  vorherrschend ,  so  dass 
sodann  die  horizontale  Projection  wie  Fig.  8,  Taf.  VI  aassieht, 
die,  wenn  ebe  Fläche  sich  stark  vergrössert,  was  ebenfalls  häa- 
fig  geschieht,  in  Fig.  9,  Taf.  VI  fibergeht.  Die  grossen  Kry- 
-stalle  jedoch  sind  gewöhnlich  an  den  Enden  von  einer  einzigen 
Fläche  des  Prismas  u  begränzt^  and  da  an  denselben ,  wie  ich 
schon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  die  Flächen  des 
Prismas  M  nur  theilweise  ausgebildet  sind,  was  aach  bei  der 
obern  und  antern  Begränzungsfläche  der  Fall  ist,  so  können  sie 
weder  zu  den  Messungen  noch  zu  irgend  einer  andern  krystallo- 
graphischen  Bestimmung  benutzt  werden. 

Von  den  Winkeln  wurden  folgende  durch  Messung  bestimmt 
(Pig.  14,  Taf.  VI): 


Neigang  von 

Mm  M^   W  59' 

»         » 

M  „    Jlf'=   80«    1' 

»         » 

«„!.'=«   98»  30' 

»         » 

V    „     »'-   88»80' 

»         » 

u   „   Jir«114*49' 

»        » 

V  „   «- 123*  1525' 

Da  die  kleinern  Krystalle  nicht  nur  vollkommen  ausgebildet 
sind,  sondern  auch  ausgezeichneten  Glanz  besitzen,  so  konnten 
die  Winkel  sehr  genau  bestimmt  werden. 

Bei  den  Messungen  an  verschiedenen  Krystallen  stellte  sich 
jedoch  eine  nicht  unbedeutende  Differenz  heraus  ^  die  bei  den 
Kanten  des  vertikalen  Prismas  M  die  Grösse  von  10,  bei  dem 
des  horizontalen  9  aber  die  von  8  Minuten  erreichte,  während 
sie  bei  u  die  Grösse  von  4  Minuten  nicht  fiberstieg.  Von  den 
verschiedenen  Werthen    habe    ich    diejenigen   genommen,     die 
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mir  die  Yerlässlichsten  schienen,  und  bei  einer  vorläufig  dnrch- 
^eßhrten  Rechnung  die  grösste  Uebereinstimmang  mit  den  Kan- 
ten -^  und  -^  zeigten. 

Ans  dem  Vorhergehenden  ist  zn  ersehen,  dass  den  vor- 
kommenden Gestalten  die  folgenden  Zeichen  zukommen : 

Die  4  Flächen  u  bilden  Pr 

Znr  vollkommenen  Kenntniss  der  Rrystallform  der  Hippur- 
saare ist  also  nur  noch  die  Grundgestalt  za  bestimmen.' 

Sind  ABXB  (Pig-  11),  ACXC  (Fig.  12)  und  BCBCf 
(Fig.  13)  die  drei  Hauptschnitte  der  Grundgestalt  (Fig,  10, 
Taf.  VI)  and  setzt  man  : 

Den  Winkel BAM^n, 

„         «           .....  CAüf-r, 

»         r>           CBM^mj 

Die  halbe  Axe      ....  Ailf»a, 

fi         u     grössere  Diagn.  .  MB  =>  b , 

„         „     kleinere  Diagn.  .  MC=^  c, 

^     scharfe  Axenkante  .     .  ^=  -^  9 

„     stumpfe           „            .  =  jB 

and       „     die  Seitenkante  ...  ^  ^S 

so  wird,  da: 

m  »  -^  Neigung  von  M  za  M\ 
1  ,    • 

ist :  1»wcchn«t 

m  =  40'0  5'  -  40*  1', 
n  =  49*15', 
r  =  44M5% 

a:6:c  =  l  :  M606 :  0*9742 

«1  :V  1-3470:  1/0-9491, 
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>l  =  104*  16', 
i?  =  117'58' 
und     S=106*32' 

werden. 

Die  krystallograpbischen  Angaben  nach  Mobs,  Haidinger 

and  Naumann  sind  daber: 

1.  Nach  Mobs. 
Grundgestalt.  Ortbotyp. 

P  =  117*58-,     104*  16';    106*  3«'. 
a  :  6  :  c  =  1  :  VTIStO  :  1/0-9491. 

Charakter  der  Combinationen.  Prismatisch. 
Gewöhnliche  Combinationen. 

Pr  .Pr  .  P+oo. 

2.  Nach  Haidinger. 
GrundgesUlt.  Ortbotyp. 

0  =  117*  58';     104M6';  106V3a^ 
a:6:c=l  :  j/ 1-3470  :  V  0-9491. 

Gewöhnliche  Combinationen. 

li ,   'b ,  ooO. 

3.  Nach  Nanmann. 
(Rhombisches  System). 

a:6:c=l:11606:0-9743 
Gewöhnliche  Combinationen. 

JPoo    .  JPoo  .  oo  JP. 
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III.  J»er  hippimiaare  Kalk  CaO,  H^^C^NO^,  ZHO, 

Der  hipparsaare  Kalk  erscheint  meistens  in  sehr  dftnnen  Blätt- 
chen,  die  ins  orthotype  System  gehören,  aher  höchst  selten  voU- 
kommen  ausgebildet  sind« 

Die  Krystalle  lassen  sich  parallel  zur  Fläche  P  sehr  leicht  und 
vollkommen  theilen ,  weniger  vollkommen  theilbar  sind  sie  parallel 
zu  Q  (Fig-  14,  Taf.  VI).  Der  Bruch  ist  uneben,  zuweilen  schwach 
muschlig. 

Die  Krystallflächen  sind,  besonders  an  den  kleinen,  vollkom- 
men ausgebildeten  Individuen,  glatt,  an  den  grösseren  jedoch  mei- 
stens etwas  verbogen. 

Die  Krystalle  haben  einen  ausgezeichneten  Glasglanz,  wel- 
cher in  den  Fettglanz  geneigt  ist;  die  Flächen  P  jedoch, 
sowohl  als  Krystall  als  auch  als  Theilungsgestalt,  gemeinen  Perl- 
mutterglanz,  der  zuweilen  sehr  ausgezeichnet  ist.  —  Ihre  Farbe 
ist,  bei  vollkommener  Reinheit,  weiss,  sie  haben  jedoch  meistens 
einen  Stich  ins  Braune.  Ihr  Strich  ist  weiss.  Sie  sind  durch- 
sichtig •  .  .  halbdurchsichtig. 

Ihre  Härte  ist  nahe  2  0    und   die  Dichte  betragt  1-318. 

Der  Geschmack  ist  bitter. 

Die  gewöhnlich  vorkommenden  Formen  bestehen  bei  voll- 
standiger  Ausbildung  aus  den  Flächen  der  beiden  Orthotype 
p  und  q  (Fig.  14  Taf.  VI) ,  denen  des  vertikalen  Prismas  M 
(Fig.  15)  und  den  beiden  Gestalten  P  und  Q.  Diese  voll- 
ständige Ausbildung  habe  ich  unter  180  Individuen  an  einem 
einzigen  getroffen,  jedoch  ohne  die  M  —  Flächen.  Ein  zweites 
in  der  Vollkommenheit  der  Ausbildung  diesem  am  nächsten  kom- 
mendes Individuum,  hatte  die  Form,  wovon  Fig.  15,  Taf.  VI 
die  horizontale  Projection  darstellt.  Ausserdem  habe  ich  nur 
noch  Ein  Individuum  beobachtet,  das  die  Flächen  des  Orthotypes 
q  hatte,  wie  Fig.  16  zeigt,  bei  allen  andern  waren  nur  die  auf 
der  einen  Seite  vorkommenden  Flächen,  und  an  den  meisten 
auch  diese  nur  theilweise  ausgebildet,  wie  Fig.  17  Taf.  VI  ein 
Individuum  darstellt. 

Ausser  den  oben  angeführten  Individuen  finden  sich  noch 
sehr  oft  Zwillingskry stalle,  welche  die  Fläche  ^^  die  als  Kry- 
stallfläche  nicht  vorkommt,  und  an  den  von  p  und  p\  gebildeten 
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Kanten  mit  gleicher  Neigang  gegen  die  angränzenden  Flächen 
und  mit  parallelen  Combinationskanten  erscheinen  mfisste ,  als 
Zusammensetznngsfl&ehe  haben,  auf  der  die  Umdrehangsaxe 
senkrecht  steht  (Fig.  18,  Taf.  VI).  In  den  meisten  Fällen  sei* 
zen  sich  bei  dieser  Zwillingsbildong  eine  grosse  Anzahl  von 
Krystallen  parallel  aneinander,  so  dass  dadarch  Formen  entste- 
hen, wie  Fig.  19,  Taf.  VI  eine  darstellt.  Ans  einer  Lösnng 
scheiden  sich  diese  Zwillinge  beinahe  immer  in  paralleler 
Stellung,  so  aas,  dass  die  einspringenden  Winkel  nach  oben  ge- 
richtet sind,  was ,  wenn  man  das  Salz  in  einem  grösseren  flachen 
OefiLsse  krystallisiren  lässt,  nach  dem  Abgiessen  der  Matterlange 
einen  ganz   eigenthümlichen  interessanten  Anblick  gewährt. 

Da  selbst  die  kleinen  Krjstalle  immer  ans  vielen  einseinen 
sowohl  parallel  zu  der  Fläche  P  als  aach  zn  der  Q  zusammen- 
gesetzt sind,  so  erscheinen  an  den  Seiten  von  Q  meistens  kleine 
Abstafnngen  and  einspringende  Winkel,  während  die  Fläche  P, 
weil  sie  ans  mehreren  nicht  vollkommen  parallelen  besteht,  immer 
eine  grössere  Anzahl  von  Bildern  zagleich  reflectirt.  Aas  diesem 
Grande  werden  die  Messungen  mit  dem  Reflexipnsgoniometer 
sehr  ansicher,  and  es  gelang  mir  nar  mit  Hilfe  der  za  P  pa- 
rallelen Theilungsfläcbe,  die  Neigang  der  übrigen  na  derselben 
mit  etwas  grösserer  Sicherheit  zn  bestimmen.  Aber  aach  die  aaf 
diese  Weise  bestimmten  Winkel  zeigten  bei  Messungen  an  ver* 
schiedenen  Individuen  Differenzen,  die  oft  die  Grösse  von  80  bis 
40  Minuten  erreichten.  Auch  mnss  ich  bemerken,  dass  iöh  die  un- 
ten angegebene  Neigang  von  Pzvi  Q  nie  genau  erhalten  konnte, 
und  dass  die  grösste  Näherung  89«  53'  war,  während  die  Differen- 
zen selbst  oft  1*  betragen,  ja  selbst  die  Grösse  von  1*  SO'  erreich* 
ten.  Diese  grossen  Differenzen  erlaubten  mir  nun  eben  so  wenig 
irgend  einen  andern  Werth  als  verlässlicher  hinzustellen,  wesshalb 
ich  es  vorzog,  die  Neigang»  90^  zu  setzen.  Da  durch  diese  An- 
nahme die  Beziehung  der  verschiedenen  Gestalten  einfach  wird, 
auch  die  durch  Messung  erhaltenen  Werthe  mit  den  Resultaten 
.der  Rechnung  nahe  übereinstimmen ,  so  gli^ube  ich ,  dass  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen  kann,  dass  dieFormen  des  hippur- 
sauren  Kalkes  ins  orthotjrpe  System  gehören. 

Diese  Annahme  habe  ich  auch  der  Rechnung  zu  Grunde 
gelegt. 
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Um  jedoch  darüber  mit  voller  Sicherheit  entscheiden  sa  kön- 
nen j  mfiseten  die  Messangen  an  viel  schärfer  ausgebildeten  Kry- 
stallen  vorgenommen  werden ,  welche  darzustellen  schwer  gelin- 
gen dorfte.  Denn  es  haben  sich  die ,  welche  ich  zu  den  Messungen 
benfitzte,  unter  sehr  günstigen  Verhältnbsen  gebildet;  sie  haben 
sich  Dämlich  aus  einer  ziemlich  concentrirten  heissen  L5sung  beim 
Erkalten  in  etwa  12  Stunden  abgeschieden.  Krystalle^  die  sich 
ans  einer  gesättigten  LOsung  in  kaltem  Wasser  beim  freiwilligen 
Verdunsten  abscheiden,  sind,  da  sie  sich  immer  in  Gruppen  zusam- 
menhäufen,  und  weil  die  einzelnen  Krystalle  immer  aus  einer  gros- 
sen Anzahl  kleiner  Individuen  bestehen,  diese  letztem  aber  gewöhn- 
lich nicht  scharf  ausgebildet  sind,  noch  viel  weniger  zu  Messungen 
geeignet 

Von  den  Winkeln  wurden  folgende  gemessen  (Fig.  14  und 
15,Taf.  VI): 

Neigung  von  Pzu  JRf  =  lig^"  15' 
„  „  P  „  p  =  ««•  66' 
„  „  P«  flr  =113*30' 
„       „     y  „  y    =  1290  58' 

Daraus  erhält  man: 

Neigung  von  p  zu  p/  ^  114o    8' 

„        „  Jlf  „  ilf  =»   58*  30' 

Nimmt  man  p  als  Grandgestalt  an,  so  erhält  man  folgende 
allgemeine  Bexeichnnng  der  einzelnen  Gestalten  (Fig.  14  und 
15,  Taf.  VI) 

Die  8  Flächen  p  bilden   P 
„   8       „        ^     „      (P  +  n)- 

,4  „  M        y,  (P     +    «,)- 

»   *       »        -P    »        Pr  +  oo 

Wenn  nun  im  Allgemeinen 

a  :  b  :  c  das  Azenverhältniss  fit^p 
a!:b'  :c^    „  „  „    q 

«":»":  c"  „  ,  r,   M 
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aofidrückt^  so  wird,  da  die  Flächen 

P,  p  und  q 
in  einer  Zone  liegen , 

sein,  wesshalb  nur  noch  die  Grandgestalt,  das  Verhältniss  der 
dritten  Axe  c'  des  Orthotypes  q  zu  der  von  p  and  das  der  Diagona- 
len des  Prismas  M  tn  bestimmen  ist. 

Bestimmung  der  Grandgestalt. 

Denkt  man  sich,  dass  ABXB  (Fig.  11,  Taf.  VI)  ACXC 
(Fig.  12)  and  BCB'  C  (Fig.  13)  die  drei  Hauptschnitte  der  nach 
den  berechneten  Dimensionen  in  (Fig.  20 ,  Taf.  II)  dargestellten 
Grondgestalt  sind,  so  findet  man,  wenn  wieder: 

der  Winkel BAM=n,  . 

»           n       CAM=T^ 

»          »       CBM^m, 

die  halbe  Axe AM^a^ 

„       „     grössere  Diagon.  BM^b, 

„       „     kleinere         „  CM^c^ 

„     scharfe  Axenkante    .  =»^9 

^     stampfe         „  <=jB 

and       „     Seitenkante   .    •    •    •  »iSf 

gesetzt  wird: 

m«  35*  26-5', 
n  «  62*  32-5', 
r  =5S*52', 

fl  :  6  :  c  =  1  :      19244  :      13697 
=  1  :  V  3-7033  :  V  1-8761, 

ii-llV    8', 

11=  134*  28', 

and  S^    83*44'. 
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Berechnang  des  Orthotypes  q. 
Da,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  das  Verhältniss  der  Axe 
zur  längeren  Diagonale  dieses  Orthotypes  dem  der  Grnndgestalt 
gleich  ist,  so  bleibt  zar  vollständigen  krystallographischen  Bestim- 
mnng  desselben  nar  noch  die  Ermittlnng  der  Beziehung  übrig,  in 
welcher  die  kleinere  Diagonale  von  q  zu  der  der  Grnndgestalt 
steht.  Da  aber  ans  der  Natur  des  orthotypen  Systems  sich  ergibt, 
dass  sich  die  Diagonalen  der  beiden  Orthotype  wie  die  Neigungs- 
winkel ihrer  gleichnamigen  Flächen  zu  dem  durch  die  scharfen  Axen- 
kanten  gelten  Hauptschnitte  verhalten,  diese  Neigungswinkel  aber 

113*  30'  oder  66'  30' 
und  122*  56"  oder  57*    4' 

betragen,  so  verhält  sich 

c'  xc^  fang  66*  30'  :  fang  57*  4' 
=  22998:15438, 

welchem  Verhältnisse  man  noch  die  Form 

c' :  c  = -I- .  15332  :  1  5438 


geben  kann ,  wodurch  nahe 


3 


wird ,  in  welchem  Falle  jedoch  der  oben  angegebene  Neigungswin- 
kel 113*  22'  betragen  mfisste. 
Durch  diese  Annahme  wird 


wofür  man  auch 


a 

a. 

b* 

h 

und 

1 

c 

^ 

3 

a' 

-s 

b' 

= 

4* 

und 

d 

= 

c 

fB 

\\ 

ll 

Afi     kr 

setzen  darf,    wodurch    (JPf    das   krystallographischc  Zeichen 
dieser  Gestalt  wird. 
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Bestimmung  des  vertikalenPrismts  M. 

Was  dieses  Prisma  betrifft,  so  mnss  ich  vor  Allem  bemer-« 
ken,  dass  ieh  dasselbe  nur  an  einem  Individaam  mit  Einer  und 
an  einem  zweiten  mit  zwei  zu  einander  parallelen  Flächen  beob- 
achtet habe;  ferner  dass  ich,  da  die  Flächen  sehr  schmal  waren, 
die  Neigung  derselben  zu  P  nar  näherungsweise  bestimmen 
konnte. 

Ich  fand  an  dem  erstem  der  Individuen 

Neigung  von  M  zu  P»118*  24' 
an  dem  letztem  aber 

Neigung  von  Jlf  zu  P=119*  15' 

und  habe  auch  diesen  letztern  Werth,  da  er  f&r  die  Bezeich- 
nung der  Gestüt  einen  einfachem  Ausdruck  liefert,  der  Rech- 
nung   zu   Grunde  gelegt. 

Aus  der  Zeichnung  ist  zu  ersehen,  dass  der  stumpfe  Win- 
kel des  Prismas  mit  dem  spitzen  des  basischen  Hauptschnittes 
der  Grundgestalt  zusammenfällt,  wodurch  also,  wenn  man 

setzt,  da  sich  die  beiden  andern  Diagonalen  wie  die  Tangenten 
der  Neigungswinkel  verhalten, 

d'  ic^  fang  60*  45' :  fang  35*  265' 
=  1-7858:  0-7118 
=  4^X0-7142  ;  0-7118, 

5 

c"   nahe  gleich  —c    wird. 
Das  krystallographische  Zeichen  Colt  M  wird  also,  da 


«"  =  00, 

6"  =  6 

und 

c  —  ^  c 

ist,  (P+fx>y  sein. 
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Das  krystallographische   Schema  der  Formen  des  hippur- 
saaren  Kalkes  ist  also: 

1.  Nach  Mohs. 
Grandgestalt.  Orthotyp. 

P==134*28';     114o8';     83*44' 
a,bi  c=l  :  1/3-7033  :  Vl-8761. 

Charakter  der  Combinationeo.  Prismatisch. 
Gewdholiche  Combinationen. 

1.  (?)*(P  +  od)*.  Pr  +  .  Pr«  +  oo 

2.  P.(P)*  Ä-+flo.Pr+oo 

3.  P.  (P  +  oo)*.  Pr  +  oo 

2.  Nach  Haidinger. 
Grandgestalt.  Orthotyp. 

0=134*28';  114*  8';  83*44' 


a  :  6  :  c  =  1  :  V3'7033  :  Vl-8761 
Gewöhnliche  Combinationen. 

1.  IO|,eo0i,  oo£,  ooP 

2.  O,  101,  ooO,   ooiS 

3.  O,   ooÖf ,   nol5 

3.  Nach«Naamaun. 
(Rhombisches  System.) 

a:6:c»  1  :  1*9244  :  1-3697 
Gewöhnliche  Combinationen. 

1.  \P\  .  oo  PI  .  oo  Poo  .  oo  P  oo 

2.  P.  IPi.  oo  Poo.  ooPoo 

3.  P .  oo  PI . ;;  p  oo . 

SiUb.  d.  maa)eni.-iiaturvir.  CK  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  Heft.     16 
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Nachschrift. 


Nachdem  die  vorliegende  Arbeit  schoD  beendigt  war,  kam 
mir  das  2.  Heft  des  Bandes  LXXIV  der  Annaien  der  Chemie 
und  Pharmacie  zuy  aas  welchem  ich  ersehe,  dassHerr  Davber 
zu  gleicher  Zeit  mit  mir  die  Krystallform  der  Hipparsinre 
(pag.  202)  bestimmte. 

Um  die  Vergleichnng  der  Resultate  beider  Messungen  su 
erleichtem,  will  ich  dieselben  nebeneinander  stellen.  Die  mit 
gleichen  Buchstaben  bezeichneten  Winkel  wurden  durch  Messung 
an  Einem  Krystalle  erhalten,  and  die  mit,  Sternchen  verse- 
henen aus  den  der  Rechnang  zu  Grunde  gelegnen  Werthen 
bestimmt. 


Nach  DAober 

M.M 

=  99«  41' 30"., 

.a 

M':M 

=100*    l'W.. 

.a 

M'i  M  (rechts) 

=  80«   6' 31".. 

.« 

M'i  M  (Unks) 

=  80«   9'    7".. 

,a 

uiM  (stumpf) 

=114n5'49".. 

,a 

if :  M  (spitz) 

=  tiöMVW'.. 

.a 

ti :  m/r  (slumpO 

=114»Ö0'33''.. 

•  a 

u :  M  (spitx) 

=  66«   7' 61".. 

.a 

If:«' 

=  98*  «9- 75'» 

viv'  =  88^36ö'* 

viM  (spitz)       =  66» 47' 46" 


NA6h  eigenen 

99* 58  «5'... 6 

100»    150'.. .6 

80«   3*26'... 6 

70«6800'...6 

ll4«47-50'...6 

6öMl-75'...6 

114«  49-76'... c 

65*   8  00'...d 

98«3800'...c 

98«  30-75'... 6 

88«  34-60'... c 

88«31-86'---6 

56«  45-50'... d 

66«  44-50'... c 


MessangeQ 

99«55-a.V...c 

100«  3-75'... rf 

80«  6-85'... c 

79«o9-60'...« 

66«  11-26' • 
114«  48-76' • 

98«28-00'...il 
98«  89-76'...^ 
98«  30-26'... <f 
88«  87-00'...^ 

66«43-60'* 


Von  Herrn  Dauber   wurden  zur  Berechnung    des   Axen- 
verhältnisses  benutzt: 

Neigung  von  M  zu  i»f'=  80*  7'  54'  «) 
and  „         „      tt    „   i»f=65*9'15'' 

wodurch 

a  :  6  :  c  =  1  :  116047  :  0  97603 

wird;  ein  Verhältniss,  welches  mit  dem  von  mir  gefundenen  sehr 
nahe  übereinstimmt. 


«)  Das  eigenUiche  Mittel  der  beiden  von  Ihm  benfiUten   Winkel  ist  80«  7' 4»". 
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Aas  dieser  ZasammeDstellang  ist  ferner  za  ersehen ,  das« 
die  Grössen  der  durch  die  beiden  Messungen  erhaltenen  Winkel 
nnr  sehr  wenig  von  einander  abweichen ,  ja  dass  einzelne  Win- 
kelablesnngen  ganz  übereinstimmen. 

Die  grösste  Verschiedenheit  zeigt  sich  bei  den  Winkeln 
des  vertikalen  Prismas  M  nnd  des  horizontalen  v.  Es  scheint  mir 
jedoehy  dass  der  von  Herrn  D  anb er  zar  Berechnung  des  Axen- 
▼erbältnisses  benützte  Winkel  etwas  zu  gross  genommen  wurde, 
weil  er  sogar  ausser  meine  äussersten  Beobacbtongswerthe 
hinausfallt,  auch  Herr  Da  üb  er  bei  den  Resultaten  die  er  an 
dem  ersten  Individuum  erhielt,  stehen  blieb,  und  die  oft  scharf 
ausgebildeten  Kanten  der  horizontalen  Prismen  nicht  gemessen  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nochmals  l>emerken,  dass  ich 
die  Messungen  mit  einem  Reflexionsgoniometer  ausführe,  wel- 
ehes  zwar  nur  eine  directe  Ablesdng  bis  auf  30''  gestattet,  aber 
mit  zwei  Fernrohren,  wovon  jedes  ein  Fadenkreuz  enthält,  versehen 
ist,  und  däss  ich  es  dort,  wo  die  Messungen  um  10'  differiren,  für 
überflüssig  halte,  bei  den  zur  Berechnung  des  Axenverhältnisses 
benutzten  Werthen  noch  einzelne  Secunden  anzugeben. 

Herr  Dauber  misst  zwar  mit  einem  Reflexionsgoniome- 
tcr,  das  eine  directe  Ablesung  auf  20''  gestattet ,  jedoch  nicht 
mit  Fernrohr  und  Fadenkreuz  versehen  ist.  (Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie.  Band  LXXI,  Heft  1,  pag.  65.) 


Herr  Director  P.  Parts ch  erstattet  Bericht  im  Namen  der 
zur  Ausarbeitung  einer  Fauna  des  österreichischen  Kaiserstaates 
niedeiqgesetzten  Commission. 

Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Commission  nunmehr  ihre 
Arbeiten  beginne,  und  demnächst  eine  Einladung  zur  Mitwirkung 
an  bewährte  österreichische  Naturforscher,  von  denen  eine  nütz- 
liche Theilnahme  zu  erwarten  ist,  erlasse.  Die  eingesendeten  Auf- 
sätze werden  nach  erfolgter  Begutachtung  durch  die  Commission 
in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen  und  wie  diese  honorirt; 
über  Bewilligung  besonderer  Honorare  aber  wird  von  Fall  zu  Fall 
die  Genehmigung  der  Akademie  eingeholt  werden. 


15 
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Aas  den  Gesammtsitzangen  der  k.  Akademie. 


Siteuiigr  Tom  ty.  Juni  18SO. 

Den  Herren  Professoren  Dr.  Bebra  and  Dr.  Elfinger 
warde  aaf  Antrag  des  w.  M.  Professors  Skoda  zur  Herausgabe 
eines  ^Atlasses  der  Hautkrankheiten^',  bestehend  aus  60  Tafeln 
in  Farbendruck  sammt  Text,  eine  Summe  von  1500  fl.  C.  M. 
jährlich  auf  die  Dauer  von  6  Jahren  bewilligt,  wogegen  das  Werk 
in  das  Eigenthum  der  Akademie  übergeht. 


SUBongr  Tom  Sft.  Juli  186«. 

Von  der  lithographischen  Anstalt  des  Herrn  Mitizinger 
in  München  wurden  Abdrücke  der  14  Tafeln  eingesendet,  welche 
zu  dem  Werke  des  w.  M.  Herrn  Professors  Franz  Unger  „Land- 
schaftliche Darstellungen  vorweltlicher  Perioden^'  bestimmt 
sind.  Dem  Herrn  Verfasser  wurde  für  das  jetzt  vollendete  Werk, 
das  ebenfalls  Eigenthum  der  Akademie  ist,  bereits  in  der  Ge- 
sammtsitzung  vom  29.  Mai  1849  ein  Honorar  von  1400  fl.  C.  M. 
zuerkannt. 


Dem  w*  M.  Herrn  Custos  Jacob  Heckel  wurden  über  dessen 
Ansuchen  zu  einer  Reise  uach  Baiern ,  Tirol  und  Oberitalien  zum 
Behufe  ichthyologischer  Forschungen  350  fl.  C.  M.  bewilligt. 


Eine  handschriftliche  Abhandlung  des  Herrn  J.  Mann  „Ver- 
zeichniss  der  im  croatischen  Litorale  gesammelten  Lepidop- 
teren  etc.^'  wurde  der  zur  Ausarbeitung  einer  Fauna  Oester- 
reichs  zusammengesetzten  Commission  zur  weiteren  Benützung 
übergeben,  und  mit  80  fl.  C.  M.  honorirt. 


Die   Herausgabe    eines   Werkes   über  die   „Integration   der 
linearen  Differential-Gleichungen'^  von   dem   w.   M.    Herrn   Pro- 
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fessor  Joseph  Petzval,  ffir  Rechnung  der  Akademie^  wurde 
genehmigt  und  dem  Verfasser  für  Abtretung  des  Eigenthums- 
rechtes  ein  Honorar  von  40  fl.  pr.  Druckbogen  zuerkannt. 


Der  geognostisch-montanistische  Verein  ffir  Innerösterreich 
und  das  Land  ob  der  Enns  erhielt  über  sein  Ansuchen  auch  ffir 
das  laufende  Jahr  einen  Beitrag  von  100  fl.  C.  M. 


Der  provisorische  General-Secretar  bringt  den  von  dem  Hof- 
und  Gerichts-Advocaten  Herrn  Dr.  Franz  Schmitt  revidirten 
Entwurf  eines  Contractes  mit  dem  akademischen  Buchhändler 
Herrn  Braumüller  zur  Renntniss  der  Akademie  i\nd  beantragt 
die  Genehmigung  desselben;  nachdem  diese  erfolgte ,  wurde  der 
prov.  General  -  Secretar  beauftragt ,  den  Contract  Namens  der 
Akademie  abzuschliessen.  Herr  Dr.  Schmitt  hatte  bei  obiger 
Gelegenheit  erklärt,  dass  er  bereit  sei,  in  allen  Fällen,  wo  es 
gewünscht  wird,  der  Akademie  seine  Dienste  unekitgeltlich  zu 
widmen,  worfiber  die  Akademie  beschloss ,  ein  Dankschreiben 
an  denselben  zu  richten. 


Herr  Braumuller  iibergibt  der  kais.  Akademie  eine  voll- 
ständige aus  150  Bänden  bestehende  Sammlung  der  in  seinem 
Verlage  erschienenen  Werke,  wofür  ihm  die  Akademie  in  einem 
besonderen  Schreiben  zu  danken  beschliesst. 


Auf  Antrag  des  prov.  General-Secretärs  wird,  da  jetzt  gewis- 
sermassen  ein  Abschnitt  in  der  Thätigkeit  der  Akademie  ein- 
getreten, und  von  sämmtlichen  periodischen  Druckschriften  der- 
selben eine  nicht  unbedeutende  Bändezahl  erschienen  ist,  auch 
von  den  Denkschriften  der  erste  Band  vorliegt,  beschlossen: 
Se.  Majestät  zu  bitten  ,  ein  vollständiges  Exemplar  der  Denk- 
schriften ,  Sitzungsberichte ,  Fontes  und  des  Archivs  Alier- 
gnädigst  annehmen  zu  wollen.  Im  Falle  der  Genehmigung  durch 
Se.  Majestät  werden  der  Vice-Fräsident  mit  den  beiden  Secre- 
tären  zur  Uebergabe  bestimmt. 
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eingegangenen  Drnckschriften. 

Academy,  American,  of  Arte  and  ScienceSy  Hemoirs.  Vol»  IV.  1. 

Cambridge  and  Boston  1849;  4*. 
Boa^i  Ami,  La  Tur^ie  d'Enrope.  4  Vol.  Paris  1840;  8*.  avec 

Atlas  de  13  Cajrtes  g{ograph.|  giol.  et  etbnogr« 
»ranbi«,  :3ae.  Stnbr.  %tti^.  ».,  bi«  &t\iilä)ti  ber  8anbe«^att|)t^ 

Ifttte  ton  XiroL  ^erauSg« ».  (S. %ttfSi.  tt.  SBranbi«.  $eft  4.  5. 

3ttn«6rttcJ  1848;  8*. 
Grooke,   Charles,  Description  of  Apparatus  for  the  Automic 
Registration  of  Magnetometers  and  other  meteor.  instm- 
ments,  by  Photography.   London  1847;  4** 

„         An  Account  of  the  remarcable  Magnetic  Distnrbance 
which  continned   from  the  22"^  to   the  25^  of  Oo- 
tober  1847.  London  1848;  8*. 
(iamptU,  HM^,  gmei  SßvLÜftx  taü^dttx  ®ef$i$te.  S>etttf(^  Uax^ 

bettet  bon  @:.  t».  IRol^r.  €^ur  1849;  8*. 
Dase,  Zacharias,  Tafel  der  natürlichen  Logarithmen  der  Zahlen. 

Wien  1850;  4^ 
(iUixt,   ei^nflian  V,  ^iflotifd^e  8itetatttr0ef4|i(^te  bon  aRd^ten 

unb  Oeflenei(^if$«®(bIef{en.   a9runnl850;  8*. 
Gesellschaft,  k5n.  sächsische,  der  Wissenschaften.  Berichte. 

Math.  phys.  Classe.  3.  Heft.  Leipzig  1849;  8*. 
Kreil,  Carl,  magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  eu 

Prag  etc.  9.  Jahrg.  1849;  4*. 
atol^r,  S^eob.  ^.,  Slrd^to  f&r  bie  ®ef(i&id&te  ber  SttpuHit  ©rau^ 

bunben.   SBb.  L  $eft  3.  (Stfiix  1849;  8*. 
Neugart,  P.  Trudp.,  Libellus  majores  roatemos  Rudolfi  I.  R.  R. 

in  Gottfrido  duce  Alemaniae  proavo  Hildegardae  conjugis  Ca- 

roli  M.  subsistentes  exbibens.     Ed.  Weber,  Lud.,  Klagen- 

fürt  1850;  4*. 
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Nick  er  1,  Franz  Ant.,  Synopsis  der  Lepidopteren-Fanna  Böhmens. 

I.  Abth.  Frag  1850;  8'. 
Fateilani,  Laigi,  U  Bnco  deli'  Orso  snl  Lago  di  Como  e  le  sne 

ossa  fossili.  Milano  1850 ;  8"*. 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische,  Jahrbach  der.  Wien  1850;  8^ 
Sociiti,  R.^  des  Antiquaires  du  Nord,  Antiqnarisk  Tidsskrift, 

Heft  3.  Copenhagen  1849  ;  8^ 
Soci6 16,  d^Archiologie  et  de  Namismatiqne  de  St. Fetersbonrg. 

M^moires.    Supplement.  St.  Fetersbonrg  1850;  8^ 
Society,  chemical.  Qnaterly  jonmal;  1850.  Nr.  9.  London  8*. 
Szrzeniawa,    Matthias,    Wortforschungslehre   der  polnischen 
Sprache.  Lemberg  1842;  8^ 
„  Sie  bet  ^tM^ä)t  ^iprad^geift  bie  Urgefii&id&te  bet 

flamifd^en  aSoIfeflamme  auffapt.   I.  tluffa^  Sem^ 
bcrfll850;  8% 
Verein,  Natnrf ersehender  zu  Riga,  Arbeitendes.  Bd.  I.  Rndolstadt 
1848;  8*. 
„       Correspondenzblatt.  Riga  1849;  8"". 


Om  ▼erMichnias  der  von  Herrn  W.  Braamfiller  der  ic.    Akademie    abergebenen 
Werke  stinei  Verlages  wird  dem  n&ehiten  Hefte  beigegeben  werden. 


Digitized  by  LjOOQIC 


TAT.  TL 


r     . 

März       1 

23   24  25  . 

26  27  r  IS 

19 

17 

18 

19 

1 

>»    <^   a.    4i.  9,   <».    * 

5   ö  ^  ft  §  »  ? 

♦  *•   9»    <»•    «»^    ^ 

!  &  ä  ft  ä  ,  g 

St 

^ 
§ 

9» 
5 

^ 

Ä 

<>• 

^ 
ä 

^ 

^ 

«0    * 

3« 

'S 

^ 

^ 

—^ 

- 

— 

" 

"" 

"~ 

■'  \ 











■- 

• 

>  «  O  «  «  O  0 

e  e  e  e  < 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

^23  15'6  107  3  J 

J   21  92   1^ 

ih 

/—^ 

T 

1, 

.  St 

aa» 

<ai 

uc 

'fjtl 

ei 

"unt 

a 

fe 

izec 
UTiJ 

7, 

'S 

m 

Digitized  by  VjOOQIC 


SItzDDgsbericIlte 

der 

mathematiseli-natiirwlssenscliaftlielieii 

Classe« 


Jahrgang  1850.  IL  Band.  III.  Heß  (October). 


StKb.  d.  matbem.-natorw.  Cl.  Jahr^  1850.  II.  Bd.  III.  Hit.       IG 

Digitized  by  LjOOQIC 


Digitized  by  LjOOQIC 


227 


Sitzungsberichte 

der 

mathematisch -Datorwissenschaftlichen  Classe, 

Sitxnng  vom  3.  October  1850. 

Herr  Bibliotheks-Costos  A.  Martin  hatte  nnterm  1.  Augast  1850 
folgendes  Schreiben  an  die  k.  Akademie  gerichtet,  welches  der 
prov.  General-Secretär  nunmehr  mittheilt  : 

„Da  die  hohe  kais.  Akademie  meinen  Versuchen  im  Felde  der 
Photographie  ihre  freunMiche  Unterstützung  gewährte,  so  halte 
ich  ^8  für  meine  Pflicht,  dieselbe  zuerst  von  einem  Fortschritte  in 
der  Photographie  auf  Glas  in  Kenntniss  zu  setzen,  welcher  für  die 
praktische  Anwendung  günstige  Erfolge  verspricht.  Bisher  hat  der 
Stärkekleister  den  Anforderungen  der  Photographen  zu  Bildern  auf 
Glas  nicht  recht  entsprochen ;  mir  ist  es  gelungen  eine  Behandlungs- 
weise  des  Kleisters  aufzufinden,  welche  ihn  zu  diesem  Zweck  ganz 
geeignet  macht.  1  Loth  Stärke  wird  mit  3  Loth  reiner  Essigsäure 
fein  abgerieben  und  unter  immerwährendem  Umrühren  in  3 — 4  Loth 
siedendes  Wasser  eingetragen.  Diese  Masse  wird ,  nachdem  man 
8—10  Gran  Jodkalium  hinzugefügt,  durch  ungefähr  zehn  Minuten 
stark  gekocht,  erkalten  gelassen,  durch  Leinen  gepresst  und  auf 
die  bekannte  Weise  auf  Glas  aufgetragen ,  um  dann  mit  Silber  etc. 
behandelt  zu  werden. 

An  diesen  Grundversuch  knüpfen  sich  noch  eine  Reihe  anderer 
interessanter  Versuche,  welche  ich  seiner  Zeit  vorzulegen  die  Ehre 
haben  werde." 

16* 
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Das  c.  M.,  Herr  Ministerialrath  Dr.  Wilhelm  Fachs,  ersucht 
io  einem  Schreiben  vom  4.  September  d.  J.  um  die  Vermittlung 
der  Akademie  bei  den  k.  k.  Ministerien  der  Finanzen  nnd  der  Landes- 
cultnr,  dass  ihm  die  Benützung  ihrer  Archive  gestattet  werde, 
nm  sein  schon  vor  längerer  Zeit  begonnenes  Werk  ,,6e schieb t- 
„liebe  Darstellung  des  ungarischen  Hfittenwesens  in 
„seiner  technischen  Entwicklung  von  der  ältesten 
„bis  auf  die  neueste  Zeit^'  vollenden  zu  können..  Zu 
demselben  Zwecke  wünscht  er  Zutritt  und  Benützung  des  k.  k. 
Münz-Cabinetes. 

Es  wird  beschlossen ,  dass  die  Akademie  sich  in  dieser  An- 
gelegenheit bei  den  betreffenden  Ministerien  verwende. 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  R  o  u  ^  übergibt  eine  für  die  Denkschriften 
der  Akademie  bestimmte  Abhandlung  „lieber  die  ewige^  6e- 
„setze  der  Natur,  besonders  in  der  Mineralogie,  Geo- 
„logie  und  Paläontologie,^^  und  erörtert  in  Kürze  den  Inhalt 
derselben. 


Herr  Dr.  Adolph  Seh  midi  theilt  nachstehende  „Notizen 
„über  die  von  ihm  aus  der  Planina-Höhle  mitgebrach- 
„ten  und  der  Classe  vorgezeigten  Proteen^^  mit: 

„Die  geehrte  Classe  hat  mir  im  vorigen  Jahre  gemeinschaft- 
lich mit  der  philosophisch -historischen,  eine  Unterstützung  zur 
Fortsetzung  meiner  geographischen  Studien  angewiesen.  Ich 
wurde  dadurch  in  Stand  gesetzt  meine  Mussestuuden  ausschliess- 
lich denselben  zu  widmen  und  die  Ferien  zu  einer  Reise  nach 
Krain  zu  benutzen,  wo  die  Untersuchung  der  Höhlensysteme  des 
Karst  längst  zu  meinen  Lieblingsideen  gehörte.  Nur  durch  eine 
solche  Untersuchung  können  die  merkwürdigen  hydrographischen 
Verhältnisse  dieses  Landes  aufgeklärt  werden,  wo  so  viele  Flüsse 
nnd  Bäche  —  einige  davon  sogar  mehrmals  —  in  Grotten  hinein- 
stürzen ,  und  nach  längerem  Laufe  unter  der  Erde  an  ande-* 
ren  Orten  wieder  hervorbrechen.  Die  Erhebungen,  welche  ich  an 
Ort  und  Stelle  gepflogen,  überzeugten  mich  einerseits  noch  mehr 
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▼on  der  Wichtigkeit  der  Sache,  aber  auch  von  deo  Schwierig* 
keiteo  derselben,  welche  Priratkräfte  weit  abersteigen.  Ohne  Bei- 
hilfe von  Bergleuten  war  voraussichtlich  kein  bedeuteodes  Resultat 
SU  ersielen,  und  insbesondere  musste  eine  markscheiderische  Auf- 
nahme der  Höhlen  veranstaltet  werden,  sollte  eine  derlei  Expedi- 
tion von  bleibendem  Werthe  sein. 

Daf&r  wurde  mir  nun  dieses  Jahr  die  geneigte  Verwendung 
des  w.  M.  Herrn  Sectionsrathes  W.  Haidiuger  zu  Theil, 
der,  als  Director  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  für 
Rechnung  derselben  die  Bestreitung  der  nöthigen  Auslagen  über- 
nahm, und  erwirkte,  dass  das  k.  k.  Bergamt  zu  Idria  mir  die  ge- 
wünschte Beihilfe  leistete,  indem  der  Grubenhutmann,  Herr  Ru- 
dolf, mit  zwei  Bergleuten  zur  Aufnahme  der  Höhlen  u.  s.  w.  mir 
beig^eben  wurde. 

Sechs  Wochen  konnte  ich  dieser  höchst  interessanten  Un- 
tersuchung widmen,  als  deren  Resultat  die  Entdeckung  von  mehr 
als  4000  Klafter  unterirdischer  Wasserl&ufe  sich  herausstellt, 
lieber  6000  Kl.  Höhlengänge  sind  vermessen  worden,  und  sobald 
ich  Hrn.  Rudolfs  Grundrisse  und  Durchschnitte  in  Händen 
habe,  werde  ich  mir  die  Ehre  geben  der  geehrten  Classe  einen 
ausführlichen  Bericht  Über  die  ganze  Expedition  zu  erstatten,  mit 
Vorlage  simmtlicher  Gesteinsproben  und  Zeichnungen. 

Ein  Hauptaugenmerk  bei  meinen  unterirdischen  Wanderun- 
gen waren  die  Bewohner  der  Gewässer«  Leider  konnte  weder  ich 
noch  ober  meiner  Begleiter  in  der  ganzen  Zeit  auch  nur  einen 
Fisch  in  denselben  bemerken,  hingegen  war  ich  so  glücklich  einen 
neuen  in  mancher  Beziehung  interessanten  Fundort  von  Proteen 
SU  entdecken  und  einen  zweiten  zu  constatiren. 

Das  correspondirendeRfitglied  der  k.  Akademie,  mein  geehrter 
Freund  Frey  er  in  Laibach,  hat  eine  Karte  entworfen,  auf  welcher 
die  bisher  bekannt  gewordenen  28  Fundorte  der  Proteen  verzeich- 
net sind,  welche  demnach  um  zwei  vermehrt  werden  können. 

Die  meisten  der  bisher  bekannten  Fundorte  sind  die  MQn- 
duogen  der  Grotten,  wo  diese  Thiere  bei  Hochwasser  ausgewor- 
fen werden,  und  ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  auch  die  mei- 
sten Fundorte  im  Innern  der  Höhlen  solche  Stellen  sind ,  wo 
Proteen  nach  einem  Hochwasser  zurückbleiben ,  nicht  aber  wo 
sie  ursprünglich  hausen. 
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Meine  Untersuchong  hat  mir  die  Ueberzengnng  verschafft^ 
dass  z.  B.  die  Magdalena- Grotte,  ein  Hauptfundort,  kein  flies- 
sendes  Wasser  enthält^  sondern  nur  bei  Hochwasser  der  Poik  ans 
dem  benachbarten  nnterirdischen  Laufe  derselben  öberfluthet  wird, 
zu  welcher  Zeit  dann  allerdings  auch  in  ihr  eine  Strömung  sich 
vorfindet.  In  der  Magdalena- Grotte  war  ich  nicht  so  glucklich 
auch  nur  ein  einziges  Stick  sa  sehen ,  geschweige  denn  zu  fan- 
gen. Die  Adelsberger  Führer  scheinen  daselbst  die  Proteen  schon 
fast  ausgerottet  zu  haben,  da  sie  der  Nachfrage  der  Fremden 
kaum  zu  genügen  im  Stande  sind.  Der  Preis  der  Proteen  ist  dort 
bereits  auf  2  fl.  für  die  kleinsten  Exemplare  gestiegen  und 
erreicht  für  die  grössten  sogar  5  fl.  —  In  Triest  fangen  die 
Proteen  beinahe  an,  Mode  zu  werden,  und  sind  in  Gläsern  wie  die 
Goldfische  schon  in  Salons  zu  finden.  Während  meiner  Anwesen- 
heit in  Laibach  wurden  12  Stücke  für  England  bestellt.  Uebrigen» 
enthält  die  Magdalena- Grotte  eben  in  Folge  der  Ueberfluthiingen 
tiefen  Schlammgrund,  und  es  ist  möglich,  dass  die  so  oft  gestörten 
Thiere  sich  bereits  schnell  genug  zu  verbergen  gelernt  haben. 

Die  beiden  neuen  Fundorte  befinden  sich  im  Innern  der 
Planina-Höhle,  gewöhnlich  ^Kleinhäusler-Grotte^^  genannt,  nach 
den  vor  derselben  stehenden  Ruinen  des  Schlosses  Kleinhäusel. 
Zweihundert  Klafter  vom  Eingange  kömmt  man  zu  einem  See, 
wo  die  Grotte  sich  in  zwei  Arme  theilt.  In  dem  östlichen  findet 
sich  nicht  ein  einziges  lebendes  Wesen,  auch  kein  Proteus,  nur  in 
dem  westlichen,  g^en  Adelsberg  gerichteten   Arme. 

Nur  eine  kurze  Strecke  folgt  man  in  dem  westlichen  Arme 
dem  Wasserlaufe;  ein  gewaltiger  Einsturz  verschüttete  denselben 
zu  einem  mächtigen  Trümmerberge.  Auf  einer  Terrasse  derselben 
so  zu  sagen,  dicht  an  der  äusseren  Höhlenwand,  befindet  sich  ein 
etwa  6  Klafter  langes,  stehendes  Wasser,  dessen  Gruml  aus  Schlamm 
besteht.  Sichtbarer  Zufluss  ist  eben  so  wenig  vorhanden,  wie  ein 
Abfluss.  Das  Behältniss  scheint  daher  von  durchsickerndem  Tag- 
wasser gespeiset  zu  werden,  bei  Regenwetter  natörlich  in  erhöh- 
tem Grade.  In  diesem  Wasser  fand  Hr.  Urbas.  der  1849  bis 
in  diese  Gögend  vordrang,  Proteen,  und  auch  ich  fin^  deren  drei, 
wovon  ich  zwei  lebend  nach  Wien  brachte,  beide  von  anseiinücher 
Grösse.  Dieser  Fundort  ist  etwa  300  Klafter  vom  Eingange  derGrotte 
entfernt.  Am  4.  September  um  12  Uhr  Mittags  hatte  daselbst  die 
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Luft  +  9,4,  das  Wasser  +  9,2^  R.,  die  Luft  ausser  der  llölile  m 
Planina  hatte 

Die  Stelle  mag  gegen  50'  über  dem  Wasserlaufe  der  Poik 
liegen.  Einen  wenigstens  noch  50'  hohen  ansteigenden  Trum- 
roerberg  hat  man  zu  überklettern,  bis  man  wieder  zum  Flusse 
hinabgelangt.  In  demselben  muss  man  sechs  grössere  und  kleinere 
Riffe  passiren ,  bis  man  in  den  von  uns  „Proteus -Grotte^^  be- 
nannten Raum  gelangt ,  wo  wir  dicht  unter  einem  etwa  2'  hohen 
Riffe  eine  Unzahl  dieser  Thiere  im  Wasser  entdeckten,  obwohl 
wir  doch  auf  der  ganzen  übrigen  Strecke  nicht  Ein  E^remplar  wahr- 
genommen hatten.  Auch  hier  fanden  sich  die  Proteen  nur  dicht 
unter  dem  Falle,  oberhalb  demselben  nicht  mehr.  —  Da  die  Pro- 
teus-Grotte  1715  Klafter  vom  Eingange  entfernt  ist,  so  ist  sie 
4er  tiefste  aller  bisher  bekannt  gewordenen  Fund^ 
orter.  Das  Gestein  ist  ein  blasig  schlackenartig  aussehender  Kalk- 
tuff mit  einer  schwarzen  Kruste  überzogen,  sehr  weich  und  brü- 
chig, erhärtet  aber  an  der  Luft.  Es  scheint,  dass  diese  weichen, 
abgerundeten  Knollen  diesen  zarten  Thieren  besonders  zusagen. 
Die  Luft  an  diesem  Fundorte  hatte  am  24.  August  10,3  am  6. 
September  9,6,  das  Wasser  vom  ersten  Tage>ll,4,  am  zweiten 
10,5'  R.  Wir  erbeuteten  an  500  Proteen  an  dieser  Stelle  und 
ich  beschloss,  sie  wo  möglich  lebend  nach  Wien  zu  überbringen. 
Ich  hatte  eigens  einen  hölzernen  Kübel  anfertigen  lassen,  mit  Zwi- 
schenwänden versehen,  um  nach  den  verschiedenen  Fundorten  die 
Thiere  gesondert  zu  erhalten.  Sie  erhielten  in  denselben  täglich 
frisches  Wasser,  Steine  aus  der  Grotte  wurden  hineingelegt  und 
ich  verlor  nur  7  durch  den  Tod,  sämmtlich  schon  beschädigte 
Exemplare,  alle  übrigen  blieben  höchst  frisch  und  munter  durch 
vier  Wochen.  In  Laibach  angekommen  fand  sich  nur  1  Todter 
vor,  2  die  für  todt  gehalten  lebten  noch  6 — 7  Minuten  als  sie 
in  Weingeist  gegeben  wurden.  Als  ich  nach  dreitägiger  Reise  iu 
Wien  angekommen,  waren  die  Thiere  zwar  matt,  aber  sie  schie- 
nen noch  fast  alle  zu  leben,  nach  6  Stunden  aber  waren  sie  bis 
auf  4  umgestanden,  ein  Unfall,  deq  ich  nur  dem  neu  ihnen  gege- 
benen Wasser  zuschreiben  möchte. 

Ich  habe  sämmtliche  Exemplare,  wovon  noch  drei  am  Lebeu, 
dem  k.  k.  zoologischen  Museum  übergeben. 


Digitized  by  LjOOQIC 


239 

Herr  Simon  Spitser,  Assistent  der  Elementar-  and  höheren 
Mathematik  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  %n  Wien,  hält  einen 
Vortrag  ^über  die  Anfldsnng  transcendenter  Gleichnn- 
^gen  mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten^^  Er  sseigt 
in  demselben y  dass  es  ihm  gelungen ,  die  Homerische  Methode, 
die  er  schon  früher  anf  die  Berechnung  der  imaginären  Wurzeln 
höherer  Gleichungen,  femer  auf  die  Berechnung  der  reellen  und 
imagbären  Wurzeln  bei  Systemen  höherer  Gleichungen  ausdehnte, 
nun  noch  auf  die  Berechnung  der  reellen  und  imaginären  Wurzeln 
transcendenter  Gleichungen  und  Systeme  derselben  zu  fibertragen. 

Der  Weg,  den  er  hiezu  einschlägt,  ist  derselbe,  den  er  schon 
firfiher  betreten*  Er  sucht  nämlich  zuerst  hinreichend  genäherte 
Grenzen,  vermindert  um  die  kleineren  derselben  die  Wurzeln  der 
vorgelegten  Gleichungen  und  erhält  auf  diese  Weise  neue  Gleichun- 
gen, die  sich  etwa  nach  Maclaurin's  Formel  in  unendliche,  schnell 
convergirende  Reihen  entwickeln  lassen.  Von  diesen  nimmt  er  so 
viele  Glieder  als  auf  die  Berechnung  der  Wurzeln  bis  auf  einen  be- 
stimmten Grad  der  Genauigkeit  von  Einfluss  sind.  Dadurch  ver- 
wandeln sich  die  transcendenten  Gleichungen  in  algebraische,  auf 
die  sich  unmittelbar  der  Mechanismus  des  Homerischen  Verfahrens 
anwenden  läset. 

Herr  Spitzer  ersucht  um  Aufnahme  der  bezfiglichen  Abhand- 
lung in  die  Denkschriften  der  k.  Akademie.  Dieses  wurde  nach- 
träglich genehmigt. 


Herr  Prof.  Brücke  trug  den  Hauptinhalt  einer  für  die  Denk- 
schriften bestimmten  Abhandlung  „Untersuchungen  über 
„die  subjeetiven  Farben"  vor. 

Er  zeigte,  dass  die  Farben  der  Doppelbilder  des  binocu- 
lären  Sehens,  welche  entstehen ,  wenn  mau  ein  Auge  vom  Lichte 
bestrahlen  läset,  das  andere  vor  demselben  schützt,  herrühren 
von  Licht,  welches  durch  die  Sklerotika  und  Chorioidea  in  das 
Auge  eindringt.  Er  erörterte  ferner  die  Erscheinungen  von  sub- 
jeetiven Farben ,  welche  entstehen,  wenn  der  grösste  Theil  des 
Sehfeldes  vom  farbigen  Lichte  stark  erhellt,  ein  Bezirk  dessel- 
ben aber  vollständig  beschattet  ist.  Er  ging  hierauf  zur  Theorie 
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der  Blendangsbilder  aber,  und  zeigte,  dass  dieselben  in  mehrere 
bis  jefat  nicht  richtig  unterschiedene  Abtheiiangen  zn  bringen 
sind.  Er  unterscheidet: 

1.  Negative  Nachbilder.  In  ihnen  ist  das  dunkel  was  im  Ob- 
jecte  hell  war  und  umgekehrt.  Sie  sind  immer  complementär 
gefärbt  zum  Object  und  unterliegen  dem  Scherffer-Fechner'- 
schen  Brklärungsprincipe. 

S.  Positive  Nachbilder.  In  ihnen  ist  das  hell,  was  im  Objecte 
hell  war,  das  dunkel,  was  im  Objecte  dunkel  war,  und  sie  fallen 
dem  Erklarungsprincipe  von  Plate  au  anheim.  Die  positiven  Nach- 
bilder zer&Ilen  wieder 

a)  in  solche,  die  complementär  gefiurbt  sind  auun  Object.  Diese 
erscheinen  gleich  nach  dem  Aufhören  des  primären  Ein- 
druckes und  sind  von  kurzer  Dauer; 

b)  in  nicht  complementär  gefärbte.  Diese  erscheinen  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Aufhören  des  primären  Eindrucks  und  sind 
▼on  längerer  Dauer.  War  das  primär  einwiricende  Licht 
homogen,  so  sind  diese  Spectra  demselben  glachgefarbt,  , 
war  das  primär  einwirkende  Licht  gemischtes,  so  sind 
sie  theils  farblos,  theils  zeigen  sie  den  unter  dem  Namen 
des  Abklingens  des  Spectrums  bekannten  Farbenwechsel. 

Endlich  benutzt  Professor  Brücke  einen  Theil  seiner  Ver- 
suche, um  zu  zeigen,  dass  es  subjective  Farbenerscheinungen  gibt, 
bei  welchen  unser  Urtheil  nicht  nur  nicht  mit  der  physikalischen 
Farbe  des  Objectes,  sondern  auch  nicht  mit  dem  Erregungs- 
zustende  unserer  Netzhaut-Elemente  im  Einklang  ist,  und  die  man 
desshalb  als  Augentänschungen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
bezeichnen  kann. 
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Sitzung  vom  10.  October  1850. 

Der  prov.  General -wSecretär  nbergibt  im  Namea  des  w.  M. 
Hrn.  Sectionsrathes  W.  Haidinger  nachstehende  Abhandlung 
von  Dr.  Kenngott:  ^Beiträge  znr  Bestimmung  einiger 
Mineralien.^' 

Ueber  den  AntrimolUh  und  Poonalith  und  ihr  beiderseitiges  Verhältniss  zu  dem  Skolezit. 

Das- zur  Untersuchung  vorliegende  Exemplar  eines  Antri- 
Rfoliths  aus  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  ist  so  wie  alle 
nachfolgenden  untersuchten  Mineralien  Eigenthum  des  k.  k.  Hof- 
Mineralien*Cabinets,  und  ich  kann  nicht  unterlassen,  bevor  ich 
auf  die  einzelnen  Mineralien  selbst  eingehe,  hiermit  meinen  gröss- 
ten  Dank  dem  Custos  etc.  Herrn  Parts ch  auszusprechen,  für 
die  mir  gutigst  dargebotene  Gelegenheit,  die  nachfolgenden  Un- 
tersuchungen an  Mineralien  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinets 
anstellen  zu  können. 

Das  Exemplar  zeigte  denselben  als  zartfaserige  krjstallini- 
sche  Aggregate;  die  linearen  Krystalloide  sind  radial  gestellt 
und  ragen  häufig  mit  freien  Enden  über  die  gemeinsame  ond 
unebene  Oberfläche  hervor ;  auch  waren  auf  derselben  viele  kurze 
und  glänzende  Nadeln  verstreut,  welche  wahrscheinlich  nur  als 
abgebrochene  Enden ,  nicht  aber  als  freigebildete  und  lose  auf- 
liegende Kryställchen  zu  betrachten  sind,  weil  an  ihnen  kfine 
Spur  von  Endflächen  zu  bemerken  war.  Es  war  zwar  nicht  mög- 
lich, sie  durch  eine  geringe  Erschütterung  sämmtlich  herab- 
fallen zu  lassen,  doch  sind  sie  darum  keinesweges  als  in  dieser 
Lage  gebildet  anzusehen  ,  da  die  Adhäsion  so  kleine  und  zum 
Theil  nicht  glatte  Kryställchen  leicht  vor  dem  Herabfallen  be- 
wahrt und  die  geringste  Berührung  mit  der  Messerspitze  hin- 
reichend war,  sie  unversehrt  zu  entfernen. 

Die  Messung  solcher  aufliegenden  Kryställchen  sowohl ,  als 
auch  die  einzelner  freistehenden  Nadeln  vermittelst  dos  Refle- 
xionsgoniometers  ergab,  dass  sie  in  das  rhombische  Krystall- 
system  gehören.  Die  meisten  derselben  erwiesen  sich  deutlich  als 
rhombische  Prismen  ,  deren  stumpfe  Kanten  einen  Winkel  von 
92^13'  im  Durchschnitt  messen.  Die  Grösse  dieses  Winkels  kanu 
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jedoch  noch  nicht  als  völlig  genau  bestimmt  angesehen  werden, 
da  die  zwar  glänzenden  Flächen  noriv^eiiig  spiegelten;  bei  keiner 
Hessong  aber  wnrde  er  unter  92*  gefunden.  Einzelne  Kryställ- 
chen  zeigten  ausser  dem  angegebenen  Prisma  auch  noch  eine  Zu- 
sefaärfung  der  scharfen  Kanten  desselben  durch  ein  zweites  rhom- 
bisches Prisma,  dessen  stumpfe  Kanten  nahezu  gleich  150^30"^ 
and  dessen  Combinationskantenwinkel  mit  dem  ersten  annähernd 
gleich  148*  gefunden  wurde,  woraus,  wenn  man  das  erste  Pris- 
ma als  das  der  verticalen  Hauptreihe  annimmt  und  mit  ooO  be- 
zeichnet das  zweite  sich  als  ein  brachydiagonal  schärferes  der 
verticalen  Nebepreihe  mit  dem  Zeichen  ao04  ergibt.  An  den  stum- 
pfen Kanten  von  ooO  konnten  bisweilen  auch  Spuren  abstum- 
pfender oder  zuschärfender  Flächen  wahrgenommen  werden, 
ihre  Bestimmung  aber  war  mir  durchaus  nicht  möglich.  Die  Enden 
der  prismatischen  Krystalle  zeigten  unter  der  Loupe  nur  krumme 
Bruchflächen ,  selten  erschien  eine  schiefgeneigte  ebene  Fläche. 

Die  Farbe  der  ganzen  Masse  war  Weiss ,  in  verschiedenen 
Graden  der  Reinheit,  Schnee-,  Kreide-  und  Graulichweiss,  die  ein- 
zelnen Kryställchen  dagegen  waren  grossentheils  fast  wasserhell; 
dessgleichen  war  auch  der  Durchsichtigkeitsgrad  und  d-er  Glanz 
verschieden,  indem  die  freien  Kryställchen  perlmutterartig  glänz- 
ten und  fast  immer  durchsichtig,  wenigstens  halbdurchsichtig 
waren,  die  faserigen  Massen  aber  mehr  oder  weniger  stark  seiden- 
artig glänzten  und  sich  wenig  durchscheinend  zeigten.  Vollkom- 
mene Undurchsichtigkeit  konnte  nur  in  dickeren  Partieen  wahr- 
genommen werden,  und  stets  waren. wenigstens  die  Kanten  durch- 
.scheinend.  Das  Strichpnlver  ist  weiss.  Die  Bestimmung  der  Härte 
konnte  für  das  Mineral  selbst  kein  bestimmtes  Resultat  geben, 
wie  bei  solcher  Bildung  leicht  ersichtlich  ist,  da  sich  die  faseri- 
gen Massen  ziemlich  leicht  mit  dem  Messer  ritzen  und  die  Fasern 
meist  gut  trennen  lassen,  die  starren,  stechenden  Kryställchen 
aber  auf  höhere  Härte  hindeuten,  als  wie  man  dieselbe  von  dem 
dichten  Antrimolith  angegeben  findet. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Antrimolith  für  sich  leicht 
zu  weissem  Email,  mit  Borax,  so  wie  mit  Phosphorsalz  zu  farb- 
losem durchsichtigem  GUse,  bei  letzterem  unter  Ausscheidung  der 
Kieselsäure^  mit  Soda  verschmilzt  er  leicht  zu  einer  durchschei- 
nenden graulichweissen  Perle.  In  Salzsäure  löste  sich  das  Pulver 
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voIlkommeD,  die   daza  verwandte  sehr  geringe   Quantität  aber, 
liess  die  Oallerlbildong  nicht  erkennen. 

Da  nach  der  Analyse  Tb o ms on^s  das  Mineral 

43)47  Kieselsäare 

30,26  Thouerde 

7,50  Kalkerde 

4,10  Kali 

.  0,19  Eisenoxydnl 

0,098  Chlor 

15,32  Wasser 

enth&U,  die  Aeqnivaientsahlen  aber  daraus  far 

SiO^     Al^O,     RO  (=  CaO,  KO,  FeO)  HO 
9,41      5,84      3,60  17,02 

oder  10,46      6,49      4,00  18,89 

sind,  wofor  man  annähernd  die  ganzen  Zahlen 

10  6  4  20 

oder  5  3  2  10 

setsen  kann,  so  ergibt  sich  hieraas  als   möglicher  Ansdrnck  der 
Zusammensotsnn^  die  Formel: 

Der  oben  bestimmte  Antrimolith  bildet  die  wesentltcho  Ans- 
nUlnng  eines,  wie  es  scheint,  flachen  Dmsenraames  in  einem 
graaen,  weichen,  thonigen  Gestein,  welches  ein  Gemenge  ▼erschie- 
den  gefSrbter  und  durch  die  Loupe  unterscheidbarer  Partikel- 
chen ist  und  als  die  Masse  eines  Mandelsteines  angesprochen 
werden  kann.  Als  Begleiter  ist  in-  geringer  Menge  Chabasit  sn 
bemerken,  soweit  sich  diess  aus  dem  Ansehen  sehr  kleiner  KrystäO- 
eben  beurtheilen  lässt,  welche  auch  stellenweise  zu  feinkörnigen 
Aggregaten  verwachsen  sind.  Sie  sind  wasserhell  bis  grauUch- 
weiss,  durchsichtig  bis  halbdurchsichtig,  stark  glasglänzend,  wer- 
den ▼.  d.  L.  weiss  und  undurchsichtig  und  schmelzen  zu  einem 
blasigen  Email.  In  Salzsäure  sind  sie  vollkommen  loslich. 

Ausserdem  findet  sich  noch  als  Ausffillungsmasse  kleiner 
Räume,  als  Ueberzug  auf  dem  Grundgestein  und  somit  auch  als 
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Unterlage  des  Antrimoliths  ein  grfines  derbes ,  dnreh  Sprünge 
serkiflftetes  Mineral  9  welches  im  Aussehen  dem  Pimelit  und 
Pinguit  &hnelt.  Es  ist  von  licht  apfelgrüner  bis  gelblichgruner 
Farbe,  stellenweise  selbst  lichtbrann,  von  geringem  Wachsglanse, 
an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  weich,  wird  im  Striche 
dunkler  und  gl&nxend  und  hängt  mehr  oder  weniger  stark  an  der 
Zunge.  V.  d.  L.  wird  es  schwars  und  zeigt  an  der  Oberfi&che  Spu- 
ren von  Schmelzbarkeit.  Stellenweise  sind  unter  den  Lagen  des 
grünen  Minerals  dergleichen  pfirsichblüthrothe  zu  sehen. 

Das  den  Poonalith  enthaltende  Exemplar  von  Poonah  in 
Ostindien  zeigte  denselben  in  einzelnen  langen  nadelfdrmigen  Kry- 
stillchen,  welche  radial  von  verschiedenen  Pancten  ausgehen  und 
sich  auch  zum  Theil  gegenseitig  durchkreuzen.  Sie  sind  gleich- 
zeitig au%ewachsen  mit  durchsichtigem ,  grünlichweissem  kry- 
stallisirtem  Apophyllit  und  gelblichweissen  Stilbit  und  bisweilen 
in  den  Krystallen  dieser  eingewachsen;  ausserdem  ist  noch  Her- 
schelit  in  kleinen,  kuglichen  Gruppen  schmutzig  graulichweisser 
Krysiällchen  dabei.  S&mmtliche  Krystalle  sind  auf  r5tfalichbraunem 
Mandelsteine  in  einem  Drusenraume  aufgewachsen,  welcher  ausser 
kleinen  mandelfSrmigen  und  anders  gestalteten  AusfuUungsmassen 
einer  der  Grünerde  gleichen  Substanz  gelblichweisse ,  eckig- 
gestaltete Partieen  vielleicht  zersetzten  Feldspathes  enthält.  Die 
grünerdeartige  Substanz  von  seladon-  bis  spangrüner  Farbe  bil- 
det auch  die  nächste  Unterlage  der  verschiedenen  oben  genannten 
Krystalle  und  einzelne  kleine  Höhlungen  des  Mandelsteins  sind 
überdiess  noch  mit  einer  schneeweissen,  an  den  Rändern  darch  die 
umgebende  Grünerde  schwach  grünlich  gefärbten,  dichten,  qnarz- 
harten,  wenig  wachsglänzenden  halbopalartigen  Masse  erfüllt. 

Die  Poonalithkrystalle  sind  gelblichweiss  und  durchscheinend 
bis  wasserhell  und  durchsichtig,  bei  geringem  Durcksichtigkeits- 
grade  ist  der  Glanz  perlmutterartig  und  bei  dichterer  Gruppirung 
seidenartig,  auf  vollkommenen  Krystallfläehen  aber  ist  Glasglanz 
und  auf  den  Spaltungsflächen  starker  Perlmutterglanz.  Die  Härte 
ist  über  der  des  Flusspathes  und  würde  gewiss  noch  höher  er- 
scheinen ,  wenn  die  Kryställchen  nicht  wegen  ihrer  Kleinheit  und 
Dünne  bei  der  Prüfung  zerbrächen.  Der  Bruch  ist  uneben  oder 
muschlig  und  oft  brechen  die  Enden  fast  gerade  ab,  wie  man  an 
den  frei  herausragenden  Nadeln  deutlich  sehen  kann. 
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Die  Krystalle  sind  rhombische  Prismen,  <x>0,  deren  stampfe 
Kanten  einen  Winkel  gleich  9M49'  im  Durchschnitt  bilden  nnd 
dnrch  das  Refleiionsjoniometer  sich  gut  messen  liessen.  Da  bei 
dem  Ablösen  des  einen  Krystalls  sich  eine  vollkommene  Spaltnngs- 
fläche  parallel  dem  einen  Flächenpaare  entblösste,  so  wurde  die 
Spaltbarkeit  näher  untersucht  und  in  gleichem  Grade  der  Vollkom- 
menheit auch  parallel  dem  anderen  Flächenpaare  gefunden,  so  dass 
also  die  Krystalle  vollkommen  spaltbar  parallel  den  Flächen  ooO 
sind  and  die  angestellte  Messung  bei  vollkommener  Spiegelung 
den  Neigungswinkel  gleich  91*46'  ergab. 

Der  Poonalith  enthält  bekanntlich  nach  C.  G  m  e  1  i  n  's  Analyse 

45,120  Kieselsäure, 
30,446  Thonerde, 
10,197  Kalkerde, 

0,657  Natron  mit  Spuren  von  Kali, 
13,386  Wasser, 

und  die  Aeqaivalentzahlen  von 

S»0,      ^/,0,      RO  (==  CaO,  NaO)    HO 

sind  9,77      5,88      3,85  14,87 

oder  10,14      6.11         4  15,45 

woraus,  wenn  man  die  ganzen  Zahlen 

10  6  4  15 

setzt,  sich  die  Formel 

*(«{  ^^^  j  3  A/,0,)  -f  5(3 ffO,  8Ä/00 

als  Ausdruck  der  Zusaminensetzung  ergibt. 

Vergleicht  man  jetzt  die  beiden  untersuchten  Mineralien,  den 
Antrimolith  nnd  Poonalith,  so  ist  bei  ihrer  Uebereinstiinmun»*  in 
der  Gestalt  und  den  übrigen  Cigenschaften  der  Gedanke  gerecht- 
fertigt, dass  beide  trotz  des  abweichenden  Wassergehaltes  eine 
Species  bilden  durften,  da,  wie  wir  wissen,  die  richtige  Bestim- 
mung des  Wassergehaltes  von  verschiedenen  Umständen,  nament- 
lich von  der  Bestimmungsmetbode  selbst  abhängig  ist.  Stellen  wir 
noch  einmal  die  Aequivalentzahlen  zusammen ,  wie  sich  dieselben 
ergeben,  wenn  man  die  der  Basen  RO  gleich  4  setzt, 
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SiO,     il/,0,     RO      HO 


10,46       6,49         4       18,89  (Antrimolith) 
10,14       6,11         4       15,45  (Poonalith)     . 
10,39       6,30         4       17,17  (im  Durchschnitt), 

80  glaube  ich,  dass  man  am  besten  für  beide  die  für  den  Poonalith 

anfgestellle  Formel 

annehmen  kann^  weil  jedenfalls  der  von  G  m  e  1  i  n  bestimmte  Wasser- 
gehalt als  der  des  durch  die  vollkommenere  Krystailisation  mass- 
gebenden Minerals  als  der  richtigere  vorgezogen  werden  darf,  in 
den  übrigen  Bestand th eilen  aber  das  Verhältniss  fast  genao  das- 
selbe ist. 

Was  schliesslich  das  Verhältniss  beider  Mineralien  zn  dem 
Skolezit  betrifft,  dessen  Znsammensetzang nach  6.  Rose  durch, 
die  Formel 

anszadrScken  ist,  wofür  ich 
CaO 


•jii/.o.H-; 


schreibe,  dessen  rhombisches  Prisma  nach  demselben  91^33'  und 
88*25'  misst  und  sich  ziemlich  vollkommen  parallel  seinen  Flä- 
chen spalteil  lässt,  und  welcher  in  den  übrigen  Eigenschaften 
grosse  Uebereinstimmung  mit  den  obigen  Mineralien  zeigt,  so 
wäre  es  wohl  uicht  unmöglich,  dass  diese,  nämlich  der  Poonalith 
und  Antrimolith  mit  demselben  vereinigt  werden  könnten,  für  jetzt 
aber  muss  bei  der  fehlenden  Bestimmung  oktaedrischer  oder  hori- 
zontal-prismatischer Gestalten  der  durch  beide  angeführten  Ana- 
lysen Tho  ms  on^s  und  Gmelin^s  dargethaue Unterschied  in  dem 
Verhältniss  der  enthaltenen  Thonerde  und  der  Basen  iZO  uns  davon 
abhalten.  Nimmt  man  nämlich  dasiünfiache  der  Aequivalentzahlen, 
wie  sie  die  Formel  des  Skolezits  ergibt,  und  stellt  sie  so  mit  den 
Aequivalentzahlen  der  dem  Poonalith  und  Antrimolith  gemeinschaft- 
lich zugetheilten  Formel  zusammen 
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StO,    Alfi^  RO   HO 

10        5         5       15  (Skolezit) 

10  «  6  4  15  (Poonalith  and  Antrimolith), 
so  sind  bei  10  Aeqnivalenten  Rieselsäure  und  15  Aequivalenie 
Wasser  in  allen  dreien,  5  Aequiyalente  Thonerde  and  ebensoviel 
der  Basen  RO  im  Skolezit,  während  beide,  der  Poonalith  und  Antri- 
molith  6  Aeqaivalente  Thonerde  and  nar  4  der  Basen  RO  enthalten, 
ein  Unterschied,  welcher  bei  so  verschiedenen  Fandorten  and  be- 
gleitenden Mineralien  nicht  als  zafallig  Abereinstimmend,  noch  we- 
niger aber  als  ein  mangelhaftes  Resultat  der  angestellten  Untersa- 
changen  angesehen  werden  darf. 


Ueber  den  Harringtonit. 

Nachdem  ich  bereits  in  dem  zweiten  Hefte  meiner  mineralo- 
gischen Untersach angen  mich  pag.  15^  f&r  die  Wahrscheinlichkeit 
aasgesprochen  hatte,  dass  man  zu  Folge  der  Analyse  Thomson's  den 
Harringtonit  der  Species  Z  e  o  1  i  t  h ,  deren  Formel 

^^Al,0,+tiHO,   8i0,) 

ist,  zuzählen  könne  und  er  als  eine  an  Kalkerde  reiche  Abände- 
rung derselben  anzusehen  sei,  in  welcher  diese  ungefähr  das  Dop- 
pelte des  Natrons  beträgt,  wurde  mir  durch  mehrere  Exemplare 
des  Harringtonits  aus  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  Gelegenheit 
gegeben,  diese  Wahrscheinlichkeit  weiter  zu  b^ründen. 

Das  eine  derselben  war  ein  derbes  Stück  von  schmatzig  gelb-* 
lichweisser  Farbe,  woran  einzelne  Stellen  auch  reinweiss,  andere 
dagegen  durch  Eisenoxydhydrat  bräunlich  waren;  nicht  dicht, 
sondern  genauer  betrachtet  ein  inniges  Aggregat  verworren  grop- 
pirter,  kurzer  und  feiner  linearer  Rrystalloide,  welche  auch  in  ein- 
zelnen leeren  Räumen  frei  auskrystallisirt  waren.  Die  kleinen  und 
zarten  bis  zu  einer  Linie  langen,  wasserhellen  und  glänzenden  Kry- 
ställchen  waren  vollkommen  durchsichtig  und  liessen  durch  die  Mes- 
sung mit  dem  Reflexions-Goniometer  sich  als  rhombische  Prismen 
von  90^54^  und  SO^O' «Neigung  finden,  an  deren  Enden  man  auch 
durch  hinlänglich  starke  Vergrösserung  eine  stampfe  vierflächige 
Zuspitzung  mit  triangulären  Flächen  wahrnehmen  konnte.  Die  Rry- 
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ställchen  bildeten  sowohl  an  freieren  Stellen  als  auch  bei  dichterer 
Verwachsung  zuweilen  sternförmige  Partien«  Das  Pulver  schnee- 
bis  gelblichweiss.  Die  Hirte  ist  über  der  des  Apatites;  sie  iiess 
sich  swar  aaf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  als  solche  erkennen^ 
weil  die  einzelnen  Kryslalle  dazu  zu  zart  und  das  Ritzen  mit 
einem  anderen  Minerale  wegen  der  mehr  oder  minder  lockeren 
Verwachsung  unzureichend  war,  jedoch  ritzten  die  Kanten  der 
ganzen  Masse  gewöhnliches  Fensterglas. 

V.  d.  L.  für  sich  ruhig  und  ziemlich  leicht  zu  einem  etwas 
blasigen,  dnrchscheinenden,  weissen  Glase  schmelzbar,  mit  Borax, 
80  wie  mit  Phosphorsalz  leicht  zum  farblosen  klaren  Glase, 
welches  bei  Anwendung  des  letzteren  unter  Ausscheidung  eines 
Kieselskelettes  heiss  eine  äusserst  schwache  gelbgrOnliche  Fär- 
bung zeigte;  mit  Soda  zu  einer  etwas  getrübten  weisslichen  Perle 
Terschmelzend.  In  Salzsäure  vollkommen  löslich  ,  unter  Ausschei- 
dung der  Kieselsäure  in  Flocken ,  welche  bald  zu  Boden  sinke», 
mit  concentrirter  aber  gelatinirend. 

Da  nun  nach  Thomson  ^s  Bestimmung  der  dichte  Harringtonit 

44,840  Kieselsäure, 
28,484  Thonerde, 
10,684  Kalkerde, 
5,560  Natron, 
10,280  Wasser  mit  einer  Spur  von  Salzsäure, 

enthält,  und  die  Aequivalentenzahlen  von 

SiO^      Al^O^       RO(=CaOjNaO)     HO 
9,706       5,498       5,609  11,422 

oder  1,77  1  1,02  2,07 

betragen,  so  glaube  ich,  dass  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
die  ganzen  Zahlen 

2  11  2 

setzen  und  daraus  als  die  entsprechendste  die  Formel 

CaO) 


NaO) 


>1/,0,H-2(äO,  SiOz) 


aufstellen  ,  so    wie  den  Harringtonit  auch    nach  seinen   übrigen 
Eigenschaften   und  den   gefundenen  Krystallgestallen  als  ein    an 

Sitxb.  d.  mathem.-natunr.  Cl.  Jahrg.  1850.   ii.  Bd.  III.  Heft.  17 
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Kalkerde  reiches  Glied  der  Species  ZeoUth  (Haasmann)  betrachten 
könDe,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  AO,  Al^O^  •*-  (tHO,  SiO^) 
entspricht,  und  als  durch  AO  ausgedrückte  Basis  entweder  Natron, 
oder  Kalkerde,  oder  beide  zugleich  in  entsprechenden  .wechseln- 
den Mengen  enthält. 

Ein  zweites  Exemplar  dieses  Minerals  aus  der  Grafschaft  An- 
trim  zeigte  es  mehr  dicht,  doch  war  durch  massige  Vergrösserung 
die  Krystallisationstendenz  deutlich  zu  erkennen.  Einzelne  Dm- 
senräume  waren  wie  an  dem  vorigen  mit  kleinen  Kryställchen  aus- 
gekleidet und  durch  die  dichte  an  den  Kanten  schwach  durchschei- 
nende Masse  liefen  einzelne  Strahlen  in  ihrer  Läi^srichtung 
gruppirter  linearer  Krystalloide.  Die  Farbe  des  Ganzen  war  ein 
reineres  Weiss  und  die  Strahlen  schneeweiss. 

Hier  und  au  dem  zuerst  erwähnten  Exemplare  gahen  diejeni- 
gen Theile  der  Oberfläche,  welche  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen 
haben  müssen ,  dem  Mineral  ein  eigenthümliches  zerfressenes  An- 
sehen, welches  durch  mehr  oder  weniger  grössere  Löcher  (die 
vorherigen  Drusenräume)  erhöht  wird ;  dieselben  sind  zum  Theil 
mit  weicher,  erdiger  Masse  von  gleicher  Färbung  des  Ganzen  erfüllt,, 
und  weisen  jedenfalls  auf  eine  allmäiige  Zersetzung  des  Minerals 
an  der  Luft  hin. 

Gleichzeitig  muss  ich  hier  ein  dem  Harringtonit  zuzuzählen- 
des Exemplar  erwähnen,  welches  mit  der  Etiquette:  Lehuntit 
von  Carneastle  bei  Glenarm  in  Irland,  versehen  war. 
Dasselbe  brachte  mich  wegen  seiner  grossen  Aehnlichkeit  auf  den 
ersten  Blick  zu  dem  Gedanken  ,  dass  es  nicht  Lehuntit,  sondern 
Harringtonit  sein  möchte.  Es  war  dicht,  im  Bruche  uneben,  schnee- 
weiss mit  lichtgelben  Stellen,  an  den  Kanten  durchscheinend  und  an 
alten  Bruchflächen  von  demselben  zerfressenen  Ansehen.  Durch 
Vergrösserung  konnte  man  deutlich  die  krystallinische  Bildung  de» 
Ganzen  erkennen,  und  einzelne  Drusenräume  waren  mit  denselben 
Kryställchen  erfüllt,  deren  Messung  sie  auch  übereinstimmend  mit 
den  obigen  erwies.  Der  Winkel  der  stumpfen  Prismenkante  wurde 
durch  wiederholte  Messung  nahezu  gleich  91*^  gefunden,  und  ei^ab 
bei  guter  Spiegelung  nur  eine  Schwankung  zwischen  90®  58' 
und  91^2',  so  dass  man  sie  unzweifelhaft  als  den  Prismen  des 
Barringtonits  gleich  annehmen  kann.  Einzelne  Enden  Messen 
gleichfalU  eine  Zuspitzung  erkennen.   Das  Verhalten  v.  d.  L.  und 
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die   Löslichkeit  in  Salsisäare  war  ganz  übereinstimmend  mit  den 
obigen  Angaben. 

Hiemacb  glaube  icb ,  dass  an  dem  Fandorte  des  Lehnntits 
anck  Harringtonit  vorkommen  mag  und  derselbe  mit  dem  ersteren 
verwechselt  wird,  wesshalb  ich  hiermit  anf  das  Exemplar  selbst 
aufmerksam  machen  zu  mfissen  nicht  f3r  überflüssig  erachtete,  zu- 
mal ich  keinen  anderen  Lehnnlit  zur  Vergleichung  zur  Stelle  hatte 
und  die  Angaben  Thomson's  über  denselben  durchaus  nicht  ent- 
sprechen. Die  davon  bekannte  Analyse  R.  D.  Thomson ^s  lässt 
auch  nicht  daran  zweifeln ,  dass  der  wahre  Lehuntit  der  Species 
Skolezit  angehören  dürfte ,  in  welcher  er  eine  an  Natron  reiche 
Abänderung  bilden  würde.  Da  er  nämlich  nach  demselben 


47,33 

Kieselsäure, 

24,00 

Thonerde, 

13,20 

Natron, 

l,5'i4  Kalkerde, 

13,60 

Wasser 

«iO, 

AI^O,    Ri 

enthält,  woraus  für 


die  Aequivalentzahlen  10,245  4,633  4,802  15,111 

oder  2,133  0,965       1  3,147 

hervorgehen,  und  man  ohne  Bedenken  die  ganzen  Zahlen 

2  11.  3 

gebrauchen  kann,  so  wäre  die  Formel  des  Lehuntits 

^^|a/.0.  +  3äO,  iSiO, 

und  somit  dieselbe  von  der  des  Harringtonits  verschieden. 


lieber  den  Karpholith. 

Unter  verschiedenen  Exemplaren  dieses  Minerals  von  Schlak« 
kenwalde  in  Böhmen  fand  ich  eins,  welches  einzelne  Büschel 
wenig  miteinander  verwachsener  linearer  Kryställchen  zeigte ,  so 
dass  man  dieselben  einzeln  lostrennen  konnte.   So  klein  sie  auch 

17* 
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waren,  eigneten  sie  sich  hinlänglich  gut  zur  Messung  mit  dem  Re* 
flexions-Goniometer,  da  ihre  Flächen  stark  glänzten  und  ein  deatli- 
ches  Bild  der  Gegenstände  erkennen  Hessen. 

Sie  stellen  rhombische  Prismen  dar,  an  denen  die  beiderlei 
Kanten  durch  die  beiden  Terticalen  Dyoeder  gerade  abgestumpft 
sind,  also  die  Combination  ooO.  ooOoo.  ooOoö.  Die  beiderlei  Kanten 
des  Prisma  messen  111^27'  und  68^33^  welche  Winkel  sich  mit 
zufriedenstellender  Genauigkeit  bei  der  Kleinheit  der  Krystalle 
direct  mit  Uebergehung  der  Dyoederflächefn  finden  Hessen,  da  die 
Prismenflächen  stärker  glänzten  und  die  Combinationskanteuwin* 
kel  zwischen  ooO  und  den  beiderlei  Dyoedem  grösseren  Schwan« 
kungen  unterworfen  waren,  als  die  Neigungswinkel  der  Prismen 
selbst.  An  den  Enden  Hessen  sich  durch  die  Loupe  deutlich  Zu- 
spitzungen erkennen,  deren  näheres  Verhältniss  aber  nicht  bestimmt 
werden  konnte. 

Die  KrystäUchen  waren  licht  strohgelb,  fast  durchsiclitig 
und  von  starkem  in  den  Glasglanz  geneigten  Perlmuiterglanze, 
welcher  bei  den  verwachsenen  Büscheln  nur  als  reiner  Perlmut* 
terglanz  erschien  und  wie  gewöhnlich  ,  in  den  dichteren  faserigen 
Partien  Seidenglanz  bildete. 

V.  d.  L.  in  der  Zange  schwillt  er  etwas  an  und  erglüht  stark 
mit  intensiv  rothem  Lichte,  anfangs  wird  er  weisslich  und  schmilzt 
dann  massig  schwer  zu  einer  gelbbraunen  durchscheinenden  Perle; 
während  des  Schmelzens  entwickeln  sich  Bläschen,  welche  mit 
deutlich  unterscheidbarem  helleren  Lichte  aus  dem  Ganzen  her- 
austreten. Mit  Borax  löst  er  sich  leicht  und  schmilzt  zu  einem  nach 
der  Menge  der  Probe  mehr  oder  weniger  dunklen  amethystfarbenen 
Glase,  welches  übrigens  klar  und  durchsichtig  ist«  Mit  Phosphor- 
salz schäumt  er  auf  und  gibt  ein  reichliches  Kieselskelett,  wel- 
ches aber  bald  verschwindet  und  dann  ein  klares  bei  wenig  Probe 
gelbgrüdes  Glas  ergibt;  dasselbe  wird  bei  dem  Erkalten  farblos. 
Bringt  man  mehr  der  Probe  hinzu,  so  wird  das  Glas  in  der  äusse- 
ren Flamme  amethystfarben,  in  der  inneren  farblos|und  opalisirt 
nach  dem  Erkalten.  Mit  Soda  verschmilzt  er  auf  dem  Platiublech 
zu  einer  durchscheinenden  Masse  von  schöner  spangrfiner  Farbe, 
welche  im  Reductionsfeuer  verschwindet.  Das  Pulver  wird  von 
concentrirter  Salzsäure  nicht  aufgelöst,  ebensowenig  wie  durch 
Schwefelsäure. 
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Was  die  ZasammeDSetzang  dieses  Minerals  betrifft ,  so  habe 
ich  im  zweiten  Hefte  meiner  Untersochnngen  pag.  148  fftr  das- 
selbe die  Formel 

anfgestellt,  weil  bei  der  Annahme,  dass  Manganoxydnl  ond  Eisen- 
oxydul  in  ihm  enthalten  sind,  die  Formel 

welche  Berzelins  fBr  dasselbe  angestellt  hat,  den  beiden  da- 
von bekannten  Analysen  nicht  entspricht. 

Nach  Steinmann  nämlich  der  Karpholith 
37,53  Kieselsäure, 
26,47  Thonerde, 
18,33  Manganoxjd^ 
6,27  Eisenoxyd, 
11,36  Wasser, 
wonach  für 

SlOt      AkO.    Mn^O^Fe^Oz    HO 
8,1234     5,1100        3,0484        12,62 
oder         4  2,516  1,501  6,22 

als  Aeqaivalentzahlen  hervorgehen,  denen  die  Sauerstoffroengen 

12        7,548  4,503  6,22 

entsprechen.  Nimmt  man  nun  an,  dass  der  grössere  Theil  des 
Mangan-  und  Eisenoxydes  nicht  als  solches^  sondern  als  Oxydul 
aufzufassen  sei,  so  würde,  wenn  man  noch  so  viel  Oxyd  hin  weg- 
nimmt, um  die  Sauerstoffmenge  der  Thonerde  plus  Metailoxyd  auf 
9  zu  erhöhen  und  den  Rest  als  Oxydul  aufzufassen,  die  Sa^erstoff- 
menge  in 

durch      12  9 

oder        12  9 

ROi^FeO  MnO)     HO 

durch     2,034  6,22 

oder       2  6 
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aaszudrücken  sein,  woraus  nicht  die  Formel  ^RO,  SiO^  +  iAhO^, 
SiO^-^-GHO  hervorgehen  kann,  man  mnsste  denn  gerade  der 
Formel  wegen  die  Zahl  79548  auf  9  erhöhen  und  den  Mangan- 
und  Eisenoxydgehalt  für  sich  auf  Oxydul  reduciren ,  wozu  kein 
Grand  vorliegt. 

Betrachten  wir  auf  gleiche  Weise  die  Analyse  Stromeycr's, 
nach  welcher  der  Karpholith 

•  36,154  Kieselsäure  y 

28,669  Thonerde, 

19,160  Manganoxyd, 

2,290  Eisenuxyd, 

0,271  Kalkerde, 

10,180  Wasser, 

1,470  Flusssäure 

enthält ,  so  sind  die  Aequivalentzahlen  für 

SiO.      AUO,    Mv^O,,Fe^O,      HO 

7,826      5,535  2,706  11,98 

oder     4         2,829  1,383  6,12 

und  die  Säuerst oiTroongen  darin 

12        8,487  4,149  6,12. 

Bei  gleichem  Verfahren ,  wie  oben ,  wurden  dann  die  Säuer- 
st offmengen  in 

SiO,    R^O^    RO    HO 
gleich      12  9       2,424    6,12 

hervorgehen,  woraus  man  eben  so  wenig  die  Formel 

3Ä0,  StO,  +  3i4/,0„   8iO,  +  6HO 

entnehmen  kann.  In  beiden  Fällen  wird  die  Formel 

als  die  richtigere  hervorgehen,  bei  welcher  vielleicht  das  erste 
Glied  anstössig  erscheinen  könnte,  weil  wir  für  jetzt  noch  kein 
Hydrat  der  beiden  Oxydule  in  dieser  Form  kennen  gelernt  haben ; 
jeduch  glaube  ich,  dass  durch  die  forlschrcitcndc  Kenntniss  der 
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chemischen  Verbindangen,  namentlich  in  ihren  zusammengesetzten 
Verhältnissen  über  diese,  sowie  über  andere  hypothetische  For- 
meln entschieden  werden  wird,  für  einzelne  Fälle  es  aber  freisteht, 
nicht  bekannte  Verbindangeu  anzunehmen,  so  lange  sie  nicht  gegen 
gültige  Principien  gebildet  sind. 

Die  Hauptfrage  in  Betreff  des  Karpholits  ist  jedenfalls  die, 
ob  überhaupt  die  beiden  Oxydule  in  demselben  anzunehmen  sind, 
oder  ob  nicht  Eisen-  und  Manganoxyd  als  die  Thonerde  zum  Theil 
vertretend  darin  bestehen.  In  diesem  Falle  würden  die  Aequiva- 
lentzahlen  für 

t    2,008  3,107 

und        2    2,106  3,062 

nach  den  beiden  oben  angeführten  Analysen^  und 

2    2,057  3,084 

im  Mittel  sein,  für  welche  man  unfehlbar  die  Zahlen 

2     2  3 

setzen  kann.  Bei  dieser  Voraussetzung  würde  ich  den  Karpholith 
durch  die  Formel 

ausdrücken,  und  ihn  dem  Wörthit  SHO^AkOt-j-S^AkO^,  SiO^) 
an  die  Seite  stellen.  (Siehe  meine  min.  Unters.  Hft.  2,  pag.  120.) 
Die  geringe  von  Stromeyer  angegebene  Menge  Kalkerde 
dürfte  einer  geringen  Menge  beigemengten  Flussspathcs  zuzu- 
schreiben sein,  sowie  es  auch  möglich  ist,  dass  dann  nach  der  von 
demselben  gefundenen  Quantität  Flussäure  zu  urtheilen  ein  Theil 
derselben  mit  der  Kalkerde  oder  mit  dem  Kalcium  zu  verbinden 
sein  würde ,  oder  auch  ein  wenig  Fluor  einen  Theil  des  Sauer- 
stoffes im  Karpholith  vertritt,  wie  es  bei  manchen  Mineralien  un- 
zweifelhaft der  Fall  ist. 
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(Jeber  die  mit  den  Namen  Abrizit,  ßerzelin,   Gismondin  und  Zeagonit  belegten 

Mineralien. 

Da  wohl  über  wenige  Namen  and  die  daza  gehörigen  Mine«« 
ralien  mehr  Widersprüche  geltend  gemacht  worden,  als  über  die- 
jenigen, w^elchen  man  abwechselnd  die  Namen  Abrazit,  Ber«* 
2elin,  Gismondin  und  Zeagonit  beigelegt  bat ,  so  habe  ich 
dorch  die  nachfolgende  Untersuchung  den  Zweck  zu  erfüllen 
gesucht,  einiges  zur  genaueren  Unterscheidung  derselben  bei- 
zutragen. 

Ein  Exemplar,  welches  auf  der  Etiquette  die  beiden  Namen 
ßerzelin  und  Gismondin  nachwies,  war  ein  Stück  eines  alten 
vulkanischen  Auswürflings  aus  der  Gegend  des  Albaner  Sees  in 
dorn  alten  Latium.  Dasselbe  ist  im  Allgemeinen  schmutzig  grau- 
grün gefärbt  und  zeigte  genauer  betrachtet  drei  Hanptgenieng- 
theile,  einen  graulichweissen ,  einen  dunkelolivengrGncn  und  einen 
blaulichschwarzen. 

Der  erste  derselben  bildet  eine  wasserhelle  oder  graulich- 
weisse  oder  schneeweisse  meist  glasige  Masse  mit  moschligem  bis 
unebenem  Bruche  und  wechselndem  Durchsichtigkeitsgrade,  welche 
gleichsam  als  Cemcnt  des  Ganzen  zu  dienen  scheint.  Dieselbe  war 
an  den  Contaktstellen  mit  dem  näher  zu  erwähnenden  grünen 
Minerale  meist  schneeweiss ,  gleichsam  als  wäre  sie  durch  die  Be- 
rührung mit  demselben  in  ihrem  Aussehen  verändert  worden; 
stärkere  Partien  nämlich  zeigteil  sich  regelmässig  von  wasser- 
heller oder  graulichweisser  Farbe,  muschlig  oder  uneben  im  Bruche 
und  durchsichtig  bis  halbdurchsichtig,  nach  aussen,  d.  h.  nach  den 
Contaktstellen  hin  aber  an  Durchsichtigkeit  ab-  und  an  reinerem 
Weiss  zunehmend,  kleine  Partien  oder  einzelne  Puncto  in  der 
grünen  Masse  waren  schneeweiss ,  dicht  oder  erdig  im  Bruche  und 
undurchsichtig.  In  freien  lläumen  tritt  diese  Masse  in  bestimmteren 
Gestalten,  seltener  in  vollkommenen  Krystallen  auf,  welche  auf  den 
ersten  Blick  sich  als  reguläre  Oktaeder  erkennen  Hessen  und  hin 
und  wieder  Abstumpfungsflächen  der  freistehenden  Kanten  zeigen. 
Die  mit  dem  Reflexionsgoniometer  angestellte  Messung  bestätigte 
bei  guter  Spiegelung  die  Oktaeder  als  reguläre  und  vollkommen 
die  Combination  des  vorherrschenden  Oktaeders  mit  den  unter- 
geordneten Granatoberflächen.  0.  oc  0. 
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Diese  Krystalle ,  welche  den  Apatit  ritzen ,  hatten  zam  Tbeil 
scharf  ansgebildete  Kanten ,  waren  wasserbell  oder  graniichweiss, 
darchsichtif^  oder  wenigstens  halbdarchsichtig  und  glasglänzend ; 
andere  zeigten  ein  geschmolzenes  Ansehen ,  die  Kanten  erscheinen 
abgerundet  nnd  die  Flächen  uneben,  und  so  konnte  man  ailmälig 
den  Uebergang  Ton  der  vollkommeneü  Krystallgestalt  bis  zur 
Tropfenform  von  glasigem  Ansehen  verfolgen.  Der  Bmch  ist 
«Qsehlig  oder  auch  bisweilen  nneben  mit  Sparen  ebener  Theile^ 
eine  Unterscheidung,  welche  bei  der  Betrachtung  derselben  unter 
der  Loupe  nicht  so  genau  festgehalten  werden  kann.  Oft  hatten 
die  Krystalle  einen  weissen  durchscheinenden  und  wenig  glänzen- 
den emailähnlichen  Ueberzug ,  oder  derselbe  erschien  matt  und 
erdig.  V.  d.  L.  fand  ich  das  Mineral  unschmelzbar  und  an  der 
Oberfläche  weiss  werdend ,  wobei  nur  die  Kanten  sich  ein  wenig 
abrundeten.  Mit  Borax  löste  es  sich  nicht  zu  schwierig  aber  voll- 
ständig zu  einem  wasserhellen  blasenfreien  Glase  und  während  des 
Auflösens  entwickelten  sich  fortwährend  aus  der  Probe  zahlreiche 
kleine  Bläschen. 

Es  ist  dies  dasselbe  Mineral ,  welches  L.  Gmelin  in  seiner 
Inavguralschrift:  Observaüones  arydognosticae  et  chemicae 
de  Hauyna  et  de  quibusdam  fossüibus,  quae  cum  hac  cancreta 
inveniuntur^  Heidelbergae  MDCCCXIV  p.  30  ff:  beschrieben 
bat.  Nach  ihm  bestehen  die  vulkanischen  Auswürflinge  bei  Marine 
am  Albaner  See  aus  Hauyii ,  grünlichbraunem  Glimmer ,  krystal- 
lisirten  und  kömigem  Augit^  einem  weissen  Minerale  und  körnigen 
Kisenoxjdul ,  welche  in  wechselnden  Verhältnissen  gemengt  sind. 
Bisweilen  fehlt  das  weisse  Mineral  fast  gänzlich ,  der  Glimmer  ist 
sehr  reichlich  und  der  Hauyn  grünlich ;  bisweilen  sind  nur  einzelne 
Puncto  rein  himmelblauen  Hauyns  an  dem  weissen  Minerale  ein- 
gesprengt zu  sehen  und  der  Glimmer  sehr  sparsam.  Ein  analoges 
Stück  war  das  von  mir  untersuchte,  nur  war  der  Hauyn  nicht  so 
sparsam  und  seine  Farbe  sehr  dunkelblau,  fast  schwarz  und  der 
sehr  sparsame  Glimmer  bräunlich-  und  grünlichgrau,  ins  schwärz- 
lichgrüne übergehend.  Eisenoxydul  oder  Eisenoxyd  konnte  ich  bis 
auf  einen  durch  Bisenoxydhydrat  braun  gefärbten  Fleck  nicbt  wahr- 
nehmen und  selbst  durch  die  Einwirkung  auf  die  Magnetnadel  nicht 
herausfinden. 
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Das  weisse  Mineral  beschreibt  L.  G  m  e  1  i  n  wie  folgt :  Es  findet 
sich  in  zweierlei  Weise,  entweder  scheinbar  krystallisirt  oder  fein-' 
körnig,  welche  beiden  Abändemngen  oft  in  einem  Stücke  vereinigt 
sind.  Eine  Krystallgestalt  konnte  nicht  erkannt  werden,  es  zer«' 
bricht  jedoch  die  erste  Abänderang  in  kleine  hexaederähnliche 
Stucke,  welche  bestimmt  einige  ebene  Flächen  haben ,  aber  nie- 
mals mehr  als  vier;  dieselben  schneiden  sich  rechtwinklig,  und  es 
zeigen  sich  an  der  Stelle  der  zwei  fehlenden  Ebenen  nur  flach- 
muschlige  Bruchflächen.  Das  specifische  Gewicht  der  durchsich- 
tigen krystallinischen  Stucke  ist  gleich  2,727,  das  der  körnigen 
Abänderung  gleich  2,488.  In  der  Häi*te  stimmt  das  Mineral  mit  dem 
Hauyn  fiberein,  ritzt  Glas  und  gibt  am  Stahle  keine  Funken. 

In  der  Zersprengbarkeit  ähnelt  es  dem  Flusspath ,  bisweilen 
jedoch  haben  einzelne  Theile  so  geringen  Zusammenhang,  dass  man 
sie  mit  den  Fingern  trennen  kann.  Der  Bruch  ist  muschlig;  der 
Glanz  der  spaltbaren  Abänderung  stark  und  glasartig,  während  die 
körnige  Abänderung  fast  erdig  erscheint.  Die  erstere  ist  fast  voll- 
kommen durchsichtig,  die  andere  aber  ganz  undurchsichtig.  Die 
weisse  Farbe  des  Minerals  ist  bisweilen  mit  wenig  Gelb  oder  Braun 
gemischt^  was  ohne  Zweifel  von  in  Eisenoxyd  umgewandeltem 
Eisenoxydul  herrfihrt.  Die  körnige  Abänderung  phosphorescirt 
mit  der  Messerspitze  gerieben  oder  mit  dem  Hammer  zerstossen 
mit  weissem  Lichte,  die  durchsichtigen  Stucke  phosphoresciren 
nicht. 

V.  d.  L.  schmilzt  es  nur  sehr  schwierig  und  wenig  an  der 
Oberfläche  und  an  den  Kanten,  wobei  es  weiss  und  undurch- 
sichtig ist.  Mit  Borax  ist  es  nach  starker  und  langer  Erhitzung  zu 
klarem  Glase  löslich«  In  kalter  Salzsäure  verändert  sich  ein  durch- 
sichtiges Stück  nicht,  nach  längerer  Behandlung  aber  mit  derselben 
löst  es  sich  zum  Theil. 

Die  quantitative  Untersuchung  ergab  kein  vollständiges  Resul- 
tat, indem,  um  es  kurz  anzugeben,  durch  Glühen  ein  Wassergehalt 
von  zwei  Pro cent  gefunden  wurde  ^  in  einer  Probe  51,05  Procent 
Kieselsäure,  24,43  Thouerde,  3,72  Kalkerde  mit  Spuren  von  Talk- 
erd«,  2,50  Eisenoxyd  und  0,45  Manganoxyd;  in  einer  zweiten 
52,17  Procent  Kieselsäure  und  11,79  Kali  (10,86  nach  einer  ande- 
ren Berechnungsart)  gefunden  wurden ,  während  eine  dritte  Probe 
59,9  Procent  Kieselsäure  finden  Hess,  welche  Quantität  im  Gegen- 
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8atz  zQ  den  beiden  anderen  wahrscheinlich  als  nnrichtig  anzusehen 
ist.  Hiernach  gibt  Gm el in  als  Gehalt  des  weissen  Minerals 

51,05  Kieselsäure, 
24,43  Thonerde, 

3,72  Kalkerde  mit  Spuren  von  Talkerde, 

2,50  Eisenoxyd, 

0,45  Manganoxyd, 
11,79  Kali  mit  sehr  wenig  Natron, 

2,00  Wasser, 

4,06  Verlust, 


100,00 


an.  Den  Gehalt  an  Eisen-  und  Manganoxyd  betrachtet  er  i^on  sicht- 
barer Beimengung  herrührend,  so  wie  auch  etwa  zwei  Procent 
Hanyn  als  beigemengt  anzusehen  sind,  von  dem  es  trotz  der  ausser- 
sten  Sorgfalt  nicht  gänzlich  getrennt  werden  konnte. 

Bevor  ich  weiter  Aber  dieses  Mberal  spreche,  will  ich  bei 
Gelegenheit  des  vorliegenden  Exemplars  nur  erwähnen,  dass 

der  beigemengte  Hauyn  von  dunkelblauer,  zuweilen  fast 
schwarzer  Farbe,  auf  Krystallflächen  mit  metallischer  gelber  und 
blauer  Farbe  angelaufen,  meist  kömig  vorkam,  in  hohlen  Räumen 
aber  sehr  kleine  Kryställchen  ausgebildet  waren,  welche  sehr  deut- 
lich das  Granatoeder  mit  geradabgestumpften  Kanten,  also  die 
Combination  ooO^%0%  darstellten.  V.  d.  L.  konnte  ich  ihn  nur  an 
den  Kanten  schmelzbar  finden ,  in  Borax  aber  war  er  vollkommen 
loslich  und  das  klare  durchsichtige  Glas  war,  wenn  man  es  aus  der 
Flamm^nahm,  von  der  dunkelgelben  Farbe  des  brasilianischen 
Topases,  beim  Abkühlen  aber  wurde  es  gelblichgrün  und  endlich 
wasserhell.  Ich  fähre  dieses  Verhalten  der  Farbe  hier  darum  an, 
weil  Gmelin  a. a.  0.  pag.  19  sagt,  dass  Gismondi  und  er  immer 
«in  durchsichtiges  topasfarbiges  Glas,  nicht  aber  ein  grünlichgelbes, 
wie  es  Vauquelin  beobachtete,  erhalten  habe. 

Der  dritte,  wesentliche  Gemengtheil  ist  von  dunkler  oder  hel- 
ler olivengrüner  Farbe,  uneben  im  Bruche  und  von  geringem 
Glänze,  welcher  in  der  Mitte  von  Glas-  und  Fettglanz  steht.  Er 
gleicht  im  Aussehen  sehr  dem  dunklen  feinkörnigen  Olivin  und  ist 
nach  Gmelin's  und  Anderer  Angaben  Augit,  dessen  Gestaltsverhält- 
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nUse  wegen  mangelnder  aaggebildeter  Gestalten  ieh  nieht  näher 
untersuchen  konnte. 

Da  das  in  Frage  stehende  weisse  Mineral  als  Berzelin  nach 
Neckerundals  Gismondina  ottaedrira  von  Medici-Spada  in 
Rom  selbst  bezeichnet  war,  so  ist  es  nothwendig  die  Charakteristik 
i»a  vergleichen,  welche  L.A.  Neckerin  seinem  Regne  minSnU 
Paris  183S.  II.  pag.  3i2  für  die  Species  Berz^line  gege- 
ben hat. 

Die  Krystalle  haben  die  Gestalt  rechtwinkliger  Oktaeder, 
sind  weiss  and  an  der  Oberfläche  matt;  der  Bruch  ist  glasig,  uneben 
oder  fast  muschlig.  Er  ritzt  den  Apatit  und  Glas,  ist  sehr  zerbrech- 
lich, aber  ohne  bestimmte  Spaltungsflächen;  der  Glanz  im  Inneren 
ist  glasartig  aber  schwach.  Bildet  mit  erwärmter  Salzsäure  eine 
grünliche  Gallerte,  welche  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  keinen 
Niederschlag  durch  zugesetzte  Schwefelsäure  gibt.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  schwierig  in  der  Zange  zu  einem  blasigen  Glase,  gibt  im  Glas-^ 
kolben  erhitzt  kein  Wasser  und  behält  seine  Durchsichtigkeit,  und 
das  Pulver  färbt  nicht  den  Veilchensyrup  grün.  Bildet  kreuzförmige 
Gruppen.  Fundort:  Gallaro  unfern  la  Riccia  in  der  Nähe  Roms. 

Ein  zweites  Exemplar,  welches  die  Etiquette:  Berzelin, 
Fundort,  Latium,  Gegend  von  Rom,  führte,  enthielt  viel  des  weis- 
sen Minerals  und  mehrere  grössere,  fast  liniengrosse  scharf  ausge- 
bildete reguläre  Oktaeder;  dieselben  waren  aber  aussen  ganz  weiss 
und  matt,  so  wie  überhaupt  auch  in  der  ganzen  Masse  die  weisse 
Farbe  vorherrschend  auftrat  und  sich  förmlich  als  Hauch  über  den 
Augit  und  Glimmer  erstreckte,  dessen  deutliche  Tafeln  in  kleinen 
Drusenräumen  zum  Theil  dadurch  ihre  Farbe  und  Glanz  nickt 
sehen  liesscu.  Unter  den  Krystallen  des  Berzelins  konnte  man  auch 
zwei  vollständige  Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetze  wahmehipcn. 

Indem  ich  keinen  Zweifel  darüber  haben  zu  dürfen  glaube, 
dass  das  besprochene  Mineral,  welches  ich  vor  mir  gehabt  habe 
und  welches  L.  Gmelin  beschrieben  hat,  mit  dem  von  Neck  er 
benannten  zusammenzustellen  sei,  möge  es  mir  erlaubt  sein,  bevor 
ich  auf  die  anderen  hierher  gehörigen  eingehe,  ein  zweites  namen-^ 
loses  zu  erwähnen,  welches  L.  Gmelin  als  Begleiter  des  vesuvi- 
schen Hauyns  gefunden  hat.  Er  fand  nämlich  den  Hauyn  in  einem 
Gestein  an  dem  Ufer,  was  le  Petrazze  heisst,  nahe  bei  Portici,^ 
unter  ähnlichen  Verhältnissen.  Das  Gestein  bestand  aus  Hauyn,  ei- 
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nem  weissen  Minerale,  aas  yieleni  bräanlichgrüoeu  blättrigen  Glim- 
mer, wenig  schmutziggriinem  Angit  von  erdiger  körniger  Textur, 
dessen  Krystalle  er  jedoch  öfter  bestimmt  bemerken  konnte  und  mit 
sehr  wenig  kömigem  Eisenoxydul.  Das  weisse  Mineral  (a.  a.  0« 
{Mg.  45}  bildet  grössere  Körner,  ist  aber  niemals  krystallisirt. 
Seine  Bmcbstücke  zeigen  jedoch  ganz  deutlich  einen  zweifachen 
rechtwinkligen  Blätterdurchgang.  Sp.  G.  =  2,151.  Ritzt  leicht 
das  Glas,  gibt  am  Stahle  keine  Fanken.  In  der  Zersprengbarkeit 
gleicht  es  dem  obigen  von  Marino.  Brach,  niuschlich;  Glanz,  stark 
glasartig;  Farbe,  weiss  oder  gelblichweiss ;  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Phosphorescirt  nicht,  weder  wenn  es  mit  dem  Mes- 
ser gerieben  noch  mit  dem  Hammer  gestossen  wird.  V.  d.  L. 
schmilzt  es  sehr  schwer  ohne  za  schäumen ,  zu  einer  weissen  trü- 
ben Perle,  welche  an  der  Oberfläche  ein  krystallinisches  Ansehen 
hat.  Mit  Borax  gibt  es  leicht  ein  klares  Glas.  In  Salzsäure  wird  es 
nach  einigen  Tagen  undurchsichtig.  Als  Pulver  färbt  es  die  Salz- 
säure gelb  und  bildete  bei  Zusatz  von  Wasser  und  durch  Erhitzung 
eine  vollkommene  durchscheinende  Gallerte. 

Auf  diesem  Wege  fand  Gmelin  nahezu  60  Procent  Kiesel- 
säure, ausserdem  enthielt  es  viel  Kalkerde,  Thonerde  und  Kali» 
wonach  er  es  und  nach  dem  minder  schwierigeren  Schmelzen 
V.  d.  L.  sowohl  für  sich  als  auch  mit  Borax,  weil  es  ferner  in 
Salzsäure  trübe  wird  und  sich  leichter  mit  vollkommener  Gallert- 
bildung löst,  geringeres  specifisches  Gewicht  hat  und  nicht  phos- 
phorescirt ,  als  verschieden  von  dem  obigen  ansieht  und  für 
einen.  Analcim  hält.  Der  letzteren  Ansicht  sehe  ich  mich  nicht 
geneigt  mich  anzuschliessen,  weil  die  qualitative  Bestimmung 
allein  nicht  hinreicht  bei  dem  ohnehin  schon  abweichenden  gros- 
sen Kalkerdegehalt  ein  solches  Urtheil  zu  fällen,  welches  kei- 
nesweges  durch  die  Uebereinstimmung  in  den  übrigen  Eigen- 
schaften unterstützt  wird;  es  erscheint  vielmehr  angemessen,  es 
für  jetzt  von  unserer  Betrachtung  auszuschliessen  und  eine  ge- 
nauere Bestimmung  desselben  abzuwarten. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  glaube  ich,  dass  wir  es  in 
Bezug  auf  das  zuerst  beschriebene  Mineral  mit  einer  bestimmten 
Species  zu  thun  haben ,  welche  sich  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
als  solche  feststellen  und  charakterisiren  lässt.  Ihr  Name  möge  nach 
Neck  er  Berzelin  sein,  ihre  Charakteristik  ist  folgende: 
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Berzeliu.    Neeker. 

Krystallisirt  regulär.  Krystallformen :  das  reguläre  Oktaeder^ 
entweder  für  sich  oder  in  Combination  mit  dem  Granatoeder,  wel- 
ches schwache  Abstumpfung  der  Kanten  bildet.  Bisweilen  auch 
Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetz.  Blätterdnrchgang  parallel  den 
Flächen  des  Hexaeders.  Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen.  Die 
Krystalle  oft  uneben  und  abgerundet.  Ausser  krystallisirt  auch  in 
kugligen  und  getropften  Gestalten,  derb  und  eingesprengt.  Bruch 
muschlich  bis  uneben. 

Farbe :  wasserhell,  graulichweiss,  schneeweiss,  seltener  durch 
Eisenoxydhydrat  gelblich  und  bräunlich  gefärbt.  Glanz:  mehr  oder 
weniger  starker  Glasglanz,  selten  matt  und  glanzlos.  Durchsichtig* 
keit  in  allen  Graden,  vorherrschend  die  höheren.  Strichpulver 
weiss.  Härte:  über  der  des  Apatites.  Sp.  6.  2,727 — 2,488. 
Spröde  und  leicht  zersprengbar.  Phosphorescirt,  wenn  es  weiss 
und  undurchsichtig  ist  mit  weissem  Lichte,  wenn  man  es  mit  dem 
Messer  reibt  oder  mit  dem  Hammer  zerstösst. 

In  Stücken  in  der  Glasröhre  erhitzt  bleibt  der  Berzeliu  durch- 
sichtig und  gibt  kein  Wasser,  pfulverislrt  aber  setzt  er  wenig 
Wasser  an  den  Wänden  der  Röhre  ab.  V.  d.  L.  schmilzt  er  für 
sich  in  der  Platinzange  nur  sehr  schwierig  zu  einem  blasigen  Glase, 
etwas  leichter  mit  Borax  zu  einem  klaren  Glase.  In  kalter  Salz- 
säure bleibt  das  Mineral  unverändert,  wenn  man  es  aber  längere 
Zeit  damit  behandelt,  löst  es  sich  grösstentheils  und  bildet  damit 
erhitzt  eine  Gallerte« 

Die  Bestandtheile  desselben  sind  die  nach  L.  Gmelin'js  Be- 
stimmung oben  angegebenen,  wonach  es  als  ein  wasserhaltiger 
Leucit,  jedoch  mit  wenig  Wasser  zu  betrachten  sein  würde. 

Das  ursprunglich  wasserhelle  oder  graulichweisse,  durchsich- 
tige bis  durchscheinende  Mineral  erleidet,  unbekannt  durch  welche 
Einflüsse ,  eine  allmälige  Veränderung ,  wodurch  es  weiss  un- 
durchsichtig und  erdig  wird,  und  welche  sich  an  den  Krystallen 
durch  einen  schwachen  weissen  Ueberzug  zu  erkennen  gibt,  wo- 
durch dieselben  oft  weiss,  matt  und  undurchsichtig  erscheinen.  Aus 
diesem  veränderten  Zustande  geht  auch  ein  wenig  abweichendes 
Verhalten  vor  dem  Löthrohre  und  gegen  Säuren  hervor ,  weniger 
wohl  nur  die  Differenzen  der  quantitativen  Bestimmung,  welclie  in 
'der   innigen   Verwachsung    mit  anderen  Mineralien   ihren  Grund 
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haben  mdgen  und  durch  wahrscheinliche  theilweise  Verschmel- 
ftung  erh5ht  werden. 

Der  Berzeltn  bildet  einen  Gemengiheil  älterer  vulkanischer 
Answnrflinge,  in  deren  leeren  Räomen  er  aach  krystallisirt  ange- 
troffen wird.  Seine  B^Ieiter  sind  Hanyn,  Augit  und  Glimmer.  (Nach 
Gmelin^s  Angaben  scheint  anch  Magneteisenerz  beigemengt  zn  sein, 
welches  znm  Thcil  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt  ist,  wenigstens 
scheinen  seine  Worte  a.  a.  0.  pag.  17  j^augito  etiam  rarius  est 
ferrum  oxydulatum,  saepiu»  ex  parte  aliqua  in  oxydatuniy  non 
ampUus  retractormm,  cormersunC*  diess  anzudeuten ,  durch  die 
höhere  Oxydation  desselben  und  gleichzeitige  Bildung  von  Eisen- 
oxydhydrat wird  der  Berzelin  stellenweise  gelblich  und  bräunlich.) 
Er  findet  sich  um  den  Albaner  See  in  Italien,  namentlich  bei  Ma- 
rino und  Gallaro. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  demjenigen  Minerale,  welches  in 
kurzer  Zeit  seit  seinem  Bekanntsein  die  Namen  Zeagonit  von 
Gismondi,  Gismondin  von  v.  Leonhard  und  Abrazit  von 
Breislack  erhalten  hat,  so  haben  wir  zunächst  auf  die  Beschrei- 
bung zurückzugehen,  welche  Gismondi  davon  gegeben  hat  (v. 
Leonhard's  deutsche  Bearbeitung  derselben  iu  seinem  Taschen- 
buche Ar  die  Mineralogie  XI.  164  ff.). 

Der  Zeagonit  ist  gewöhnlich  graulichweiss ,  nur  zuweilen 
rosenroth;  er  kommt  in  den  Klüften  und  Höhlungen  der  Lava  derb, 
in  kleinen  halbkugelformigen  Massen  und  selten  krystallisirt  vor. 
Die  Krystalle  sind  regelmässige  Oktaeder^  klein  aber  ungemein  deut- 
lich, von  Glasglanz,  durchscheinend  bis  halbdorchsichtig  und  musch- 
lig  im  Bruche.  Sie  ruhen  auf  kleinen  honiggelben  Kalkspathsäulen. 

Das  Muttergestein  ist  eine  Abänderung  der  bekannten  Gebirgs- 
art  von  Gapo  di  Bove,  von  schmutziger  bläulichgrauer  Farbe  und 
enthält  kleine  grünlichgelbe  Puncto,  die  wahrscheinlich  Melilith 
sein  dürften,  (v.  Leonhard  hielt  sie  für  Augit  und  das  Gestein  nach 
einem  ihm  vorgelegenen  Exemplare  für  eine  Wackenart). 

Die  Krystalle  weichen  von  regelmässigem  Oktaeder  des  Arra- 
gonits  *)  wenig  ab,  ritzen  Glas  und  hinterlassen  selbst  auf  dem 
Chaicedon  eine  leichte  Spur.  Gepulvert  und  mit  Salzsäure  über- 

^)  Hierauff  Iftsst  sich  wohl  entoehmea,  dass  die  Oktaeder  nicht  gerade  regu- 
l&re  in  dem  Sinne  gewesen  sein  dürften,  wie  wir  unter  diesem  Nameu 
za  verstehen  gewohnt  sind. 
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gössen  zeigeD  sie  kein  Brausen^  gelatiiiiren  aber.  V,  d.  L.  phospho- 
resciren  sie,  bnssen  ihren  Glanz  ein,  erhalten  ein  erdiges  Ansehen 
und  werden  zerreiblich,  ohne  za  schmelzen.  Gepulvert  lösten  sie 
sich  zuerst  nach  Art  der  Zeolithe  za  einer  wässerigen  kogelformigen 
Masse,  auf  welcher  das  PuWer  bis  zur  vollkommenen  Verdunstang 
des  Wassers  schwamm,  bei  fortdauernder  Erhitzung  ein  schönes 
phosphorisches  Licht  verbreitete  und  jculetzt  sich  gänzlich  in  ein 
trockenes  Polver  umwandelte,  das  rauh  anzuffthlen  war  und  nicht 
an  der  Zunge  hängen  blieb.  Man  fand  auch  Oktaeder  mit  kleinen 
Vertiefungen  auf  den  Flächen,  wie  bei  Alaun ,  was  schliessen  lässt, 
dass  die  OktaederAächen  die  primitiven  Flächen  seien.  Den  Namen 
Zeagonit  gab  Gismondi  nach  der  Eigenschaft,  dass  das  Mineral 
weder  mit  Säuren  aufbraust,  noch  v.  d.  L.  sich  aufbläht;  wogegen 
V.  Leonhard  a.  a.  0.  vorschlägt,  das  Mineral,  wenn  es  sich  als 
eigene  neue  Species  bewähren  sollte,  Gismondin  zu  nennen. 

Breislak  (tnstUutiims  g^ologiquestrad.  du  manuscr.  Hol. 
par  CampmaSf  Milan  18 18.  III.  p.  198.)  nannte  dasselbe  Mineral 
Abrazit,  weil  es  mit  Säuren  nicht  aufbraust  und  v.  d.  L.  weder 
aufwallt  noch  schmilzt ,  und  fugte  zu  der  von  Gismondi  gegebenen 
Charakteristik  nichts  Näheres  hinzu. 

Obgleich  es  nach  den  vorliegenden  Bestimmungen  nicht  zu 
schwierig  erscheint,  dass  nachfolgende  Untersuchungen  das  in  Rede 
stehende  Mineral  zur  genaueren  Kenntniss  gebracht  hätten ,  so  fin- 
den wir  doch  in  den  verschiedenen  Schriften  so  abweichende  An- 
gaben, welche  entweder  die  Geltung  der  fraglichen  Species  ganz  in 
Abrede  stellen  oder  durch  neue  Daten  so  widersprechend  charak- 
terisiren,  dass  es  bis  jetzt  das  Bestreben  gewesen  ist,  diesen  Wider- 
sprüchen ein  Ziel  zu  setzen  und  eine  richtige  Charakteristik  des 
mit  den  drei  Namen  Zeagonit,  Gismondin  und  Abrazit  belegten 
Minerals  zu  entwerfen.  Ohne  daher  näher  auf  diejenigen  Angaben 
einzugehen,  welche  offenbar  eine  Zusammenstellung  an  verschiede- 
nen Mineralien  gefundener  Eigenschaften  sind  und  keine  eigene 
Untersuchung  voraussetzen  lassen,  werde  ich  in  Kürze  diejenigen 
anführen  ,  welche  eine  endliche  Entscheidung  herbeifuhren,  ohne 
gerade  auf  die  Zeitfolge  genaue  Rücksicht  zu  nehmen. 

Wir  finden  in  dem  Journal  für  praktische  Chemie,  herausge- 
geben von  Erdniaim  und  Marchand  Bd.  XVIII.  p.  105  v.  KobelTs 
Untersuchungen  des  G ismond  ins.  welcher  Name  nach  v.  Leon- 
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hard^s  Vorgange  meist  beibehalten  worden  ist,  obgleich  ▼.  Leonhard 
selbst  die  Zeagonit,  Gismondin  and  Abrazit  benannte  Species  nicht 
mehr  beibehalten,  sondern  nach  L.  Gmelin^s  Untersachung  als  kali- 
haltigen  Harmoton  betrachtet  hat  (t.  Leonh.  Handb.  d.  Oryktogn. 
p.  198).  Er  erhielt  das  Mineral  von  dem  Fundorte  Capo  di  Bove 
darch  Medicis-Spada  und  fand  die  Krystalle  scheinbar  denra  des 
Harmotoms  sehr  ähnlich^  doch  bemerkt  man  nach  ihm  an  den  Ge- 
stalten, welche  man  für  einfache  Zwillinge  nehmen  könnte,  niemals 
einspringende  Winkel  an  den  Seiten.  Gewohnlich  zeigen  die  Kry- 
stalle die  mannigfaltigen  Verwachsungen,  welche  K  ö  h  1  e  r  an  dem 
Harmotom  bestimmt  hat.  Die  Winkel  des  scheinbaren  quadratischen 
Oktaeders  fand  er  annähernd  gleich  121®;  eigenthümlichist,  dass 
sie  sehr  häufig  zwei  gegenüberliegende  Flächen  des  (Zwillings) 
Oktaeders  bedeutend  ausgedehnt  haben ,  so  dass  an  der  Endecke 
eine  Kante  entsteht.  Dadurch  geschieht  es  zuweilen,  dass  ein 
scheinbar  quadratisch  oktaedrischer  Krystall  von  Winkeln  von  120* 
und  90®  entsteht,  welcher  aus  vier  Individuen  besteht. 

Die  Härte  bestimmte  er  zwischen  der  des  Flusspathes  und 
des  Apatits  verihittelst  der  Feile,  und  bemerkt  wegen  des  schein- 
baren Widerspruches  mit  der  Angabe  GismondTs  u.  A.,  dass, 
wenn  man  mit  der  Spitze  eines  kegelförmigen  Gismondinbüschels 
oder  mit  der  Endecke  des  (Zwillings)  Oktaeders  eines  einzelnen 
Krystalls  ritzt,  nicht  nur  Apatit  und  Feldspath ,  sondern  selbst 
Quarz  damit  geritzt  werden  kann,  welches  Verhalten  auch  bei 
dem  Harmotom  beobachtet  worden  ist.  Das  specifische  Gewicht 
ist  nach  Breithaupt  =»  2,18. 

Der  Gismondin  wird  sehr  leicht  und  vollkommen  von  Salz- 
säure aufgelöst,  die  Auflösung  gibt  beim  Abdampfen  eine  voll- 
kommene Gallerte.  Er  fand  durch  zwei  vollständige  und  eine 
Iheilweise  ausgeführte  Analyse  folgende  Beslandtheile: 


42,60 

42,84 

42,4    Kieselsäure, 

25,50 

26,04 

26,0    Thonerde, 

7,50 

7,70 

Kalkerde, 

6,80 

5,76 

Kali  mit  Sparen  von  Natron, 

17,66 

17,66 

Wasser, 

wonach  er 

Sitib.  d.  mathem.  -  natarw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  III.  Heft.        18 
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als  die  Fonnel  des  Gismondins  aufstellte^  and  den  Oismondin 
als  bestimmt  verschieden  von  dem  Ralkbarmotom ,  die  Krystal- 
lisation  aber  als  noch  nicht  sicher  ermittelt  ansieht 

Da  wir  hier  von    der  Betrachtang   dasjenige  Mineral  aus- 
schliessen,  welches  Brooke  als  quadratisch   in   Formen  Stam- 
pfer quadratischer  Oktaeder  von  122^   54'  Endkantenwinkel   be- 
stimmt   hat  and    welches  als   Zeagonit  angenommen   worden 
ist,  weil  wir   später  darauf  zurückkommen  werden,  so   habe  ich 
namentlich  wegen  der  Krystallisation  die  Beschreibung  des  Gis- 
mondin  zu  erwähnen,  welche  wir  in  dem  Prodromo  della  mi'- 
neralogia  Vesuviana   di   T.  Monticetli  et  N.  Covelli    /.  Na^ 
poH  182Sj  peig.  252  finden.  Daselbst  wird  angegeben,  dass  der 
Gismondin  regulär  krystallisire  und  die  vorkommenden  Gestalten 
das  reguläre  Oktaeder  und  das  Granatoeder  wären,  welches  letz- 
tere abnorm  nach  einer  Hauptaxe   verlängert  vorkommt  und  da- 
durch als  vierflächig  zugespitztes  quadratisches  Prisma  erscheint, 
die  Zuspitzungsflächen  gerade  auf  die  Kanten  aufgesetzt.  Die  be- 
stimmbaren Krystalle  kommen  einzeln  oder  verschieden  gruppirt 
vor,  warzenförmig,  excentrisch,  strahlig   gestellt,  bfischelformig, 
die  unbestimmbaren  nadelfSrmig  und    zu  warzenförmigen   Grup- 
penvereinigt, welche  vom  glasartigen  durchsichtigen  bisznm  meh- 
ligen undurchsichtigen  Zustande  sichtbare  Uebergänge  darbieten, 
oder  in  Kugeln,  bis  zur   Grösse  von  Erbsen,  welche  glänzend 
und  glasiger  erscheinen ;  ausserdem    noch  als   dichte  Ueberzugs- 
masse.  Die  Oktaeder  wurden  nie  über  ein  Millimeter  im  Durch- 
messer angetroffen,  die  verlängerten  Granatoeder  nie  länger  als 
%Vt  Millimeter.  Pulverisirt   und  mit   Salpetersäure  behandelt  gibt 
er  eine  vollkommene   durchsichtige  Gallerte.   V.   d.   L.   für  sich 
allein  mit  Aufblähen   schmelzbar  und  eine   durchscheinende  feste 
Email  bildend.    In    der  einfachen   Flamme  einer  Lampe    verlie- 
ren   die  durchsichtigen  Krystalle  ihr  glasiges  Ansehen  ,  werden 
zerbrechlich  und    erlangen   ein  erdiges    Ansehen.     Nach  Carpi 
enthält  er: 

41.5  Kieselsäure, 
2,5     Thonerde, 

48.6  Kalkerde, 
1,5  Talkerde, 
2,5     Eisenoxyd. 
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Fundort  ist  Capo  di  Bpve  bei  Rom,  auch  soll  er  auf  dem 
Somma  in  Lava  vorkommen, 

L.  A.  Necker  führt  in  seinem  R^e  min^ral  II.  p.  435 
ohiigefalir  dieselben  Krystallgestalten  an,  deutet  sie  aber  als  denen 
des  Harmotoms  ähnlich,  nach  ihm  kommt  das  rechtwinkelig  vier- 
seitige Prisma  mit  vierflächiger  Zuspitzung,  die  Zuspitzungsflä- 
chen auf  die  Kanten  aufgesetzt  zu  Acireale  in  Sicilien  und  am 
Somma  vor,  am  Capo  di  Bove  die  von  v.  Kobell  auch  ange- 
gebenen Gestalten,  namentlich  die,  wo  anstatt  der  Endecke  eine 
Kante  gebildet  wird  und  oktaedrische  Gestalten  durch  die  Grup- 
pirung  vieler  kleinen  Individuen  hervorgehen,  welche  stumpfen 
keilförmigen  Oktaeder  (wenn  oben  eine  Kante  gebildet  wird)  sich 
zu  zwei  kreuzen  und  deren  Kanten  an  den  Enden  sich  rechtwin- 
kelig schneiden.  In  diesen  Gruppen  sind  oft  die  Prismenflächen 
der  einzelnen  Individuen  ganz  verschwunden,  und  die  Oktaeder- 
flächen der  einzelnen  geben  sich  durch  schiefwinklig  sich  schnei- 
dende Streifen  auf  den  Oktaederflächen  der  ganzen  Gruppen  zu 
erkennen.  Die  Analyse  CarpTs  hält  er  nicht  f&r  richtig  und 
zweifelt  auch,  dass  die  von  Viviani,  von  M,  R.  Allan  in 
seinem  JlfoiiKa/  ofJWineralogy  f.  2QS^\s  dem  Gismondiu  zugehörig 
citirte^  wirklich  für  denselben  gültig  sei.  Er  soll   nach   demselben 

57,45  Kieselsäure, 

7,36  Thonerde, 
25,30  Kalkerde, 

2,56  Talkerde, 

3,00  Eisenoxyd, 

0,50  Manganoxyd  bei  3,83  Verlast 

enthalten,  den  Necker  durch  Wasser  herbeigeführt  glaubt.  Die 
Härte  wird  obngefabr  gleich  der  des  Feldspathes,  das  sp.  G. 
=  2,0  — >•  2,2  angegeben,  die  Farbe  ist  weiss  oder  rothlich,  der 
Glanz  glas-  bis  fettartig.  Das  Mineral  ist  durchsichtig,  löslich  in 
Säuren  und  bildet  eine  Gallerte  in  erwärmter  Salzsäure.  V.  d«  L. 
in  der  Glasröhre  verliert  es  seine  Durchsichtigkeit,  wird  weiss, 
gibt  Wasser  und  wird  erdig,  für  sich  allein  auf  Kohle  mit  Auf- 
schwellen zu  weissem  nnd  blasigen  Glase  schmelzbar.  Zu  bemerken 
ist  auch,  dass  Necker  als  synonyme  Namen  anf&hrt:  ZeagonUe 
(Crismondi)j  Abrazüe  (Brocchi)^  Harmotome  de  Marbovrg 

18  • 
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(OmelinJ,  Harmotome  d'  Annerode  (Vemekink),  Phillipsite 
(LA^y)  und  staurotyper  Kuphonspalh  (Mohs). 

Haasmann,  welcher  in  seinem  Handbache  der  Mineralogie  I. 
p.  796  als  Species  Gismondin,  das  zuerst  von  Gismondi  anter 
dem  Namen  Zeagonit  beschriebene  Mineral  von  Capo  di  Bove  bei 
Rom  aafgef&hrt  zu  haben  angibt ,  dessen  Charakteristik  nach  einem 
ausgezeichneten  Stücke  in  seiner  Sammlung  ergänzt  und  berichtigt 
worden  sei,  entscheidet  nicht  über  das  Krystallsystem,  weil  die 
oktaedrischen  Krystalle  nicht  hinlänglich  deutlich  waren,  und  gibt 
Spuren  von  Blätterdurchgängen  an.  Die  Oktaeder  haben  zum  Theil 
die  Seitenecken  abgestumpft,  sind  gewöhnlich  undeutlich,  indem 
sie  zu  Gruppen  vereinigt  vorkommen,  die  sich  dem  Rugligen  oder 
Halbkugligen  nähern  und  im  Innern  concentrisch  strahlig  oder 
stänglig  sind.  Der  Bruch  unvollkommen  maschlig,  Glasglanz, 
halbdurchsichtig  und  durchscheinend,  graulichweiss,  milchweiss, 
zuweilen  rosenroth,  Strich  weiss.  Härte  ===  4,5.  Spröde.  V.  d.  L. 
anfangs  sich  aufblähend,  Durchsichtigkeit  und  Glanz  verlierend 
und  zerfallend,  bei  fortgesetzten  Blasen  stark  phosphorescirend  und 
ziemlich  leicht  zu  weissem  Email  schmelzend.  Mit  Salzsäure 
gelatinirend.  Die  chemis9he  Zusammensetzung  wird  nach  der 
von  KobelPschen  oben  angefahrten  Bestimmung  angegeben. 

Da  ich  die  Absicht  hatte,  die  Verschiedenheit  der  Angaben 
zu  erforschen  und  das  von  Gismondi  benannte  Mineral  heraas  zu 
finden,  verglich  ich  eine  reichliche  Anzahl  derjenigen  Mineralien 
von  Capo  di  Bove,  welche  unter  den  betreffenden  Namen  und  als 
Phillipsit  aufgefasst  worden  sind.  Zunächst  fand  ich  hierhergehörige 
Krystalle,  welche  ein  rechtwinklig  vierseitiges  Prisma  mit  vierAächi- 
ger  Zuspitzung,  die  Zuspitzungsflächen  auf  die  Kanten  aufgesetzt  dar- 
stellten« Dieselben  können  vorurtheilsfrei  beobachtet,  von  mir  nur  für 
einzelne  Individuen  ausgegeben  werden,  indem  die  kleinem  derselben 
vollkommen  glatte  Flächen  zeigen,  selbst  wenn  man  sie  unter  der 
Loupe  betrachtet,  oder  die  grösseren  auf  den  Prismenflächen 
vorticale  und  stellenweise  unterbrochene  Streifen  parallel  den 
Combinationskanten  mit  den  Endzuspitzungsflächen ,  auf  den 
Zuspitzungsflächen  aber  Streifungen  parallel  einer  oder  auch  der 
anderen  Combinationskante  mit  den  Prismenflächen  sehen  Hessen, 
welche  aber  selten  die  Benennung  einer  federartigen  Streifung 
hervorrufen  konnten ;  niemals  aber  konnte  ich  auf  den  Oktaeder- 
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flächen  eine  Kante  oder  einen  einspringenden  Winkel  inmitten  der* 
selben  wahrnehmen ,  wogegen  die  Prismenflächen  öfters  verticale 
einspringende  Winkel  an  verschiedenen  Stellen  der  einzelnen 
Flächen  nnd  oft  gleichzeitig  zeigten.  Die  grösserenKrystalle  zeigen 
besonders  die  Erscheinung  sehr  deutlich,  welche  man  an  den 
Qnarzkrystallen  wahrnimmt,  dass  ein  grosses  Individnum  vorherr- 
schend aasgebildet  ist  und  auf  den  unebenen  Flächen  die  Krystalli- 
sation  unterbrochen  erscheint.  Betrachtet  man  aber  die  Unebenheit 
der  Flächen  und  ihre  Ursache  genauer,  so  findet  man  zahlreiche 
kleine  Kryställchen  bald  da,  bald  dort  eingelagert  und  zum  kleinsten 
Theile  sichtbar^  ohne  dass  sie  die  Form  des  Ganzen  im  Grossen 
stören;  wo  sie  aber  auch  liegen  mögen,  da  sieht  man  immer  bei 
ihrem  mehr  oder  minderen  schwachen  Hervortreten  alle  Flächen, 
welche  man  dem  grossen  Krystall  entsprechend  sehen  muss  und 
zwar  glatt  und  starkglänzend.  Auf  diese  Weise  konnte  ich  ifters 
durch  Einbettung  kleiner  Krystalle  in  grossen  (im  Gegensatz  zu 
einander)  einspringende  verticale  Flächenwinkel  beobachten,  wel- 
che bald  mehr  oder  weniger  nahe  den  Prismenkanten  des  Haupt- 
krystalles  lagen,  eben  so  gut  aber  auch  in  der  Mitte  der  Prismen- 
flachen  anzutreffen  waren« 

Da  die  ganz  kleinen  einzelnen  Kryställchen  zu  einer  genauen 
Messung  der  Endkanten  viel  zu  klein  waren,  um  selbst  hinreichend 
vertraut  mit  Messungen  dieser  Art  die  Neigung  der  zuspitzenden 
Flächen  gegen  einander  oder  zu  den  Prismenflächen  bestimmen  zu 
können ,  die  grösseren  Krystalle  aber  wegen  der  angegebenen  Un- 
ebenheit der  Flächen  nur  ein  annäherndes  Resultat  liefern  konn- 
ten, so  muss  ich  die  erhaltenen  Winkelgrössen  selbst  als  der  Ver- 
besserung bedürftig  ansehen.  Die  beiderlei  Endkanten  des  rhombi- 
schen Oktaeders  wurden  namentlich  nach  den  Messungen  an  einem 
möglichst  vollkommenen  Krystalle  =  120'  37'  und  121'  44'  ge- 
funden, die  Seitenkanten  aber«  89'  13'  durch  die  Neigung  zweier 
Gegenflächen  in  der  Endecke  bestimmt.  Das  Prisma  ist  recht- 
winklig und  die  Krystalle  eine  Combination  eines  rhombischen 
Oktaeders  mit  den  beiden  vertikalen  Dyoedem ,  0.  ooOöö.  ooOoo. 

Die  Krystalle  dieser  Form  waren  entweder  einzeln  auf  dem 
Mnttergestein  aufgewachsen  oder  zu  zweien  und  mehreren  mit 
einander  verwachsen,  ohne  dass  ich  eine  bestimmte  Stellung  gegen- 
einander herausfinden  konnte.  Auch  fand  ich  dieselben  an  einem 
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Exemplare  za  mehreren  verwachsen  nnd  sich  darchkreozend  auf 
gelblichem  sehr  spitzen  Kalkspathskalenoedern  aufsitzend,  wie 
Gismondi  in  ähnlicher  Weise  beobachtet  hat.  Die  Kry stalle  sind 
wasserhell,  durchsichtig  und  stark  glasglänzend.  Am  häufigsten 
bilden  sie  kuglige  Partieen  oder  nur  Theile  von  Kugeln,  welche  eine 
rauhe  körnige  Oberfläche  haben»  Genauer  betrachtet  sieht  man  die 
Ober-  oder  Aussenfläche  als  aus  den  Endzuspitzungen  der  Prismen 
zusammengesetzt,  welche  durch  ihre  centrisch  strahlige  Gmppi- 
rung  die  Kugeln  oder  deren  Theile  bilden.  Die  kugligen  Aggregate 
haben  denselben  Glanz,  nur  verliert  die  Durchsichtigkeit  im  Gau-* 
zen  und  die  Farbe  fallt  mehr  ins  Graue  und  Bläuliche.  Das  Härte- 
verhältniss  ist  so,  wie  v.  K  ob  eil  bestimmt  hat  und  weiter  oben 
angegeben  worden  ist. 

V.  d.  L.  wird  das  Mineral  weiss  und  undurchsichtig  und 
schmilzt,  besonders  wenn  man  kleine  Splitter  nimmt,  ruhig  zu 
einem  farblosen  oder  weisslichen,  durchsichtigen  oder  durchschei- 
nenden, blasenfreien  Glase,  was  man  an  kleinen  spiessigen  Frag- 
menten in  der  Platinzange  sehr  gut  sehen  kann,  wo  bald  eine  klare 
Perle  auf  dem  kleinen  Stielchen  entsteht.  Dabei  phosphorescirt  das 
Mineral  mit  weissem  Lichte.  Nimmt  man  grossere  Fragmente 
(Büschel),  so  zerfallen  sie  zunächst  oder  zerspringen  in  die  ein- 
zelnen Strahlen  und  schmelzen  im  Ganzen  schwieriger,  so  dass, 
wenn  man  nicht  anhaltend  genug  bläst,  die  Masse  sich  sehr  leicht 
zu  feinen  Körnern  zerreiben  lässt.  Gepulvert  phosphorescirt  es  nnd 
sintert  zusammen,  ohne  das  ich  dabei  die  Angabe  Gismondi's 
bestätigt  finden  konnte,  dass  nämlich  sich  eine  wässrige  kugelför- 
mige Masse  bildet,  auf  welcher  dasPuIver  bis  zor  vollkommenen  Ver- 
dunstung des  Wassers  schwimmt,  was  vielleicht  bei  grössern 
Quantitäten  zu  beobachten  sein  mag.  Die  zusammengesinterte 
Masse  ist  ziemlich  leicht  zu  kömigem  oder  groben  Pulver  zerreib- 
lich.  In  Salzsäure  ist  das  Mineral  vollkommen  und  ruhig  löslich 
und  gibt  beim  Abdampfen  eine  vollkommene  Gallerte. 

Von  diesem  Minerale  sind  deutlich  Krystalle  und  Kugeln  eines 
zweiten  zu  unterscheiden.  Die  aufgewachsenen  oktaedrischen  Kry- 
stalle desselben  stellen  sich  zum  Theil  als  einzelne  Individuen  dar 
oder  bilden  Individuen,  welche  aus  der  Zusammensetzung  vieler 
in  gleicher  Lage  entstanden  sind  (und  auf  eine  Spaltbarkeit  paral- 
lel den  Oktaederflächen  hinweisen,  indem  sich  parallel  den  Flächen 
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blättrige  Stucke  abstossen  lassen,  welche  unterbrochene  ebene 
Flächen  zeigen,  jedoch  auch  nur  eine  Folge  der  Zusammensetzung 
sein  können.  Im  Aussehen  unterscheiden  sie  sich  von  den  vorigen 
Krystallen  durch  eine  weissere  Farbe,  geringere  Durchsichtigkeit 
und  etwas  in  den  Perlmutterglanz  sich  ziehenden  Glasglanz.  An 
der  Endecke  des  Oktaeders  erscheint  oft  ein  Paar  gegenüberliegen- 
der Flächen  ausgedehnt  und  bildet  eine  horizontale  Kante;  durch 
die  Verwachsung  aber  mehrerer  oder  durch  die  oscillirende  Aus- 
bildung der  grösseren  Krystalle  werden  hin  und  wieder  einsprin- 
gende Winkel  sichtbar.  Die  centrisch  strahligen  Kugeln  sind  in 
der  Regel  viel  kleiner  als  die  des  vorigen  Minerals  und  meist  von 
schneeweisser  Farbe,  wodurch  sie  auf  den  ersten  Blick  von  den 
vorigen,  wenn  sie  mit  ihnen  gemeinschaftlich  vorkommen,  unterschie- 
den sind.  Mit  der  Loupe  betrachtet,  sieht  man  auch  ihre  Oberfläche 
durch  Krystallspitzen  gebildet,  die  aber  von  denen  der  wasserhellen 
verschieden  geformt  erscheinen  und  meist  die  erwähnte  horizontale 
Kante  zeigen.  Die  äussersten  Kanten  und  Ecken  sind  wasserhell 
und  durchsichtig.  Die  Härte  ist  nahezu  dieselbe,  doch  ritzen 
die  Ecken  und  Kanten  weniger  stark  das  Glas.  V.  d.  L.  wird  es 
weiss  und  undurchsichtig,  phosphorescirt  und  schmilzt  unter  Auf- 
blähen zu  einem  weissen  blasigen,  wenig  durchscheinenden,  email- 
artigen Glase.  In  Salzsäure  ist  es  unter  Entwicklung  zahlreicher 
Bläschen  vollständig  löslich  und  bildet  beim  Abdampfen  eine  voll- 
kommene Gallerte* 

Während  dieser  Untersuchung  gleichzeitig  mit  einer  andern 
Arbeit  beschäftigt,  war  es  mir  sehr  angenehm,  in  Folge  dieser 
zwei  Aufsätze  zu  finden ,  welche  denselben  Gegenstand  behan- 
delten. 

Zunächst  fand  ich  (Ann.  de  chim.  et  dephys,  XIV,  p.  U  ff.Jj 
dass  Marignac  gleichfalls  zwei  Mineralien  unterschieden  hat, 
von  denen  er  das  eine  Phillipsite,  das  andere  Gis mondine 
nennt,  und  welche  beide  zusammen  für  dasselbe  gegolten  hatten. 
Das  Resultat  seiner  Untersuchung  ist  in  Kürze  folgendes : 

Phillip  Site.  Die  Krystalle  sind  rechtwinklig  vierseitige 
Prismen  mit  vierflächiger  Zuspitzung,  die  Zuspitzungsflächen  auf 
die  Kanten  angesetzt ;  er  hält  sie  nicht  für  einzelne  Individuen, 
weil  er  oft  gegen  die  Prismenkanten  hin  einen  einspringenden 
Winkel  bemerkte,    eine  Längsfurche,  welche  die  Verwachsung 
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zweier  lodividaen  va  einem  Kreazzwilling  mit  gemeinschaftlicher 
Hauptachse  anzeigen  soll,  die  Endflächen  zeigen  immer  unter  der 
Lonpe  zwei  Systeme  sich  schiefwinklig  schneidender  Streifen,  in 
der  Art)  dass  wenn  man  eine  Linie  von  der  Endecke  zur  Combina* 
tionsecke  mit  dem  Prisma  zieht,  wodurch  die  Oktaederfläche  in  zwei 
Triangel  zerlegt  wird,  jede  dieser  Hälften  parallel  der  zagehörigen 
Combinationskante  mit  dem  Prisma  gestreift  ist ;  jedoch  war  es 
unmöglich  zu  erkennen,  ob  die  beiden  Hälften  einer  Fläche  eine 
Ebene  oder  einen  aus-  oder  einspringenden  Winkel  machten.  Die 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  ergab  wegen  der  vielen 
Bilder  auf  einer  Fläche  (ob  nur  die  Folge  unter  derLoupe  erkenn- 
barer StreiCung?)  ungenaue  Resultate.  Die  geringste  Abwei- 
chung ergab  die  Neigungswinkel  zweier  Gegenflächen  an  der 
Endecke,  91M2'  —  91*30',  der  Neigungswinkel  zweier  Flächen 
in  den  Endkanten  wurde  zu  120H'  und  121*20'  bestimmt,  wor- 
aus hervorgehen  könnte,  dass  das  Oktaeder  ein  rhombisches  ist. 
Diese  Zwillinge  sind  wieder  zu  mehreren  oder  zu  vielen  grup- 
pirt,  bis  zur  Bildung  von  Kugeln  oder  Ausschnitten  derselben, 
deren  Oberfläche  durch  die  Endecken  stachlig  ist  Dieses  Vor- 
kommen ist  das  häufigste  und  an  allen  will  Marignac  die  feder- 
artige Streifung  beobachtet  haben.  Specifisches  Gewicht  »  2, 13, 
wasserhell  oder  weiss  (wozu  auch  die  weissen  Kugeln  gerechnet 
werden^  welche  ich,  wenn  auch  mit  den  Durchscheinenden  zusam- 
men vorkommend,  doch  verschieden  gefunden  habe),  einzelne  Kry- 
stalle  sind  oft  milchweiss.  In  Säuren  leicht  löslich,  ohne  Röck- 
ttand ,  die  Auflösung  gibt  nach  dem  Abdampfen  eine  farblose 
durchsichtige  Gallerte.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  blättert  sich  auf, 
ohne  sich  merklich  zu  vermehren,  und  schmilzt  zu  einem  durch- 
sichtigen Glase. 

Zu  den  Analysen  wurde  das  Mineral  gepulvert  und  unter  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  getrocknet,  der  Wassergehalt  aber  durch 
Glfihen  nachher  bestimmt.     Die  Resultate  sind : 


48,87 

43,64 

43,41 

43,95  Kieselsäare, 

25,00 

24,39 

24,14 

24,34  Thonerde, 

7,97 

6,92 

6,58 

5,31  Kalkerde, 

9,20 

10,35 

11,07 

11,09  Kali, 

15,44 

15,05 

14,80 

15,31  Wasser, 
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und  die  Formel 

KOSiOz-^-  CüOSiOu-^-tAI^O,  SiO^  +  7HO  oder 

2  (KO,  CaO)  ÄtO,4-Ä>*'A  SiO,4-7i/0 

In  Bezog  auf  die  v.  KobelFschen  Analysen  Temiathet  er 
eine  geringe  Beimengung  von  dem  nachfolgenden,  da  namentlich 
der  Wassergehalt  abweicht ,  den  er  immer  durch  verschiedene 
Proben  zu  15  —  15,5  Procent  durch  Glühen  gefunden  hat. 

Gismondine.  Die  Kry stalle  sind  oktaedrische ,  am  häu- 
figsten isolirt  und  bestimmt  ausgebildet,  bisweilen  auch  gruppirt, 
ab^r  gewöhnlich  nicht  zu  kugligen  Aggregaten.  Die  Oktaeder 
scheinen  quadratische  zu  sein,  und  die  Messung  wird  durch  die 
vielfache  Reflexion  der  Flächen  erschwert,  aus  denen  sich  im 
Mittel  die  Winkel  92*  30'  ffir  die  Seitenkanten  und  118*30'  für 
die  Endkanten  ergeben;  jedoch  bleibt  es  unentschieden,  ob  die 
Krystalie  wirklich  quadratische  sind,  weil  die  Winkel  von  93*  30' 
bis  89^  und  von  117*  bis  122*  dilTeriren.  Die  charakteristische 
Streifung  des  Phillipsits  ist  nicht  zu  bemerken. 

Die  seltenen  kugligen  Aggregatesollen  im  Inneren  nicht  strahlig 
sein.  Specifisches  Gewicht  ==  2,265.  In  Säuren  wie  das  vorige. 
V.  d.  L.  wird  er  weiss,  bläht  sich  sehr  auf  und  schmilzt  zu  einem 
milchigen  weissen  Glase.  Schon  unter  100*  erhitzt  verlieren  die 
Krystalie  einen  Theil  ihres  Wassers  und  werden  trübe.  Gepulvert 
verliert  er  einen  Theil  des  Wassers  unter  der  Glocke  einer  Luft- 
pumpe bei  gewöhnlicher  Temperatur,  5,47  Procent,  durch  das 
Glühen  noch  15,49  Procent,  also  20,96. 

Die  Analysen  ergaben:  1.  für  das  unveränderte,  2.  für  das 
getrocknete  Mineral 

1.  t. 

35,88        38,35  Kieselsäure, 
27,23         29,01  Thonerde, 
13,12         13,95  Kalkerde, 

2,85  2,79  Kali, 

21,10         16,29  Wasser. 
Die  Formel  ist  für  das  erstere: 

2(0*0,  KO)SiO.  -^-ZAltOzSiO,  +  9Ä0, 
für  das  getrocknete  wurden  nur  6H0  zu  setzen  sein,  da  der  Ver- 
last zwischen  2  und  3  Aequivalente  Wasser  schwankt  und  bei  voU- 
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ständigem  Aastrockneo  eines    sehr  feinen  Pulvers  gewiss  volle 
3  Aequivalente  betragen  würde. 

In  dem  zweiten  Aufsätze  v.  Leonh.  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w., 
Jahrg.  1847 9  pag.  559  ff,  hat  Credner  die  Krystallformen  des 
Gismondin^s  beschrieben  und  hiernach  an  den  Exemplaren  von 
Capo  di  Bove  folgende  rhombische  Gestalten  gefunden  : 

1.  Die  Combination  0  .  ooOöo  .  ooOoo,  kleine  und  scharf 
ausgebildete  Kry stalle  mit  lebhaft  glänzenden  Flächen;  Streifung 
wie  beim  Harmotom  ist  nicht  wahrzunehmen. 

2.  Grössere  Krystalle  dieser  Form  mit  federartiger  Streifang 
auf  den  Oktaederflächen ,  über  der  vertikalen  Diagonale  derselben 
scheint  eme  stumpfe  Kante  hervorzutreten, 

3.  Halbkugelformige  Aggregate^  deren  Oberfläche  mit  den 
Oktaederecken  besetzt  ist. 

4.  Diese  Aggregate  erscheinen  in  zwei  sich  rechtwinkelig 
kreuzende  garbenförmige  Krystallbüschel  aufgelöst,  welche  un- 
zweifelhaft das  Durchkrenzungsgesetz  der  Kalkharmotome  darzu- 
stellen scheinen;  bisweilen  auch  einzelne  Krystalle  nach  diesem 
Gesetze  verwachsen. 

5.  Mit  dieser  Zwillingsbildung  ist  häufig  eine  abnorme  Aus- 
dehnung zweier  Oktaederflächen  an  der  Endecke  bis  zum  fast  gänz- 
lichen Verschwinden  der  anderen  verbunden. 

6.  Durch  Verkürzung  der  Hauptachse  erscheinen  hierdurch  qua- 
dratische Oktaeder  mit  einspringenden  Winkeln  längs  der  End- 
kanten, die  Flächen  erscheinen  aus  kleinen  rhombischen  Flächen 
mit  oder  ohne  federartige  Streifung  zusammengesetzt. 

7.  Die  Grenzgestalt  dieser  Verwachsung,  ein  quadratisches 
Oktaeder  mit  scharf  ausgebildeten  Kanten ,  gebildet  von  den  pris- 
matischen Flächen  ocOoo  und  ooOoo  (?)  der  einfachen  Krystalle. 
(Die  Flächen  dieses  Oktaeders  würden  in  diesem  Falle  doch  nur 
durch  abnorm  ausgedehnte  Oktaederflächen  der  verwachsenen  ein- 
fachen Krystalle  entstanden  anzunehmen  sein.)  Bisweilen  ist  auch 
eine  Abstumpfung  der  Seitenecken  dieser  Oktaeder  wahrzunehmen^ 
und  die  Beobachtung  zahlreicher  hervorragender  Krystallnadeln 
auf  den  Flächen  durch  hinreichende  Vergrösserung ,  lässt  die  Ent- 
stehung durch  Gruppirung  ihm  noch  wahrscheinlicher  erscheinen, 
so  dass  er  schliesslich  der  Trennung  zweier  Species,  wie  Marig- 
nac  gefunden,  widerspricht. 
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Bei  diesen  Okiaedeni  bemerkt  jedoch  Credner  aasdrftck- 
lieb,  dass  sie  v.  d.  L.  sich  aufblähen,  locker  werden  und 'bei 
vorsichtigem  Blasen  zu  einem  weissen  Email  schmelzen. 

Nachdem  ich  nnn  hinreichendes  Material  zur  Entscheidung^ 
gegeben ,  wenigstens  nach  meinem  Dafürhalten  bei  den  vielfachen 
Widersprüchen  nichts  Ueberflüssiges  angef&hrt  zu  haben  glaube, 
spreche  ich  mich  entschieden  f&r  das  Festhalten  an  zwei  Species 
ans,  wie  selbige  auch  Marignac  nnterschieden  hat,  von  denen 
ich  die  eine,  wie  er,  mit  dem  Namen  Gismondin  benennen  will^ 
für  die  andere  aber  den  Namen  Phillipsit  nicht  geeignet  finde,  weit 
zu  leicht  eine  Verwechselung  mit  den  Kalkharmotomen  stattfinden 
dürfte,  und  daher  den  Namen  Zeagonit  oder  den  gleichbedeutenden 
Abrazit  vorziehen  zu  können  glaube ,  weil  nach  dem  Verhalten  vor 
dem  Löthrohre  und  in  Säuren  diese  Benennung  entsprechend  ist 
und  diese  Namen  die  stat%efundeue  Verwechselung  ins  Gedächtniss 
rufen,  mithin  also  auch  an  das  richtige  Mineral  um  so  eher  denken 
lassen.  Für  beide  Species  würden  also  in  Kürze  nachfolgende 
Charakteristiken  gelten,  wobei  in  Bezug  auf  einzelne,  fehlende, 
Bpeciellere  Angaben  das  Vorangehende  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
ist  und  auch  darauf  die  nothige  Rücksicht  genommen  wurde. 

Die  eine  Species 

Gismondin 

welche  auch  Hausmann  in  seiner  Charakteristik  bis  auf  die  chenii- 
sehe  Beslimmung  nach  v.  Kobell  unter  diesen  Namen  begriffen  hat, 
krystallisirt  wahrscheinlich  quadratisch,  in  quadratischen  Okta- 
edern von  92^  30'  Seitenkanten  und  118^  30' Endkanten  nach 
Marignac;  die  Krystalle  sind  durch  unterbrochene  Krystalli- 
sation  und  homologe  Verwachsung  vieler  Individuen  in  der  Ausbil- 
dung ihrer  Flächen  und  Kanten  gestört ,  so  dass  diese  selten  voll- 
kommen erscheinen  und  selbst  einspringende  Winkel  längs  den 
Kanten  zeigen.  Unvollkommen  spaltbar  parallel  den  Flächen  des 
Oktaeders.  Die  Seitenecken  sind  zuweilen  durch  das  quadratische 
Prisma  der  Nebenreihe  schwach  abgestumpft.  Bruch  unvollkommen 
muschlig.  Lineare  Krystalle  bilden  bisweilen  kuglige  Aggregate 
mit  rauher,  durch  das  Hervorragen  der  Enden  erzeugten  Oberfläche. 
Apatithärte,  an  den  Kanten  und  Ecken  etwas  härter,  auf  den  Flä- 
chen etwas  darunter.  Graulichweiss,  weiss,  ins  Röthliche ,  selten 


Digitized  by  LjOOQIC 


368 

wasserhell,  halbdarchsichtig  bis  andurchsiclitig,  selten  an  scharfen 
Kanten  dnrchsichtig ;  Glasglann,  welcher  sich  znm  Perlmutter- 
artigen  neigt.  Strich  weiss;  spröde.  Sp.  G.  2,265  nach  Mar  ignac.  In 
Salzsäure  mit  Blasenentwicklnng  vollständig  auflösslich  nnd  beim 
Abdampfen  eine  vollkommene  durchsichtige  Gallerte  gebend.  V.  d.L. 
bläht  er  sich  auf ,  decrepiürt ,  verliert  die  Durchsichtigkeit ,  wird 
weiss  und  schmilzt  unter  Phosphorescenz  ziemlich ieicht^zu  weisser, 
blasiger  wenig  durchscheinender  Email.  Bei  schwachem  Erhitzen 
gibt  er  schon  einen  Theil  seines  Wassers  ab.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung nach  Marignac^s  Bestimmung  ist  oben  angegeben 
und  durch  die  Formel 

{CaO) 
2J^^[A/.0,-f  3(3^0,  SiO,} 

auszudi*ücken,    da  jedenfalls  dieser  Zustand  als  der  normale  anzu* 
sehen  ist,  und  die  durch  Austrocknen  des  Pulvers  unter  der  Luft- 
pumpe entweichenden  drei  Aequivalente  Wasser  hier  wenigstens 
nicht  als  hygroskopisches  angesehen  werden  können. 
Die  zweite  Species 

Zeagonit  oder  Abrazit 

krystallisirt  rhombisch,  die  Grundform  0  ist  ein  rhombisches  Okta- 
eder, dessen  beiderlei  Endkanten  von  mir«=  120®  37'  und  121®  44' 
und  dessen  Seitenkanten  =«89^  13'  gefunden  wurden,  (v.  Kobells 
und  Marignac's  Bestimmungen  siehe  oben).  Die  gewöhnliche  Com- 
bination  ist  0.  oo  0  <».  oo  0  oo,  welche  man  vielleicht  als  Zwilling 
betrachten  könnte,  wofür  ich  mich  bis  jetzt  nach  meinen  Beobach- 
tungen nicht  entscheiden  kann.  Die  Krystalle  kommen  einzeln 
oder  zu  mehreren  mannigfach  verwachsen  vor,  oder  bilden  kugel- 
förmige Gruppen  mit  rauher  Oberfläche,  an  denen  die  Oktaeder- 
flächen des  einen  Endes  deutlich  hervortreten.  Die  Flächen  der 
sonst  scharf  ausgebildeten  Krystalle  sind  durch  die  Verwachsung 
uneben  und  nur  an  kleinen  Krystallen  vollkommen.  Spaltbarkeit 
und  Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Wasserhell  ins  Weisse  und  Bläu- 
liche, durchsichtig  bis  halbdurchsichtig,  stark  glasglänzend.  Strich 
weiss;  spröde.  Apaiithärte,  an  den  Ecken  und  Kanten  bedeutend 
härter,  sodass  sogar  Quarz  schwach  angegriffen  wird.  Sp.G. «  2,213 
n.  Mar  ig  na  c.  In  Salzsäure  ruhig  und  vollkommen  ohne  Rückstand 

Digitized  by  LjOOQIC 


269 

aaflöslich,  die  Attflösang  bildet  beim  Abdampfen  eine  klare  durch- 
sichtige Gallerte,  V.  d.  L.  verliert  er  die  Darchsichtigkeit,  wird 
weiss,  zerfallt  oder  spaltet  sich,  phosphorescirt  und  schmilzt  ruhig 
zu  wasserhellem  oder  weisslichem  durchsichtigen  oder  halbdurch- 
sichtigen blasenfreien  Glase;  als  Pulver  sintert  er  zusammen,  wird 
weiss ,  phosphorescirt  und  lässt  sich  dann  leicht  zerreiben.  Die 
chemische  Zusammensetzung  nach  v.  KobelTs  undMarignac^s 
Bestimmung  ist  oben  angegeben  und  lässt  sich  durch  die  Formel 


^"^1  ^/*0,-f- 8(2^0,  SfO,) 


ausdrücken. 

Beide  Mineralien  finden  sich  am  Capo  di  Bove  bei  Rom  häufig 
zusammen,  in  Klüften  und  Drusen  einer  grauen,  mehr  oder  weniger 
dichten  Lava,  und  scheinen  ausser  krjstallisirt  auch  als  derber,  zum 
Theil  stalaktischer  Ueberzug  vorzukommen,  welchen  ich  gleich- 
zeitig wahrnahm ,  aber  nicht  näher  wegen  geringer  Menge  unter- 
suchen konnte. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  ein  Mineral  anzuführen,  welches 
oft  in  den  Bereich  der  obigen  gezogen  und  Zeagonit  genannt  worden 
ist,  nach  meinen  damit  angestellten  Versuchen  aber  nur  Zirkon 
sein  kann.  Es  sind  diess  die  kleinen Kryställchen ,  welche  Brooke 
als  quadratische  Oktaeder  mit  dem  Endkantenwinkel  von  122^  5V 
und  mit  dem  Seitenkantenwinkel  von  85*  %'  bestimmt  hat,  und  an 
denen  bisweilen  die  Seitenkanten  durch  die  Flachen  des  quadrati- 
schen Prismas  der  Hauptreihe  schwach  abgestumpft  sind.  Die  mir 
vorliegenden  waren  vom  Vesuv,  entweder  loose,  oder  auf  einem 
feldspathigen  Mineral  aufsitzend;  an  der  einen  Seite  desselben  be- 
merkt man  ein  wenig  blasige  Lava  mit  fein  eingesprengten  Körnern 
von  Angit  und  anderen  Mineralien. 

An  einem  losen  Krystalle  mit  scharf  ausgebildeten  Kanten  und 
gut  spiegelnden  Flächen  fand  ich  die  Form  quadratischer  Oktaeder 
bestätigt,  nur  ergab  sich  die  Neigung  von  der  Brooke'schen  Bestim- 
mung abweichend,  indem  ich  den  Winkel  der  Endkanten  »  123*  56' 
und  der  Seitenkanten  »  83®  42'  fand.  Da  beide  Kanten  mit 
gleicher  Genauigkeit  bestimmbar  waren,  und  ich  nur  in  soferne 
dem  Winkel  der  Seitenkanten  den  Vorzug  geben  könnte,  weil  die 
schärferen  Kanten  eine  verhältnissmässig  genauere  Centrirung  mög- 
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lieh  machen,  so  wGrde  bei  dem  Festhalten  an  dem  Winkel  83«  42' 
der  Endkantenwinkel  durch  die  Berechnung  sich  ==  123<»  42'  6'' 
ergeben. 

Die  Farbe  der  Krystalle  ist  ein  mehr  oder  weniger  blasses 
schmatziges  Saphirblau,  welches  an  einzelnen  nach  dem  Mittel- 
puncte  zu  dunkel  wird,  der  Glanz  ist  perlmutterartig  und  stark, 
die  Durchscheinheit  gering,  indem  nur  die  scharfen  Kanten  fast 
halbdurchsichtig  sind.  Sp.  6.  =  4,39  ;  Quarzhärte. 

V.  d.  L.  für  sich  unschmelzbar,  mit  Phosphorsalz  nicht  löslich, 
von  Soda  nur  schwach  an  den  Kanten  angreifbar,  mit  Borax  langsam 
zu  farblosem  klaren  Glase  schmelzbar,  welches  sich  nicht  unklar 
flattern  Hess,  jedoch  nachdem  es  über  einen  Tag  gelegen  hatte^ 
zahlreiche  weisse  Puncte  zeigte.  Als  die  Probe  Ton  neuem  erhitzt 
wurde,  wurde  sie  sofort  in  der  äusseren  Flamme  weiss  und  un- 
durchsichtig, in  der  inneren  aber  wieder  klar  und  zeigte  eine 
schwache  gelbliche  Färbung. 

Hiernach  scheint  es  wohl  keinen  Zweifel  unterworfen,  dass 
dieses  Mineral  Zirkon  sei;  wie  diess  auch  Hausmann  in  seinem 
Handbuche  der  Mineralogie  I.  p.  797  als  Wahrscheinlichkeit  aus- 
gesprochen hat. 

Das  cor.  M»,  Herr  Ministerialrath  Dr.  Fuchs,  hielt  folgenden 
Vortrag:  „Ueber  einige  noch  wenig  bekannte  metallur- 
gische Erscheinungen/' 

Ich  erlaube  mir  die  Aufmerksamkeit  der  rerehrlichen  Mit- 
glieder dieser  Classe  auf  einige  metallurgische  Erscheinungen  zu 
lenken,  denen  wissenschaftliches  und  technisches  Interesse  nicht 
abzusprechen  sein  dürfte,  die  aber  demnngeachtet  bis  jetzt  weder 
genügend  beleuchtet  wurden,  noch  befriedigende  Erklärung  fanden. 

Ich  hatte  Gelegenlieit,  sie  bei  Versuchen  zu  beobachten,  de- 
ren Durchführung  mir  vor  geraumer  Zeit  durch  die  frühere  k.  k. 
Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen  übertragen  wurde,  und  de- 
ren Zweck  die  Scheidung  des  Silbers  vom  Kupfer  aaf  nassem 
Wege  war,  die  sich  dabei  von  den  durch  Bergrath  Wehrte  bean- 
tragten und  theilweise  vollendeten  Arbeiten  ähnlicher  Art  darin 
unterschieden,  dass  Wehrle  silberhaltiges  Gaarkupfer  der  Mani- 
pulation unterzog,  ich  aber  Schwarzkupfer,  von  70  —  80  procen» 
tigem  Kupferhalte,    sowie    Kupfersulfiirid   (Leche)   dem   Schei- 
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dangsprocesse  zaf&hrte.  Die  Schwarzkupfer  sowohl  als  die  Leche 
enthielten  20  —  30  Procent  an  Arsen,  Antimon,  Eisen  und  eini- 
ger anderen,  in  geringer  Menge  auftretenden,  metallischen  nnd 
nicht  metallischen  Stoffen. 

Ohne  in  Erörterung  der  Ursachen  einzugehen ,  welche  eine 
Abänderung  von  Wehrle's  Verfahren  wünschenswerth  machten, 
babe  ich  nur  vorauszulassen,  dass  wir  Beide  Schwefelsäure  als 
Auflösungsmittel  anwendeten,  und  werde  mich  nun  darauf  be- 
schränken, jene  Momente  der  Versuche  hervorzuheben,  welche 
einer  besonderen  Beachtung  werth  scheinen;  werde  zuerst  einer 
nicht  uninteressanten  Erscheinung  erwähnen,  die  ich  bei  Fällung 
des  Kupfers  aus  seiner  schwefelsauren  Lösung  beobachtete,  bei 
der  sich  mit  besonderer  Deutlichkeit  die  Bildung  oder  das  Ent- 
stehen von  elektrischen  Strömen  wahrnehmen  liess,  welche  die 
Einwirkung  der  Elektrode  auf  die  zersetzt  werdende  Flüssigkeit 
und  die  Ablagerung  des  ausgeschiedenen  Metalles  stets  an  zwei 
von  einander  entfernt  liegenden  Puncten  erfolgen  Hessen.  Ich 
werde  femer  von  der  Verflfichtigung  sonst  feuerbeständiger  Me- 
talle, namentlich  des  Goldes  und  Silbers  beim  gewöhnlichen  Rö- 
stungsprocesse  in  Flammenöfen  und  Haufen,  sprechen,  und  will 
endlich  ein  naerkwürdiges  Verhalten  von  silberhaltigem  Kupfer- 
amalgame beim   AusglQhen  näherer  Untersuchung  empfehlen. 

Was  die  erstgenannte  Wahrnehmung  anbelangt,  so  muss  ich 
▼orauslassen ,  dass  die  Auflösung  des  Kupfers  ermöglicht  wurde, 
indem  das  Schwarzkupfer  auf  bekannte  Weise  durch  Glfihen,  *^ 
Stampfen  und  Sieben  in  Pulverform  gebracht,  dann,  unter  gleich- 
zeitiger Einwirkung  hoher  Temperatur  und  eines  Stromes  atmo- 
sphärischer Luft,  in  gewöhnlichen  Flammenöfen  oxjdirt,  das  so 
erhaltene  Oxydgemenge  aber  mit  Terdfinnter,  bis  zum  Sieden  er- 
hitzter Schwefelsäure  behandelt  ward. 

Bekanntlich  lässt  sich  auf  diesem  Wege  eine  vollständige 
Auflösung  des  Kupfers  nicht  erzielen,  da  sich  beim  Glühen  in 
Flammenöfen  stets  nur  Kupferoxydul  erzeugt,  welches  bei  Berüh- 
rung mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Oxyd  und  metallisches 
Kupfer  zerfallt ;  worauf  ersteres  sich  in  der  Säure  löst,  letzteres 
aber  wiederholter  Oxydation  unterzogen  werden  muss. 

'     Die  ziemlich  concentrirte,  tiefblaue  Vitriollauge,  welche  aus- 
ser schwefelsaurem    Kupferoxyde,  nur  in   unbedeutender  Menge 
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schwefelsaures  Antimonoxjd  und  arseniksaure  Salze  aufgelost 
hielt,  ward,  nach  vollständiger  Klärung,  auf  Platten  von  Guss- 
eisen  geleitet,  die  sich  in  einem  Bleiapparate  befanden,  dessen 
Inhalt  anstandlos  erhitzt  werden  konnte;  wobei  ich  voraassetztei 
dass  die  Fällung  des  Knpfers  eben  so  leicht  und  eben  so  schnell 
erfolgen  werde,  als  ich  es  sonst  bei  Behandlung  kunstlich  erzeuge 
ter  Cementlauge  selbst  in  jenen  Fällen  wahrgenommen  hatte ,  wo 
grosse,  unförmliche  Roheisenmassen  als  Fällungsmittel  ange- 
wendet wurden. 

Der  Erfolg  entsprach  dieser  Voraussetzung  nicht. 

Die  Eisenplatten  bedeckten  sich  zwar  augenblicklich  mit  einer 
d&nnen  Kupferlage,  doch  war  die  wechselseitige  Einwirkung  so 
wenig  energisch,  dass  selbst  nach  24stündigem  Kochen  nur  eine 
Kupferhülle  von  kaum  messbarer  Stärke  das  Eisen  rings  umschloss. 
und  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge  des  zu  fallenden  Metalls 
aus  seiner  Auflösung  geschieden  hatte. 

Die  Ursache  dieses  mit  meinen  Erwartungen  nicht  überein- 
stimmenden Erfolges  lag  nahe,  und  war  ohne  Zweifel  in  dem  Um- 
stände zu  suchen,  dass  überall,  wo  ich  früher  solche  in  gros- 
sem Masstabe  eingeleitete  Fällungen  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gefunden  hatte,  die  Flüssigkeit  ausser  dem  Kupfervitriole 
überwiegende  Mengen  schwefelsauren  Eisenoxydes  aufgelöst  hielt, 
welches  auf  Kosten  des  Roheisens  sich  in  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul umwandelte,  jedes  Aneinanderschliessen  der  Knpferblätt- 
chen  verhinderte  und  immer  neue  Eisenflächen  dem  Angriffe  blos- 
legte;  was  natürlich  hier,  bei  Anwendung  reinerer  Vitriollauge, 
nicht  Statt  finden  konnte. 

Es  hafteten  dabei  die  Kupferlagen  so  fest  an  der  rauhen 
Oberfläche  des  Gusseisens,  dass  zu  ihrer  Ablösung  ein  AufWand 
grosser  Gewalt  nothfiel,  und  selbe  sich  während  der  Dauer  der 
Operation  ganz  unausführbar  zeigte. 

Da  die  Zutheilung  von  Strecketsen  in  Gestalt  von  Blechen 
zu  kostspielig  gewesen  wäre,  zog  ich  es  vor,  gekohltes  Eisen 
so  wie  früher,  doch  in  granulirtem  Zustande  (d.  h.  als  Kom- 
eisen,  dessen  Erzeugung  noch  weniger  Mühe  macht,  als  jene  der 
Platten)  zur  Fällung  zu  verwenden,  welches  in  dieser  Form  nicht 
nur  mehr  Oberfläche  der  Lauge  darzubieten  hatte ,  sondern  auch 
anstandlos  eine  starke  Bewegung   in  der  Lauge  gestattete»  und 
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dadarch  ein  fortwährendes  Abstossen  der  sich  ansetzenden  Kapfer- 
theiie  möglich  va  machen  schien. 

Meine  Erwartungen  worden  nicht  getäuscht,  nnd  die  in  der 
erhitzten  Lauge  in  Bewegung  gesetzten  Eisenkömer  lallten  das 
Kupfer  in  weniger  als  einer  Stunde  yoUständig  aus  der  Lö- 
sung, welche  nun  als  Eisenvitriolauflösung  weiterer  Verwendung 
zugeführt  ward ,  während  auf  das  Fällungsmittel  und  auf  das 
gefällte  Kopfer  so  lange  neue  Kupferlauge  geleitet  wurde,  bis 
keine  weitere  Einwirkung  mehr  sichtbar  war. 

Der  Ruckstand  bestand  nun  auSallender  Weise  nicht  aus 
feinem  Cementschliche,  er  schien  vielmehr  aus  Kupferköruern  zu 
bestehen,  welche  die  Gestalt  der  angewendeten  Eisengranalien 
hatten,  sich  von  denselben  nur  durch  bedeutendere  Grösse  unter- 
schieden, und  eine,  im  Verhältnisse  zu  ihren  Durchmessern,  sehr 
geringe  Schwere  zeigten.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  es 
sich,  dass  das  ganze  Haufwerk  aus  Hohlkugeln  bestand,  bei 
denen  eine  ziemlich  feste  Schale  von  reinem  Kupfer  mit  glatter, 
innerer  Kugelfläche  einen  von  einer  schmierigen,  graphitischen 
oder  kohligen  Materie  erfüllten  Raum  umschloss. 

Es  liegt  nun  klar  vor  Augen,  dass  die  Fällung  des  Kupfers 
aus  der  Lange  nur  im  ersten  Momente  an  den  Pnncten  ihres 
Contactes  mit  dem  Bisen  stattfinden  konnte,  dass  diess  jedoch 
im  nächsten  Momente  nicht  mehr  der  Fall  war,  und  indem  der 
immer  kleiner  werdende  Eisenkern  sich  von  der  inneren  Fläche 
der  Kupferholle  zurückzog,  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  die 
Kupferlösung  und  die  Ablagerung,  des  dabei  ausgeschiedenen  Ku- 
pfers an  zwei  verschiedenen,  in  immer  grössere  Entfernung  aus 
einander  ruckenden  Stellen  Statt  fand,  die  überdiess  durch  die 
Kupferschale  selbst  voneinander  getrennt  wurden^  da  sich  der 
Eisenkern  im  Innern  Räume  befand,  die  Ausscheidung  des  Kupfers 
aber  auf  der  äusseren  Kugelfläche  erfolgte. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  entweder  durch  die  Kupfer- 
hülle hindurch  stets  unzersetzte  Lauge  mit  dem  Eisen  zu  unmit- 
telbarer Berührung  gelangte,  und  dass  in  diesem  Falle  das  dem 
Eisen  zunächst  liegende,  seines  Sauerstoffs  und  seiner  Säure  be- 
raubte Kupferatom  dem  darauf  folgenden  die  verlorenen  Elemente 
entzog,  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  dass  der  im  inneren 
Räume  der  Hohlkogel  sich  bildende  Eisenvitriol  die  Uebertragung 
SUzb.  d.  matbem.  naturw.  CI.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  III.  HA.  19 
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▼OD  Saaerstoff  apd  Säare  vermittelte,  in  beiden  Fällen  aber  die 
Bewegang  bis  zu  jenem  Pancte  reicbte,  an  welchem  die  Abla- 
gemng  des  Kupfers  erfolgte ;  was  auf  einen  Vorgang  schliessen 
lässt,  der  mit  jenem  identisch  ist,  welchen  wir  bei  Ausscheidung 
▼on  Metallen  durch  Einwirkung  eines  absichtlich  erzeugten  elek^ 
trischen  Stromes  beobachten. 

Da  nun  bei  den  Eisenkornern  die  Kupferiage  in  einer  Stunde 
yielfach  stärker  geworden  war,  als  bei  Anwendung  grosser  und 
dicker  Eisenplatten  nach  24  Stunden,  die  Auflösung  dabei  im 
erstereii  Falle  ein  bis  zwei  Linien  tief  in  die  Masse  drang,  wäh- 
rend sie  im  zweiten  nur  eine  Eisenlage  von  kaum  messbarer  Stärke 
wegnahm,  glaube  ich  mich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die 
Intensität  des  elektrischen  Stromes  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Intensität  der  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Kupferlauge 
in  geradem  Verhältnisse  nicht  sowohl  zur  absoluten  —  als 
vielmehr  zur  relativen  Grösse  der  Oberfläche  der  Electrode 
stehe,  d.  h.  dass  beides  lediglich  durch  das  Verhältniss  der  Ober- 
fläche des  einwirkenden  oder  zersetzenden  Körpers  zn  seinem 
eigenen  Volumen  bedingt  werde,  so  dass  die  Intensität  der  Ein- 
wirkung bei  Eisenstücken  von  gleicher  Oberfläche  sich  verkehrt 
verhält  wie  ihre  Volumina. 

Schon  beim  Glühen  des  Schwarzkupfers  behufs  seiner  Zer- 
kleinerung hatte  sich  ein  sehr  bedeutender  Verlust  an  goldhaltigem 
Silber,  ein  verschwindend  kleiner  Abgang  an  Kupfer  ergeben;  wo- 
bei derselbe  um  so  minder  seine  Erklärung  in  unrichtiger  Prob- 
nahme  oder  überhaupt  in  unrichtiger  Haltbestimmnng  finden  konnte, 
als  eine  ziemlich  bedeutende,  in  Feilspäne  umgewandelte  Quantität 
jenes  Materials  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Abgang  zeigte,  nach 
zweistündigem  Glühen  der  Späne  jedoch  sich  ein  stärkerer  Verlust 
ergab,  als  beim  Glühen  und  Stampfen  des  Schwarzknpfers  der 
Fall   war. 

Auch  in  der  ersten  Periode  des  Röstens  war  der  Silberabgang 
nicht  unbedeutend,  nahm  später  (auf  gleiche  Zeiträume  bezogen) 
ab,  und  hörte  nach  vollständig  erfolgter  Oxydation  gänzlich  auf, 
so  dass  ein  noch  so  lange  fortgesetztes  Glühen  und  eine  bedeu- 
tende Erhöhung  der  Temperatur  ohne  Einfluss  anf  den  relativen 
Silberhalt  des  Gaarkupfers  im  Oxydgemenge  blieb. 

Beim  Rösten  des  nach  der  ersten  Auflösung  zurückgeblie- 
benen^ mit  metallischem  Silber,  arseniksauren  und  basisch-  schwe- 
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felsanren  Salzen  gemengten,  metallischen  Kapferschliches  war  fast 
gar  kein  Abgang  an  edlen  Metallen  wahrzunehmen,  nnd  eben  so 
wenig  bei  späteren  Verrdstnngen  des  immer  kleiner  werdenden 
Haufwerkes ;  als  ich  jedoch  die  letzten  Partien  der  Rückstände  in 
glühendem  Zustande  mit  Kohlenklein  mengte,  betrug  der  Verlust 
im  Verlaufe  einer  Stunde  an  10  Procent,  und  stieg  endlich,  bei 
wiederholter  Operation,  auf  23  Procent. 

Beim  Verrosten  einer  Partie  goldisch -silberhaltigen  Kupfer- 
lechs,  in  welchem  das  Kupfersulfurid  sich  mit  Sulfuriden  jener 
Metalle  gemengt  oder  verbunden  fand,  welche  das  Schwarzkupfer 
Terunreinigten,  ergab  sich  kein  bemerkbarer  Abgang;  wurde  je- 
doch das  auf  diesem  Wege  erzeugte  Oxydgemenge  in  glGhendem 
Zustande  durch  Zutheilung  von  Kohle  reducirt,  so  trat  —  genau 
so,  wie  es  bei  Behandlung  der  aus  dem  Schwarzkupfer  darge- 
stellten Oxyde  der  Fall  war  —  sogleich  ein  höchst  bedeutender 
Verlust  an  Gold  und  Silber  ein ,  wodurch  der  SUberhalt  des 
Kupfers  der  Rückstände  wesentlich   geändert  ward. 

Indem  nun  die  beobachteten  Erscheinungen  der  Annahme, 
dass  der  Verlast  an  Gold  und  Silber  auf  mechanischem  Wege 
Statt  gefunden  haben  könne,  auf  das  Entschiedenste  widerspre- 
chen, erscheint  der  Umstand,  dass  sich  das  Silber  stets  ganz 
genau  mit  jener  relativen  Goldmenge  verflüchtigt  hatte,  mit  der 
es  im  Schwarzkupfer  und  im  Leche  verbunden  war,  in  um  so 
höherem  Grade  auffallend,  als  das  Verhältniss  des  Goldes  zum 
Silber  wie  immer  gestaltet  sein  konnte,  ohne  dass  jemals  nach 
dem  Rösten  sich  die  geringste  Aenderung  desselben  hätte  erken- 
nen lassen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  mehrere  der  anwesenden  Herren  Mit- 
glieder der  Akademie  sich  eines  Aufsatzes  erinnern  werden,  den 
der  Chef  des  kais.  russisehen  Berg -Ingenieurs -Corps,  HerrC. 
V.  Tscheffkin,  gerade  zu  jener  Zeit  veröfi'entlichte,  in  der  ich 
die  hier  besprochenen  Versuche  durchführte,  und  in  welchem  der 
Verfasser  zu  beweisen  sucht : 

1.  Dass  Gold  und  Silber,  wenn  sie  mit  Substanzen  in  Verbin- 
dung sind ,  die  sich  bei  höherer  Temperatur  verflüchtigen,  mit 
diesen  flüchtigen  Stofi'en  immer  zugleich  entweichen ; 

2.  dass  der  Schwefel  und  seine  Verbindungen  (insoweit 
solche  bei  höheren  Temperatursgraden  flüchtig  sind)  stets  die 
grössten  Verluste  erzeugen; 
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3.  dass  das  Metall,  welches  in  der  geringsten  Menge  vorhan- 
den ist  (somit  in  der  Regel  das  Gold),  den  grössten  Verlast  er- 
leide;  endlich 

4.  Dass  der  Abgang  um  so  grösser  sei,  je  vollkommener  die 
Röstung  vor  sich  ging,  dass  folglich  der  Röstungsprozess  selbst 
unvermeidlich  Abgänge  an  Gold  und  Silber  vernrsache. 

Tscheffkin  will  beim  Rösten  von  Lechen  in  Flammenöfen 
und  Haufen  23—25  Procent  an  Silber  und  62  —  100  Procent 
an  Gold  verloren  haben,  so  dass  ihm  vom  letztgenannten  Metalle 
gar  nichts  übrig  blieb. 

Dass  Tscheffkin^s  Angaben  in  allen  ihren  Details  wenig 
Vertrauen  verdienen  und  vorauszusetzen  ist :  er  sei  bei  seinen  Beob- 
achtungen entweder  getäuscht  worden,  oder  er  habe  sich  selbst 
getäuscht,  wird  nun  nicht  allein  durch  die  Resultate  meiner  Ar- 
beiten bewiesen,  es  haben  diess  vielmehr  alle  in  Folge  der  Behaup- 
tungen Tscheffkin^s  eingeleiteten  Versuche,  es  haben  solches 
hundertjährige  Erfahrungen  bei  allen  Hüttenwerken,  welche  gold- 
und  silberhaltige  Geschicke  dem  Schmelzprozesse  zufuhren,  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt,  so  dass  ich  ihrer  kaum  erwähnt  hätte,  wenn 
nicht  in  einem  jQngst  erschienenen  Hefte  der  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  Chemie  u.  s.  f.  (Jahresbericht  von  Liebig  und 
Kopp  1849,  Heft  2,  Seite  630)  sich  ähnliche  Behauptungen  von 
Halaguti  und  Durocher  (nach  denen  beim  Verrosten  silber- 
haltiger Zinkblende  50  Procent  des  Silbers  verflüchtigt  würden) 
ohne  weitere  Bemerkung  wiederholt  fanden,  so  dass  ein  entschie- 
dener Widerspruch  noch  immer  Noth  zu  thun  scheint. 

Um  übrigens  das  Irrige  jener  Ansichten  auch  Denen  klar  zu 
machen,  welche  meinen  Beobachtungen  nicht  grösseren  Werth  bei- 
zulegen oder  zuzugestehen  geneigt  sein  mögen,  als  den  Arbeiten 
Tscheffkins  oder  der  französischen  Chemiker,  glaube  ich  auf 
die  Manipulations-Resultate  der  niederungarischen  und  der  Nagy- 
binyer  Schmelzhütten  hinweisen  zu  dürfen,  in  denen  jährlich  einige 
hunderttausend  Centner  eines  Gemenges  von  Schwefelkies  und 
Zinkblende,  sowie  von  Bleiglanz  und  Zinkblende  (welche  letztere 
nicht  selten  an  und  über  50  Procent  des  ganzen  Quantums  be- 
trägt) aufgearbeitet  werden. 

Die  ganze  Menge  des  mit  Blende  gemengten  Bleiglanzes  wird 
in    Flammenöfen  geröstet,   von  den  Kiesen  gelangt  ein  grosser 
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Theil  ebenfalls  zur  Verröstang,  und  es  erscheint  somit  die  Manipu- 
latioQ  nicht  minder  als  das  Material  vollkommen  geeignet ,  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  besprochenen  Angaben  dar- 
zulegen. 

Der  Gold-  und  Silber  -  Abgang  ist  nan  bei  allen  diesen  Rö- 
stnngender  Zink-,  Eisen- und  Blei-Snlforide  theils  gar  nicht  wahr- 
nehmbar, theils  ganz  unbedeutend  und  stets  um  so  geringer,  je 
weniger  Störungen  die  Operation  unterlag  und  je  vollständiger 
somit  die  Röstung  gelang. 

Die  der  gebräuchlichen  Silberprobe  gemachten  Vorw&rfe 
ihrer  Ungenauigkeit  und  somit  ihrer  Unbrauchbarkeit  zu  verläss- 
lichen Abgangsbestimmungen  sind  im  vorliegenden  Falle  ganz  ohne 
Bedeutung,  da  das  gewöhnliche  dozimastische  Verfahren  zwar  den 
absoluten  Silberhalt  der  Erze  und  Prodocte  höchst  ungenau  angibt 
(wobei  die  Ungenauigkeit  der  Probe  mit  dem  Silberhalte  der  Ge- 
schicke in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht),  auf  diesen  absoluten 
Halt  es  hier  aber  gar  nicht  ankommt,  es  sich  vielmehr  nur  um  die 
Differenz  zwischen  dem  SUberhalte  des  unverrösteten  Schliches  und 
jenem  des  verrösteten  Productes  handelt,  vor  und  nach  der  Verrö- 
stung  dabei  auf  gleiche  Art  probirt  wird,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  Probe  bei  gleichen  Geschicken  (gleichviel,  ob  sie  im  ver^ 
rösteten  oder  unverrösteten  Zustande  der  Probe  unterzogen  wer- 
den) auch  stets  das  gleiche  Resultat  gibt,  so  dass  bei  aller  Un- 
richtigkeit der  Bestimmung  des  absoluten  Haltes  der  relative  Sil- 
berhalt oder  die  Differenz  der  Halte,  welche  vor  und  nach  der 
Röstung  sich  ergeben,  mit  viel  Verlässlichkeit  bestimmt  werden 
kann.  — 

Indem  ich  nun,  mich  auf  die  voranstehenden  Daten  st&tzend, 
die  Richtigkeit  der  Tscheffkin^schen  Beobachtungen  in  Zweifel 
ziehe,  will  ich  hinsichtlich  der  Mittheilungen  Durocher's  und 
Malagutrs  nur  ihre  Folgerungen,  nicht  aber  die  von  ihnen 
aofgefährten  Thatsachen  unbedingt  in  Abrede  stellen,  da  es  sehr 
möglich  ist,  dass  metallisch  Zink  (vielleicht  auch  noch  ein  ande- 
res Metall)  dabei  ins  Spiel  kam,  und  jene  Wirkungen  hervor- 
brachte, die  dann  irriger  Weise  dem  Schwefel  und  seinen  Ver- 
bindungen zugeschrieben  wurden. 

Ich  halte  nun  f&r  vollkommen  erwiesen : 

1.  Dass  weder  Schwefel,  noch  schweflige  Säuroj  oder  Schwe- 
felverbindungen irgend    einer  beim   gewöhnlichen  Röstungspro- 
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zesse  vorkommenden  Art  eine  Verflftchtigang  von  Gold  and  Sil- 
ber beim  Rösten  veranlassen ; 

2.  dass  Oxyde  and  Säuren  anderer  Metalle  eine  solche  Wir« 
kang  eben  so  wenig  hervorbringen ; 

3.  dass  die  Gegenwart  eines  bei  höherer  Temperatur  flüch- 
tigen Metalles  zar  Hervorbringung  eines  Effectes  dieser  Art  ganz 
unerlässlich  sei. 

Ich  lasse  es  hierbei  unerörtert,  in  wie  weit  andere  Stoffe,  als : 
Chlor,  Jod  u.  s.  f.  ähnliche  flüchtige  Verbindungen  mit  Gold  und 
Silber  eingehen  können,  und  muss  überhaupt  die  nähere  Erfor- 
schung der  Natur  oder  der  Eigenschaften  flüchtiger  Legirungen 
des  Goldes  und  Silbers  weiteren  Versuchen  überlassen. 

Ich  werde  mich,  indem  ich  auf  den  letzten  Gegenstand 
meines  Vortrages  übergehe,  um  so  kürzer  fassen,  als  derselbe 
nur  für  eine  besondere  Form  der  eben  besprochenen  Einwirkung 
flüchtiger  Metalle  auf  sehr  feuerbeständige  gelten  kann. 

Ich  hatte  versucht,  einen  Theil  des  unaufgelöst  zurückblei- 
benden, '  aus  metallischem  Kupfer,  goldarmen  Silber,  sowie  aus 
mancherlei  Oxyden  und  Oxydverbindungen  bestehenden  Hauf- 
werkes im  Wege  der  Amalgamation  zu  entsilbern,  dasselbe  zu 
diesem  Zwecke  nach  vorläufiger  Behandlung  mit  Kochsalz  unter 
Zutheilung  von  Eisenkugeln  angequikt  und*  ein  Amalgam  erhalten, 
welches  das  ganze  Silber,  beinahe  zwei  Drittel  des  Goldhaltes 
und  so  viel  Kapfer  enthielt,  dass  die  Mark  des  nach  dem  Aus- 
glühen zurückbleibenden  Metalles  nur  einen  Feinhalt  von  2,5  Loth 
an  göldischem  Silber  (0,156  seines  Gewichtes)  bei  der  Probe 
zeigte. 

Nach  dem  Ausglühen  unter  der  Glocke  blieb  auf  den  Tellern 
eine  schwammige,  dendritisch  sich  verzweigende  Masse  zurück, 
welche  an  dem  unteren  Theile  und  im  Innern  kupferrothe  Farbe 
zeigte,  die  oberen  Theile  der  Verästelungen  jedoch,  sowie  die 
Scheitel  der  Höhlungen  mit  einer  Silbei:lage  bedeckt  hatte,  welche 
an  den  äussersten  Enden  und  Spitzen  der  Zweige  stärker  ward, 
und  in  ein  Agglomerat  von  glänzenden  Silberkömem  und  Silber- 
faden überging. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  sich  in  der  Glühhitze 
das  Silberamalgam  vom  Kupferamalgame  geschieden  hatte ,  sich 
darauf  durch  die  ganze  Masse  den  äussersten  Gränzen  derselben 
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ZVL  bewegte^  and  erst  dort  in  Silber,  welches  znrackblieb,  und  in 
Qnecksilberdampf,  der   sich  im  Wasser  verdichtete,  zerfiel. 

Indem  ich  hiermit  einige  Beobachtnngsresnltate  älterer  Ver- 
svche  so  tren  zur  Kenntniss  einer  verehrlichen  Versammlang 
bringe,  als  mein  Gedächtniss  sie  aufbewahrte,  habe  ich  nur  den 
Wunsch  noch  ansznsprechen,  dass  es  Chemikern,  denen  genügende 
Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  gefallen  möge,  durch  Wiederholung 
der  Versuche  die  von  mir  berührten  Thatsachen  näherer  Beleuch- 
tung zuzuführen. 


Sitnmg  vom  17.  October  1850. 

Der  k.  k.  General-Consui  zu  Beirut,  Herr  Dr.  Gödel,  über- 
sandte eine  Kiste  mit  27  Fischabdrücken  aus  dem  Lycus-Thale 
(Nahr-el-Kelb). 

Dieselben  wurden  dem  k.  k.  Hof-Naturalien-Cabinete  über- 
geben« 


Herr  Prof,  Brücke  theilte  einen  Theil  des  Inhaltes  einer 
für  die  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung :  „Beiträge  zur 
▼  ergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  des  Ge- 
fäss-Systems^'  mit,  und  zeigte  darauf  bezügliche  Präparate  vor. 

Er  zeigte,  dass  der  Bulbus  arteriosus  der  Fische  dazu  dient, 
das  Capillargefass- System  des  respiratorischen  Kreislaufes  vor 
dem  Stosse  der  Blutwelle  zu  schützen,  und  dass  gerade  bei  den 
Fischen  wegen  der  Anordnung  ihres  ganzen  GefSss-Systems  eine 
solche  Vorrichtung  als  nothwendig^  erscheint.  Diejenigen  Bulbij 
welche  nur  durch  ihre  Elasticität  wirken,  sind  bei  einigen  Fischen, 
z.  B.  bei  den  Hechten  und  Welsen ,  einfache  Erweiterungen  des 
Arterienstammes,  welche  sich  unter  dem  Drucke  des  einströmenden 
Blutes  stark  ausdehnen ,  und  sich  nach  Beendigung  der  Kammer- 
systole wieder  zusammenziehen.  Bei  anderen  Fischen  ^  z.  B.  bei 
den  Bleien,  Karpfen  und  Schleien,  enthalten  sie  in  ihren  Wandun- 
gen ein  ausgedehntes  System  von  Hohlräumen ,  welches  sich  wäh- 
rend der  Kammersystole  mit  Blut  anfüllt,  und  dasselbe  während 
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der  Diastole ,  indem  sich  das  Gewebe  des  Bulbus  vermöge  seiner 
Eiasticität  zusammenzuziehen  strebt,  langsam  in  das  Arterien- 
System  ergiesst«  Zwischen  beiden  Typen  f&r  die  Bildung  des  Bulbus 
arteriosus  finden  sich  Uebergangsformen  bei  anderen  Knochen- 
fischen. Die  contractilen  selbstständig  pulsirenden  Bulbi  wirken  in 
ganz  ähnlicher  Weise.  Während  der  Kammersystole  ist  ihre  Uns- 
kulatur  erschlafft,  sie  geben  dem  Drucke  des  Blutes  nach  und 
füllen  sich  an;  nach  beendigter  Kammersystole  ziehen  sie  sich 
langsam  zusammen,  und  entleeren  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  in 
das  Arteriensystem. 

Femer  wies  Prof.  Brücke  eine  eigenthümliche  Einrichtung 
in  dem  Pfortaderstamme  der  Schlangen  nach,  welche  dazu  dient, 
den  Blutstrom  in  demselben  zu  reguliren.  In  der  Wand  des  Pfort- 
aderstammes liegt  ein  spiralig  verlaufendes  Band,  welches,  wenn 
die  Vene  sich  stark  mit  Blut  anffiUt,  tief  an  das  Lumen  derselben 
einschneidet^  und  so  den  Widerstand,  welchen  das  Blut  bei  seiner 
Fortbewegung  findet,  vergrössert.  Es  scheint,  dass  diese  Einrich- 
tung mit  der  Lebensweise  der  Schlangen  zusammenhängt,  welche 
bekanntlich  selten ,  aber  dann  in  sehr  grosser  Masse  Nahrui^  Ku 
sich  nehmen. 

Endlich  sprach  Prof.  Brücke  noch  über  die  Anfange  der 
Chylusgefasse.  Es  ist  ihm  gelungen,  dieselben  bei  den  Schildkrö- 
ten mit  farbiger  Masse  zu  injiciren,  und  sie  bilden  hier  ein  feines 
Netzwerk  in  den  Längsfalten  des  Darms. 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Hyrtl  bemerkte,  hierauf,  dass  bei  Afor* 
myrus  Kaschive  und  Oxyrhynchus  ein  Diverticulnm  an  der 
untern  Wand  des  Bulbus  arteriosus  vorkommt ,  welches  einen 
weiteren  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Brücke'schen  Ansicht 
über  die  mechanische  Verrichtung  des  Bulbus  abgibt. 


Das  w.  M.^  Herr  Custos  Kollar,  zeigte  lebende  Termiten 
(Termes  flavipes  Kllr.)  und  ein  durch  sie  zerstörtes  Stück  eines 
Pflanzenkübels  vor.  Er  bemerkte,  dass,  wie  ihm  der  Director  der 
kaiserl.  Ho%ärten,  Herr  H.  S  chott  mitgetheilt,  diese  Thiere  v^r 
Jahren  wahrscheinlich  mit  lebenden  Pflanzen  aus  Südamerika  nach 
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Schönbmnn  eingesohleppt  worden  sind^  wo  sie  trotz  aller  ange- 
wandten Mittel  nicht  ausgerottet  werden  können.  Sie  beschädigen 
zwar  die  lebenden  Pflanzen  nicht ,  zerstören  aber  die  Kübel,  in 
welchen  die  Gewächse  wärmerer  Zonen  gezogen  werden  und  grei- 
fen selbst  bisweilen  anderes  Holzwerk  der  warmen  Treibhäuser  an. 
Bei  dem  Werke  der  Zerstörung  gehen  die  Thiere  auf  eigene  Weise 
Tor:  sie  lassen  meist  die  äussere  Wand  der  hölzernen  Gefasse 
unberührt  und  nagen  die  einzelnen  Kübel -Dauben  schichtenweise 
aus,  indem  sie  von  den  Jahresringen  des  Holzes  einen  um  den 
andern  unberührt  lassen ,  so  dass  ein  von  Termiten  angegriffenes 
Bret  wie  ein  Fächer  aussieht. 


Herr  Dr.  Victor  Pierre  zeigte  ein  nach  seiner  Angabe  von 
Kappeller  in  Wien  neu  construirtes  Barometer,  zum  bequemen 
Gebrauch  auf  Reisen  bestimmt,  vor,  und  hielt  nachstehenden 
Vortrag:  „Bemerkungen  über  zweckmässige  Construc- 
tion  von  Reisebarometern.^' 

I.  Wer  es  je  unternommen  hat,  im  unwegsamen  Gebirge  mit 
einem  Barometer  zu  reisen,  und  mit  demselben  Höhen  zu  erklim- 
men, auf  welchen  nicht  bloss  die  Füsse  sondern  oft  beide  Hände 
darin  Beschäftigung  finden,  die  Last  des  eigenen  Körpers  zu  heben, 
dem  werden  die  Anforderungen  klar  geworden  sein,  denen  ein  zum 
Höhenmessen  geeignetes  Barometer  genügen  soll.  Es  soll  leicht 
und  ohne  Gefahr  zu  transportiren  sein,  ja  selbst  bedeutende  und 
plötzlich  wirkende  Erschütterungen  ohne  zu  zerbrechen,  aushalten 
können,  dabei  auch  den  nöthigen  Grad  von  Empfindlichkeit  und 
Genauigkeit  besitzen ,  Eigenschaften,  die  zwar  nicht  alle  in  glei- 
chem Grade  der  Vollkommenheit  vereint  werden  können,  aber  doch 
so  weit  als  irgend  möglich  zu  erreichen  gesucht  werden  müssen. 

Unter  allen  bisher  in  Anwendung  gekommenen  Barometerfor- 
men dürfte  wohl  die  unter  dem  Namen  des  Gay -Lussa ersehen 
Reisebarometers  bekannte  den  obigen  Anforderungen  am  meisten 
entsprechen;  ich  habe  wenigstens  an  einem  derartigen,  von  Kap- 
peller in  Wien  verfertigten  Instrumente,  das  bereits  seit  Jahren  in 
meinem  Besitz  ist  und  manche  Schicksale  erlebte,  Gelegenheit  gehabt, 
die  guten  Eigenschaften  aber  auch  manche  Mängel  der  üblichen 
Einrichtung  desselben  kennen  zu  lernen ;  insbesondere  hatte  sich 
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mir  in  Rärnthen  ein  eben  solches  Barometer  bei  so  mancher  Höhen« 
messung  als  leichtes,  dauerhaftes  und  dabei  doch  wenig  kostspie- 
liges Instrument  erprobt. 

Jedoch  ist  bei  allen  nach  6ay-Lussac'schem  Principe  con* 
struirten  Reisebarometern  (wohl  auch  bei  Fortin 'sehen  Reise* 
barometera),  so  viele  mir  noch  zu  Gesichte  kamen,  ein  Uebel- 
stand  vorhanden,  der  auf  die  Verlässlichkeit  der  Resultate  von 
grösserem  Einflüsse  ist^  als  man  bisher  anzunehmen  schien ;  es  ist 
nämlich  zur  Bestimmung  der  Scalen-  und  Quecksilbertemperatnr 
nur  Ein  Thermometer  und  zwar  aussen  auf  der  Scale  angebracht. 
Man  setzt  dabei  voraus,  dass  das  Instrument  vor  jeder  Beobach- 
tung hinreichend  lange  an  einem  Orte  von  constanter  Temperatur 
sich  befunden  habe,  um  sicher  zu  sein,  dass  alle  Theile  desselben 
die  gleiche  Temperatur  besitzen,  eine  Voraussetzung,  die  bei  Höhen- 
messungen selten  in  voller  Strenge  zutrifft,  auch  währt  es  ausser- 
dem selbst  bei  völlig  stationär  gewordenem  Stande  des  äusseren 
Thermometers  sehr  lange,  bis  die  Temperatur  des  Quecksilbers  mit 
dieser  letzteren  übereinstimmt ;  es  kömmt  nur  darauf  an,  ein  Mittel 
zu  besitzen,  um  sich  davon  überzeugen  zu  können.  Ein  solches  hat 
man  darin,  dass  bei  derselben  Temperatur  das  Quecksilbervolum 
constant  ist;  sobald  sich  also  aus  den  Beobachtungsdaten  eine  Ab- 
weichung von  dieser  Constanz  herausstellt,  welche  die  Gränzen  der 
überhaupt  möglichen  Beobachtungsfehler  überschreitet,  so  muss, 
wenn  sonst  kein  nachweisbarer  Fehler  untergelaufen  sein  kann,  der 
Grund  in  einer  fehlerhaften  Reduction  auf  die  gewählte  Normal- 
temperatur, d.  h.  in  einer  unrichtig  angenommenen  Quecksilber- 
temperatur gelegen  sein. 

Wenn  man  von  der  äusserst  geringen  Aenderung  des  Quer- 
schnittes einer  Glasröhre  innerhalb  der  bei  Barometerbeobachtun- 
gen vorkommenden  Temperatursgränzen  absieht,  so  ergibt  sich 
aus  der  Unveränderlichkeit  des  Quecksilbervolums  bei  0*,  dass  in 
jedem  Barometer  die  Summe  d^  Längen  beider  Quecksilbersäulen 
ebenfalls  constant  sein  muss. 

Bei  der  Einrichtung  der  Gay-Lussac 'sehen  Höhenmesser^ 
welche  den  NuUpunct  der  Scale  tiefer  setzt,  als  der  tiefste  Stand^ 
den  das  Quecksilber  im  offenen  Schenkel  erreichen  kann,  muss 
daher  bei  richtiger  Temperatursbestimmung  die  Summe  beider 
Ablesungen,  auf  0*  reducirt,  einen  constanten  Werth  haben.  Weil 
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in  aiesem  Falle  der  Barometerstand  darch  die  Differenz  beider  AIh 
lesnngen  gegeben  wird,  ziehen  es  Viele  vor^  den  Nnllpnnct  der 
Scale  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Qoecksilberniveanx  anzu- 
bringen; bei  dieser  Anordnung  erhält  man  den  Barometerstand 
durch  Addition  beider  Ablesungen,  während  die  Differenz  dersel- 
ben (auf  0*  reducirt)  constant  sein  muss.  Gleichgiltigist  es  hiebei, 
ob  beide  Schenket  gleichweit,  ja  überhaupt  auch  nur  cylindrisch 
sind.  Wiewohl  dieses  einfache  Mittel,  die  Temperatur  des  Queck- 
silbers zu  controliren  unter  Voraussetzung  der  erwähnten 
Lage  des  Nullpunctes  der  Scale  schon  vor  längerer  Zeit  in  Vor- 
schlag gebracht  wurde,  so  ist  mir  doch  nicht  bekannt,  dass  man 
eine  praktische  Anwendung  davon  gemacht  habe,  und,  wie  ich  zu 
beweisen  suchen  werde,  sehr  mit  Unrecht«  Bei  stationären  und  ge- 
nauen Beobachtungen  bedient  man  sich  freilich  solcher  Instrumente, 
bei  welchen  das  Eine  von  zwei  daran  angebrachten  Thermometern 
ausschliesslich  den  Zweck  hat,  die  Quecksilbertemperatur  erken- 
nen zu  lassen.  Ob  aber  nicht  selbst  dann  unter  gewissen  Umstän-^ 
den  Unrichtigkeiten  mit  unterlaufen  können,  die  im  Resultate  mehr 
betragen  als  die  Bruchtheile  von  Millimetern,  die  man  durch  Mi- 
krometervorrichtungen noch  ablesen  kann ,  mochte  wohl  kaum  in 
Abrede  gestellt  werden  können. 

An  den  gew5hnlichen  mit  einem  einzigen  Thermometer  ve^• 
sehenen  Barometern  kann  man,  selbst  wenn  dieselben  an  einem 
Orte  von  ziemlich  gleichbleibender  Temperatur  angestellt  werden, 
die  Beobachtung  machen,  dass,  während  man  an  der  Einstellung 
im  Laufe  von  ein  paar  Stunden  beinahe  absolut  nichts  zu  ändern 
findet  9  die  Reduction  auf  0^  ziemlich  verschiedene  Barometer^ 
stände  ergibt. 

Ich  habe  nun  in  solchen  Fällen  an  den  Gay-Lussac^schen 
Barometern,  die  mir  zu  Gebothe  standen,  jedesmal  die  auf  0* 
reducirte  Summe  beider  Ablesungen  sehr  nahe  um  eben  so  viel  von 
dem  anderweitig  bekannten  Mittelwerthe  abweichend  gefunden ,  so 
viel  die  bei  der  Reduction  auf  0^  sich  ergebende  Aenderung  des 
Barometerstandes  betrug.  Besonders  auffallend  war  diess  bei  einem 
älteren  Instrumente  von  Kap  eller  der  Fall,  bei  welchem  das 
Quecksilbergelass  des  Thermometers  von  einer  durchbrochenen, 
nur  zum  Schutze  gegen  das  Zerbrechen  dienenden  Hülle  umgeben 
ist;  bei  einem  seiner  neuesten  Instrumente ,  das  mir  zu  Gebothe 
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slaDdy  ist  der  Qaecksilberbehalter  von  einer  ganz  verschlossenen 
Metallkapsel  bedeckt,  wodurch  die  Unsicherheit  der  Temperaturs- 
bestimmang,  wenn  aach  nicht  gänzlich  gehoben,  doch  immerhin 
bedeutend  verringert  erscheint. 

Die  nachstehende  Tafel  enthält  die  Resultate  von  22  an  dem 
letztgenannten  Instrumente  ausgef&hrten  Beobachtungen  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge,  und  ohne  etwaiger  Auswahl  bloss  der 
genügendsten.  Das  Mittel  aus  den  verschiedenen  Werthen,  welche 
die  Tafel  für  die  Summe  der  Quecksilberhöhen  bei  0^  gibt,  ist: 
798*394  MUlimeter. 

Die  Abweichungen  der  einzelnen  Resultate  von  diesem  Mittel 
sind  so  gering,  als  es  bei  dem  Umstände,  dass  beide  Nonien  aus 
freier  Hand  ohne  irgend  einer  feinen  Führung  eingestellt  werden 
mussten,  nur  immer  zu  erwarten  stand,  mit  Ausnahme  vielleicht 
Eines  Falles  (Nr.  2}.  Ob  bei  diesem  zufallig  ein  bedeutenderer 
Beobachtungsfehler  oder  eine  unrichtige  Reduction,  d.  h.  ein  Fehler 
in  der  Bestimmung  der  Quecksilbertemperatur  in  der  vorerwähnten 
Weise  die  Schuld  trägt,  kann  ich  dermalen  nicht  mehr  entscheiden, 
bin  jedoch  geneigt ,  letzteres  für  das  Wahrscheinlichste  zu  halten. 


Samme  der 

Ablefonffen 

bei  00 

Abweiehnag 

▼om 

Mittel 

Snmme  der 

Ablesungen 

bei  00 

Abveiebnng 

vom 

Mittel 

1 

79A1 

+  o"oi6 

12 

798"42 

+   0"^26 

2 

798-62 

+  0  126 

13 

798-40 

+   0006 

3 

798-38 

—  0014 

14 

798-36 

—  0  044 

4 

798-48 

+  0086 

16 

798-37 

—  0024 

5 

798-34 

—  0-064 

16 

798-41 

+  0016 

6 

798-40 

+  0006 

17 

798-32 

—  0074 

7 

798-32 

—  0074 

18 

798-44 

+  0046 

8 

798-36 

—  0  034 

19 

798-40 

+  0  006 

9 

798-43 

+  0036 

20 

798-41 

+  0016 

10 

798-37 

—  0024 

21 

798  30 

—  0  094 

11 

798-46 

+  0066 

22 

798-39 

—  0004 

n.  Der  Nutzen,  den  die  Kenntniss  der  constanten  Summe  der 
Ablesungen  zum  Behufe  einer  Controle  der  Temperatursbestim- 
mungen bietet,  ist  jedoch  nicht  der  emzige.  Man  kann  mit  ihrer 
Hilfe  die  Einstellung  auf  das  Eine  der  beiden  Niveaux  ersparen. 
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wodurch  nicht  nur  eine  weitere  Vereinfachung  des  Höhenmesser» 
«rzielt  wird,  sondern  auch,  da  man  kürzere  Zeit  mit  dem  Instm* 
mente  zn  thun  hat,  weniger  Gefahr  vorhanden  ist^  auf  die  Tem- 
peratur desselben  störend  einzuwirken. 

Ich  habe  bereits  einmal  diese  Methode  in  einer  kleinen  Ab- 
handlung ,,Ueber  directe  Messung  der  Spannkraft  der 
Dämpfe  in  der  Luft'\  welche  ich  die  Ehre  hatte,  der  verehrten 
Classe  vorzul^en ,  kurz  angedeutet ;  es  dürfte  nicht  überflüssig 
sein,  dieselbe  hier  etwas  weiter  auszuführen. 

Bezeichnet  man  mit  H  und  h  die  auf  0®  reducirten  Able- 
sungen am  oberen  und  unteren  Niveau,  so  ist : 

eine  constante  Grösse,  während  der  auf  0^  reducirte  Barometerstand 

b^H—h 
Ist,  daraus  ergibt  sich : 

%H=-c  +  b 
und  man  kann  daher  c sowohl  als  frans  einer  einmaligen  Einstellung 
finden,  ersteres  durch  Vergleichuug  mit  einem  Normalbarometer, 
letzteres  durch  die  Gleichung: 

Da  es  gleichgiltig  ist,  ob  beide  Sehenkel  gleich  weit  sind  oder 
nicht,  kann  die  Methode  auch  auf  jede  andere  Barometerform  An- 
wendung finden  y  ja  man  könnte  sogar  an  einem  gewöhnlichen 
Zimmerbarometer,  das  mit  Nonius  verseben  ist^  unter  sich  einiger- 
massen  vergleichbare  Resultate  nach  dieser  Methode  erhalten, 
während  dasselbe,  in  der  üblichen  Weise  benützt,  eben  nur  ein 
Steigen  und  Fallen  des  Quecksilbers  im  Allgemeinen  erkennen  lässt. 
Die  durch  die  Aenderungen  des  Durchmessers  der  Glasröhre  be- 
dingten Störungen  sind  bei  nicht  zu  grosser  Weite  derselben  so 
gering,  dass  sie  wohl  in  die  Gränzen  der  Beobacbtungsfehler  fallen, 
daher  bei  Röhren  von  solchen  Dimensionen,  wie  man  sie  bei  Höhen- 
messern findet,  gar  nicht  bemerklich  werden  dürften. 

Eine  möglichst  genaue  Temperatursbestimmung  vorausgesetzt, 
kann  ein  Fehler  im  Werthe  von  c  und  jenem  von  H  die  Richtigkeit 
des  Resultates  beeinträchtigen.  Ersteren  wird  man  durch  wieder- 
holte und  sorgfaltige  Messungen  beseitigen  oder  wenigstens  ganz 
unmerklich  machen  können.  Jeder  Fehler  in  der  Einstellung  wird 
freilich  verdoppelt,   darin  liegt   jedoch    meines  Erachtens  kein 
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wesentlicher  Nachtheil  der  Methode;  denn  bei  zweimaliger  Ein- 
stellung fehlt  man  wahrscheinlich  auch  zweimal,  und  wenn  es 
gleich  in  manchen  Fällen  geschehen  mag,  dass  sich  beide'  Fehler 
subtrahiren,  so  werden  sie  sich  doch  eben  so  oft  addiren,  und  dann 
kann  es  recht  gut  geschehen^  dass  diese  Summe  beider  Fehler 
grosser  ist,  als  das  Doppelte  eines  einzigen  derselben ;  man  wird 
daher  allerdings  in  gewissen  Fällen  mit  einmaliger  Einstellung  ein 
schlechteres,  in  anderen  aber  wieder  ein  besseres  Resultat  als  bei 
zweimaliger  erhalten  können,  des  Umstandes  nicht  zu  gedenken, 
dass  ein  kürzeres  Verweilen  in  der  Nähe  des  Instrumentes  jeden- 
falls ein  nicht  zu  übersehender  Vortheil  ist. 

Um  auch  hier  wieder  einen  Beweis  der  erreichbaren  Ueber- 
einstimmung  zu  geben,  habe  ich  in  der  folgenden  Tafel  unter  A 
die  aus  zweimaliger,  unter  B  die  aus  einmaliger  Einstellung  ab- 
geleiteten Barometerstände  zusammengestellt ,  welche  den  22  in 
der  vorigen  Tafel  aufgeführten  Beobachtungen  entsprechen,  und 
in  welcher  für  die  Constante  c  der  Werth  798.394  Millimeter,  der 
höchstenstn  der  dritten  Decimale  um  einige  Einheiten  fehlerhaft 
ist,  angenommen  wurde.  Alle  Angaben  sind  bereits  auf  0^  reducirt. 


Obere 

Able- 

•ung 

Millim. 

Barometerstand 

Differens 

Obere 

Einctel- 

Millim. 

Barometerstand 

Differeng 

A 

B 

A 

B 

1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 

773-71 
771-32 
772-27 
774-77 
772-93 
771-90 
773-90 
775- 19 
77302 
774-77 
771-30 

749  00 
744- 14 
746  16 
761-06 
747-62 
745-40 
749-48 
762  02 
747-61 
751-17 
744- 16 

749-026 
744-246 
746-146 
751-146 
747-466 
745-406 
749-406 
751-986 
747-646 
751  146 
744-206 

+  0026 
+  0-106 
-0014 
+  0-086 
-0  054 
+9006 
-0074 
-0  034 
+  0*036 
-0-024 
+  0  056 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 

772-66 
770-59 
771-02 
771-31 
771-49 
769-70 
770-42 
774-15 
774-15 
773-96 
774-03 

746-88 
742-78 
743-71 
744-25 
744-56 
74108 
742-39 
749-92 
749-91 
749-62 
749-70 

746-906 
742-786 
743-646 
744-226 
744-586 
741-006 
742-446 
749-906 
749-906 
749  506 
7*9-666 

4-0-026 
+  0-006 
-0-064 
-0-024 
+0-026 
-0074 
-0  056 
-0  014 
-0-004 
—0114 
+0034 

Die  Zahlen  derselben  werden  hinlänglich  beweisen,  dass  die 
Methode  der  einmaligen  Einstellung  eben  so  gute  und  brauchbare 
Resultate  liefert,  als  die  der  zweimaligen.  Denn  einmal  liegen,  wie 
aus  dem  Vorhergehenden  klar  ist ,  die  Abweichungen  zwischen  den 
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beiderlei  Resaltaten  innerhalb  der  bei  dem  gebraachten  Instru- 
mente unvermeidlichen  Beobachtnngsfebler,  und  andererseits  wird 
wohl  Niemand  die  unter  A  angeführten  Zahlen  f3r  fehlerfrei  halten 
und  die  ganze  Fehlergrösse  auf  Rechnung  der  einmaligen  Einstel- 
lung setzen.  Was  sich  allenfalls  dagegen  noch  sagen  liesse^  wie 
z.  B«  dass  eine  grössere  Rechnung  nöthig  ist,  eine  eigene  Reihe 
vergleichender  Beobachtungen  dem  Gebrauche  des  Instrumentet 
vorangehen  müsse  u.  dgl.  m.,  lässt  sich  leicht  durch  die  Erfahrung 
widerlegen,  oder  ist  wie  z.  B.  die  Vergleichung  mit  einem  Normal- 
Barometer  der 'Wesenheit  nach  kein  neues  Attribut  der  Methopde, 
sondern  für  jedes  verlässlich  sein  sollende  Barometer  uuerlässlich. 
Die  Multiplication  der  oberen  Ablesung  mit  2  kann  man  ersparen, 
wenn  man  die  Scale  gleich  von  vorne  herein  so  einrichtet,  dass  sie 
schon  die  doppelte  Höhe  gibt.  Bei  fortlaufenden  Beobachtungen 
kann  man  auch  diese  Constante  theilweise  entbehren,  indem  aus 
der  Gleichung  d  6  =»  2  cf/f  hervorgeht,  dass  dieAenderung  des  Baro- 
meterstandes von  einer  Epoche  zur  andern  gefunden  wird,  wenn  man 
den  Unterschied  der  jedesmaligen,  aufO^  reducirteuAblesun- 
gen  verdoppelt;  wesentlich  ist  hiebei,  die  jedesmaligen  Niveau- 
höhen zuvor  auf  0*  zu  reduciren ,  denn  die  Verdopplung  der  über- 
haupt beobachteteu  Differenz,  und  deren  Subtraction  oder  Ad- 
dition von  oder  zu  dem  auf  0^  reducirten  Barometerstande  würde 
voraussetzen,  dass  die  Niveauänderungen  in  beiden  Schenkeln 
gleich  gross  seien,  was  im  AUgememen  nicht  der  Fall  sein  kann ; 
denn  wenn  auch  der  Luftdruck  ganz  unverändert  derselbe  bliebe, 
sich  aber  die  Temperatur  ändert,  müssen  sich  beide  Niveaux  um 
Beträge  senken  oder  heben,  die  sich  verhalten,  wie  die  Längen 
der  Quecksilbersäulen  in  beiden  Schenkeln.  Ist  daher  b  der  auf  0^ 
reducirte  Barometerstand  zu  einer  gevnssen  Epoche  A6  die  Aen- 
derui^  desselben  im  Verlaufe  einer  gewissen  Zeit  und  t  die  Tem- 
peratur des  Quecksilbers,  so  ist,  wenn  H  und  h  die  bekannten  Be- 
deutungen haben,  die  Aenderung  in  dem  oberen  Niveau  sehr  nahe 
j^b  ±  Uat^  im  andern  \^b  ±hat,  und  beiderlei  Niveauände- 
tungen  sind  nur  dann  völlig  gleich,  wenn  sich  von  einer  Beobach- 
tung zur  andern  die  Temperatur  nicht  ändert. 

So  einfach  und  elementar  die  Sache  an  und  für  sich  ist, 
so  hat  man  doch  meines  Wissens  nirgends  darauf  hingewiesen,  und 
die  bekannten  ungleichen  Niveauänderungen  an  einem  Heberbaro- 
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meter  einem  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden  grossen 
Betrage  der  Capillardepression  im  offenen  Schenkel,  einem  an- 
gleichen Röhrendnrchmesser  n.  dgU  zugeschrieben,  während  man 
die  unter  den  meisten  Verhältnissen  einflussreichste  Ursache  nicht 
berücksichtigt  zu  haben  scheint. 

III.  Die  in  II.  mitgetheilten  vergleichenden  Beobachtungen 
veranlassten  mich  durch  ihre  Uebereinstimmung ,  eine  auf  das 
besprochene  Princip  gegründete  Einrichtung  eines  zu  Höhen- 
messungen  dienenden  Barometers  von  Kappeller  in  Ausführung 
bringen  zu  lassen.  Ueber  seine  Construction  blefiit  nach  dem 
Vorausgegangenen  im  Allgemeinen  wenig  mehr  zu  sagen,  jedoch 
dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  auf  einige  bei  der  getroffenen 
Anordnung  zu  erzielende  praktische  Vortheile  kurz  hinzuweisen. 

Mein  Hauptaugenmerk  hatte  ich  auf  das  Thermometer  ge- 
richtet, und  wollte  das  Quecksilberg^ss  desselben  ganz  im 
Innern  des  Instrumentes,  und  zwar  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  Barometerröhre  selbst  angebracht  haben.  Kappeller 
hat  jedoch  dieser  Angabe  nicht  wie  ich  es  wünschte  entspro- 
chen, sondern  das  cylindrische  Thermometergefass  befindet  sich 
in  einem  Abstände  von  etwa  1  Millimeter  vom  Barometerrohre, 
und  ist  nach  Aussen  durch  eine  ganz  geschlossene  Metallkapsel 
und  eine  dazwischen  befindliche  Lage  Leder  plötzlichen  Tempe- 
ratnr- Schwankungen  in  der  äusseren  Umgebung  entzogen.  Ob 
diese  Einrichtung  ganz  genfige,  müssen  fortgesetzte  Beobachtun- 
gen lehren,  und  die  herannahende  kalte  Jahreszeit,  bei  welcher 
es  möglich  sein  wird  das  Instrument  grossen  Temperaturs-Diffe- 
renzen auszusetzen,  wird  den  Grad  seiner  Verlässlichkeit  zu 
erproben  Gelegenheit  geben. 

Indem  die  Beobachtung  am  unteren  Niveau  wegfallt,  somit 
für  dasselbe  keine  Scale  und  kein  Nonius  angebracht  zu  sein  braucht, 
füllt  auch  die  Nothwendigkeit  das  Crlasrohr  so  zu  biegen  ,  dass  der 
offene  Schenkel  in  die  Verlängerung  des  geschlossenen  fällt ,  und 
damit  ein  Grund  einer  grösseren  Gebrechlichkeit  an  der  Biegungs- 
stelle hinweg ,  eine  gute  Eigenschaft ,  die  ausserdem  noch  dadurch 
erhöht  wird,  dass  man  dem  ganzen  Glasrohre  fast  durchaus  und  bis 
in  die  Nähe  der  Beobachtungsstelle  eine  weiche  und  sichere  Bet- 
tung zu  ertheilen  und  es  so  vor  dem  schädlichen  Einflüsse  heftige- 
rer Erschütterungen  besser  zu  schützen  vermag.  Dabei  ist  die  Aub- 
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niira^  sellMt  weniger  umständlich  und  zeitraubend,  and  kann  bei 
gleichem  Preise  mit  den  älteren  Instrumenten  auf  eine  feine  Schrank 
benflUirang  des  Nonins  n.  dgl.  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden. 

Da  die  Lage  des  Nnllpnnctes  der  Seala  gleichgiltig  ist,  wenn 
er  nur  überhaupt  tief  genug  liegt,  genügt  es ,  wenn  nur  der  Tbeil 
der  Scale^  welcher  sur  Nessung  dient,  richtig  getheitt  ist^  und  man 
hat  daher  keinen  constanten  Indexfehler  zu  besorgen;  aus  demselben 
Grunde  darf  auch  nicht  zu  grosse  Sorge  für  ein  haarscharfes  Senk* 
reehtsein  der  Visur  auf  die  fibene  der  Theilung  getragen  werden. 
Alle  diese  Fehler  werden ,  da  sie  ebenfalls  censtant  sind ,  in  die 
Bestimmung  der  Constante  e  mit  einbezogen. 

Als  eine  zweckmässige  Einrichtung  kann  die  Art  lind  Weise 
angesehen  werden,  in  welcher  Kappeller  das  Thermometer  an- 
brachte ;  dasselbe  kmin  nämlich  sammt  seiner  Scale  vom  Barometer 
berabgenommen  und  so  die  Fundamentalpuncte  einer  Contrele 
unterworfen  werden,  was  bei  der  Wichtigkeit  eiüer  genaueren 
Temperalurribesthnmung  idferdings  beachtenswerth  ist 

So  glaube  ich  denn  das  Instrument  in  seiner  neuen  Form  als 
ein  für  Hühenmessungen  und  auf  Reisen  gann  bequemes,  und 
darum  nicht  minder  sicheres  anempfehlen  zu  kSnnen,  und  hoffe  bald 
Cielegenbeit  su  haben^  wenn  noch  einige  Kleiugketten  an  demselben 
▼erbessert  sein  werden,  die  Resultate  vergleichender,  bei  mSglichst 
grossen  Temperatursintervallen  angestellten  Beobachtungen  mit* 
iheileo  zu  künnen. 


Sitiong  vom  3L  October  1850. 

Der  k.  k.  Bezirks-Physikus  zu  Veglia,  Hr.  Dr.  Cubich,  hat 
Fische  aus  den  Qnamerischen  Inseln  eingesandt,  und  sich  in 
einem  Schreiben  zu  weiteren  Leistui^en  für  die  Akademie  erboten. 
Die  Fische  wurden  dem  w.  M.,  Hm.  Custos  Heckel,  übergeben. 


▼om  Am.  Dr.  Constantin  v.  Ettingshausen  ist  nachfol- 
gendes Schreiben  an  die  mathem.-naturw.  Classe  der  k.  Aka- 
demie eingelaufen: 

„Herr  Prof.  Dr.  Unger  hat  in  einem  Schreiben  an  die  kais. 
Akademie(Sitzung8berichte  der  math.  naturw.  Classe,  Juli,  S.  148) 

SiUb.  d.  matbem.-natarw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  B.  III.  Hfk.  SO 

Digitized  by  LjOOQIC 


290 

meine  der  k.  k.  geologischen  ReichsansUU  eingereichte  „Synop- 
sis  der  fosÄÜen  Flora  von  Radohoj"  fiir  eine  Verletzung  seines 
literarischen  Eigenthnmes  erklärt 

Soeben  von  der  im  Auftrage  genannter  Reichsanstalt  unter- 
nommenen Reise  zurückgekehrt  und  mit  Arbeiten  sehr  beschäftigt, 
muss  ich  mich,  nur  zur  Wahrung  meiner  Ehre,  auf  wenige  Worte 
beschränken.  Ich  beklage,  dass  Hr.  Prof.  Unger  geurtheilt  hat, 
ohne  meine  Arbeit  gesehen ,  ja  selbst  ohne  die  darauf  sich  be- 
ziehende Mittheilung  des  Hm.  Sectionsrathes  Hai  ding  er  an  die 
Classe  (Juniheft,  S.  91)  zur  Kenntniss  genommen  zu  haben.  Aber 
auch  aus  der  kurzen  Notiz  in  dem  Abendblatte  der  Wiener  Zei- 
tung vom  10.  Juli,  welche  das  Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Unger 
veranlasste,  hätte  derselbe  die  Selbstständigkeit  meiner  Leistung 
entnehmen  können.  Denn  von  der  Vertretung  des  indischen,  tropisch- 
afrikanischen,  australischen  und  süd-afrikanischen  Vegetations- 
gebietes in  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  oder  einer  andern  Lo- 
calität  hat  Hr.  Prof.  Unger  in  seinen  bisherigen  Druckschriften 
keine  Andeutung  gegeben,  noch  habe  ich  je  etwas  dergleichen  aus 
seinem  Munde  gehört.  Ich  vielmehr,  habe  Hm.  Prof.  Unger  meine 
Wahrnehmungen  über  das  Vorkommen  neuholländischer  Formen  in 
der  fossilen  Flora  von  Sotzka,  sogleich  als  ich  sie  machte,  mi%e- 
theilt  Ich  zeigte  ihm  unter  Ander m  Fragmente  von  Casuarina, 
Blätter  und  Blüthentheile  von  Banksia,  Phyllodien  von  Eucalyptus 
u.  s.  w.  Diese  ersten  Wahrnehmungen  über  den  Charakter  der  ge- 
nannten Flora  sind  seitdem  durch  zahlreiche  von  mir  gemachte 
Funde  an  verschiedenen  mit  Sotzka  gleichzeitigen  Localitäten  zur 
festen  Thatsache  geworden. 

Was  den  allgemeinen  Satz  betrifft,  den  Herr  Prof.  Unger 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so  gebe  ich  zu  ,  dass.  er.  ihn  a  priori 
aufgestellt  haben  mag.  Eine  Mittheilung  darüber  habe  ich  von  ihm 
nicht  erhalten.  Mein  Antheil  an  dem  Satze,  welchen  ich  übrigens, 
was  ich  wohl  zu  bemerken  bitte,  nur  in  vager  Haltung  ausgespro- 
chen habe  (s.  den  oben  angef.  Ort),  besteht  darin ,  für  denselben 
durch  Erkennung  der  Thatsachen  Beweisgründe  geliefert  zu  haben, 
und  nur  so  weit  meine  Beweise  reichen,  gehen  auch  meine  An- 
sprüche. In  den  Bestimmungen,  woraus  sich  die  Thatsachen  ergeben, 
weiche  ich  jedoch  von  denen,  welche  Hr.  Prof.  Unger  bisher 
veröffentlicht  hat,  dergestalt  ab,  dass  wohl  die  Frage,  aus  welcher 
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Quelle  ich  Form  aad  Ibhalt  (Qr  meine  Arbeit  schöpfte,  sich  von 
seihst  heantworteo  wird,  sohald  diese,  was  wie  ich  hoffe  in  Kurzem 
der  Fall  sein  dfirfte,  ans  Licht  getreten  ist'* 
Wien  den  30.  October  1850. 


Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Bracke,  machte  nachstehende  Mit- 
theilnng : 

Im  vorigen  Herbste  hat  mich  die  geehrte  Classe,  ober  Antrag 
des  w.  M.  Hm.  Skoda,  aufgefordert,  mit  Hrn.  Dr.  Ignaz  Semmel- 
weiss,  in  Rücksicht  auf  die  von  demselben  angestellte  Ansicht 
nber  die  Entstehung  der  Pnerperalfteber  Versuche  an  Thieren 
anzustellen,  und  zu  dem  Ende  jedem  von  uns  eine  Anweisung  von 
100  fl.  CM.  übermittelt.  Hr.  Dr.  Semmel  weiss  hat  sich  nun  im 
Frühling  und  Sommer  diesen  Versuchen  mit  grossem  Eifer  und 
grosser  Gewissenhaftigkeit  unterzogen  und  die  Obductionen  der 
Thiere  gemeinschaftlich  mit  mir  vorgenommen.  Dieselben  haben 
aber  bis  jetzt  nur  zweideutige  Resultate  geliefert ,  und  es  hat 
sich  f&r  mich  die  Ueberzeugung  herausgestellt,  dass  Versuche 
an  Thieren  nicht  das  geeignete  Mittel  sind,  um  die^  Zweifel 
über  diesen  hochwichtigen  und  für  jeden,  in  dessen  Augen 
das  Menschenleben  noch  einigen  Werth  hat,  so  höchst  interes- 
santen Gegenstand  zu  heben,  sondern,  dass  dies  nur  geschehen 
kann  durch  Sammlung  von  ähnlichen  Erfahrungen,  wie  sie  Hr.  Dr. 
Semmelweissan  hiesiger  Gebäranstalt  in  einer  fär  jeden  Menschen- 
freund so  erfreulichen  Weise  machte.  In  Anbetracht  dessen  gebe 
ich,  nach  Uebereinkunft  mit  Hm.  Dr.  Semmel  weiss,  der  in  die- 
sen Tagen  Wien  verlassen  hat,  um  seinen  Wohnsitz  in  Pesth  aufzu- 
schlagen ,  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hiermit  die  mir 
unterm  31.  October  1849  zugestellte  Anweisung  auf  100  fl.  C.  M. 
zurftck. 


Das  w.  M.,  Hr.  Custos-Adjunct  Fitzinge r,  hielt  nachstehen* 
den  Vortrag  „Aber  den  Proteus  anguinus^^   der  Autoren. 

Ich  habe  mich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  her  mit  der 
Erforschung  der  Naturgeschichte  der  Olme  beschäftiget,  jener 
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höchst  merkwürdigen  Reptilien^  welche  uDier  der  BeDenniing  Pro- 
teen fast  Jedermann  bekannt  sind. 

Leider  mass  ich  aber  bekennen,  dass  mich  meine  laugjährigen, 
annnterbrochen  fortgesetzten  Beobachtungen,  in  der  Kenntniss 
jener  räthselhaften  Wesen  nur  um  wenige  Schritte  weiter  gef&hrt 
haben  als  meine  Vorganger,  welche  sich  denselben  Gegenstand 
zum  Vorwurfe  ihrer  Untersuchungen  gemacht  haben. 

Das  Neue,  was  sich  aus  meinen  Nachforschungen  und  Unter- 
suchungen ergeben ,  beschränkt  sich  nur  auf  die  topographischen 
Verbreitungs -Verhältnisse  dieser  Thiere  und  ikre  phystographi- 
schen  Eigeathnmlichkeiten,  während  gerade  der  wichtigste  Thdü 
meiner  Aufgabe,  nämlich  die  Erforschung  der  Lebens-  und  insbe- 
sondere der  Fortpflanzungsweise,  in  das  alte  Dunkel  gehüllt  blieb. 

Bezüglich  der  Verhältnisse  ihrer  topographischen  Verbrei- 
tung im  Allgemeinen,  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
die  eigentliche  fieburtsstätte  der  Proteen  einzig  und  allein  nur 
die  unterirdischen  Gewässer  sind,  welche  sich  in  den  Höhlen  und 
Grotten  Krains  und  Dalmatiens  befinden ,  und  dass  alle  anderen 
Fundorte  ausserhalb  derselben,  deren  man  jetzt  schon  eme  ziem- 
lich beträchtliche  Anzahl  kennt,  nur  als  secundäre  Orte  des  Vor» 
kommens  jener  Thiere  zu  betrachten  sind ;  denn  nur  bei  grosser 
AnschweUoiig  der  Gewässer,  werden  die  Proteen  ihrem  eigentli- 
chen Aufenthaltsorte  entrissen  und  durch  mannigfaltige  AusfÜh- 
rungsgänge  mit  dem  henrorströmenden  Wasser  zeitweise  zu  Tage 
gebracht  und  nicht  sdten  ziemlich  weit  mit  demselben  fortgerissen. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  man  solche  aasgespülte  Proteen 
nicht  nur  in  den  Bächen  und  Lachen  trifft,  welche  jene  ausströ- 
menden Gewässer  bilden,  sondern  bisweilen  sogar  in  Flüssen,  wohin 
sie  mit  dem  fortströmenden  Wasser  getrieben  werden. 

Meine  Nachforschungen  über  die  topog^phische  Verbreitung 
der  Olme  im  Besonderen,  haben  nachstehendes  Ergebaiss  geliefert. 

Schon  Steinberg  erzählt  in  seiner  „Nachricht  von  dem 
€irknitzer-See"  1761,  dass  im  Jahre  1751  bei  einer  Ueberschwem« 
mung  des  Mühlthales  und  der  Gegend  von  Kleinhäusel,  fünf  Exem- 
plare eines  unbekannten  Fisches  in  der  Unz  gefangen  wurden, 
die  eine  Spanne  lang,  von  schneeweisser  Hautfarbe  waren ,  vier 
Füsse  hatten ,  deren  jeder  mit  vier  benagelten  Zehen  versehen 
war  und  deren  Schwanz  dem  einer  Flnss-Ruthe  glich. 


Digitized  by  LjOOQIC 


293 

Märten  8  bezieht  diese  SteUe  in  seiner  Reise  naeh  Venedig  auf 
Proteen  und  in  der  That  passt  sie  auch,  angeachtet  der  fehler- 
haften Angabe  der  Zahl  and  Bildung  der  Zehen ,  auf  kein  anderes 
Thier;  obgleich  Michahelles  hierin  nur  junge  Mäuse  oder  Rat- 
ten erkennen  wollte. 

Nimmt  man  aber^  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  Proteen  da- 
für an,  so  ist  die  Unz  der  ältest  bekannte  Fundort  des  01ms. 

Laurenti,  welcher  im  Jahre  1 768  die  erste  Beschreibung  und 
Abbildung  dieses  Thieres  lieferte ,  nennt  den  Zirknitzer-See  als  den 
Ort  seines  Aufenthaltes ,  in  welchem  er  nur  Zeit  des  Frühjahrs 
gefunden  werden  soll. 

Die  Namhaftmachung  dieses  Fundortes  konnte  jedoch  nur  auf 
Tradition  beruhen ;  indem  das  Exemplar,  welches  er^  wie  ans  die 
Abbildung  unbesweifelbar  beweiset^  nach  einem  lebenden  Tbiere 
beschrieb  und  abbildete^  sich  seiner  eigenen  Angabe  zufolge  im 
Besitze  des  damaligen  Oeneral-Vicars  zu  Kkgenfurt  Sigismund 
▼•  Hochenwart  befand  und  seiner  Beschreibung  auch  nicht  die 
geringste  Notiz  einer  eigenen  Beobachtung  über  den  Fandort 
beigegd^n  ist 

Im  Jahre  1772  gib  Scopol!  eine  gtnaaere BescJireibang  des 
01ms.  Br  l&ugnet  das  Vorkommen  desselben  im  ZIrknitzer-See 
and  gibt  eine  onterirdische  Hohle  in  der  Nähe  von  Sittich ,  aus 
welcher  er  zuweilen  im  Sommer  mit  dem  Wasser  herausgespület 
wird,  als  den  Ort  seines  Vorkommens  an. 

Meb  hochverehrter  Lehrer^  Hof  rath  v.  Schreibers,  welchem 
das  Verdienst  gebflhrt  durcli  seine  olassische  Abhandlung  in  den 
Pk0o9ophical  Transaciians  den  01m  der  Vei^essenheit  wieder 
entzogen  zu  haben  und  welchem  wir  die  wichtigsten  anatomischen 
Anfschlässe  fiber  dieses  räthselhafte  Thier  verdanken,  kannte  1801 
'dbenfalls  nur  die  Gewässer  in  der  Gegend  von  Sittich  als  den 
Fundort  der  Proteen. 

Die  Exemplare,  welche  ihm  damals  zur  Untersuchung  dienten, 
stammten  von  zweien  um  die  Naturgeschichte  Krains  hochver- 
dienten Männern,  nämlich  von  Scopoli  und  Sigismund  Freiherm 
V.  ZoiS|  und  zwar  aus  zwei  verschiedenen  Quellen  bei  Vir  oder 
Vereh  zwischen  Sittich  und  St.  Veit. 

Im  Jahre  1807  erhielt  v.  Schreibers  durch  Freiherrn  v. 
Zois  Proteen,  die  zwar  gleichfalls  in  der  Gegend  von  Sittich,  aber 
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nicht  in  den  Virer-Qacllen,  fliondern  in  der  eine  Stande  von  Vir 
entfernten  Rnpniza-Qaelle  an  einem  Bergabhange  zu  Rupa  bei 
Schweinsdorf  gefangen  wurden. 

Nach  einem  sehr  grossdn  lebenden  Exemplare  derselben  liess 
er  das  bekannte  Wachsbild  anfertigen,  welches  beinahe  an  alle 
Mnseen  in  Europa  vertheilet  wurde. 

In  der  Zwischenzeit  entdeckte  ▼.  Löwengreif  schon  1797 
den  01m  auch  in  der  Magdalena-Grotte  bei  Adelsberg  und  zwar  in 
dem  in  ihrer  grössten  Tiefe  befindlicheft  Wasserbecken;  eine  Ent- 
deckung, welche  jedoch  bis  zum  Jahre  1808  nicht  weiter  bekannt 
geworden  ist. 

Bis  zu  jener  Zeit  kannte  man  daher  mit   Bestimmtheit  nur 
vier  verschiedene  Fundorte    der   Olme  in  Krain.    Diese  haben 
sich  jedoch  in  neuerer  Zeit  ansehnlich  vermehrt  und  sind  bis  auf . 
die  Zahl  von  einunddreissig  angewachsen. 

So  erfuhren  wir  durch  Michahelles  1831,  dass  auch  bei 
Weissenstein  nächst  Sagraz  hinter  Unter -Blato  zuweilen  (Hme 
ausgeworfen  werden. 

Durch  Grafen  Franz  v.  Ho  che n  wart  einen  der  eifrigsten 
NatnrforischerKrainSy  welcher  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
seine  volle  Thätigkeit  der  Erforschung  der  Naturgeschichte  der 
Proteen  zugewendet,  v^urden  wir  bald  darauf  mit  fftnf  neuen  Fund- 
orten dieser  Thiere  bekannt. 

Sie  sind  in  seinen  im  Jahre  1838  erschienenen  „Beitragen 
zur  Naturgeschichte,  Landwirthschaft  und  Topographie  des  Her- 
zogthums  Krain^'  aufgezählt  und  detaillirter  schon  früher  in  brief- 
lichen Mittheilungen  anv.  Schreibers  nachgewiesen  worden. 

Nämlich  der  Bach  Shushiz,  wo  nächst  Shiza  bei  Töplits 
schon  1825  der  01m  gefangen  wurde; 

ferner  die  Quelle  Shteb&h*  zu  Laas,  woselbst  man  diese* 
Thiere  ebenfalls  1825  zuerst  bemerkte;  dann  Verd  am  Ursprünge 
der  Laibach ;  Ober-Laibach ;  und  endlich,  die  Hohle  Potüskavz  nächst 
Strog  unfern  von  Reifnitz ;  welche  drei  letzteren  Orte  ihm  schon 
im  Jahre  1836  als  Fundorte  des  Olmes  bekannt  geworden  sind. 

Die  grösste  Erweiterung  unserer  Kenntniss  aber  ,  bezüglich 
der  Fundorte  der  Proteen  in  Krain,  verdanken  wir  den  rastlosen 
Bemühungen  unseres  geehrten  correspondirenden  Mitgliedes  Cu- 
stos  Frey  er  zu  Laibach,  der  angeregt  und  unterstützt  durch 
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Hofrath  v.  Schreibers,  durch  mehrere  Jahre  bind  arch  fortgesetzt 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstande  mit  Liehe  and 
Anfopfernng  weihte. 

Durch  seine  grösstentheils  selbst  an  Ort  und  Stelle  gepfloge- 
nen Erhebungen,  deren  Resultat  er  mir  auf  die  bereitwilligste 
Weise  zur  Veröflentlichung  mitzutheilen  so  gutig  war,  sind  aber- 
mals neunzehn  neue  Fundorte  des  01ms  bekannt  geworden. 

Diese  sind : 

Bed in  an  der  Unz,  nächst  Lasj  bei  Jacobovitz,  woselbst  man 
schon  1836  zum  ersten  Male  Proteen  gewahrte^  die  beim  Austritte 
der  Unz  zum  Vorscheine  kamen; 

Ober-Planina; 

Haasberg  und  die  Wiesen-Lachen  gegen  Maunitz ; 

die  Höhle  von  Kumpole  unfern  von  Gntenfeld ; 

Klein-Podyuben  bei  Petane  am  Potok-Bache; 

Waltendorf  an  der  Gurk  und 

Karlovza  nächst  Waltendorf; 

Gradizh  am  Ursprünge  der  Gurk; 

der  Bach  Globozhez  bei  Grintovz  nächst  Sagraz  an  der  Gurk ; 


Studenz  bei  Seisenberg  an  der  Gurk;  femer 

die  Grotte  nebst  den  Wiesen-Lachen  bei  Leutsch; 

Altenmarkt  bei  Weichselburg  am  Vishniza-Bache; 

die  Cistemen  und  Wiesen-Lachen  von  Dul  und  Grisha  bei  St. 
Veit  nächst  Sittich ,  wo  an  vier  versciiiedenen  Stellen  Ohne  gefun- 
den werden ;  und  endlich 

Pahbje  in  der  Nähe  des  Ursprunges  der  Poik. 

Fast  alle  diese  Fundorte  wurden  erst  im  Jahre  1845  durch 
Freyer's  Erhebungen  nachgewiesen  oder  bestätiget. 

In  neuester  Zeit  und  zwar  im  August  des  laufenden  Jahres, 

hatDr.Schmidl  den  01m auch  in  der  Kleinhäusler-Grotte  an  zwei 

verschiedenen  Stellen  angefunden.     Ihm  verdanke  ich  auch  die 

Mittheilnng,  dass  in  der  Zwischenzeit  der  01m  auch  in  der  St. 

'  Canzian-Grotte  beobachtet  wurde. 

Zu  den  noch  zweifelhaften  Fundorten  in  Krain  gehören  nach 
Freyer^s  Untersuchungen  folgende: 

Der  Ursprung  der  Wippach,  wo  man  1832  Proteen  gesehen 
haben  will ; 
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eine  Wiese  za  Presha  bei  Laibach,  woselbst  im  Jahre  1841 
Olme  gefanden  worden  sein  sollen ;  und 

die  Quellen  bei  Swille  an  der  Save  nächst  Flodnig. 

In  Dalmatien  sind  bisher  nnr  swei  Fandorte  de«  Olmes  be- 
kannt geworden  and  swar: 

der  Bach  Oorinizna  bei  Sign,  woselbst  die  Proteen  «un  ersten 
Male  im  Jahre  1840  beobachtet  worden^  and 

eine  Quelle  an  der  Narenta,  welche  sich  an  der  Grinze  der 
Herzegowina,  nahe  an  der  Strasse  die  nach  Mostar  fuhrt,  befindet. 

Mit  dem  ersteren  Fandorte  bin  ich  naerst  dorch  Dr.  Zobar 
in  Zara  bekannt  geworden,  dieKenntniss  des  letzteren  verdanke  ich 
der  gfitigen  Mittheilung  des  Prof.  Carraram  Spalato. 

Alle  übrigen  Orte,  welche  in  einzelnen  Handblehern  und 
mancherlei  anderen  Schriften  sonst  noch  als  Fandorte  dar  Pro- 
teen angegeben  worden,  haben  sich  nicht  als  solche  bewährt  So 
die  Lachen  bei  Brislach  im  BribmeroKreise  in  Mähren,  woselbst 
nor  Quappen  Ton  Tritonen  fBr  Proteen  angesehen  wurden;  dann  der 
Velebich  in  Croatien,  wo  nach  dem  Tagebuehe  KitaibeTs  Olme 
vorkommen  sollten,  die  sich  jedoch  ebenfalls  nur  als  Quappen  und 
zwar  von  Salamandra  maculosa  herausstellten;  endlich  die  Ferdi- 
nands-Grotte bei  Adelsberg  und  eine  Grotte  an  der  Brenta  bei  Bres- 
ciä,  wohin  erwiesenermassen  nur  Proteen  aus  der  Blagdalena- 
Grotte  absichtlieh  verpflanzt  waren. 

Ein  fiberrasehenderes  Resultat  bieten  aber  meine  physiographi- 
schen  Wahrnehmungen  dar, 

Michahelles  war  es,  der  zuerst  in  einer  in  der  Isis  im  J.  1830 
erschienenen  Abhandlung  Aber  „Neue  südeuropäiBche  Amphibien^^ 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  01m  von  1^  von  jenem  aus 
der  Magdalena-Grotte  bedeutende  Abweichungen  in  der  Bildung 
des  Kopfes  und  des  Schwanzes  zeige,  die  auf  eine  specifische  Ver- 
schiedenheit derselben  schliessen  lassen. 

Eine  ähnliche  Vermuthung  hatte  sich  mir  gleichfiills  und  zwar 
schon  weit  frfiher  au%edrungen;  ich  wagte  es  aber  nicht  dieselbe 
öffentlich  auszusprechen  und  zwar  um  so  weniger,  als  auch  der 
Olm  von  Rupa,  von  welchem  ich  damals  nur  ein  einziges  Exemplar 
kannte,  Verschiedenheiten  zeigte,  die,  wenn  nicht  grösser,  doch 
mindestens  ebenso  gross  waren ,  als  jene  der  Proteen  von  den  ge- 
nannten beiden  anderen  Fundorten. 
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Ich  habe  seither  Gelegenheit  gehabt  eine  sehr  bedeutende  An- 
sahl  von  Proteen  von  mehrfachen  Fandorten  zu  untersachen ;  näm- 
lich 479  Exemplare  and  darunter  140  lebende,  von  11  verschie- 
denen Fundorten,  und  zwar : 

von  Rnpa  11,  wovon  10  lebend, 

von  der  Magdalena-Grotte  312,  darunter  90  lebende, 

von  Vir  78,  unter  diesen  16  lebende, 

von  Sign  4, 

von  Bed^n  12,  alle  lebend, 

von  Maunita  1  lebendes, 

von  Planina  3, 

von  der  Narenta  1, 

von  Kumpole  16,  davon  9  lebend, 

von  Potiskavz  1  und 

von  der  Kleinhäusler-Grotte  40,  darunter  2  lebende. 

Durch  diese  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  bin  ich  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  meine  Vermuthung  einer  genaueren  Pn&fung  zu 
unterziehen  und  ich  habe  mich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstau- 
nen überzeugt ,  dass  nicht  nur  ein  und  derselbe  Fundort  bei  allen 
Alters-  und  Geschlechtsverschiedenheiten  immer  genau  dieselbe 
Form  liefert,  sondern  auch,  dass  die  Zahl  der  Formenunterschiede, 
welche  sich  nach  den  einzelnen  Fundorten  ergeben,  noch  weit 
grosser  sei,  als  ich  urspr&nglich  gedacht  hatte;  denn  ich  habe 
bis  jetzt  nicht  weniger  als  sieben  verschiedene  Formen  bemerkt, 
von  denen  sechs  in  Krain  gefunden  werden,  die  siebente  aber  Dal- 
matien  angehörig  ist. 

Diese  Formenunterschiede,  welche  man  nach  den  in  der  Zoologie 
bestehenden  Regeln  für  specifische  zu  betrachten  angewiesen  ist, 
beruhen  nicht  bloss  auf  einer  verschiedenen  Gestaltung  der  Um- 
risse des  Kopfes,  einer  veränderten  Stellung  der  Augen,  einem 
deutlicheren  oder  minder  deutlichen  Durchscheinen  derselben  durch 
die  Haut,  auf  einer  verschiedenartigen  Bntwickelung  des  Hautkam- 
mes des  Ruderschwanzes,  bei  Berücksichtigung  der  gleichen  Jahres- 
zeit des  Fanges,  oder  auf  einer  differenten  Bildung  und  Rich- 
tung der  Kiemen^  sondern  auch  auf  durchaus  abweichenden 
Dimensions-Verhältnissen  der  einzelnen  Korpertheile,  wodurch  die 
ganze  Physiognomie  desThieres  bedingt  wird;  endlich  aber  auch 
auf  einer  verschiedenartigen  Färbung  der  Haut. 


Digitized  by  LjOOQIC 


298 

Dass  diese  Unterschiede  bei  lebenden  Thieren  viel  deallioher 
hervortreten,  ist  einleuchtend,  da  durch  das  Aufbewahren  derselben 
im  Weiageiste  die  weichen  Theile  zusammengezogen  und  verändert 
werden  und  die  Hantfarbe  gänzlich  verloren  geht. 

Doch  bleiben  auch  an  diesen  immerhin  noch  so  viele  Merk- 
male übrig,  dass  es  bei  einer  einigermassen  sorgfältigen  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Formen  untereinander  nicht  sehr  schwierig 
ist,  dieselben  scharf  und  richtig  zu  sondern. 

Auf  jene  Unterschiede  gestützt,  habe  ich  sieben  verschiedene 
Arten  von  Olmen  aufgestellt;  diese  aind: 

Hypochihon  Zaisii,  von  Rupa ; 

Hypochthan  Schreibersity  von  Vir ; 

Hypochihon  Freyeriy  von  Kumpole  und  Potiskavz ; 

Hypochihon  Haidingeri  j  von  der  Kleinhäusler -Grotte; 

Hypochihon  Laureniiij  von  der  Magdalena -»Grotte; 

Hypochihon  xanthosticius ,  von  Bed^n  ;  und 

Hypochihon  Carrarae ,  von  Sign  und  der  Narenta. 

IciP  gebe  hier  zum  Schlüsse  die  Charakteristik  der  einzelnen 
Arten. 


Hypochthon  Zoisii. 

Kopf  kurz,  bimfSrmig,  an  den  Seiten  in  der  Augengegend 
«ehr  tief  eingebuchtet;  mit  kurzer,  breiter,  abgestutzter  Schnauze. 
Augeoi  kaum  sichtbar,  vor  der  hinteren  Gränzlinie  des  ersten  Drit- 
tels des  Kopfes  liegend.  Kiemen  lang,  kammfSrmig,  nach  vorne 
und  aufwärts  gerichtet ,  ungestielt,  stark  verästelt  und  sehr  zart 
verzweigt.  Schwanz  mit  sehr  hoher,  am  Ende  breit  gerundeter 
Saumflosse.- 

Weisslich-rosenfarben,  mit  sehr  kleinen  hochrothen  Puncten 
dicht  übersäet.  In  der  Mitte  über  der  Schnauze  ein  schwach  ange- 
deuteter weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres 
Länge  des  Kopfes  «  .  • 
„  P  Schwanzes  .  « 
Durchmesser  des  Leibes  . 
Breite  des  Hinterhauptes. 

„      der  Schnauzenspitze . 
Abstand  der  Füsse  .    .    . 


ir'5'" 

-  10  ' 

-  11  ' 

5"  n"/ 


9" 
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fiypoehthon  Scbreibersii. 

KopflaBg,  fast  biraformig^  an  den  Seiten  in  der  Angengegend 
uemlich  tief  eingebachtet;  mit  langer,  breiter,  abgestutzter 
Schnanze.  Angen  wenig  sichtbar,  in  der  Mitte  der  Gränzlinie  des 
ersten  and  zweiten  Drittels  des  Kopfes  liegend«  Kiemen  ziemlich 
lang,  astfSrmig,  nach  rückwärts  gerichtet,  karz  gestielt,  über  dem 
Stiele  ziemlich  stark  verästelt  und  zart  verzweigt.  Schwanz  mit 
hoher,  am  Ende  stumpf  gerundeter  Saumflosse. 

Fleischfarben,  mit  sehr  kleinen  röthlichen  Puneten  dicht 
übersäet.  In  der  Mitte  über  der  Schnauze  ein  schwach  angedeu- 
teter weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres  . 
Länge  des  Kopfes  •  •  «  ,« 
„  „  Schwanzes  •  •  « 
Durchmesser  des  Leibes  *  . 
Breite  des  Hinterhauptes.  • 
„  der  Schnauzenspitze 
Abstand  der  Ffisse  «   «    .    • 


ir- 

_  7'" 
-  10  ' 

5"r' 


Hypoehthon  Freyeri. 

Kopf  lang,  bimfSrmig,  an  den  Seiten  in  der  Augengegend  sehr 
tief  eingebuchtet;  mit  langer,  ziemlich  schmaler,  abgestutzter 
Schnauze.  Augen  sehr  deutlich  sichtbar,  in  der  Mitte  der  Gränz- 
linie des  ersten  und  zweiten  Drittels  des  Kopfes  liegend.  Kiemen 
kur/i,  astformig,  nach  rückwärts  gerichtet ,  kurz  gestielt,  über  dem 
Stiele  sehr  schwach  verästelt  und  zart  verzweig^.  Schwanz  mit 
niederer,  am  Ende  zugespitzt  gerundeter  Saumflosse. 

Schmutzig-gelblichweiss,  mit  kleinen  unregelmässigen  schwe- 
felgelben Flecken  sparsam  besetzt.  In  der  Mitte  über  der  Schnauze 
ein  schwach  angedeuteter  weisslicher  Flecken. 


Ganze  Lange  des  Thieres  .    .   . 

,  10"8"' 

Länge  des  Kopfes  ....... 

1"3"' 

f,        0   Schwanzes    .    .    .    .    . 

3"  4'" 

Durchmesser  des  Leibes    .   .   .   . 

-6'" 

Breite  des  Hinterhauptes    .    .   .    . 

_8"' 

„     der  Schnaazenspitze    .   .    . 

-4'" 

Abstand  der  Füsse 

.    5"- 
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HypoehtliOM  Carrarae* 

Kopf  lang,  kegeVdrmig,  an  den  Seiten  nicht  eingebachtet; 
mit  sehr  langer ,  schmaler ,  stampf  zagespitzter  Schnaaze.  Aagen 
wenig  sichtbar,  in  der  Mitte  der  Granzlinie  des  ersten  and  zweiten 
Drittels  des  Kopfes  li^end.  Kiemen  karz,  astf5rmig,  nach  rück- 
wärts gerichtet,  kurz  gestielt,  aber  dem  Stiele  ziemlich  stark  yer^ 
ästelt  and  zart  verzweigt.  Schwanz  mit  ziemlich  hoher ,  am  Ende 
zagespitzt  gerandeter  Saamflosse. 
Rdthlichweiss. 

Ganze  Länge  des  Thieres     .    •    .   9'' 6'" 

Länge  des  Kopfes V  V" 

„        „   Schwanzes rT' 

Darchmesser  des  Leibes   .    .    .    •  — 8"' 
Breite  des  Hinterhaaptes  •    .    .    .  — 9^"' 
^      der  Schnanzenspitze  .    *    *  —  V" 
Abstand  der  Fasse ril'" 

UypochUiOD  Haidingeri. 

Kopf  lang,  fast  dreieckig,  an  den  Seiten  in  der  Angeng^end 
sehr  seicht  eing^achtet;  mit  karzer,  breiter,  abgestntzter  Schnaaze. 
Aagen  deatlich  sichtbar,  vor  der  hinteren  Gränzlinie  des  ersten 
Drittels  des  Kopfes  liegend.  Kiemen  knrz,  fast  buschelfSnuig,  nach 
rftokwärts  gerichtet,  kurz  gestielt,  über  dem  Stiele  ziemlich  stark 
verästelt  and  grob  verzweig^.  Schwang  mit  sehr  niederer,  am  Ende 
stumpf  zugespitzter  Saamflosse. 

Schmatzig-fleischfarben ,  graalich  gewölkt  ond  mit  kleinen, 
anrc^elmässigen,  schmatziggelben  Flecken  spärlich  besetzt.  In  4er 
Mitte  über  der  Schnaaze  ein  schwach  angedeateter  weissUcher 
Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres     .    .    .  10''  10"' 
Länge  des  Kopfes rS'" 


„       „   Schwanzes 3"r' 

Darchmesser  des  Leibes  .  «  •  •  —  T^' 
Breite  des  Hinterhauptes  •    •    •   *  —  10"' 

„  der  Schnaozenspitze  ...  —  5"' 
Abstand  der  Füsse 5"  4'" 
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Hypoehthon  Laarentü* 

Kopflänge  dreieckig)  an  den  Seiten  nicht  eingebachtet;  mit 
langer,  breiter,  abgestutzter  Schnanze.  Angen  wenig  sichtbar,  vor 
der  hinteren  Gränzlinie  des  ersten  Drittels  des  Kopfes  liegend. 
Kiemen  kurz ,  astfSrmig ,  nach  rfiekwärts  gerichtet,  lang  gestielt, 
Qber  dem  Stiele  stark  verästelt  und  grob  verzweigt,  Schwanz  mit 
niederer,  am  Ende  zugespitzt  gerundeter  Saumflosse« 

Schmutzig-fleischfarben,  mit  sehr  kleinen  graulichen  Puncten 
dicht  übersäet.  Von  der  Schnauzenspitze  bis  an^s  Auge  jedersetts 
eine  undeutliche  schwärzUchgraue  Binde ;  in  der  Mitte  fiber  der 
Schnauze  eb  verloschener  weisslicher  Flecken« 

Ganze  Länge  des  Thieres     ,   «.   «    9''  — 

Länge  des  Kopfes Vi'" 

„       „   Schwanzes *"8'" 

Durchmesser  des  Leibes  »    •    •    «   —  5''' 
Breite  des  Hinterhauptes  •    •    .    .    —  7V" 
„     der  Sehn  anzenspitze  •   •    •  — V" 
Abstand  der  Fasse V'^' 

Hypoebthon  xanthostietas. 

Kopf  lang,  dreieckig,  an  den  Seiten  nicht  eingebuchtet ;  mit 
langer,  sehr  breiter,  abgestutzter  Schnauze»  Augen  kaum  sicht- 
bar, hinter  der  vorderen  Gränzlinie  des  zweiten  Drittels  des  Kopfes 
liegend.  Kiemen  von  mittlerer  Länge,  büschelförmig,  nach  rück- 
wärts gerichtet,  sehr  lang  gestielt,  über  dem  Stiele  sehr  stark 
verästelt  und  grob  verzweigt.  Schwanz  mit  niederer ,  am  Ende 
stumpf  gerundeter  Saumflosse. 

Schmutzig-violet-fleischfarben,  mit  kleinen,  unr^elmässigen, 
bisweilen  zusammenfliessenden  schmutziggelbei\  Flecken  gespren- 
kdt»  Von  der  Schnauzenspitze  bis  ans  Auge  jederseits  eine  un- 
deutliche schwärzlichgraue  Binde;  in  der  Mitte  über  der  Schnauze 
ein  verloschener  weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres     .    .    .WT" 

Länge  des  Kopfes V^' 

„       „    Schwanzes 2"  9'" 

Dqrchmesser  des  Leibes  .   .    •    «    —  ^j" 
Breite  des  Hinterhauptes     ...    —  8'^ 


a/// 
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Breite  der  Schnavzenspit^e  ...   —  6'^' 
AbBtand  der  Füsse 6''&" 

Diese  Hittheilang,  welche  dar  unsere  Siteungsberichte  be- 
stimmt ist,  ist  nur  ein  Auszug  aus  einer  umfassenderen  Abhand- 
lung, welche  ich  f&r  die  akademischen  Denkschriften  vorbereitet 
habe.  Es  ist  mein  Wunsch,  dieser  Abhandlung  die  möglichste 
Vollständigkeit  zu  geben.  Dazu  sind  aber  nicht  Mos  die  bereits 
angefertigten  und  noch  mancherlei  andere  Zeichnungen  nqthig,  son- 
dern auch  die  Herstellung  einer  Reihe  von  Skeleten,  um  die  allen- 
falls sich  ergebenden  osteologischen  Differenzen  feststellen  zu 
können;  insbesondere  aber  die  Herbeischaffung  von  Proteen  von 
solchen  Fundorten,  von  welchen  ich  bisher  nur  wenige  oder  gar 
keine  Repräsentanten  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  muss  ich  mir  die  Unterstfitzung  der  kais.  Aka- 
demie erbitten,  welche  ich  aber  auch  noch  in  einer  anderen 
Richtung  hin  in  Anspruch  nehmen  möchte. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  wir  über  die  Fortpflanzung  der 
Olme  noch  gar  nichts  wissen  und  dass  alle  Untersuchungen  in 
dieser  Beziehung  seither  fruchtlos  geblieben  sind. 

Der  einzig  richtige  Weg,  hierüber  Aufschtuss  zu  erhalten, 
ist  derjenige,  welchen  Hofrath  von  Schreibers  eingeschlagen  hat. 

Er  hat  sich  nämlich  durch  zwei  volle  Jahre  hindurch  und  zwar 
jeden  Monat  Proteen,  sowohl  von  Vir  als  auch  von  der  Magda- 
lena-Grotte, kommen  lassen,  die  er  alle  einer  genauen  anatomi- 
schen Untersuchung  in  Bezug  auf  die  Geschlechtsorgane  un- 
terzog. 

Unter  Hunderten  von  Weibchen  hat  er  nur  einige  sehr  wenige 
mit  höher  entwickelten  Ovarien  gefunden;  ebenso  hat  Rusconi 
unter  einer  grossen  Anzahl  auch  nnr  ein  einziges  Mal  ein  im- 
prägnirtes  Weibchen  aufgefnnden,  das  er  im  „Grtomafe  di  Fisica 
dt  Paviä'^  1826  beschrieb  und  abbildete.  Auch  ich  war  so  glück- 
lich, unter  den  mir  von  Herrn  Dr.  Seh  midi  mitgetheilten  Pro- 
teen aus  der  KJeinhäusler-Grotte,  ein  Weibchen  mit  hochentwikel- 
ten  Eierstöcken  aufzufinden ;  niemals  hat  man  aber  Eier  oder  Em- 
bryonen in  den  Oviducten  selbst  getroffen.  Die  Ursache,  wesshalb 
der  von  Hofrath  v.  Schreibers  eingegeschlageneWeg  zu  keinem 
entsprechenden  Resultate  fahrte,  mag  wohl  daher  rühren,  dass 
die  allermeisten  Proteen,  welche  er  erhielt,  theils  solche  ^"^ 
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welche  zar  Zeit  der  Hochwässer  im  Fr&Iyahre  und  Sommer  aas* 
gespület  worden,  wie  dies  bei  den  Olmen  von  Vir  der  Fall  war ; 
theils  solche,  welche  noch  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht  hatten, 
welcher  Fall  sich  gewöhnlich  bei  den  Olmen  der  Magdalena- 
Grotte  ereignete,  die  von  den  mit  dem  Fange  beauftragt  gewesenen 
Fischern,  in  der  Regel  nur  am  Rande  des  Sees  gefangen 
worden;  während  v.  Schreibers  zur  Zeit  der  Herbst-  ond 
Winter-Monate  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  Proteen  erhielt 
und  aus  den  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  hervorzugehen  scheint,, 
dass  die  Zeit  des  Eierlegens  oder  Gebarens  der  Proteen  gerade 
in  den  Spätherbst  oder  Winter  falle. 

Meine  Bitte  geht  daher  dahin,  die  kaiserliche  Akademie 
möge  die  Wiederaufnahme  dieses  Gegenstandes  als  eine  ihr  wür- 
dige Aufgabe  betrachten  ond  mir  Behufes  der  Anfertigung  der  er- 
forderlichen Zeichnungen  und  Skelete,  dann  der  Herbeischaffung 
von  Proteen  von  solchen  Fundorten ,  von  welchen  ich  bisher  nur 
wenige  oder  gar  keine  gesehen  habe,  endlich  zur  Einleitung  einer 
monatweisen  Einsendung  derselben  von  eineni  Fundorte,  welcher 
als  eine  eigentliche  Geburtsstätte  dieses  Thieres  zu  betrachten  ist, 
eine  verhältnissmässige  Unterstützung  bewilligen. 

Als  einen  solchen  Fundort  erlaube  ich  mir  vorzuschlagen: 
die  Höhlen  von  Kumpole,  Potiskavz  oder  Kleinhäusel,  welche 
iMcht  so  vfie  die  Magdalena-Grotte  bereits  geplündert  sind  und  zu 
jeder  Jahreszeit  und  jeder  Stunde  den  Fang  dieser  Thiere  ge- 
statten. 

Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Hyrtl,  fügte  die  Bemerkung  bei,  dass 
•er  an  dem  von  Hrn.  Fitzinger  ihm  übergebenen  Exemplare, 
welches  sehr  entwickelte  Ovarien  hatte,  am  Ende  des  Eileiters 
«ine  Druse  aufgefunden  habe,  welche  nur  bei  eilegenden 
nackten  Amphibien  (und  einigen  Fischen)  vorkommt.  Es  ist 
hieraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  der. 
Proteus  eb  eilegendes,  kein  lebendig  gebärendes  Thier  ist. 
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Hieraaf  hielt  das  c.  M.,  Franz  Ritter  v.  Hauer,  Dachsteheaden 
Vortrag:  „Versuch  einer Clataification  der  Trilobiten^\ 
Von  Joachim  Barr  and  e» 

Alle  9  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorgeachlagenen  Eintheihingen 
der  Trilobiten  sind  unvoUatändig,  oder  auf  Beobachtungen  g^rftn«- 
det,  deren  Anwendbarlceit  auf  das  Allgemeine  sich  niciit  bestätigt 
hat  Die  Gelehrten ,  welche  diese  unfruchtbaren  Versuche  wag- 
ten, hatten  Hindernisse  vor  sich,  gegen  die  die  Kraft  des 
menschlichen  Geistes  nicht  ausreicht :  Mangel  an  Material  und  an 
Daten,  um  die  Frage  ku  entscheiden.  Die  Mehraahl  derselben 
kannte  nicht  die  Hälfle  der  bis  jetzt  entdeckten  Formen.  Wie  hät«- 
ten  sie  alle  die  Launen  errathen  können,  welche  die  Natur  in  der 
ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  pal&ozoischen  Crustaeeen 
zu  haben  scheint  ?  Wie  h&tten  sie  alle  die  grellen  Widersprüche 
Tcrmuthen  kennen ,  die  sich  in  den  Gesetzen  der  Gestaltung  der 
Trilobiten  angehäuft  finden  t  Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn  man 
ihre  Bintheilnngen  gänzlich  unanwendbar  fttr  die  Gesammtheit  die* 
ser  Classe,  so  wie  sie  jetzt  bekannt  ist,  findet. 

Aber  darf  man  den  bis  jetzt  bekannten  Reichthum  anMaterial 
als  genügend  betrachten,  um  das  Problem  zu  15sen?  Es  wird 
vielleicht  hinreichen  fär  ein  Genie,  das  die  Räthsel  der  Wissen« 
Schaft  zu  ISsen  gewohnt  ist,  wir  sbd  uns  zu  sehr  unserer  eigenen 
Schwäche  bewusst,  um  Anspruch  auf  die  endliche  Losung  der 
Frage  zu  machen.  Wie  reich  auch  die  silurisehe  Fauna  Ton  Böh- 
men sein  mag,  wir  vergessen  doch  nicht,  dass  Scandinavien, 
Russland,  Frankreich,  England,  Amerika  und  andere  paläozoi- 
sche Gegenden  noch  viel  zu  wenig  erforscht  sind ,  um  nicht  noch 
grosse  Schätze  bergen  zu  können.  Ja  man  sprach  sogar  schon  von 
900  Species,  die  man  allein  in  den  Gegenden  von  Scandinavien  auf- 
gefunden hat.  Wärde  nicht  diese  Menge  unbekannter  Arten  hinrei- 
cben ,  um  uns  Misstrauen  gegen  unsere  methodische  Darstellung 
einzuflossen,  da  die  Erfahrui^  uns  so  oft  gelehrt  hat,  dass  eine 
einzige  neue  Form  genOge,  um  das  äusserlich  noch  so  kunstvoll 
aufgeCfthrte  Gebäude  umznstossen. 

In  der  Voraussetzung  übrigens,  dass  beinahe  alle  Trilobiten 
schon  bekannt  geworden  sind  und  eine  systematische  Eintheilung 
erwarten,  muss  man  bedenken,  vne  sehr  die  Körperhüllen,  die 
einzigen  Grundlagen  zur  natürlichen  Classificirung  dieser  Thiere, 
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die  uns  übrig  geblieben  sind ,  unvollständig  sind.  Die  äussere  Um- 
hullnng  dieser  Thiere,  an  der  wir  allein  Beobachtangen  anstellen 
können,  sagt  uns  noch  nicht,  ob  das  Nenrensystem  das  Haupt- 
merkmal systematischer  Eintheilnngen  bei  der  ganzen  Reihe  von 
Geschöpfen,  die  wir  unter  dem  Namen  Trilobiten  begreifen,  das- 
selbe war.  Die  bekannten  Reste  können  uns  keinen  AufscUuss  ge- 
ben über  die  Organe  der  Bew^ng,  jene  zur  Ergreifung  der 
Nahrungsmittel,  der  Respiration  und  der  Ernährung. 

Es  fehlen  uns  also  die  nothwendigsten  Daten  zu  einer  guten 
natfirlichen  Bintheilung  ^nzlich,  und  wir  sind  auf  das  alleinige 
Studium  der  Körperhüllen  angewiesen,  ohne  irgend  ein  Mittel  zu 
haben,  um  die  Auslegung,  die  wir  den  Formen  derselben  zu  ge- 
ben versucht  sind ,  beweisen  zu  können. 

Jede  Eintheilung,  die  sich  auf  derartige  Daten  stützt,  muss 
als  provisorisch  und  bloss  aus  der  Erfahrung  hervorgegangen  be- 
trachtet werden.  Einen  solchen  Versuch  legen  wir  nun  im  Folgeaden 
vor,  um  unser  Studium  zu  erleichtem,  indem  wir  die  natürliche 
Eintheilung  noch  erwarten ,  der  sich  einst  alle  wissenschaftlichen 
Thatsachen  unterordnen  werden. 

Damit  aber  unser  vorläufiger  Versuch  doch  auf  einer  unserm 
Gesichtspuncte  entsprechenden  Grundlage  beruhe,  haben  wir  all- 
mählig  alle  einzelnen  Theile  und  Elemente  der  Körperhüllen  der 
Trilobiten  studirt ,  um  den  Werth  der  Charactere ,  die  diese  lie- 
fern können,  zu  bemessen  und  anzuwenden.  Wir  werden  nun  in 
wenig  Worten  die  Ergebnisse  dieser  Studien  zusammen&ssen ,  da- 
mit der  Leser  die  praktische  Anwendung  begreife ,  die  wir  davon 
machen  müssen. 

Indem  wir  das  Wort  „Classification^^  im  weitesten  Sinne  neh- 
men, seheint  es  uns  die  Methode  zu  bezeichnen,  die  man  anwenden 
muss,  um  die  folgenden  Aufgaben  zu  lösen. 

$.  1.  Die  Unterscheidung  der  Arten. 
$.  2.  Die  Begrenzung  der  Gattungen. 

$.  3.  Die  Gruppirung  der  Gattungen  zu  natürlichen  Familien. 
$.  4.  Die  Gruppirung  der  Familien  in  Sectionen   und  Reihen. 
$.  5.  Die  Aufeinanderfolge  der  Familien  in  jeder  Reihe. 
$.  6.  Eine  übersichtliche  Tabelle  der  neu  vorgeschlagenen 
Gassification. 

Silzb.  d.  mathem.  naturw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  111.  Hfl.  i\ 
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Untermicheii  wir  nun,  welche  Hiirsmittel  Unsere  Nachfor- 
schnngen  zur  Ldsnng  jeder  einzelnen  dieser  Aufgaben ,  die  einem 
Classificator  obliegen,  geliefert  haben. 

Untersclieidwiig  der  Speeies« 

Die  nnavfhörlichen  Discnssionen,  welche  die  Zoologen  in  Be- 
treff der  Definition  einer  Species  unter  den  lebenden  Wesen  be- 
schäftigen, zeigen  hinÜngUch,  dass  es  der  Wissenschaft  nodi  nicht 
gelungen  ist,  den  Sinn  dieses  Ausdruckes  innerhalb  scharfer,  un- 
zweifelhafter und  unbestrittener  Grenzen  festzustellen.  Gibt  man 
mit  Buffon  und  Cuvier  zu,  dass  den  Inbegriff  einer 
Species  alle  durch  Zeugung  aufeinander  folgenden,  einander  ähn- 
lichen Wesen  bilden,  so  ist  es  klar,  dass  die  Thatsache  der  Auf- 
einanderfolge oder  ihrer  UnmfigUehkett,  welche  denkbarer  Weise 
bei  lebenden  Wesen  festgestellt  werden  könnte,  doch  nie  bei  Un- 
tersuchungen, in  Betreff  der  ausgestorbenen  Repräsentanten  des 
Lebens,  ermittelt  werden  kann.  Der  Paläontologe  ist  daher,  will 
er  die  Species  erkennen,  auf  die  Charaktere  der  Aehnlichkeit  be- 
schränkt, d.  h.  auf  die  accessorisohe  Idee  in  der  von  uns  angefthrten 
Definition.  Aber  die  Aehnlichkeit  in  der  Naturgeschichte  erlaubt 
nicht  eine  strenge  Definition  wie  in  der  Geometrie,  und  die  Be- 
obachtung der  lebenden  Schdpfung  zeigt  uns,  dass  Wesen,  die  eine 
unbegrenzte  Fortpflanznngsfihigkeit  besitzen,  wie  in  der  Species 
„Hund^'  sehr  bedeutende  äussere  Verschiedenheiten  darbiethen 
können.  Wenn  auch  anatomische  und  osteologische  Vergleichungen 
in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen  die  anscheinenden  Unterschiede 
verschwinden  machen,  so  lehren  doch  derartige  Beispiele,  dass  eine 
genaue  und  stsenge  Aehnlichkeit  bis  in  die  kleinsten  Details  der 
äussern  Formen  oder  der  Oberfläche  der  Individuen  zur  specifischen 
Identität  nicht  erfordert  wird.  Diese  Betrachtung  hat  uns  oft  ge- 
leitet, und  dahin  gefährt,  Trilobiten,  die  frfiher  als  besondere 
Species  beschrieben  worden  waren,  zu  vereinigen.  Besonders  dann 
haben  wir  nicht  gezaudert ,  eine  solche  Vereinigung  vorzunehmen, 
wenn  das  verschiedene  Ansehen  durch  den  virschiedenen  Grad  der 
Stärke  der  Verzierungen  von  ein  und  derselben  Art  hervorgebracht 
wird,  wie  z.B.  beim  Cheirurus  claviger,  Conocephalus  Sulzerij 
Proetus  bohemicus  u.  s.  w.  Wir  begreifen  in  der  That,  dass  derartige 
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VerscMedenheiten  der  Oberfläche  leicht  durch  Local-Unistfiiide  be- 
dingt sein  iLönnen,  doch  haben  wir  geglaubt,  unter  getrennten  Na« 
men  jene  Formen  belassen  zn  müssen,  deren  Verzierungen  keine 
Uebergänge  erkennen  Hessen ;  wir  haben  also  die  Verzierungen  ab 
Speciesmerfcmal  gelten  lassen ,  so  oft  sie  sich  constant  bewährten. 
Es  ist  diess,  wie  uns  scheint,  der  wenigst  wichtige  Charakter,  den 
man  noch  zu  Hilfe  nehmen  kann,  und  leider  ist  er  manchmal  bei* 
nahe  der  einzige,  wie  bei  gewissen  ProeiuSj  Branieus  etc. 

Mit  Ausnahme  dieser  Fälle,  welche  ziemlich  selten  sind,  finden 
wir  in  der  Form  der  Terschiedenen  Elemente  der  Schale  der  Tri- 
lobiten  vielfaltige  und  sehr  yerschiedenartige  Charaktere,  die  uns 
bei  der  Bestimmung  der  Species  leiten.  Jedes  dieser  Elemente 
kann  in  der  That  als  ein  Speciesmerkmal  angesehen  werden,  wenn 
es  eine  unveränderliche  Form  zeigt,  und  in  dieser  Beziehung  haben 
wir  stets  die  Bemerkung  L.  v.  Buch's,  dass  die  geringsten  Ver- 
schiedenheiten durch  ihre  Beständigkeit  eiuMi  Werth  erlangen, 
berücksichtigt.  Wenn  es  wahr  ist,  was  manche  Zoologen  geglaubt 
haben,  dass  die  feste  Körperhülle  der  Gliederthiere  gleichsam  das 
an  die  Aussenseite  des  Thieres  gerückte  Knochengerüste  der  Wir- 
belthiere  vorstellt,  so  erlangen  die  Veränderungen  der  Schalen- 
theile  der  Trilobiten  eine  noch  höhere  Wichtigkeit,  und  verdienen 
in  allen  ihren  Details  stodirt  zu  werden;  aber  abgesehen  von  dieser 
Idee,  nöthigt  auch  der  Mangel  aller  Glieder  oder  anderer  Körper- 
theile  den  Paläontologen,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  ein- 
zigen festen  Theilen,  die  er  unter  den  Augen  hat,  zuzuwenden, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  dabei  beobachteten  Verschieden- 
heiten etwas  zu  überschätzen. 

Der  Leser  wird  leicht  den  Einfluss,  den  diese  Ueen  auf  die 
Speciesbestimmung  ausüben,  erkennen,  und  wenn  ein^e  Gelehrte 
finden  sollten,  dass  wir  unsere  Unterscheidungen  der- Formen  zu 
weit  getrieben  haben,  so  bitten  wir  sie,  zu  bedenken,  dass  in  Mitte 
der  unvermeidlichen  Unsicherheit  in  der  Feststellung  der  Species, 
besonders  unter  den  Fossilien,  der  Zoologe  und  der  Paläontologe 
leicht  auf  entgegengesetzte  Abwege  gerathen  können.  Der  Erstere, 
indem  er  den  Analogien  eine  grössere  Folge  gibt ,  und  Wesen  mit 
einander  vereinigt,  die  nur  durch  einige  geringe  Unterscheidungs- 
merkmale, selbst  wenn  sie  beständig  sind ,  von  einander  getrennt 
erscheinen,  kann,  ohne  dass  daraus  irgend  ein  Nachtbeil  entsteht, 
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die  Nomenelatar  nnd  d^n  ganzen  wissenschaftlichen  Apparat  we- 
sentlich vereinfachen.  Der  Zweite,  wenn  er  desselben  Vortheils 
sich  erfreuen  will,  mnss  besorgen,  den  Hauptzweck  paläontolo-* 
gischer  Forschungen  theilweise  aufzuopfern,  nämlich  die  Feststel- 
lung der  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Aufeinanderfolge  der 
thierischen  Formen  und  jener  der  Ablagerungen,  in  denen  sie  ein- 
geschlossen sind,  bestehen.  Man  bereift ,  welches  locale  und  all- 
gemeine Interesse  sich  an  die  genaue  Unterscheidung  der  aufeinan- 
der folgenden  Formationen  knüpfen  kann.  Diese  Unterscheidung 
kann  nur  mit  Hilfe  eines  sehr  genauen  Studiums  der  Wesen, 
welche  jede  einzelne  Formation  characterisiren,  zu  Stande  kom- 
men, und  die  Geschichte  der  Wissenschaft  liefert  mehrere  Beispiele, 
dass  ungenügende  paläontologische  Bestimmungen  viele  Zweifel 
und  Schwierigkeiten  veranlassten.  Diese  Betrachtungen  haben 
uns  bewogen,  durch  verschiedene  Speciesnamen  Trilobiten  zu 
bezeichnen,  die,  wenn  auch  in  ihren  Formen  einander  sehr  ahnlich, 
doch  keine  Uebergänge  erkennen  Hessen.  So  oft  dagegen  auch 
wesentlich  verschiedene  Formen  durch  Ueberginge  miteinander 
verbunden  sind,  haben  wir  sie  in  eine  Species  zusammengestellt, 
^ie  Dahnania  socialis  mit  Dalmania  proaeva  und  die  zahl- 
reichen Varietäten  von  Phacapa  fecundua. 

Wir  haben  uns  enthalten,  verschiedene  der  böhmischen  Trilobi- 
ten mit  sehr  analogen  auswärtigen  Trilobiten  zu  vereinigen,  weil  die 
Erfahrung  uns  gelehrt  hat,  dass  man,  ohne  Veigleichung  der  Fossilien 
selbst,  durch  ungenügende  Beschreibungen  und^Abbildungen  leicht  irre 
geleitet  werden  kann.  Wir  überlassen  die  Sorge  dieser  Vereinigung 
jenen  Gelehrten,  die  mit  allen  dazu  nothigen  Documenten  versehen  sind. 

Uebrigens  haben  wir  uns  bestrebt,  alle  Formen,  welche  wir 
durch  bestimmte  Kennzeichen,  die  oft  i^if  ihre  geologische  Lage- 
rung Bezug  haben,  unterscheiden  konnten,  vergleichbar  und  erkenn- 
bar zu  machen.  Nach  dem  originellen  Ausdrucke  L.  v.  Buch 
werden  diese  Formen  durch  das  Sieb  der  Wissenschaft  gehen,  welche 
nur  die  passenden  Trennungen  anerkennen  und  beibehalten  wird. 

Begrensang  der  Gcschleehter« 

Das  Geschlecht  ist  in  der  Zoologie  noch  viel  weniger  scharf 
begrenzt,  als  die  Species.     Für  die  Bedürfnisse  der  Paläontologie 
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jedocb  glauben  wir,  dass  man  sich  beschränken  kann,  es  ztf  betrach- 
ten als  eine  Vereinigung  aller  jener  Arten,  die  entweder  mit  mem 
gegebenen  Typns  oder  untereinander  durch  die  grosste  Summe 
der  Verwandtschaften  zusammenhängen.  Wenn  dies^  Definition 
einige  Zweifel  lässt  über  die  gegenseitige  Oränze  gewisser  mit- 
einander verwandten  Typen,  so  ist  diess,  glauben  wir,  ein  Uebel- 
stand,  der  sich  nicht  vermeiden  lässt,  besonders  wenn  die  Idee  des 
Geschlechtes  nur  eine  intuitive  ist,  wie  die  Gelehrten  uns  lehren. 

Beim  Specialstudium  der  Zunft  der  Trilobiten  könnte  man 
glauben,  dass  die  Feststellung  der  Geschlechter  sich  beträchtlich 
erleichtem  liesse  durch  die  Betrachtung  gewisser  Charactere,  die 
jedem  einzelnen  ausschliesslich  zukommen.     Leider  hat  sich  diese 
Hofinung  nicht  verwirklicht     In  dem  Masse ,  in  welchem  die  For- 
men durch  allmählige  Entdeckungen  sich  vermehrten,  hat  auch  die 
Beständigkeit  dieser  Charactere  so  viele  Ausnahmen  erlitten ,  dass 
man  sie  nicht  mehr  mit  Sicherheit  in  Anwendung  bringen  kann. 
Unter  diesen  Characteren  figurirte  in  erster  Linie  die  Zahl  der 
Thoraxringe ,  die  man  als  unveränderlich  voraussetzte.     Die  von 
uns  beobachteten  Thatsachen  beweisen,  dass  eine  beträchtliche 
Anzahl,   ungefähr  ein  Fünftel  der  von  uns  angenommenen   Ge- 
schlechter, diesem   Gesetze  nicht  unterliegen.   Aehnliche  Beob- 
achtungen haben  in  gleicher  Weise  die  Hoffnung  vereitelt ,  die 
Geschlechter  nach  der  Totalzahl  der  Körpersegmente  zu  bestimmen. 
Ausser  diesen  Characteren,  die,  hätten  sie  einige  Beständigkeit 
gezeigt,  wichtiger  gewesen  wären,  als  alle  übrigen,  hatte  man  auch 
gedacht,  dass  die  Gesichtsnath  sehr  viel  Hilfe  bei  der  Feststellung 
der  Geschlechter  darbiete.    Einige  Ausnahmen  oder  Unbeständig- 
keiten in  ihrem  Verlaufe  begränzen  auch  ihre  Wichtigkeit,  dem- 
ungeachtet  gehört  sie  mit  zu  den  wichtigsten  Elementen  J^ei  der 
Feststellung  der  Gfcschlechter.    Die  Form  des  Hypostoma  hat  in 
dieser  Beziehung  nicht  weniger  Werth,  obwohl  wir  erkannt  haben, 
dass  es  innerhalb  der  Grenzen  einer  und  derseften  (irundform  s  eh 
bemerkbare  Veränderungen  erleiden  kann.      Was  die  Form  der 
CHabella   und    die  Zahl  ihrer    Pleuren    betrifft,   so    kann    man 
sich  auch  nur  theilweise  auf  ihre  Beständigkeit  verlassen.    Diese 
Merkmale  zusammengenommen  bieten  übrigens  beinahe  immer  eine 
für  jede  Grundform  sehr  gut  erkennbare  Facies  dar,  und  in  gewissen 
Fällen  nehmen  sie  einen  so  ausgesprochenen  Character  an,  da&s 
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sie  f&r  sich  allein  das  Geschlecht  bestimmen  kennen,  wie  bei  >lrt- 
daspis  und  Lichas.  Nicht  so  ist  es  mit  der  Gestalt  der  Aogen, 
die  bei  verwandten  Species  oft  sehr  verschieden  sind.  Wir 
haben  übrigens  in  der  Stmctur  dieser  Organe  drei  verschiedene 
Typen  erkannt,  die  sich  wechselweise  ansschliessen^  und  zu  den 
Geschlechtsbestimmnngen  wesentlich  beitragen  können. 

Die  Grössenverhältnisse  der  Lappen  des  Thorax  erlangen  bis- 
weilen eine  hohe  Wichtigkeit ,  wie  bei  JSTomafonolu«  nnd  NUeua. 
Die  Form  der  Pleoren  dient  nicht  nur  dazn,  in  den  meisten  Fällen 
das  Geschlecht  zu  unterscheiden,  sondern  sie  bietet  aach  ein  ge- 
meinschaftliches Band  für  die  Familien  dar,  von  dem  wir  noch 
weiter  sprechen  werden.  Ihre  Grandform  erscheint  wieder  am 
Pygidinm,  und  bringt  dort  einen  neaen  Charakter  hervor,  der  mit 
jenem  des  Thorax' im  Einklang  steht.  Die  Form  der  Axe,  die 
bald  bis  znm  Ende  des  Körpers  verlängert  ist ,  bald  abgestumpft, 
wie  bei  JBronftftfS,  Aeglina,  Illaenus^  die  gewöhnlich  sichtbare 
Gliedertheilnng,  oder  das  ganzliche  Verschwinden  derselben,  wie 
bei  NHeu9j  ja  bisweilen  aach  die  Zahl  der  Segmente,  wie  bei 
Actdaejri9y  geben  am  Pjgidiom  treffliche  Hilfsmittel  sar  Be- 
grenzung der  Geschlechter. 

bn  Ganzen  also  haben  ans  unsere  Studien  über  die  Trilo- 
biten  keinen  emzigen  Charakter  erkennen  lassen,  den  man  als 
unveriLnderlich  und  vorwaltend  wichtig  zur  Geschlechtsbestim- 
mung betrachten  könnte.  In  vielen  Fällen  hat  die  Natur  das 
Geschlecht  durch  irgend  einen  eigenthümlichen  nicht  zu  verken- 
nenden Zug  ausgestattet,  wie  die  radiale  Form  des  Pjgidium 
bei  Bronteusj  die  vorspringenden  Fäden  auf  der  Glabella  von 
8ao ,  die  ungewöhnliche  Lappung  des  Kopfes  der  Lickaa  und 
AeidaspiSy  der  Mangel  von  Furchen  auf  dem  Kopf  und  Pygidium 
von  Nikas  und  lUaenus^  der  Verlauf  der  Gesichtsnath  und  die 
Gestalt  der  Augen  von  Remaplewridea  u.  s.  w.;  der  Paläontologe 
findet  also  eine  gewisse  Sicherheit  beim  Wiedererkennen  so  aus- 
gesprochener Typen.  Aber  wir  sind  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass,  wenn  man  nicht  durch  solche  Umstände  geleitet  wird,  die 
Bestimmung  des  Geschlechtes  nur  durch  die  Zuhilfenahme  der 
wichtigsten  Elemente  des  Körpers,  von  denen  wir  gesprochen 
haben,  zusammen  geschehen  kann.  Gewiss  wäre  es  sehr  interes- 
sant, wenn  es  möglich  wäre,  unter  diesen  Charakteren  tine  Unter- 
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ordnang  oder  eine  Ordnung  des  relativen  Werthes  aufzufinden,  um 
eine  Art  von  Maasstab  zur  Schätzung  der  verschiedenen  Combina- 
tionen,  die  sie  darbieten,  zu  gewinnen.  Es  schien  uns  hoflhungs- 
ios,  mit  einer  solchen  Arbeit  zu  Stande  zu  kommen,  welche  viel- 
leicht unsem  Nachfolgern  vorbehalten  Habt ;  übrigens  sind  wir 
beinahe  geneigt,  die  Möglichkeit  des  Gelingens  in  Zweifel  m 
ziehen,  wenn  wir  sehen,  dass  bisweilen  ein  Charakter,  der  dem 
Anscheine  nach  von  sehr  geringer  Bedeutung  ist ,  unerwartet  ein 
verhältnissmässig  grosses  Uebergewicht  erhSlt,  wie  die  Gestalt 
der  Furchen  derOlabella  bei  Lichas. 

Indem  wir  als  Basis  unserer  generischen  Unterscheidungen 
den  gemeinschaftlichen  Einfluss  aller  Hauptelemente  der  Oi^gani- 
sation  gelten  lassen,  betrachten  wir  die  Verwandtschaften  des  Ge- 
schlechtes noch  als  aufrecht  bestehend,  solange  diese  in  Harmonie 
bleiben,  wenn  auch  einige  Formen  besondere  Veränderungen  dar- 
bieten. 

Wir  wollen  als  Beispiele  der  auffallendsten  Verschiedenartig- 
keit die  bemerkenswerthe  Ungleichheit  im  Hypostoma ,  und  der 
Gesichtsnath  des  Cheirurus  claviger  und  Ch.  insigtuiSf  den 
Mangd  der  Augen  und  der  Gesichtsnath  bei  Conocephaius  8uberij 
den  Mangel  der  Gesichtsnath  in  der  Gruppe  der  Acida^pis  Ver- 
neM  anführen.  In  diesen  FSllen  und  in  noch  einigen  andern 
haben  wir  geglaubt^  die  Geschlechter  in  ihrer  ursprünglichen  Aus- 
dehnung belassen  zu  müssen,  und  wir  haben  die  neuen  GescUechts- 
namen,  die  man  den  abweichenden  Species  beigel^  hat,  nicht 
angenommen. 

Gewisse  Geschlechter,  die  nach  Arien,  die  nicht  in  Bfthmen 
vorkommen,  angestellt  wurden,  wie  Sjfmpkp9uru9 ,  Triarthrtm, 
u.  s.  w.,  haben  wir  in  unserer  Uebersicht  angenommen,  ^ne  die 
Mittel  zu  haben,  Aber  das  Recht  ihrer  Selbstständigkeit  zu  ur- 
iheilen.  Es  sind  nur  wenig  solche  Typen  in  unserer  Liste  von 
4S  Geschlechtern ,  so  dass  ihre  Anwesenheit  keinen  Nachtheil  mit 
sich  bringen  kann. 

In  dieser  Liste  von  45  Gesdilechtem  gibt  es  38,  die  in  Böh- 
men vorkommen,  demnach  12,  die  unsern  G^enden  fremd  sind; 
in  der  Classificationstabelle,  die  folgt,  sind  jene  12  fremden  Ge- 
schlechter mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
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$.  3. 
Gm^pimiig  der  Gesi^lileehter  in  aatttrUehe  Panüliea« 

Nach  den  in  unseren  allgemeinen  Stadien  auseinander  gesetz- 
ten Befrachtungen  ist  das  Thoraxsegment  das  erste  Element ,  aus 
welchem  sich  alle  Theile  des  Körpers  durch  Näthe  oder  Zusam- 
menziehungen  entwickeln.  Dieses  Element  stellt  sich  unter  zwei 
verschiedenen  bestandigen  Formen  dar,  welche  wir  durch  die  Aus- 
drücke: Q e(nr ehie  Vle Vir h(plevr€  ä  siüoh)  und  gekiel- 
te Pleura  (pUtre  ä  bourrelei)^  bezeichnen;  es  muss  bei  der 
Zusammenstellung  von  Familien  offenbar  eine  mchtige  Rolle  spie- 
len. In  derThat  haben  wir  uns  durch  viele  Beispiele  überzeugt,  dass 
die  Trilobiten  einander  sehr  ähnlich  oder  sehr  verschieden  sind, 
je  nachdem  ihre  Pleuren  nach  demselben  oder  nach  einem  ver- 
schiedeneir  Typus  gebildet  sind.  Wir  können  daher  in  ein  und 
derselben  Gruppe  nur  jene  Genera  zusammenstellen,  bei  welchen 
die  Pleuren  nach  einem  ähnlichen  Typus  gebildet  sind. 

Diese  Grundlage  ist  die  einzig  ausschliessende  zur  Zusam- 
menstellung der  Trilobiten  in  natürliche  Familien,  die  wir 
kennen,  denn  beim  Studium  der  Elemente  des  Körpers  haben  wir 
beinahe  immer  erkannt,  dass  jedes  derselben ,  selbst  bei  sehr  nahe 
verwandten  Geschlechtem  beträchtlichen  Abänderungen  unterli^. 

Aber  ungeachtet  dieser  partiellen  Veränderungen  bleibt 
noch  genug  allgemeine  Verwandtschaft  in  der  Facies  oder  dem 
Gesammt- Ansehen  der  Formen,  so  dass  in  den  meisten  Fällen 
die  Grenzen  der  Familien  sehr  augenfällig  sind. 

Wir  nehmen  17  natürliche  Familien  unter  den  Trilobitea 
an,  und  wir  werden  nun  mit  wenig  VITorten  die  Unterschei- 
dungsmerkmale, durch  welche  wir  dieselben  definiren  und  ab- 
grenzen zu  können  glauben,  angeben.  Wir  werden  nicht  suchra, 
jede  derselben  mit  einem  neuen  Namen  zu  belegen;  die  Erfah- 
rung hat  uns  gelehrt,  dass  solche  Benennungen,  da  sie  wenig 
Nutzen  gewähren  und  wenig  Dauer  besitzen,  unnöthiger  Weise 
die  Nomenclatur  belasten.  Es  scheint  uns,  dass  man  sich  eben 
so  leicht  verständigen  kann,  wenn  man  jede  Familie  mit  dem 
Namen  des  Geschlechtes,  das  ihr  als  Typus  dient,  bezeichnet, 
und  so  z.  B.  sagt,  die  Familie  des  Paradoxiäea^  die  Familie 
des  Proetua  u.  s.  w. 


Digitized  by  LjOOQIC 


313 

Wir  mftsBen  aaerst  bemerken,  dass  es  sieben  Geschlechter 
gibt,  deren  Charactere  so  ausgesprochen  und  so  eigenthümlich 
sbd,  dass  man  nothwendig  dahin  geffthrt  wird,  jedes  fOr  sich  allein 
eine  eigene  Familie  bildend  anzusehen.  Es  sind  diess  folgende : 


Zahl 
der  Speeies. 


HanpMianMter  der  FMaOfen« 


A0gttmh  Barr. 


Wnmtu  8  • 


lyO^lifusf« 


AeldMpU»  Mnrck. 


AflrnostaSf  Broagn. 


Bf  OoldfHsi. 


Ucka«,  DalmaBB. 


Heaiopleiirides, 

Porti. 


88 


Eigmthflmlicli«  BHiaAg  des  KopfM  «ad  der 
Avisen.  —  Pleuren  gefiirebt.  —  6  bis  6  Segmente 
am  Thorax.  —  Pygidiom  eben  so  gross  wie  der 
Kopf«  —  Aze  abgeftvmpft.  —  Lappong  radial. 

BigeatbamHehe  Bildung  des  Kopfes.  —  Pfearea 
gekielt.  —  10  Tboraxsegmeate.  —  Pygidinm  sebr 
entwickelt.  —  Aze  abgestumpft.  —  Lappnng 
radial. 

0ageaebtot  der  grossen  Aaalogie ,  welche  diese 
swei  Geschlechter  durch  die  Form  ihres 
Pygidlum  besitsen,  glauben  wir  doeh,  dass 
der  Contrast  im  Typus  ihrer  Pleuren  und 
andere  eharacteristische  Unterscheidongs-^ 
merkmale  nicht  erlauben,  sie  in  eine  einsige 
Faoülie  au  Tereialgen. 

Characteristisehe  Lappung  der  Qlabella.  — 
Pleuren  gekielt.  — 8  bis  10  Thorazsegmente,  die- 
beinabe  immer  in  cylindrische  Spitsen  endigen.  — 
Pygidium  sehr  klein,  mit  Puneten  gesiert.  — 
Best&ndige  Oranuliraag  auf  allea  Theilea  der 
Schale. 

Kopf  und  Pygidium  beinahe  gleich,  von  sehr 
wenig  verschiedenem  Ansehen ;  sie  walten  durclr 
ihre  Ausdehnung  gegen  den  Thorax,  der  nur 
swei  Segmente  besitst,  Tor.  —  Pleuren  gefurcht. 

Bigenthamliehe  Bildung  des  Kopfes»  Neben- 
aagea  (Ytuae  k  Htmmutts}^  ohneOesicbtsnath.  -^ 
Band  durchbohrt.  —  Pleuren  geftireht.  —  86  Tho- 
razsegmeate.  —  Pygidium  sehr  klein.  —  Be- 
st&ndige Oraauliruag  uad  Hdblnagea  ohao 
Streifea. 

Wir  werden  in  der  Folge  bei  THtuitItms  an- 
fllhren,  warum  wir  denselben  nicht  mit 
Httrj^—  vereinigt  haben. 

Eigeathümliche  Bildung  und  Lappung  des 
Kopfes.  —  Pleuren  gefurcht.  —  11  Thoraxseg- 
mente. —  Pygidium  durch  die  Ausdehnnag  iber 
den  Kopf  Torwaltead  und  eigenthamliche  Formen 
darbietend.  —  Bestindige  Oranulirung  am  BAk- 
kenschüd. 

Eigenth&mliche  Bildung,  Lappung  und  Ge- 
sichtsnath  am  Kopfe«  —  Pleuren  gefercht.  — 
II  Thoraxsegmente.  —  Pygidium  klein,  auf  swei 
Segmeale  redueirt. 
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Bevor  wir  weiter  gehen,  mftsseii  wir  bemerken ,  dass  die 
Familiencharaktere,  wie  wir  sie  eben  auseinandersetzten,  wahr- 
scheblich  einige  Verfindemngen  werden  erleiden  müssen,  so  oft 
man  ein  neues  Geschlecht  entdecken  wird,  welches  in  eine  der 
sieben  angenommenen  Gruppen  eingereiht  werden  muss. 

In  der  That,  je  enger  begränzt  eine  natürliche  Familie  ist, 
um  so  leichter  ist  es,  sie  durch  bezeichnende  Merkmale  zu 
charakterisireB,  um  so  mehr  sich  aber  die  Zahl  der  mitein- 
ander verwandten  Trilobiten  vervielfältigt,  um  so  schwieriger 
wird  es,  die  bezeichnenden  Merkmale^  welche  sie  zu  einer 
Familie  vereinigen»  anzugeben,  und  den  Werth  der  Aehnlich- 
keiten  und  Verschiedenheiten  abzuwägen,  welche  man  in  ihren 
emzelnen  Elementen  beobachtet 

Um  die  Grenzen  der  Gruppen  festzustellen,  muss  man  das 
allgemeine  Aussehen  oder  die  Facies  in  Betrachtung  ziehen, 
welche  sich  aus  der  Gesammtheit  der  Bildung  der  Geschlechter 
ergibt,  und  man  muss  von  partiellen  Verschiedenheiten  absehen, 
welche  jedes  einzelne  Geschlecht  nach  einer  gewissen  Richtung 
hin  darbieten  kann.  Es  ist  diese  Schätzung  in  der  That  nicht 
sehr  sicher 9  und  wir  begreifen  leicht,  dass  in  derselben  die 
Meinungen  der  Paläontologen  sehr  abweichen  können,  je  nach 
der  Wichtigkeit,  die  jeder  diesem  oder  jenem  Elemente  beimisst. 
Wir  stellen  daher  nicht  ohne  ein  gewisses  Zaudern  die  folgen- 
den Gruppen  auf,  deren  Homogeneität  selten  vollständig  genug 
ist,  um  nicht  noch  Einwendungen  zulässig  zu  machen.  Wir 
hätten  diesem  Uebelstande  ausweichen  können,  wenn  wir  die 
Zahl  der  Familien  vermehrt,  und  so  die  am  meisten  verschie- 
denen Geschlechter  voneinander  getrennt  hätten,  aber  wir 
glauben,  dass  das  Studium  durah  die  Anwendung  einer  solchen 
Methode  nicht  gewonnen  hätte;  übrigens  sind  wir  überzeugt, 
dass  es  noch  viele  uns  unbekannte  Trilobiten  gibt ;  diese  werden, 
wie  wir  hoffen,  Mittelglieder  darbieten,  da,  wo  die  Uebergänge 
jetzt  zu  plötzlich  erscheinen,  oder  sie  werden  Gelegenheit  zur 
Aufstellung  neuer  Gruppen  darbieten,  in  welche  sich  die  Ge- 
schlechter, die  uns  durch,  für  unsere  Unwissenheit  allzu  zwei- 
deutige Merkmale  in  Verlegenheit  setzen,  werden  einreihen 
lassen. 
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Zahl 
der  8pecies> 


^AaiphioB,  Fand. 


iSaiinr. 
Barr. 


•OiryffUh  Brogn.  j 


•HwMlMotaBvKdn. 


SCiMiranifl»  Beyr. 
PlaeopArlAt  Cord. 
SpkAerezoAiWfBey. 
StMiroeepliiiliui,B«r. 
Deiplioa»  Barr. 


Böhmen  0 
BvssUnd  1 

BoMlandl 
Böhmen  6 


Böhmen  t 
Schweden  1^ 

England  ? 
Frankreich  T 1 


Böhmen  9  ^ 
England  t 


Böhmen  12 
J 
1 
I 
2 


Haopteharakter  der  FamUlen. 


Kopf,  Terschieden  gestaltet.  —  Plearen  ge- 
kielt,  11—18  Segmente  im  Thorax.  —  Pygidium 
Ton  mittlerer  tirösse,  eigenthftmliche ,  hei  aUen 
drei  Geschleehtem  gleiche  Bildung  deaaelben.  — 
Hypostoma,  mehr  Übereinstimmend,  best&ndige 
Oranolation. 

Das  erste  Geschlecht  anterseheidet  sieh  botrfteht- 
lieh  Ton  den  swei  andern  durch  den  Lavr 
der  Gesiehtsnath ,  die  Lappeng  der  Glabella 
nnd  die  Zahl  von  achtsehn  Thoraxsegmenten 

Kopf,  sehr  entwickelt,  von  verschiedenem  An- 
sehen. —  Pleuren  gefvrcht,  7—8  Thorjxsegmeate, 
die  mehr  als  ein  Drittel  der  OheHI&<A«  des  Kör- 
pers einnehmen.  —  Pygidium  ehen  so  gross  oder 
grösser  als  der  Kopt  Streifen  oder  Poren  auf 
der  Schale. 

Bei  den  drei  Torausgegangenen  Geschlechtem 
ändern  die  Gesiehtsnath,  die  Lappnng  der 
Glabella  und  die  Gestalt  des  Hypostoma  Ton 
einem  Geschlecht  sum  andern»  «od  selbst  in- 
nerhalb der  Grensen  des  ersten  und  des 
lotsten. 

Kopf,  staik  entwickelt.  —  Pleuren  gefurcht, 
13  Segmente  im  Thorax,  welcher  gegen  die  andern 
Theile  des  Körpers  rorwaltet.  —  Pygidium  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt  -  Bostinttge  Granula- 
tion,  bisweilen  mit  Höhlungen. 

Die  «wel  Geschlechter,  die  wir  hier  »nsammeii- 
steUen,  unterscheiden  sich  »war  durch  die 
Lappung  der  Glabella  und  die  Gesiehtsnath 
sehr  wesentlich  von  einander,  aber  ihre 
Formen  im  Gänsen  scheinen  doch  eine  grosse 
Aehnllchkeit  su  besitsen.  Die  swei  Species 
€W.  pmnmiu,  Barr,  und  Ca.  örnrfeortf- 
taf«,  Porti.  (Mem.  geoi.  Smn.  »-  P-^- 
PL  XI.}  deuten  einen  Uebergang  gegen 
HowtmhnHu»  an. 

Kopf,  deutüch  entwickelt,  von  verschieden- 
artigem Ansehen.  —  Pleuren  gekielt,  II  — It 
Thoraxsegmente,  die  mehr  Raum  einnehmen  als 
der  Kopf.  -  Pygidium  klein,  8-4  Glieder,  sehr 
ansgeseiehnet  durch  die  Spitsen  am  Umkreis.  Be- 
stindige  Granuliruag  auf  allen  Sehalevtheilen. 

Die  VerwandUchailen,  welche  die  Geschlechter 
Cktirunu  und  Spkmtrtxockiu  mit  einander 
verbinden,  wurden  von  Professor  Bay rieh 
nach  Fragmenten  sehr  wohl  erkannt.  Die  Be- 
obachtoag  der  Körpersegmente  »»«"«■  »■• 
möglich,  diese  VerwandUehaft  su  beslWigen. 
PImeopürim  und  Sunroetphaimt  nähern  sich 
ebenfklls  viel  dem  Typus  dieser  Fjmilie,  der 
wir  provisorisch  auch  das  Geschlecht  i>«- 
•Ae»  susihlen,  haepls&cMieh  der  Aehnlich- 
keit  wegen,  die  sein  Pygidium  mit  dem  der 
Ckiirwtn  besitat. 
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Zahl 

der  Species. 


Haupteharseter  der  PaMllIeii. 


niaenua«  Dalm. 
*!Vtteiu«  Dalm. 


/ParadozIdesyBrongn. 
I  MjrdroeepluüiisBarr. 
\s«o»  Barr. 

JArionelliifl»  Barr. 
/Kllllifloceph.»  Z  e  Bk, 
\*01eniifly  Dalm. 

l«PeUarftt  U.  Edw. 
I  *TrlArtlinifl»G  r  e  e  n. 
I  ConocephAlltea» 
\    Zenk. 


Mkmen  8 
Sebweden  Ij 


10 
« 

1 
1 
< 

Sebwed.  2? 
1 
Amerika  1 
BSkmen  4 


(PhaiTopSt  Bmmr. 
(»almania»  Enmr. 


BShmea  15 
»       15 


fProetus«  Stein* 
\phlUlp8la,  Porti. 

•OrUnthldefl,  Porti. 
\CjrphaapIfly  Born. 
/ArethiisfaiA«  Barr. 

*IIarpiilea,  Beyr. 


BdbmenM 

1 

Irland      4 

Böbmen  • 

Errat.    1 


Kopf,  sebr  entwickelt,  Olabella  nicht  i^elappt, 
wenig  isolirt.  —  Pleuren  gefurcht  ?  die  Furchen 
sind  wenig  deutlich,  so  dass  die  Pleuren  beinahe 
eben  erscheinen. — Pygidium  ebenso  gross  als  der 
Kopf,  Aze  abgestumpft  oder  bisweilen  fehlend, 
keine  bemerkbare  Gliederung ,  Streifen  und  Höh- 
lungen Tersieren  die  OberiUehe. 


Kopf,  stark  entwickelt ,  Oesichtsnath  mit  an 
der  Stime  getrennten,  beinahe  parallelen  Aesten. 
-~  Pleuren  geAnreht  12—21  ?  Segmente  im  Tho- 
rax ,  der  den  grSssten  Theil  des  Kl^rpers  aus- 
macht. —  Pygidium  sehr  klein,  die  Zahl  der 
Segmente  betr&gt  nur  ausnahmsweise  mehr  als 
swei.  --  Verschiedenartige  Yersierungen. 


Diese  sahlreiche  Familie  ist  durch  sehr  charar- 
teristische  Merionale  ausgeseichnet ;  man 
bemerkt,  dass  sie  nur  Geschlechter  aas  den 
ältesten  Faunen  in  sich  begreift.  Die  bedeu- 
tende Entwicklung  des  Thorax  im  Vergleiche 
■um  Kopf  und  baupts&ehlich  sum  Pygidium 
macht  sie  besonders  bemerkenswerth.  Man 
kann  bemerken,  dass  €!onocepkmiit09  und  die 
drei  den  böhmischen  Schichten  fremden  Ge- 
schlechter sieh  durch  die  Lappung  der  Gla- 
bella  und  die  Gestalt  des  Pygidium  der 
GaljrsMiM  nähern;  aber  da  eine  grosse  An- 
sahl  ihrer  Species  nur  awei  Segmente  Im 
Schwanssehilde  besitzen,  so  glauben  wir, 
dass  man  diese  Gruppe  innerhalb  der  ange- 
deuteten Grensen  festhalten  soll.  Sie  ent- 
spricht dabei  einer  gut  bestimmten  geologi- 
schen Epoche. 

Kopf,  stark  entwickelt,  Gesichtsnafli  mit 
Aesten,  die  sieh  um  die  Stirne  herum  rerelnigen.  — 
Pleuren  gefurcht,  11  Segmente  im  Thorax,  der 
mehr  Raum  einninunt,  als  jeder  der  beiden  andern 
Theile  des  Kärpers.  —  Pygidium  ron  sehr  ver- 
sehiedener  Grösse ,  beständige  Granmlimng  auf 
allen  Schalentheilen. 


die  Verwandtschaft  nicht  rerkennen, 
die  swischen  dieser  Gruppe  und  jener  der 
Calvmene  besteht ,  und  die  schon  von  Bur- 
meister angedeutet  wurde.  Doch  glauben 
wir,dass  man  sie  getrennt  halten  muss  wegen 
der  sehr  abweichenden  BeschaflTenheit  des 
Kopfes. 

Kopf,  Ton  sehr  Terschiedenem  Ansehen ,  Ge- 
sichtsnath  nüt  getrennten  Aesten.  —  Pleuren  ge- 
furcht, 9—22  Segmente  im  Thorax ,  der  immer 
grösser  ist  als  der  Kopf  und  gewöhnlich  aueh 
grösser  als  das  Pygidium.  —  Pygidium  Ton  sehr 
veränderlicher  Form.  —  Sehr  verschiedenartige 
Verzierungen  der  Schale. 
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Zabl 
derSpeci«!. 


HaapteharfteCer  der  PAmlUeii. 


TrlBaelenstLli  wy  i 
DIonIde,  Barr. 
Ampyxt  Dal  Id. 


Bl^lunen  4 
1 
t 


4«XetliiM.  Fand. 
iMadymetkitt  Cord. 


RvMlaodt 
Beiinen  2 


DieseOmppe  bestellt  aasGeaebleehtem,  die  in  rer- 
■ebiedenen  Bexiebungea  grosse  Uatersebiede 
darbietben,  wie  in  der  Lapponf  and  Wftlbung 
der  Glabella ,  in  der  Zabl  der  Tborazringe» 
der  Eatwieicliinr  des  Pygidium  ond  denVer- 
sierongen.  Dodi  kann  nutn  •  wenn  man  die 
Oesammtbeit  der  Speeies  rergleicbt*  Heber- 
g&nge  selbst  xwiseben  den  extremsten  Formen 
erkennen.  Wir  rlaaben  demnaeb,  sie  vorläufig: 
rereinigen  su  dflrfen.  Wenn  die  grosse  Zabl 
der  Ringe  einen  binreieb  enden  Beweggrund 
darbietben  würde,  am  sie  ron  den  Obngen  an 
trennen,  so  wfirde  diess  Merkmal  sie  den 
H«rp—  n&bem. 

Kopf«  sebr  stark  entwiekelt,  obno  Goalebta- 
nath,  meist  obne  Aagon,mit  oder  ebne  dorebbobr- 
tem  Band,  Glabella  sebr  stark  entwickelt.  Ploare« 
geforcbt ,  5—6  Segmente  im  Tborax ,  der  kleiner 
ist  als  der  Kopf.  —  Pygidiam,  beinabe  dreieckig, 
gewdbnlieb  sebr  stark  entwickelt,  mit  einem  boi- 
aaheTcrtlkalenRand,  Hftblangen  and  Grannlimng. 

Mebrere  Gelebrte  baben  mit  Reebt  die  AebnUcbkeit 
bemerkt,  die  awiseben  dem  Rande  des  TH^ 
nmeUu»  and  jenem  der  HmrpM  sieb  ün« 
det.  Dieses  Merkmal  ist  so  oigentbimlieb, 
dass  man  sieb  rersocbt  fftblt,  der  Verwaadt- 
sebaft  wegen ,  die  es  begründet  die  beiden 
genannten  Gesebleebter  in  eine  Gmppe  sa 
▼ereiniren.  Demnngeacbtot  trennen  wir  sie 
des  betrfcebtlieben  Contrastes  wegen,  den 
wir  in  BetreiT  der  Vertbellong  der  Thorax- 
und  Pygidiumsegmente  bemerken.  Dieser  Con- 
trast  scbeint  ans  In  der  Organisation  einen 
wiebtigeren  Unterscbied  ansadeaten,  als  die 
AebnUcbkeit  der  Versierang  des  Randes.  Ue- 
brigens  seben  wir  ,  dass  diese  Erweiteranc 
der  Sebale  bei  Dioniätri^l  geringer  wird,  and 
bei  Awtpifx  g&nalieb  versebwindet,  was  ibro 
geringe  Wichtigkeit  noch  mehr  ersicbtiioh 
macht:  denn  es  kann  diese  Thatsache  die 
grosse  Yerwandtscbaft  nicht  aalheben,  welcbo 
swiscben  den  drei  Geseblecbiern,  welebe  wir 
bier  BasaaunenE&blen,  besteht. 

Kopf,  sebr  rorsehieden  gestaltet,  Pleoron 
gekielt ,  10—12  Segmente  im  Thorax ,  der  tIcI 
grSsser  ist ,  als  der  Kopf  nnd  das  Pygidiam.  — 
Das  Pygidiam  sebr  cbaracteristiscb  darcbeino 
bei  Allen  sebr  analoge  Gestalt.  —  Graanlirang 
and  H5blongen. 

Die  swci  Gesebleebter,  welche  wir  bier  verelnf- 

Jen,  sind  baapts&eblicb  durch  die  Gestalt 
es  Pygidiam  mit  einander  rerwandt,  wftb* 
rend  sie  in  den  meisten  flbrigen  Merkmalen 
sebr  wesentliche  unterschiede  darbietben. 
Vielleicht  wird  die  Zukunft  durch  die  Ent- 
deckung Ton  Zwischenformen  sie  einander 
näher  bringen,  oder  vielleicht  auch  sie  tren- 
nen ,  wenn  es  gelinrt ,  stärkere  Verwaadt- 
sebaCten  Ittr  jedes  aafxnünden. 
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Bevor  wir  diesen  G^enstaad  verlassen ,  müssen  wir  b^mer« 
ken,  dass  wir  die  den  Augen  entnommenen  Charaktere  nnr  bei  der 
Gruppe  der  Phacops  und  der  Dalmania  in  Anwendung  gebracht 
haben.  Die  Gesichtsnath  hat  uns  im  Allgemeinen  keine  bestandigen 
Familienmerkmale  dargebothen ,  ausgenommen  bei  einigen  wenig 
zahlreichen  Fällen.  Die  Familien,  bei  welchen  die  Gesichtsnath 
sich  beinahe  gleich  bleibt,  sind  jene,  als  deren  Typen  wir  Para- 
doxides  und  Proetus  betrachten.  Auch  bei  Phaeops  und  Dal^ 
mania  zeigt  sich  eine  gewisse,  jedoch  nicht  vollständige  Ueber- 
einstimmung  im  hintern  Theile  der  genannten  Linie.  Die  Zahl 
der  Thoraxsegmente  ist  nur  bei  jenen  Gruppen,  die  aus  sehr  wenig 
Geschlechtem  bestehen,  unveränderlich.  Sie  kann  in  der  That 
nicht  als  ein  Familiencharakter  angesehen  werden ;  eben  so  wenig 
als  die  Zahl  der  Segmente  des  ganzen  Körpers,  wie  diess  schon 
frGher  angedeutet  wurde. 

$•  4. 
Grappirnng  der  Familien  in  Scetioncn  and  Reiiicn. 

Die  Dreitheilung,  welche  Alexander  Brongniartan  Fragmen- 
ten des  A^notfltM beobachtete,  veranlasste  ihn,  diesen  als  fünftes  Ge^ 
schlecht  bei  seiner  Classification  den  Trilobiten  zuzuzählen.  Doch 
bemerkte  er,  dass  sein  Bau  ihn  von  allen  bekannten  Formen  ent- 
ferne (Crust.  foss.  pag.  38).  Dalmaqn,  von  ähnlichen  Beobach- 
tungen geleitet,  hat  bei  seinen  Palaeaden  für  dieselben  Fossilien  eine 
zweite  Abtheilung  angenommen,  und  sie  Battoides  genannt.  Unter 
den  spätem  Paläontologen  haben  Quenstedt  und  E  mm  rieh  'die 
Agno9tus  aus  ihrer  Classification  gänzlich  ausgeschlossen.  Bur- 
meister hat  sie  als  Jngendformen  der  Trilobiten  betrachtet. 
Milne  Edwards  hat  sie,  wie  Dalmann,  in  eine  zweite  Abthei- 
lung der  Zunft  der  Trilobiten  gestellt.  Goldfuss,  Emmrich 
(Jahrbuch)  und  Mac  Co  j  haben  sie  an  eine  der  Grenzen  der  Zunft 
der  Trilobiten  verwiesen.  Cor  da  ist  der  einzige,  der  sie  mitten 
zwischen  die  andern  Geschlechter  eingeschaltet  hat,  indem  er  sie 
in  seine  beiden  Abtheilungen  vertheilte« 

Obwohl  die  Entdeckung  einer  grossen  Anzahl  vollständiger 
Agnostus  um  vieles  die  Analogien  vermehrte,  um  derentwillen  man 
sie  den  Trilobiten  zuzählen  muss,  so  scheint  uns  doch  bisher  nichts 
die  von  beinahe  allen  Gelehrten  angenommene  Meinung  zu  wider- 
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legen  9  dass  das  genannte  Geschlecht  von  allen  übrigen  wesentlich 
abweiche«  Diese  Abweichung  scheint  uns  weniger  in  der  geringen 
Zahl  der  Thoraxsegmente  der  Agnoslus  zu  liegen^  als  vielmehr  in 
der  Aehnlichkeit  des  Kopfes  und  des  Pygidium ,  welche  hier  oft 
schwierig  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  während  bei  den 
übrigen  Trilobiten  jeder  dieser  Körpertheile  seine  eigenthümliche 
Gestalt  besitzt  Deutet  diese  Aehnlichkeit  des  Kopfes  und  Pygi- 
dium einen  niedrigeren  Grad  4er  Organisation  an?  —  Diess  kön- 
nen wir  zwar  nicht  behaupten  9  doch  glauben  wir,  dass  sie  einen 
Gegensatz  begründet,  wesentlich  genug,  um  die  Aufstellung  einer 
eigenen  Section  für  die  Agnasius  zu  rechtfertigen« 

Hat  man  diese  wenig  zahlreiche  Familie  einmal  getrennt,  so 
bleiben  noch  16  Familien  übrig.  Es  ist  wichtig,  diese  zur  Er- 
leichterung des  Studiums  noch  weiter  abzutheilen.  Wenn  man 
aber  iifi  im  Obigen  angeführten  Familiencharaktere  durchgeht,  so 
bemerkt  man,  dass  ein  einziger  darunter  die  nöthige  Allgemeinheit 
und  Beständigkeit  darbiethet,  um  als  Basis  einer  solchen  Trennung 
zu  diraeQ.  Es  ist  diess  die  Beschaffenheit  der  Pleuren.  Die  Be- 
schaffenheit der  Augen  konnte  die  Lösung  der  Aufgabe  nur  unvoll- 
ständig bewerkstelligen. 

Wenn  wir  die  Familien  eintheilen,  in  solche  mit  gefurchteten 
Pleuren,  und  in  solche  mit  gekielten  Pleuren,  so  erhalten  wir  zwei 
parallele  Reihen,  nämlich: 

Krsie  Bcihe  Zweite  Reihe 

mit  gefurchten  Pleuren.  mit  gekielten  Pleuren. 

AegUna.  Aeidagpig. 

AgaphuM.  Amphion. 

Calyw^ene.  BrawteuM. 

HarptM.  CheiruruM. 

niaenus.  ZethuM. 

Lichas. 
Paradoxides. 
Phaeop$» 
Proeiu». 
Remopleuride$. 
TVinucleus. 

Wir  haben  jede  Familie  dnrch  den  Namen  jenes  Geschlechtes 
bezeichnet,  welches  ihr  als  Typus  dient ,  und  wir  haben  sie  bisher 
immer  in  alphabetischer  Ordnung  auf  einander  folgen  lassen.    Wir 


Digitized  b^'CiOD^l^ 


320 

wollen  nun  Sachen^  ob  es  nicht  möglich  ist,  eine  wissenschaftlichere 
Ordnung  in  jeder  Reihe  herzustellen,  d.  b.  eine  Ordnung,  die  mit 
der  Organisation  der  THlobüen  im  Zusammenbange  steht. 

8.  5. 
Einihellniif;  der  Familiea  In  Jeder  RdUie» 

Es  scheint  uns,  dass  die  relatire  Entwicklung  das  Pygidium 
und  das  Thorax  die  Grundlage  der  gesuchten  Eintheilung  bilden 
könne.  Zu  dieser  Idee  sind  wir  durch  folgende  Betrachtungen 
geffthrt  worden : 

1.  Beim  Studium  der  Metamorphosen  des  Embryo  bei  jenem 
unserer  Trilobiten,  welcher  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
zeigt,  bei  8aohxrsuta^  bemerken  wir,  dass  der  Kopf  und  der  Tho- 
rax nacheinander  erscheinen,  bevor  man  irgend  eine  Spur  des 
Pygidium  entdeckt.  Dieser  Theil  des  *Korpers  wird  daher  bei 
dieser  Species  zuletzt  gebildet.  Eben  so  ist  es  bei  ArianeUus 
ceiicephalus  ^  von  welchem  wir  Individuen  sahen,  die  erst  zwölf 
S^mente  besitzen,  also  sieben  weniger  als  im  ausgewachsenen 
Znstande. 

2.  Alle  andern  Trilobiten  Böhmens  sind  ohne  Ausnahme  mit 
einem  Pygidium  versehen  in  jedem  Alter,  in  welchem  wir  sie 
beobachteten.  Wir  können  daher  nicht  behaupten,  dass  auch  bei 
diesen  das  Pygidium  nur  am  Ende  der  Entwicklung  des  Embryo 
gebildet  werde.  Dennoch  halten  wir  bei  Einigen  diese  Ansicht  für 
nicht  unwahrscheinlich.  Trotz  dieser  Ungewissheit,  in  welcher  wir 
hinsichtlich  der  Mehrzahl  der  Species  sind,  konnten  vnr  doch 
(fir  einige  derselben  als  sicher  feststellen,  dass  die  Anzahl  der 
Segmente  des  Pygidium  während  dem  Wachsthum  des  Indivi- 
duums zunimmt^  und  fahren  als  Beispiele  an:  Dalm.  atcrtcu- 
latttj  Proetus  (PhaeU)  Arckiaci^  Proet.  (Phaei.)  planicauda, 
Cramus  interco9t€ttuSj  etc. 

3.  Beim  Studium  der  aufeinander  folgenden  Formen,  wel- 
che dasselbe  Genus  in  den  äussersten  Gränzen  seiner  Existenz 
repräsentiren,  haben  wir  die  Bemerkung  gemacht,  dass  bei  Jffron- 
teus  die  ältesten  Arten  weniger  S^mente  im  Pygidium  hatten, 
als  jene  aus  den  jungem  Epochen. 

4.  Wenn  man  die  Genera,  welche  die  älteste  trilobitische 
Fauna  Böhmens,  Englands  und  Schwedens  bilden,  mit  jenen  ver-. 
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glekht,  welche  in  den  jflngem  Epochen  auftrüten,  so  findet  man, 
daes  die  Enten  sich  durch  ein  sehr  schwach  ansgehiMetes  Py<* 
gidinm  nnlerechetden)  wSbrend  Mi^egen  bei  den  letetem  das 
Pjgidiwn  den  höcheten  Grad  der  Eniwicklang  erreicht. 

Wenn  man  diese  Betrachtungen  snsanmenfasst,  könnte  man 
sagen; 

I.  Das  Erscheinen  des  Pygidiinn  oder  die  höchste  Stufe 
seines  Wuchsthnns  scheint  die  VoUendnng  der  Evolution  anzu« 
deuten:  1.  In  der  Reihe  der  Metamorphosen  des  Individuums. — 
S.  hk  der  Aufeinanderfolge  der  SpecieS)  welche  ein  Genus  hilden. 
S.  In  der  Reihe  der  Genera,  welche  die  Classe  iw  Trilobiten 
in  den  verschiedenen  Epochen  ihres  Auftretens  susammensetzen. 

It.  Im  Allgemeinen  entspricht  bei  den  Trilolnten  das  Mini-* 
mum  des  Fjrgidium  dem  Maximum  des  Thorax ,  und  umgskebrt« 
das  Maximum  des  Pygidimn  dem  Minimum  des  Thorax. 

Die  Eintheihing,  weiche  mr  feststellen,  soll  diese  Tbat« 
Sachen  und  ihre  Uebereinstimmfung  bezeichnen.  Wir  ordnen  die 
Familien  nach  dem  verhiltnissrnfissigen  Wachsthum  des  Pygidium 
und  Thorax.  Bevor  wir  eine  Uebersicht  der  nach  diesem  Prin« 
eip  geregelten  Eintheilung  geben,  haben  wir  noch  vier  Bemer- 
kungen zu  machen. 

1.  Bei  der  Entwicklung  des  Pygidium  kommen  zwei  Ele- 
mente in  Betracht,  nämlich  die  Anzahl  der  Segmente  und  die 
Ausdehnung  der  Oberfläche.  Es  zeigt  sieh,  dass  diese  beiden 
Elemente  gewöhnlich  übereinstimmen^  d.  h.  dass  die  Oberfllcbe 
mit  der  Zahl  der  Glieder  im  Einklang  steht  Es  gibt  jedoch 
entgegei^esetzte  Fälle,  wie  bei  den  lAcha»^  deren  Pygidium  häufig 
nur  drei  Segmente  hat,  während  es  eine  verhältnissmässig  sehr 
grosse  Ausdehnung  erreicht.  In  diesem  Falle,  welcher  selten 
ist,  glauben  wir  auch  die  Grösse  der  Oberfläche  in  Rechnung 
bringen  zu  müssen.  Dieser  Bew^grund  wird  rechtfertigen,  dass 
wir  den  Lichas  seine  Stelle  so  hoch  in  der  Reihe  der  Trilo- 
biten mit  gefurchten  Pleuren  anwiesen.  In  dieser  Meinung  wur- 
den wir  noch  befestigt  durch  Thatsachen,  welche  es  wahr- 
scheinlidi  machen,  dass  das  Pygidium  bei  diesen  Arten  mehr  als 
drei  Segmente  enthalten  könne. 

Das  Genus  AegHna  gegen  das  Ende  der  ersten  Reihe  stehend, 
gibt  Anlass  zu  ähnlichen  Betrachtungen. 

Silxb.  d.  mathem.  -  oaturw.  Ch  Jahr; .  1850.  II.  Bd.  III.  Hen.       2!» 
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2.  Die  nach  dem  angef&hrten  Priacip  geordaeten  Familien 
werden  jedoch  nicht  die  Regelmässigkeit  einer  mathematischen 
Progression  zeigen,  in  den  Zahlen  durch  welche  man  vielleicht 
das  Verhältniss  des  Pygidinm  zum  Thorax  anszndriicken  versnchen 
könnte.    Wenn  es  überhaupt    schwierig  ist,    beim  Studium   der 
Naturgeschichte  Tollkommen  mathematisch  genaue  Resultate  eh 
erlangen,  so  wird  der  Gelehrte  um  so  leichter  begreifen,  dass  man 
sie  nicht  in  der  Classe  der  vorweltlichen  Crustazeen  erwarten  darf, 
welche  vor  allen  dazu  bestimmt  scheint,  Anomalien  zu  zeigen. 
Die  Unr^elmässigkeiten,  welche  ¥rir  in  diesem  Falle  anzuf&hren 
haben^  rühren  von  dem  schon  erwähnten  Mangel  an  Homogeneität 
her,  welche  in  der  Grnppimng  der  Genera  zu  Familien  herrscht, 
und  wovon  vrirnur  einige  Beispiele  anfuhren  wollen.  Die  Familie  mit 
dem  Typus  der  Paraifoxtcf^tf,  ist  aus  Geschlechtem  gebildet,  deren 
Pygidinm  gewöhnlich  aus  zwei  Segmenten  besteht.  Allein   unter 
4  ConocephalUen,  weichen  2  von  dieser  Regel  ab,  und  einer  der- 
selben zeigt  bis  zu  8  Gliedern  am  Schwanzschild.  Paradoxides 
desideraius  hat  auch  deren  8.  Diese  seltenen  Ausnahmen  heben  die 
Verwandtschaft  der  Gattungen  nicht  auf,  sie  wurden  jedoch  die 
Gleichförmigkeit  einer  durch  Zahlen  ausgedrückten  Progression 
bedeutend  stören.  In  der  Familie  der  Proetus  finden  wir  bei  den 
meisten  Geschlechtem  das  Pygidium  eher  unter  als  über  der  mitt- 
leren Grösse.  Phillipsia  und  Grifpihides  hingegen,  welche  sich 
durch  ihre  ganze  Gestaltung  am  meisten  dem  Typus  dieser  Gruppe 
nahem,  zeigen  dabei  ein  sehr  mächtig  entwickeltes  Pygidium.  Die 
Familie,  welche  Califmene  und  Homalanotus^  so  wie  jene  welche 
Phacop9  und  Dalmania  enthält,  bieten  ähnliche  Erscheinungen 
dar,  welche  unnütz  wäre  dem  Leser  vorzuführen*  Die  Mehrzahl 
dieser  Anomalien  und  anderer,  welche  man  noch  anführen  könnte, 
obwohl  sie  ausser  Zweifel  sind ,  sind  dennoch  nicht  von  solchem 
Gewicht,  als  man  im  ersten  Augenblicke  vermuthen  könnte. 

3.  Die  Gruppe  der  Illaenus  und  Nileus  wurde,  da  sie  eine 
Art  Uebergang  zwischen  den  beiden  Typen  der  Pleuren  bildet, 
an  den  Schluss  der  ersten  Reihe  gesetzt.  Man  wird  bemerken, 
dass  diese  Stelle  ungefähr  dieselbe  ist ,  welche  sie  nach  der  Ent- 
wicklung des  Pygidium  in  beiden  Geschlechtem  erhalten  musste. 
4.DasGenus2Vfa|>Atf9,  welches  nur  durch  unvollkommene  Frag- 
mente repräsentirt  wird,  konnte  in  keine  Familie  eingereiht  werden. 
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S.  6.  Sjrnoptitfelie  llebersiehi    eines  neaen   Fersuelies  aar 
Rintheilang  der  TrUobiiem 

L  Seetion.  BUduog  des  Kopfes  scbarf  onterscMedeD  von  jener  des  Pygidiams. 


1.  Belbtt 

f eAireM«  PUaren. 


FM&me   Nr« 


Genera 


S.  l&eOiei 

|:eid«lte  Pleoren. 


PMdUe  Nr. 


Genera 


m 


vni 


» 


Harpe* Ck>ldf.  N 

RemepJenrides  Porti.  J|  | 

Paradoxide»  .  Brong.f  9 
MydroeephalUB  Barr.  ( » 
Sao  ^     \h 

Etlipsoeepkdlu9  Zenk*  I  ° 

Ofeiitt«« DAlm.  li 

Peltura M.  £d.^ 

Triarihrits  . . .  Green.  |S| 
Conocephdlits$  Zenk4  j 


Xn/  32    Aeitfat^M . .  .Mttrcb. 


Proehu 

Phillipsia  .. 
Cfrifpthides , 
CffphaspU  . . 

Harptdes . . . 


.  Stein. 
.  Porti. 

t  BilniL« 
.  Barr. 
.  Beyr. 

.  Emr. 


XIII< 


2» 


Phaeopt.... 
Dalmania  .«.<      ^ 

Calymene  ....  Broiigf. 
Hamalonotu». .  KOn* 

Liehat Dalm. 

Trinueleus  . . .  Shwyd^ 

Ampffx Dalm. 

Dionide Barr. 

ÄMapku»  ......  Brong. 

Symphff^ruM  .  Goldf. 
Ogygia Brong. 

(A]»geittimpfte  Az«.} 

Aeglina Barr. 

(Ueber^rugs-Gnippe.) 

IUaenu9 Dalm. 

NOcM j, 

44.  TeUphu$...  Bhrr. 


Cheiruru$...Beyr. 
Plaeoparia .  .Cord. 
&l^haerexoeh.  Beyr. 
Siauroeeph.  .Barr. 
De^Aojt  . . « .     D 

Ze^^kttt Paad. 

Dindifmene  .  .Cord. 

40*  Amphion . . .  .Paad. 
"^  Enerinurus  .Emmr. 
Cromus Barr« 


XVI>  43 


(ABffeitttmpfte  Az«.) 
Brmhu Qoldf^ 


(Pleura  unbekannt.) 


n.  See  (loa.  Bttdang  des  Kopfes  wenig  von  jener  des  Pygidlnms  anterselüeden. 

(Gefiirdite  Pleura.)  1  1 

X\II    45    Ajptet^iM...«.  Brongn.      1  —  i  -* 
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Der  Leser  wird  bemerken^  dass  in  der  vorstehenden  lieber- 
sieht  die  erste  Seetion  gleichsam  in  3  Unterabtheilangen  geschie- 
den ist,  welche  sich  in  beiden  Reihen  entsprechen.  Dennoch  wol- 
len wir  keiner  derselben  bestimmte  Grenzen  anweisen,  erstens 
weil  sich  in  unserer  Kenntniss  noch  za  viele  Lücken  finden,  nnd 
dann  weil  die  Natur  ,  welche  aberall  Ueberg^e  schafft,  vielleicht 
keine  absoluten  Abgrlnzüngen  zalasst  Wir  haben  uns  desshalb 
darauf  beschränkt,  die  deutlich  ausgesprochenen  und  contrastirenden 
Merkmale  anzugeben,  welche  die  an  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Enden  jeder  Reihe  gestellten  Familien  characterisiren. 

Was  die  Familien  in  der  Mitte  der  Reihen  betrifft,  so 
haben  wir  bereits  angef&hrt,  dass  sie  Unregelmässigkeiten  auf- 
weisen, die  man  f&r  wichtiger  halten  könnte,  als  sie  es  wirklich 
sind,  wenn  man  nur  die  absolute  Grösse  des  Pygidium  in  Be- 
tracht zöge,  wie  z.  B.  bei  Pkitltpsiay  Dalmania  und  HamalO" 
notus.  Allein  der  Leser  darf  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in 
unserm  Eintheilungsprincip  auch  Rücksicht  auf  die  Entwicklung 
des  Thorax  genommen  wird.  Wenn  nun  in  den  3  erwähnten 
Typen  das  Pygidium  sehr  ausgedehnt  ist,  bildet  der  Thorax  eine 
Anzahl  von  Segmenten,  welche  wir  bei  den  beiden  ersten  Ge- 
schleehtern  als  die  mittlem  bezeichnen^  während  sie  beim  letz- 
ten Genus  die  mittlere  Zahl  übersteigt.  Das  wirkliche  Verhält- 
niss  der  beiden  Körpertheile  ist  daher  noch  weit  entfernt  von 
den  Extremen,  welche  die  Greschlechter  an  den  Endpuncten  der 
beiden  parallelen  Reihen  zeigen. 


Herr  Prosector  Dr.  Carl  Langer  sprach:  „Ueber  einen 
Binnen-Muskel  des  Cephalopoden^AngeB.'^^ 

Die  Knorpelhaut  QSclerotica)  des  Cephalopoden^k^tZy 
die  an  dem  hinteren  Umkreise  des  Bulbus  sehr  dünn*  ist,  ver- 
dickt sich  nahe  der  vorderen,  viel  flacheren  Hemisphäre  und 
zwar  bei  Loligo  so  plötzlich,  dass  ein  festerer  Ring  entsteht, 
an  welchem  sich  der  CiliarkÖrper  befestigt;  von  diesem  Ringe 
an  verdünnt  sich  die  Haut  wieder  und  bildet  eine  dünne  La- 
melle ,  welche  bis  in  die  Substanz  der  Iris  verfolgt  werden  kann« 
Auch  histologisch  unterscheiden  sich  diese  drei  Theile  der  Scle^ 
roHca.  Bei  Loligo   sieht  man  piämlich    die  Gruppen  von  Knor- 
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pelkörpercfaen  in  der  hinteren  Abtheilnng  nur  in  einer  einfachen 
Schichte,  in  Reihen  (geordnet  und  wenig  nahlreich ;  im  Ringe  lie- 
gen sie  dicht,  in  mehreren  Schichten  nnd  gleichförmig  yertheilt, 
und  in  dem  Tordersten  Theilci  wo  sie  sehr  fein  geworden,  ist 
die  Scierotica  ein  feines  Blattchen,  in  welchem  nur  einzelne 
Knorpelkorperchen  wahrnehmbar  sind. 

An  diesem  vorderen  Stftcke  der  Scierotica  entsteht  ein  Bin- 
nenmnskel  des  Auges;  seine  Lage  im  Ciliarkdrper,  sein  Verhält- 
niss  snr  Linse  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  der  Acco* 
modation  des  Anges  diene. 

China  richtig  bemerkte  Krohn')  bei  der  Beschreibung  des 
Ciliarkörpers  ^  dass  dieser  als  ein  selbstständiges  Gebilde  vom 
Knorpelringe  entsteht  und  in  seinem  Zuge  gegen  die  Linse  um  diese 
zwei  Kreise  darstellt,  einen  hinteren  breiteren  und  platten, 
er  nennt  ihn  den  nicht  gefalteten  TheQ,  und  einen  yorderen,  den  ge- 
falteten Theil ,  der  dann  in  Form  einer  ringförmigen  Scheidewand 
tief  swischen  die  beiden  Linsen-Halften  eintritt,  und  so  die  Hdhie 
des  Augapfels  durch  die  Linse  yerschliesst.  Dieser  nicht  gefaltete 
Theil  des  CiliarkSrpers  nach  Krohn  ist  der  zu  beschreibende 
Binnramuskel  des  Auges.  Er  ist  somit  ringförmig  gestaltet,  und 
hängt  einerseits  mit  der  knorplichen  Scleraüca  an  ihrem  Ringe, 
andererseits  durch  seinen  inneren  Rand  mit  dem  Strahlenkränze 
zusammen. 

Sein  Gewebe  besteht  aus  Fasern,  die  von  denen  anderer 
Muskeln  dieser  Thiere ,  namentlich  des  Mantels  und  des  Magens 
in  nichts  sich  unterscheiden ;  es  sind  platte  sehr  lichte  Bänder  von 
OfiW"  Breite ,  am  Rissende  undeutlich  längsgestreift  und  mit  nur 
wenigen  bemerkbaren  Kernen  versehen,  nach  Zasatz  von  Essigsäure 
besonders  an  Weigeistexemplaren ,  an  denen  ich  die  Untersuchun- 
gen wiederholte,  g^anulirt.  Die  Fasern  li^en  dichtgedrängt  an- 
einander und  bilden  die  Radien  in  diesem  muskulösen  Ringe;  nach 
aussen  entstehen  sie  vom  Knorpelringe,  nach  innen  endigen  sie  an 
den  Falten  des  Strahlenkranzes,  und  da  dieser  in  die  Linse  ein- 
geht, so  ist  mittelbar  der  andere  Angriffspunct  des  Muskels  die 
Linse  selbst. 


^)  Beitraf  Mr  näheren    Keanlniif  dek  Auges  der  Cephätopoden'  I^0V»  tieia 
phy;  med,  1842*  p,  95S. 
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Ad  der  dem  Innern  des  Auges  zugewendeten  Seite  des  Muskels 
liegen  die  beiden  Blutgefassringe,  der  arterielle  naeh  aussen,  der 
venöse  nach  innen. 

Ich  glaube  diesen  Muskel  mit  B  r  fi  c  k  e  's  Tensor  chorUddeae  0 
im  Auge  der  Wirbelthiere  identifioiren  zu  können,  da  ja  die  Verw 
schiedenheit  beider  in  ihrer  Anbeftungsweise  bloss  von  der  eigen- 
thümlichen  Anordnung  der  Haute  im  Cephdhpoden^ kJh^  be- 
dingt wird ,  beide  aber  auf  die  optischen  Augenmedien  gewiss  den- 
selben Einfluss  nehmen.  Br&cke's  Erläuterung  der  Wirkung  des 
Tensor  chorioideae*}  gilt  gewiss  auch  diesem  Muskel.  Beide  liegen 
ja  in  den  Wandungen  einer  geschlossenen  Blase,  deren  Form  sie 
durch  ihre  Contraction  verändern;  bei  gleichem  Inhalt  un4  ver- 
kleinerter Oberfläche  muss  die  Blase  der  Kugelform  sidi  nahem, 
wodurch  hei  Ueberwiegen  des  Quer-  und  Hobendurchmessers  im 
Cephalopoden^Axige  der  gerade  Durchmesser  verlängert  und  die 
Entfernung  der  Linse  von  der  Retina  vergrössert  vrird. 

Das  CephalopodefirAxige  war^  demnach  auch  wie  daa  Vogelauge 
in  der  Ruhe  für  die  Fernsicht  eingestellt,  und  wurde  durch  die 
Thätigkeit  dieses  Muskels  f&r  das  Sehen  naher  Gegenstände  acco- 
modirt.  Untersucht  wurde  dieser  Muskel  an  iS^ia  o/ftcma/is,  LoN" 
go  vulgaris  und  Odopus  vulgaris. 


Herr  Rudolph  Skuhersky  überreichte  die  nachstehende 
Abhandlung  und  theilte  deren  Inhalt  im  freien  Vortrage  mit: 
„Die  orthographische  Parallelperspective.'^    Taf.  VO. 

$.  1.  Die  Lage  eines  Punctes  im  Räume  ist  vollkommen 
bestimmt,  wenn  man  seine  Abstände  von .  drei  coordinirten  Ebe- 
nen kennt. 

In  den  Elementen  der  analitischen  und  darstellenden  Geo- 
metrie wird,  wie  bekannt,  auch  gezeigt,  dass  die  Lage  der  Coor- 
dinaten-Ebenen  gegen  einander  ganz  willkürlich  ist,  und  dass 
die  Lage  eines  Punctes  im  Räume  auch  noch  anders  fixirt  wer- 
den könne;   doch    sollen  in  diesen  Entwicklungen   die  Coordi- 


*)  Medtcinlfche  Zeitang    det  Vereine«    f.    Heilkande   In   Prenteen.  8.    Jali 

1846,  p.  130. 

*)  Kars  ten'e  JahreBbericht   über  die  FarUebriKe  der  Pbytlk  1.  Jehrgtani: 

1847,  p.  205. 
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naten-Ebenen  stets  senkrecht  aaf  einander  angenommen  werden 
vnd  nur  von  rechtmnklichten  Coordinaten  die  Rede.  sein.  In 
der  darstellenden  Geometrie  handelt  es  sieh  auch  selten  nm  die 
absolute  Lage  der  Terschiedenen  Objecto. 

Der  Hauptzweck  dieser  Wissenschaft  ist:  treue  Darstellung 
der  mannigfaltigsten  Formen  in  ihren  yerscbiedenen  Combina- 
tionen,  und  daher  die  genaue  Bestimmung  der  relativen  Lage 
einzelner  Puncto  unter  Terschiedenen  Umstanden  ihre  Haupt- 
aufgabe. 

$•  t.  Wenn  ein  System  (Complez)  von  Puncten  gegen  3 
coordinirte  Ebenen  fixirt  ist,  so  wird  an  dem  Zusammenhange 
der  Puncto  nichts  geändert,  ob  man  die  Coordinaten  derselben 
auf  ein  Coordinaten  «System  besieht^  das  mehr  oder  weniger 
vor-,  hinter-  oder  seitwärts  anderer  fixer  Puncto  gelegen  ist 
Ein  Object  sei  nun  durch  seine  orthogonalen  Projectionen  auf 
xyy  x%j  y%  bestimmt.  Man  lasse  die  horizontale  Projections- 
Ebene  xy  ungeandert,  und  verändere  die  Lage  der  zwei  Vertical- 
Ebenen  x%  und  y%^)  gegen  das  Object 

Will  man  nun  diess  Object  gegen  das  neue  Coordinaten- 
System  feststellen,  so  hat  man  zwar  dieselben  %  aber  die  x 
und  y  der  yerschiedenen  Puncto  haben  sich  geändert  und  sind 
als  die  Abstände  der  einzelnen  Puncto  von  den  neuen  Vertical- 
Ebenen  af%'  und  ^%'  annoch  zu  bestimmen. 

•  Mittelst  der  neuen  Coordinaten  ist  nun  das  Object  in  Be- 
zug auf  relative  Lage  der  einzelnen  Puncto  vollkommen  be- 
stimmt, und  das  weiter  zu  entmckelnde  Verfahren  beruht  auf 
dem  Principe,  durch  eine  ähnliche  Transformation  der  Coordi- 
naten oder  in  der  Sprache  der  darstellenden  Geometrie^  — 
durch  die  Veränderung  der  Lage  der  Projections- Ebenen  oder 
der  Bildfläche  gegen  das  darzustellende  Object  ein  nach  Ver- 
langen nettes  und  correctes  Bild  desselben,  welches  zugleich 
das  Abnehmen  der  Dimensionen  gestattet,  mit  gerioger  Muhe  zu 
erhalten. 

%.  3.  Die  Operation  selbst  redudrt  sich  darauf,  die  ver- 
ticale  Projection  irgend  eines  Gegenstandes  bei  einer  gegebenen 
Lage  im  Räume  zu  bestimmen. 


*)  Di«  Letzter«  unter  dem  Niunen  Kreusriss-Ebene  bekannt. 
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$.  4.  Das  Bigeitthfiniliehe  die«€r  OperatUn  Jt/ügi  sieli  lo 
ihrer  Aawendimg,  die  TonsugsweiM  in  FolgeDdan  beetebt; 
A.  Ein  perspectifartigee  Bild  Ton  Irgend  einem  Qegenetande, 
dessen  orthogonale  ProjectioBea  gegdien  sind)  mit  jener 
Preifaeit  sn  constmiren,  dass,  ebenso  wie  in  der  Perspec- 
tive,  der  Effect  des  Bildes  ¥on  d«r  Stelinng  des  Avges  ge- 
gen den  abzobildenden  Gegenstand  nnd  die  Bildfläche  ab- 
hängt,  —  auch  hier  der  Ansdmek  des  Bildes  gann  in  der 
Macht  des  Constmetenrs  ist,  ohne  dass  die  Constrnctioo 
des  Bildes  selbst  an  Einfiu^hheit  verlieren  seUie. 

.  Viele  Schwierigkeiten,   die  der  Perspeeti?e  den  Ein- 
gang beim  Techniker,  namentlich  in  der  Constmetion  jener 
Zeichnnngen,  nach  denen  nnmitielbar  ein  Objeet  ansgefuhrt 
werden  soll,  versagten,  fallen  hier  gann  weg,  and  man  kann 
in  so  emeogten  Bildern  die  Ahweichnng  Ton  dem  Charac- 
ter  eines  perspectivisdien  in  vielen  Fälleii  swischen  sehr 
nahe  Gr&nzen  schliessen. 
B.  Wird  man  im  Stande  sein,  den  Riss  von  einem  Gegenstände, 
dessen  Dimensionen  bekannt  sind^  anmittelbar  als  ein  per- 
ipectivartiges  Bild  za  constrairen,  ohne  vorerst  die  ortho- 
gonalen Projectionen  des  Gegenstandes  bestimmen  z«  missen. 
In  iw  Perspective  ist  diess  wohl  aach  mfiglich,  aber 
mit  welchen  Schwierigkeiten  hat  nicht  der  geschickte  Pro- 
fessionist zn  kämpfen,  wenn  er  nach  einer  perspectivischen 
Zeichnnng   selbst   den   einfachsten   Gegenstand   ansffihren 
soll.     Hier  jedoch  wird  er  mit  Leichtigkeit  jede  Dimen- 
sion bestimmen  können. 
C.  Wird  es  möglieh  sein,  den  Körper  and   Schlagschatten  irgend 
eines  Gegenstandes  bei  einer  gegebenen  Belcachtnng  an- 
mittelbar in  der  perspeetivartigen  Zeichnang  ganz  annbhan- 
gig  von  den  orthogonalen  Projectionen  za  bestimmen. 
Die  Bestimmang  dieses  Schattens  ist  in  den  meisten  Fällen 
einfacher  als  die  Bestimmang  desselben  in  den  orthogonalen 
Projectionen,  and  man  ist  der  Mühe,  den  Schatten  aas  der  or- 
thogonalen  nrojection   in   die   perspectivartige   za  nbertragen, 
ganz  enthoben. 

Der  Sachverständige  wird   za  beartheilen  wissen,    welche 
Schwierigkeiten  man  za  aberwinden  hat,  am  in  der  Perspective 
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bei  einen  bhf  etwas  eomplidrteii  Falle  den  Schatten  nnabliKDgig 
von  den  orthogonalen  Projectionen  zn  beetiaifflen. 

Fnr  den  Teehniker  mnsa  in  allen  diesen  Poocten  die  Me» 
tliode  der  reinen  Perspective  gegen  diese  der  Parallel-Perspec-» 
tive  nur  Seite  stehen,  dagegen  muss  die  Natfirliehkeit  und  oft 
anflbllende  Täoschnng  dorch  die  sich  rein  perspectivisohe  Bil- 
der vor  jeder  andern  Darstellnngsweise  anszeiebnen,  besonders 
berodLsichtigt  werden,  und  es  steht  so  in  der  Macht  des  Con» 
strnetenrs,  je  nach  dem  Zweck  der  aussafiihrenden  Zeiehnnng, 
auf  Kosten  dieser  VortheUe  jene  nn  opfern,  diesen  oder  andern 
nach  Umstanden  den  Vorrang  na  geben. 

Mit  Vortheil  kann  man  diese  Methode  anf  die  Bestimmnng 
der  Mohs^sohen  Projection  bei  der  Darstellnog  der  verschiede- 
nen Krystallfignren  anwenden«  Eben  so  soll  gezeigt  werden, 
daas  sieh  die  verschiedenen  Constmctions«* Arten  der  tri-,  di- 
nnd  isometrischen  Projection,  ja  nachdem  man  zur  Bestimmung 
derselben  ein  oder  mehrere  Maasstabe  gebraucht  hat,  aaf  eine 
einzige  rednciren. 

Die  isometrische  Projection  hat  vor  den  ftbrigen  Projec- 
tionsarten  den  schatzbaren  Vorzug  der  Einfachheit  für  sich, 
doch  wieder  den  unlängbaren  Nachtheil,  dass  so  erzeugte  Bil- 
den in  vielen  Fällen  ein  ungefälliges,  grösstentheils  unnatur- 
liches Aussehen  bekommen,  und  zwar  in  dem  Grade  als  die  Aus- 
dehnung der  horizontalen  Flächen  des  darzustellenden  Gegen- 
standes zunimmt. 

Ueber  eine  gewisse  Grenze  hinaus  ist  dieselbe  ganz  unan* 
wendbar. 

Die  tri-  und  dimetrische  Projection  liefern  zwar  ein  ge- 
falligeres Bild ,  doch  halt  ihnen  wogen  ihrer  äusserst  m&bsamen 
Construction  die  isometrische  Projection  für  die  Anwendung  das 
Uebergewicht. 

Einen  ähnlichen  Vergleich  kann  man  auch  mit  der  soge- 
nannten Cavalier- Perspective  machen.  Diese  ist  bekanntlich 
nichts  Anderes  als  eine  schiefe  Projection,  und  findet  weniger 
Anwendung  als  die  isometrische  Projection;  bei  nicht  gehö- 
riger Vorsicht  erscheioen  einzelne  Theile  des  dargestellten  Ge-; 
genstandes  öfters  als  Zerrbild,  wie  diess  fiberhaupt  aus  dem 
Wesen  einer  schiefen  Projection  klar  ist. 
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Die  zu  entwickelade  Methode  soll  Beides  yereiaeii,  das  Ein- 
fache der  isometrischen  nnd  das  Gefallige  der  tri-  and  dimetri- 
sehen  Projeetion.  Nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  isometri- 
schen Projection  erhilt  man  das  Bild  des  in  orthogonalen  Projec- 
tionen  bestimmten  Gegenstandes  in  einem  Torgrosserten  Maasstabe, 
und  will  man  das  VerhSltniss  der  Dimensions-Aendernng  89:109 
berftcksichtigen,  so  ist  die  Constrnction  eines  isometrischen  Bildes 
schon  weit  mühsamer.  Bei  der  fraglichen  Methode  fallt  dieser  Um- 
stand gans  weg,  sie  kann  mit  Recht  eine  Parallel-PerspectiTe 
genannt  werden,  denn   sie  yereint  alle   möglichen  Arten  einer 
perspeetivartigen  orthographischen  Projection  in  sich ;  das  Con- 
slmctions-Verfahren  fnr  dieselbe  bleibt  sich  stets  ein  gans  gleiches 
und  ist  in  jedem  Falle  noch  einfacher  als  das  der  isometrischen 
Projection.  Darob  die  Unmöglichkeit  eines  Zerrbildes  seichnet 
sich  diese  Methode  von  der  reinen  Perspective,  wie  später  geseigt 
werden  soll ,  noch  besonders  aas. 

EntwickloDg  der  Grandsitze. 

$.  5.  Es  seien  die  Coordinaten  dreier  Pancte  a,  b,  c  ge- 
geben 

»  =  8  (»  =  4 

Man  verandere  die  Lage  der  verticalen  Projections-Ebene  nnd 
des  Kreasrisses,  doch  so ,  dass  dieselben  stets  senkrecht  aaf  der 
horisontalen  Projections-Ebene  bleiben. 

Die  %  der  Poncte  bleiben  dieselben,  denn  die  Lage  derselben 
gegen  die  horizontale  Projections-Ebene  warde  nicht  geändert,  also 
far 

a{»'  =  8  H»'=4  c{»'=2 

Fig.!.  Die  y  der  Pancte  werden  gemessen  darch  die  Abstände  ihrer 

Fig.2.  Horisontalprojectionen  von  der  Axe  der  x^  folglich  in  dem  nenen 

Coordinaten-System  von  der  Axe  A  X  (Fig.  1,  2),  man  erhält 

demnach  far 

a{y'««  b{y'^ß  c{ij^y> 
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Die  X  der  Pancte  werden  gemessen  durch  die  Abst&nde 
ihrer  Horisontal-Projeetionen  von  der  Axe  der  Y,  also  hier  ergabt 
sich  in  Bezog  aof  die  Axe  Y  ffir 

a{ar'»a  6{j/=B  cjx'—c. 

a,  JS,  7  sollen  die  Längen  der  Pnncte  genannt  werden,  sie  werden 
anf  der  Axe  der  y  gemessen  and  diese  soll  der  Längen-Maasstab 
heissen. 

a,  i,  c  sollen  die  Breiten  der  Pancte  genannt  werden ,  sie 
werden  anf  der  Axe  der  X  gemessen  and  diese  soll  der  Breiten* 
Maasstab  heissen. 

Ganz  analog  soll  die  Axe  der  Z  der  Hohen-Maasstab  heissen, 
denn  dieser  zeigt  die  Höhen  der  verschiedenen  Poncte  an. 

Es  ist  klar,  dass^  wenn  ans  den  Coordinaten 


a< 


f j?  =«  6  /a?  == 


y  =  5  c{y  =  8 


I" 


^4  s  =  S 


(»  =  ! 


ar»4 

y=-4  6^3 

oder  ans  den  Coordinaten 

z'^a  (s'»4  (s'»2 

die  Horizontal-  and  Vertical-Projection  des  Dreiecks  constrairt 
wird ,  die  relative  Lage  der  Pancte  stets  dieselbe  bleibt. 

Dass  man  dieselbe  Vertical-Projection  erhält,  ist  sehr  natür- 
lich, denn  man  darf  nar  fragen,  welche  Coordinaten  anf  dieselbe 
einen  Einflnss  haben!  Offenbar  nar  die  Höhen  and  Breiten  der 
Pancte;  diese  wnrden  aber  nicht  geändert^  denn  die  Grösse  m,am 
die  alle  Breiten  kleiner  wnrden,  änderte  an  der  Lage  der  Dreiecks- 
pancte  nichts. 

Es  warde  hier  nichts  Anderes  als  eine  ein&che  Transforma- 
tion der  Coordinaten  vorgenommen. 

%.  6.  Nimmt  man  die  Constrnction  aas  den  zweiten  Coordi-  Fig.3. 
naten  so  vor,  dass  man  znerst  eine  Gerade  A  X  zieht^  von  irgend  ^IT-^- 
einem  Pnnete  A  derselben  die  Breiten  a,  b,  c,  dann  aof  den  be- 
treffenden Senkrechten  der  AX  die  Längen    «,^,7   aufträgt, 
ferner  in  einem  beliebigen  Abstände  eine  zn  A  X  Parallele  A  X 
sieht,  diese  als  die  Proj[ections-Axe  betrachtet  and  von  ibr  ans  die 
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UMieii  der  einzelnen  Punete  auftragt,  ao  erhSK  man  ganz 
dieselben  Projeetionen ,  wie  ans  den  Coordinaten  den  ersten 
Systems. 

$.  7.  Nun  verindere  man  die  Lage  der  zwei  Vertical-Ebenen 
ausser  der  BeschrSnlcang^  dass  sie  stets  senkrecht  auf  der  hori- 
zontalen Projections-Ebene  bleiben,  ganz  beliebig.  Zn  diesem  Be- 
hnfe  ziehe  man  in  der  horizontalen  Projections-Ebene,  die  ihre 
Lage  nicht  geändert  hat,  was  immer  für  zwei  aufeinander  senk- 
rechte Linien  A'  X'y  A  K,  betrachte  die  eine  als  die  Axe  der  X, 
die  andere  als  die  Axe  der  Y.  Von  den  Horizontal-Projectionen 
der  Puncto  falle  man  Senkrechte  auf  die  neuen  Axen  und  man  er- 
hält als  neue  Coordinaten  ffir 


x"=.a' 

(ar"==  b' 

•      (x"-  c' 

ay'=-«' 

b]y"^ß' 

c  y'=7' 

»"=3 

(s"=4 

(»"=«. 

Construirt  man  aus  den  so  erhaltenen  Coordinaten  die  Pro- 
jectionen  des  Dreiecks,  aber  wieder  so,  dass  mau  zuerst  eine 
Linie  A  X  zieht,  auf  dieser  die  Breiten  a\b',  t\  der  Puncto  auf- 
trägt, auf  den  entsprechenden  Senkrechten  die  Längen  a',]3',7', 
in  einer  beliebigen  Entfernung  eine  Parallele  zieht,  diese  als  die 
Projections-Axe  AX  betrachtet  und  über  ihr  wieder  die  Höhen 
der  betreffenden  Puncto  aufträgt,  so  erhält  man  abermals  dasselbe 
Dreieck  aber  eine  andere  Projeotion,  folglich  auch  eine  andeife  An- 
sicht desselben.  Die  Hohen  der  Ponete  bleiben  dieselben,  weil  die 
horizontale  Projeotions-Ebene  in  ihrer  Lage  gegen  das  Dreieck 
unverändert  blieb,  nur  andere  Bretten  und  Längen  ergaben  sidi, 
je  nach  der  Verschiebung  der  beiden  Vertical-Ebenen.  Dass  an  der 
relativen  Lage  der  Dreiecks-Punete  nichts  geändert  wurde,  bedarf 
nach  der  zuvor  gegebenen  Erklärung  keines  weitern  Beweises, 
denn  es  ist  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  Transformation  der 
Coordinaten,  oder  in  der  Spradie  der  darstellenden  Geometrie  — ^ 
nur  eine  horizontale  Drehung  des  Dreiecks  geg^n  die  Projections- 
Ebenen  vorgenommen  worden.  Also  diess  mfige  man  festhalten, 
dass  durch  die  Aenderung  der  Breiten  und  Längen 
der  einzelnen  Pnncte,  je  nach  der  Annahme  neuer 
Coordinaten-Axen^  nichts  Anderes  als  eine  hori- 
zontale Drehung  d  es  Ganzen  gegen  die  Projeetiens- 
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Ebene,  d.  h.    eine    andere   Seiten- Ansicht    des  Ob- 
jeetes  ersielt  wird. 

$•  8b  Wird  bei  der  Drehung  irgend  eines  Gegenstandes  die 
Drehnngs-Axe  in  der  horizontalen  Projections-Ebene  nnd  parallel 
tmt  Projeetiotts*Axe  A  X  angenommen^  so  ändert  sieb  die  Grösse 
einer  Linie,  welche  senkrecht  ist,  auf  der  vertioalen  Projections-^ 
Ebene  in  demselben  Verhältnisse,  wie  der  Halbmesser  anm  Sinus 
des  Drehnngswinkels.  Ist  a.  B.  der  Drehnngswiakel  30«,  so  ist 
wq^en  Sinns  30^  »«/k  das  Verhältniss  des  Halbmessers  zum  Sinns 
wie  2:1.  Eine  Linie  also,  die  senkrecht  auf  der  Tcrticalen  Projec* 
tions-EboDe  war  nnd  vor  der  Drehnng  %  Theile  irgend  eines  Maasses* 
gemessen  hat,  wird  nach  der  Drehnng  in  ihrer  verticalen  Projec- 
tion  nar  einen  Theil  messen. 

Eine  Linie,  die  parallel  ist  nur  Projections-^Axe,  wird  bei 
derselben  Annahme  der  Drehnogsaxe  gann  unabhängig  von  dem 
Drehnngswinkel  stets  ihre  wahre  Grosse  als  Maass  lur  ihre  ver- 
ticale  Projection  behalten. 

Eine  Linie,  die  senkrecht  ist  anf  der  horizontalen  Pro-* 
jecttoDS  -Ebene,  bildet  sieh  in  der  verticalen  Projection  in  ihrer 
wahren  Gr&sse  ab.  Wird  nun  eine  den  früheren  analoge  Dre- 
hung vorgenommen,  so  ändert  sich  wieder  die  Grösse  der  ver- 
ticalen Projection  gegen  die  wahre  Grösse  der  Linie  im  Ver- 
hältniss des  Cosinus  des  Drehungs winkeis.  Ist  z.  B.  der  Dre- 
hnngswinkel 86*  46' ,  so  ist  wegen  Cosinus  36®  45'  »  0*8  das 
Veriiältniss  des  Cosinus  zum  Halbmesser  wie  4 : 5.  Eine  Linie 
also ,  welche  senkrecht  auf  der  horizontalen  Projections-Ebene 
war  nnd  vor  der  Drehung  5  Theile  gemessen  hat,  wird  nach  . 
der  Drehung  in  ihrer  verticalen  Projection  nur  4  dieser  Theile  . 
messen. 

Linien,  die  anf  der  horizontalen  oder  verticalen  Projec- 
tions-Ebene senkrecht  stehen,  bewegen  sich  bei  der  in  Betracht 
gezogenen  Drehung  in  Ebenen,  welche  senkrecht  anf  der  Axe 
sind,  folglich  sind  auch  ihre  Horizontal-  nnd  Vertical -  Projec- 
tionen  stets  senkrecht  auf  der  Axe. 

Die  Projectionen  einer  zur  Axe  AX  parallelen  Geraden 
bleiben  es  auch  nach  dieser  Drehnng. 

$«  0.  Man  wähle  einen  Punct  0  in  der  horizontalen  Pro- 
jections-Ebene nnd  ziehe  durch  denselben 
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a)  eioe  Gerade  OB  parallel  zur  Axe  AX 
^J     ry        n         OL,  welche  senkrecht  auf  der  verticalen, 
c)     ji         r>         OHj      „  r)  w     »     horizontalen 

Projections-Ebene  ist.  Ferner  trage  man  avf  jede  dieser  drei 
Geraden  eine  gleiche  Länge ;  z.  B.  auf  jede  10  Theile  irgend 
einer  Maasseinheit  anf  nnd  nehme  die  Drehung  dieser  8  Linien^ 
am  eine  zn  AX  parallele  Drehnngsaxe  JMJY  vor.  Die  Richtung 
der  verticalen  Projectionen  dieser  Geraden  bleibt  dieselbe ,  die 
der  OB  parallel  and  die  der  zwei  andern  senkrecht  anf  der 
Axe;  die  Grosse  derselben  bleibt  nar  bei  der  za  AX  P'aral« 
lelen  der  arspronglichen  gleich,  die  Grösse  der  Yertical-Pro- 
jection  der  auf  der  horizontalen  Projectious-Ebene  senkrechten  OH 
ändert  sich  nach  dem  Verhältniss  desCosinas,  die  der  OL  nach 
dem  Verhältniss  des  Sinns  des  Drehangswinkels,  wie  es  zavor 
auseinander  gesetzt  warde. 

Wählt  man  den  Drehungswinkel  gleich  18^  26',  der  sich 
sehr  leicht  constrairc^  lässt,  weil  der  Cosinas  das  Drei&cbe 
des  Smus  ist,  so  erhält  man  als 

Verhältniss  des  Halbmessers  zam  Sinus     10  :  8*16 
r,  79  n  n     Cosinus  10  :  9*48. 

Wählt  man  demnach  einen  beliebigen  Punct  als  die  Ver- 
tical-Projection  von  O,  zieht  durch  denselben  zwei  sich  senk- 
recht schneidende  Gerade  OB  und  OLH 

mache  OB  »  10  die  in  O  aaf  OB  senkrechte 

OL  s  3*16  and  die  in    O    auf  OB  senkrechte 
OH  =  9*48,  so   erhält   man  die  verticale  Pro- 
*  jection    dieser  3  Geraden    sowohl  ihrer   Grosse    als   relatiTen 
Lage  nach  vollkommen  richtig. 

§.  10.  Theilt  man  die  OL  und  die  OH  jede  in  10  gleiche 
Fig.5.  Tbeile,  zieht  durch  die  Theilungspuncte  Parallele  zu  OA,  so 
geben  'diese  die  Entfernung  an ,  in  welcher  die  verticalen  Pro- 
jectionen einzelner  Puncto  bei  einer  gegebenen  Länge  und  Höhe 
liegen  müssen,  ebenso  wie  die  Theile  auf  OC  die  Entfernung 
in  Bezug  auf  die  Breite  der  Puncto  oder  ihren  horizontalen 
Abstand  von  OL  angeben. 

Nun  denke  man  sich  einen  Punct  a  im  Räume  so  gelegen, 
dass  er  eine  Höhe  über  der  horizontalen  Projections-Ebene 
gleich  6,  die  Entfernung  seiner  horizontalen  Projection  von  0£, 
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d.  h.  seine  Breite  sei  gleich  «  4  und  die  von  OB  oder  seine 
Lange  sei  gleich  =»  3;  man  soll  die  verticale  Projection  des 
Pnnctes  nach  der  Drehung  bestimmen,  wenn  der  Drehnngs« 
Winkel  7  =>  18*  26'  ist 

Man  construire  sich  znerst  nach  der  beschriebenen  Weise 
die  verticale  Projection  der  8  Geraden  OB^  OL  und  OJST  ihrer 
Lage  9  Grösse  nnd  Theilong  nach  fnr  den  genannten  Drehnngs- 
Winkel  tang  (7)  =  V«. 

Nnn  nehme  man  von  0  ans  anf  OB,  4  TheQe  als  die 
Breite  des  Pnnctes  ab  9  errichte  in  diesem  Theilpnncte  4  eine 
Senkrechte  anf  OB  nnd  trage  anf  dieser  die  Linge  des 
Punctes  SS  3  auf  9  man  brancht  daher  bloss  dnrch  den  Thei- 
Inngspanct  3  der  OL  eine  Parallele  zn  OB  zn  ziehen,  bis  sie 
die  ans  4  anf  OB  gezogene  Senkrechte  schneidet;  hiednrcb 
erhält  man  den  Dnrchschnittspnnct  a'.  In  a'  hat  man  eine 
Parallele  zn  OH  zn  ziehen,  also  bloss  die  Senkrechte  4  oe"  zu 
verlängern  und  attf  derselben  von  a'  aus  die  Höhe  des  Punctes 
a  «=B  6|  d.  h.  6  Theile,  abgegriffen  auf  017,  aufzutragen,  der  so 
erhaltene  Pnnct  a  gibt  die  verlangte  Vertical  -  Projection  des 
Pnnctes  a. 

Gerade  so,  wie  hier  der  Pnnct  a  in  seiner  verticalen  Pro- 
jection nach  der  Drehung  bestimmt  wurde,  wäre   auch  jeder 
andere  Punet  mittelst  seiner  Länge,   Breite  nnd  Höhe  und  mit 
Zuhilfenahme  der  3  Haasstäbe 
OB  als  Breiten-, 
OL    „    Längen-, 
OH   „    Höhen-Maasstab  zu  bestimmen. 

Die  Eintheilung  der  Maasstäbe  und  diese  Art  die  verticale 
Projection  eines  Punctes  mittelst  seiner  Coordinaten  zu  be- 
stimmen wäre  jedoch  ziemlich  mühsam.  Die  in  den  folgenden 
Paragraphen  angestellten  Betrachtungen  Sollen  auf  eme  Ver- 
einfachung in  der  Construction  fähren. 

$.11.  Man  untersuche  nochmals  das  Grössen- Verhältniss 
der  drei  Maasstäbe« 

Der  Breitenmaasstab  behält  unabhängig  von  der  Grösse  des 
Drehongswinkels  stets  sein  ursprüngliches  Maass. 

Für  eine  Linie  nach  der  gleichen  Richtung  des  Tiefen-Maass-  Fig.O» 
Stabes  haben  wir  das  Geaetz  nachgewiesen,  dass  ihre  Ver  tical- 
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ProjectioB  ^eicb  igt  dem  Sinas  des  brehttngswinkels  Air  einen 
Halbmeiser  tob  der  GröMe  der  gedachten  Linie  selbst«  För 
eine  Linie  naeb  der  Riobtnng  des  H5benmaasstabes  haben  wir 
gleichfalls  nachgewiesen,  dass  ihre  Vertical-Projection  wieder 
gleich  ist  dem  Cosinus  des  Drehnngswinkels  Ar  einen  Halb- 
messer von  der  Grosse  der  gedachten  Linie. 

Hit  Leiohtigkeit  wird  man  bei  einem  gegebenen  Drehnngs- 
winkel  die  Länge  der  3  Geraden  OB,  OL  vnd  OH  graphisch 
bestimmen  können. 

Man  nieho  suerst  den  Breitenmaasstab  OB  nnd  trage  Ton  O 
ans  nach  B  hin,  z.  B.:  10  Theile  anf. 

Nan  neichne  man  an  die  nach  rftckwärts  verlSngerte  OB  ron 
0  ans  den  Drebungswtnkel  a,  %.  B« »  18^  86')  trage  anf  dem  nen 
erhaltenen  Schenkel  OL  dieselben  10  Theile  nach  m  anf,  so  gibt 
die  änf  OB  Senkrechte  mn  oder  indem  man  von  m  eine  Parallele 
an  00  zieht,  das  Stück  ol  als  Sinns  des  Drehnngswinkels  für 
die  gedachte  Linie  als  Halbmesser,  die  gesnchte  Projection  der 
10  Theile  des  LSngenmaasstabes»  Zeichnet  man  denselben  Win- 
kel a  an  die  in  O  anf  OB  errichtete  Senkrechte  Oh ,  tragt  anf 
den  erhaltenen  Schenkel  OH  abermals  die  10  Theile  von  O  nach 
;»,  zieht  zn  OB  die  Parallele  pA,  so  gibt  Oh  als  Cosinus  des  Drehnngs- 
winkels fir  die  gedachte  Linie  als  Halbmesser  ebenfallsdie  gesuchte 
verticale  Prl|ection  der  10  Theile  des  H6henmaasstabes  an. 

Wie  leicht  einzusehen,  wird  es  ganz  gleich  sein,  ob  man  jetzt 
durch  m  oder  /,  durch  p  oder  h  die  Parallele  zieht,  welche  durch 
ihren  Abstand  von  OB  eine  bestimmte  Länge  oder  Hl^he  angehen. 
Trägt  man  entweder  auf  OmL  eine  bestimmte  Länge  oder  auf 
OpH  eine  bestimmte  Hdhe  in  Einheiten  des  Grnndmaasses  und 
zieht  durch  diese  Puncto  Parallele  zu  00,  so  geben  diese  Paral- 
lelen doröh  ihren  Abstand  von  OB  (den  man  allenfalls  auf  der 
in  O  anf  OB  errichteten  Senkrechten  messen  kann),  die  Länge 
oder  die  Höhe  für  die  Bestimmung  der  verticalen  Projection  eines 
Pnnctes  durch  die  genannten  Coordinaten. 
Fiff7.  §.  12.  Die  in  0  auf  0J7  errichtete  Senkrechte  OC  verliert 
nun  ihre  nrsprni^liche  Bedeutung,  und  man  hat  nun  die  OmL  als 
Längen-  und  die  OpH  als  Höhenmaasstab  anzusehen. 

Wie  man  leicht  erkennt,  wird  das  Verhältniss  der  Länge  und 
Breite,  d.  b.  das  Verhältnins  in  den  Abständen  der  verschiedenen 

Digitized  by  LjOOQIC 


337 

KQvor  bezeichneten  Parallelen  dorch  die  Lage  der  2  Geraden  OL 
und  OH  gegen  0£  bedingt  seien;  die  Lage  dieser  2  Maasstäbe 
gegen  den  dritten  OB  ist  aber  immer  gegeben  dnrch  den  Dre- 
hnngswinkel,  (ar  welchen  die  Bestimmung  der  verticalen  Projec- 
tiott  eines  Gegenstandes  ansgeführt  werden  soll. 

Der  Längenmaasstab  OL  mnss  mit  OBj  der  Höhenmaasstab 
OH  mit  einer  auf  OB  Senkrechten  jenen  Winkel  eiDSchliessen, 
der  gleich  ist  dem  DrehangswiDkel ;  also  die  Somme  der  Winkel, 
den  der  Ladgeo-  nnd  Höhenmaasstab  mit  dem  Breitenmaasstab  ein- 
sehliessen  gleich  90  Grad ;  ist  also  a  der  Drehungs winket,  so 
mnss  LOA  ^  a  nnd  HOA  =90  —  a  sein. 

$.  13.  Ein  Beispiel  soll  das  Ganze  erläutern :  Fig.8. 

Es  soll  die  vertlcale  Projection  des  vierseitigen  Prisma  1.  5,  Fig,9. 
2.6,  3.7,  4.8, ... .  bestimmt  werden,  wenn  O'iB',  ff  L  die  neuen 
Coordinatenaxen  und  der  Drehungswinkel  a  =  30  Grad  ist. 

Man  ziehe  eine  Linie  AB  als  den  Breitenmaasstab  in  irgend 
einem^Puncte  O  der  AiB,  errichte  man  eine  Senkrechte  OC, 
zeichne  sowohl  an  il  If  als  OC  von  O  aus  den  <^  a ,  so  gibt  O  L 
den  Längen-  und  OH  den  Höhenmaasstab.  Femer  ziehe  man  noch 
von  allen  Puncten  der  Horizontal-Projection  des  Prisma  Senk- 
rechte auf  die  Coordinatenaxe  ffB\ 

Um  nun  die  verticale  Projection  des  Prisma  in  der  neuen 
Lage  zu  erhalten,  trage  man  zuerst  auf  den  Breitenmaasstab  OB 
von  einem  auf  demselben  willkürlich  angeuommenen  Puncto  a  an 
die  Breiten  der  verschiedenen  Puncto  als  a^,  ^]3,  /S^  .  .  .  .  auf. 
In  den  so  erhaltenen  Puncten  oe,  ß,  7,  d  errichte  man  Senkrechte, 
trage  auf  den  Längenmaasstab  OL  von  0  aus  die  Längen  der 
Puncto  als  «'!',  a'5',  /3'2',  ß'6',  7' 3' .  -  •  nach  Ol,  02,  03  .  .  . 
ziehe  durch  die  erhaltenen  Puncto  1, 2, 3,  4  ... .  Parallele  zu  OB 
und  durchschneide  die  entsprechenden  aus  oe,  /3,  7,  ^ .  .  .  .  gezo- 
genen Senkrechten. 

Dadurch  erhält  man  die  Puncto  I,  H,  UI,  IV  . .  der  Basis  des 
Prisma. 

Von  I,  II,  UI,  IV  trage  man  auf  denselben  Senkrechten  noch 
die  Hohen  der  Puncto  5,  6^  7,  8  oder  die  Lauge  der  Kanten  auf; 
zu  diesem  Ende  mache  man  das  Stück  m5  auf  dem  Höhenmaass- 
stabe gleich  \"  5" ,  d.  i.  der  Länge  einer  Prismakante  —  oder 
der  Höhe  des  Punktes  5,  ziehe  von  $  die  Parallele  5  V,  so  gibt 

Sitzb.  d.  mathem.-natorw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  III.  Heft.         23 
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L  V.  die  verticale  ProjeetioD  der  Prismakante  1,5,  und  diese 
Länge  I.  V.  ist  nnn  noch  von  den  Poncten  II,  III^  IV  anf  den  ent- 
sprechenden Senkrechten  aa&ntragen. 

Gehörig  verbunden  gibt  nun  I,  II,  IQ,  IV  die  untere  nnd  V, 
VI,  VII,  VIII  die  obere  Grundfläche  des  Prisma.  Wie  es  aus  dem 
Vorhergegangenen  erhellt,  ist  sich  eine  etwaige  Drehungsaxe,  so 
wie  die  neue  Projectionsebene  stets  parallel  zur  Coordinatenaxe 
O'  B  zu  denken. 

Bei  dieser  Constructions- Methode  kommen  nur  sweierlei 
Hilfslinien  vor,  zum  Breitenmaasstabe  paralelle  und  auf  demsel- 
ben senkrechte  Linien ;  desswegen  ist  in  der  obigen  und  den  wei- 
teren Erklärungen,  wenn  nicht  weitere  Angaben  ausdrücklich  eine 
andere  Richtung  der  Linien  bestimmen,  der  unbestimmte  Aus- 
druck Parallele  und  Senkrechte  auf  den  Breitenmaasstab  su 
beziehen. 
Fig.  10.  §.14.  Das  Weitere   dieser  Methode  solider  Allgemein- 

heit unbeschadet  sogleich  an  einem  Beispiele  gezeigt  werden. 

Aus  der  Darstellung  des  Würfels  in  Fig.  10  ist  in  der  verti- 
calen  Projection  nur  eine  einzige  Fläche  3,  4,  7,  8  sichtbar. 

Damit  noch  andere  Seitenflächen  sichtbar  werden,  müsste 
man  eine  Drehung  des  Würfels  g^en  die  Projectionsobene  vor- 
nehmen und  die  verticale  Projection  desselben  bestimmen.  Dass 
bei  all  diesen  Darstellungen  eine  Drehungsaxe  so  wie  die  neue 
Projectionsebene,  die  stets  senkrecht  auf  der  horizontalen  Pro- 
jectionsebene  bleibt,  mit  ihrer  Projectionsaxe  parallel  zu  der 
Coordinatenaxe  O'B!  hinzugedacht  werden  muss,  wurde  bereits 
erwähnt  Jene  Seitenflächen,  welche  senkrecht  auf  der  horizon- 
talen Projections-Ebene  und  zugleich  parallel  zur  Drehungsaxe 
sind,  werden  in  der  verticalen  Projection  unabhängig  von  der 
Grösse  des  Drehungswinkels  in  ihrer  wahren  Breite  erscheinen. 
Jene  Seitenflächen,  welche  zwar  senkrecht  auf  der  horizontalen 
Projectionsebene,  gegen  die  Drehungsaxe  aber  geneigt  sind,  wer- 
den in  der  verticalen  Projection  in  einer  Breite  erscheinen,  die 
gleich  ist  dem  Cosinus  des  Neigungswinkels  der  Ebene  gegen 
die  Drehungsaxe  für  einen  Halbmesser  gleich  der  .  wahren  Breite 
dieser  Seitenebene. 

Die  Breite  jener  Seitenflächen,  welche  parallel  zur  horizon- 
talen Projectionsebene  sind,  wird  gemessen  durch  den  Abstand 
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zweier  Linien ,  die  durch  die  2  Kussersten,  d.  h.  den  der  nenen 
verticalen  Projectionsebene  nächsten  und  entferntesten  Punct 
parallel  zur  Projections-    oder    Drebungsaxe  gezogen  werden. 

Die  Breite  dieser  Seitenflächen  in  ihrer  nenen  Projection 
wird  gleich  sein  dem  Sinus  des  Drehungswinkels  für  einen  Halb- 
messer gleich  der  ursprunglichen  Breite  dieser  Seitenfläche, 

Dass  man  in  irgend  einer  Ansicht  des  Wurfeis  höchstens 
drei  Seitenflächen  in  einer  gewissen  Breite  sehen  wird,  ist  für 
sich  klar,  —  die  Breiten  derselben  werden  in  einem  Zusammen-» 
hange  stehen  mit  der  angenommenen  Lage  der  Drehungs-Axe 
gegen  den  Würfel  und  der  Grösse  des  Drehungswinkels. 

§.  15.  Der  Zusammenhang,  der  sich  hier  kund  gibt^  soll 
in  folgender  Aufgabe  erhellt  werden: 

Es  soll  die  Projection  des  Würfels  in  einer  solchen  Lage 
bestimmt  werden^  dass  die  drei  Seitenflächen  1.5.4.8,  —  4.3.7.8, 
—  5.6.7.8  sichtbar  sind;  die  erste  in  der  Breite  a,  die  zweite 
in  der  Breite  &,  die  dritte  in  der  Breite  c,  es  soll  sich  verhalten : 

a  :  &  :  c  »  S  :  4  : 1. 

Fig.  11.   Die  Breite  a  und  5  der  zwei  Seitenflächen  1548,  Fig.il. 
3.7.4.8  hängt  Ton  der  Neigung  derselben  gegen  die   Drehnngs- 
Axe  ab. 

Wegen  a  :  &  =»  S  :  4  trage  man  auf  der  Richtung  a  einen, 
auf  der  Richtung  b  zwei  Theile  auf,  verbinde  die  so  erhaltenen 
Puncto  m  und  n  und  ziehe  parallel  zu  mn  in  einer  beliebigen 
Entfernung  die  neue  Coordinaten-  und  zugleich  Drehungs-Axe  O'B'. 
Nachdem  man  die  Senkrechten  auf  O'^  gefallt  hat,  ergibt  sich: 
pq  ^sa  a  ^^  k  cos,  a  und  gr  =  b  ^=^  k  cos.  ßj  wenn  k  die  Länge 
der  Würfelkante  oder  die  ursprüngliche  Breite  A=^  B  der  zwei 
Seitenflächen  bedeutet.  Nun  soll  sich  noch  verhalten  a:  c  ^=  2:1. 
Man  ziehe  durch  die  zwei  äussersten  Puncto  6  und  8  jener  Seiten- 
fläche, die  in  der  verlangten  Breite  c  gesehen  werden  soll,  Paral- 
lele zu  (VB!^  so  gibt  ihr  Abstand  %v  die  ursprüngliche  Breite C 
dieser  Seitenfläche.  Da  nun  c  ^^  V^a  ^  dem  Sinus  für  den  Halb- 
messer 6v  gleich  C  sein  muss ,  so  hat  man  hier  nur  die  einfache 
Au%abe  aufzulösen  aus  Sinus  und  Halbmesser  den  Winkel  zu  finden. 

Man  ziehe  eine  Gerade  Afi,  errichte  auf  derselben  (Fig.  12} 
eine  Senkrechte,    mache  diese  gleich  dem  Sinus  ^  c,   durch- 

«3  • 
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schneide  aus  ihrem  Endpanete  6  mit  dem  Halbmesser  6v  die  AB, 
so  ergibt  sich  7  als  DrehaDgswinkel. 

Um  die  drei  Maasstäbe  fdr  die  Constraction  des  verlangten 
Bildes  zu  erbalten,  ziehe  man  AB^  errichte  die  Senkrechte  O  C, 
zeichne  sowohl  an  AOals  CO  den  Winkel  7^  so  wird  wie  bekannt 
O  B  der  Breiten-*, 
O  L  ier  Längen-, 
OH  der  Höben-Maasstab  sein. 
Fig.  12.  Man  greife  auf  O'B"  (Fig.  12)  die  Breiten  der  Pnncte  ab, 

Fig.i3.  trage  sie  von  einem  willkürlichen  Puncto  angefangen  auf  OB  ^  er- 
richte die  Senkrechten,  trage  die  verschiedenen  Längen  auf  OL, 
durchschneide  aus  den  so  erhaltenen  Puncten  durch  Parallele  die 
entsprechenden  Senkrechten,  und  man  erhält  I,  II,  III,  IV,  als  die 
untere. Grundfläche  des  Würfels. 

Ferner  bestimme  man  sich  die  reducirte  Länge  der  Kaute  des 
Würfels  und  trage  sie  von  den  Puncten  I,  II,  III,  IV  auf  denselben 
Senkrechten  auf,  um  die  Puncto  V,  VI,  VII,  VIII  zu  erhalten,  oder 
verfahre  ganz  direct.  Man  trage  z.  B.  von  dem  Durchschnittspnnct 
m  auf  OH  die  Höhe  des  Punctes  5  auf,  ziehe  die  Parallele,  so 
gibt  V  die  verlangte  verticale  Projection  von  5. 

$.  16.    Bei  der  Mohs'schen  Projection  ist  das  Verhältniss 

a  :  &  :  c  =  2  :  6  :  1.    Wegen  a  :  &  »  1  :  3  trage  man  auf  die 

Richtung  a  einen,  auf  die  Richtung  b  drei  Theile,   verbinde  m  mit 

Fig.1%.  n  und  ziehe  zu  mn  eine  Parallele  O'C  als  neue  Coordinaten-Axe« 

Ferner  bestimme  man  sich  2v  =  C  Wegen  a  :  c  =  2  :  1 
ist  c  =  Vaa  :»  VtP^/'  Durch  c  als  Sinus  und  Cals  Halbmesser 
ist  wieder  der  Drehungswinkel  7  gegeben,  wodurch  die  Lage  der 
drei  Maasstäbe  gegen  einander  vollkommen  bestimmt  ist  Die 
weitere  Construction  ist  dieselbe  wie  im  vorigen  Paragraph  • 
Fig.i5.  $.  17.  Um  die  sogenannte  dimetrische  Projection  des  Wür- 

fels zu  erhalten ,  wo  a  =»  ft  und  z.  B«  a  :  c  =»  3  :  1  ^  ziehe  man 
aR  parallel  zn  1,3. 

Durch  c  =%pq  =  Vta  als  Sinus  und  C  =  2,4  als  Halb- 
messer ist  wieder  der  Winkel  7  bestimmt. 

Die  weitere  Construction  ist  ganz  wieder  dieselbe. 

§.  18.  Um  die  isometrische  Projection  des  Würfels  zu  erbal- 
ten, muss  a  =^  b  und  die  Diagonale  des  Würfels  senkrecht  auf 
der  verticalen  Projcctionsebene  stehen. 
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Wegen  a  »=  6  mass  wieder  OB  parallel  seiu  za  1,3.  Uad  es: 
ist  sehr  ersichtlich,  dass  der  Winkel  7  mass  gleichgemacht  wer-  Fig.16. 
den  dem  Neigungswinkel  der  Diagonale  des  Wurfeis  mit  der  hori- 
zontalen Projectionsebene ,  und  dieser  ist  sehr  leicht  durch  die 
Seite  eines  Quadrats  als  Sinus  und  durch  die  Diagonale  dieses 
Quadrats  als  Cosinus  zu  bestimmen. 

Man  ziehe  AB  und  OC^  setze  in  O  ein  und  durchschneide 
OC  und  OJ?  mit  irgend  einem  Halbmesser,  nun  nehme  man  die 
Diagonale  ah  als  Halbmesser  und  beschreibe  aus  0  den  Bogen  c<2; 
verbindet  man  a  mit  d  und  ft  mit  c,  zieht  durch  0  Parallele  zu  ad 
and  &c,  so  gibt  dann  Oh  den  Längen-,  die  andere  Parallele  OH 
den  Höhen-Maasstab.  Der  Beweis  ist  sehr  leicht  zu  führen. 

Um  *  also  Bilder  in  isometrischer  Projection  zu  construiren, 
hat  man  den  Winkel  7  durch  lang  7  »^7»  zu  bestimmen.  Die  Lage 
der  Coordinaien-Axe  O'ß  ist  ganz  willkürlich  und  richtet  sich 
nach  der  Seitenansicht,  die  man  von  einem  Gegenstande  erhal- 
ten will. 

Von  dem  hier  gegebenen  Principe  dieser  ortho- 
graphischen Par^Uelperspective  ausgegangen,kann 
überhaupt  der  Name  fri  =  £fi  und  isometrische  Pro- 
jection nur  auf  die  Darstellung  des  Würfels  be- 
zogenwerden,  und  für  eine  nach  dieser  Methode  in 
Uebereinstimmung  mit  jenen  erzeugte  Projection 
irgend  eines  Gegenstandes  verlieren  diese  Namen 
ihre  ganze  Bedeutung.  Der  Grund  ist  dieser,  weil 
man  wohl  diese  ganz  allgemeine  Methode  auf  die 
Darstellung  des  Würfels  in  tri=di  und  isometri- 
scher Projection  mit  Vortheil  anwenden  kann,  die- 
selbe aber  nichtaus  den  verschiedenartigen  Projec- 
tionen  des  Würfels,  deren  Name  durch  das  Gros- 
senverhältniss  der  Projectionen  der  einzelnen  Wür- 
felkanten bestimmt  wurde,  abgeleitet  ist. 

Was  für  den  Maler  die  freie  Perspective  ist,  das 
wird  für  den  Techniker  diese  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  genannte,  allgemeine,  orthographische 
Parallelperspective  sein,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  letzter e  durch  eine  besondere  Einfachheit 
und  mehrere  a nd ere  Vor th eile  dem  praktischen  Tech- 
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niker,  fttr  den  eine  Ersparniss  ai^  Zeit  und  Mfihe  von 
besonderem  Werth  ist,  vorzugsweise  anempfiehlt« 

$.  19.  Um  irgend  eine  bestimmte  Seitenansicht  eines  Ob- 
jectes  zn  erhalten^  hat  man  in  der  Projective  nur  die  Lage  des 
Aoges  in   horizontaler  Richtung  gegen  dasselbe   za  verändern^ 

—  hier  geschieht  es  dadarch,  dass  man  die  La^e  einer  Coordi- 
naten-Axe  gegen  das  Object  verändert. 

Je  nachdem  man  dort  das  Auge  tiefer  oder  höher  gegen 
das  Object  stellt,  erscheinen  horizontale  Flächen  in  grosserer  oder 
geringerer  Breite ;  —  hier  wird  dasselbe  durch  die  Veränderung 
der  Grösse  des  Drehnngswinkels  (7)  erzielt. 

Die  Möglichkeit  des  Letzteren  ist  gewiss  ein  Umstand,  der 
in  dem  Falle,  wo  man  Gegenstände  von  bedeutend  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  darzustellen  hat,  von  grösster  Wichtig- 
keit ist.  Doch  die  gefährlichste  Klippe,  an  der  selbst  der  ge- 
schickteste Constructeur  scheitert,  wenn  er  die  Theorie  der  freien 
Perspective  nicht  vollkommen  inne  und  sich  nicht  durch  viel- 
faches Ueben  eine  gewisse  praktische  Anschauung  erworben  hat 

—  wird  hier  vollends  umgangen.  Es  ist  diess  jener  Punct,  in 
welchem  die  meisten  und  selbst  die  berühmtesten  Künstler  und 
Schriftsteller  (Tb iebaut^s  freie  Perspective)  in  ihren  Ansichten 
nicht  ganz  übereinstimmen,  —  nämlich  die  Wahl  des  Auges 
nach  seiner  Entfernung  von  der  Bildfläche  und  dem  darzustellen- 
den Objecto,  sowohl  besonders  als  im  Znsammenhang.  Für  jeden 
einzelnen  Fall  gibt  und  kann  es  auch  keine  bestimmten  Regeln 
geben,  es  moss  hier  mehr  die  Praxis  lehren,  die  freie  und  richtige 
Anschauung  die  Anordnungen  lenken  und  gleichsam  das  Gefühl 
veredeln.  Worin  liegt  die  Ursache  eines  Zerrbildes  in  der  Per- 
spective? Ofl'enbar  in  der  Divergenz  des  Strahlenkegels  und  dem 
schiefen  Schnitt  desselben  mit  der  Bildfläche,  und  ist  es  unter 
allen  Umständen  möglich,  diesen  Uebelstand  bei  einzelnen  Par- 
thien  eines  Objectes  zu  vermeiden  ?  Kann  aber  ein  Zerrbild 
durch  einen  Strahlen  -  Cjlinder  entstehen,  der,  wie  es  schon 
in  dem  Begriffe  einer  orthographischen  Projection  liegt,  von 
der  Bildfläche  stets  senkrecht  auf  die  Erzeugenden  geschnitten 
wird  ? 

Nach  dem  Zwecke  dieser  Schrift  kann  in  eine  weitere  Aus- 
einandersetzung der  im  $.  4  angedeuteten  Anwendungen 
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sab  B.  Botwftrfe  aomittelbar  als   eio   perspectivartiges  Bild   eu 

zeichnen,  ohne  vorerst  die  orthogonalen  Projectionen  be-> 

stimmen  zn  müssen, 
sab  C  den  Schatten  unabhängig  von  den  orthogonalen  Projectionen 

desselben  alsogleich  in  der  perspectivartigen  Zeichnung 

zu  construiren, 
nicht  eingegangen  werden ;  dem  Sachverständigen  wird  das  Wesen 
dieser  Aufgaben  und  die  Form  der  hier  anzuwendenden  Grund- 
sätze schon  ans  dem  gegebenen  Principe  dieser  Methode  klar 
sein.  Ebe  vollständige  Ausfuhrung  dieser  orthographischen  Pa- 
rallelperspective  ist  bereits  begonnen,  worin  auch  diese  Puncto 
ganz  abgesondert  und  ausfuhrlich  behandelt  werden  sollen. 

Und  hiermit  wäre  vielleicht  ein  wesentlich  gefühltes  Be- 
dnrfniss  des  Technikers  in  Etwas  vermindert:  eine  Darstellungs- 
weise nämlich  zu  besitzen,  die  nicht  nur  einfach  in  der  Censtruc- 
tion  ist,  sondern  auch  ein  nettes ,  dem  Professionisten  leicht  ver- 
ständliches und  klares  Bild  liefert,  nach  dem  unmittelbar^  ohne 
weitere  Dimensions-Angaben,  ein  Object  ausgeführt  werden  kann. 
Sollte  das  Streben  des  Anfängers  Anerkennung  finden,  so 
geb&hrt  sie  im  vollsten  Maasse  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn 
Professor  Honig,  dem  ich  für  seine  vorzügliche  Anleitung  und 
sein  rastloses  Bemühen  in  der  Unterweisung  seiner  lernbegieri- 
gen Hörer  meinen  wärmsten  Dank  sage* 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  Dr.  Zippe,  fibergab  eine  Abhand- 
lung „Uebersicht  der  Krystallgestalten  des  rhomboe- 
drischen  Kalk-Haloids^^  fBr  die  Denkschriften. 

In  dem  darüber  gehaltenen  Vortrage  führt  derselbe  an ,  dass 
die  Krystalle  des  rhomboedrischen  Kalk-Haloids  für  die  Wissen- 
schaft von  besonderem  Interesse  seien,  indem  an  ihnen  zuerst  einige 
der  wichtigsten  Eigenschaften  der  Producte  des  Mineralreiches,  als 
die  doppelte  Strahlenbrechung,  die  Constanz  der  Winkel,  die  Theil- 
barkeit  und  der  bestimmte  Zusammenhang  der  Theilungsgestalten 
mit  den  Krystallgestalten  endeckt  worden  sei.  Durch  scharfsinnige 
Anwendung  der  Geometrie  habe  Haüy  auf  diese  letzteren  Entde- 
ckungen eine  neue  Wissenschaft,  die  Krystallographie,  gegründet, 
durch  deren  Anwendung  in  der  Mineralogie  diese  selbst  erst  zur 
höheren  wissenschaftlichen  Ausbildung  gelangt  sei 
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Durch  die  Terschiedenen  krystallograpbischeD  Methoden, 
welche  seit  Haüy  sich  namentlich  in  Deutschland  ausgebildet  haben, 
werde  eine  unendliche  Menge  von  Gestalten  eines  Rrystallsystems 
entwickelt,  indem  durch  die  Theorie  für  diese  Entwickelung  keine 
Grenzen  bezeichnet  werden.  Welche  von  diesen  nach  der  Theorie 
möglichen  Gestalten  in  der  Natur  wirklich  vorkommen,  welche 
VerhäUntsse  sie  bei  der  Bildung  der  Gestalten  gleichsam  vorzugs- 
weise auszuwählen  scheine,  das  sei  lediglich  durch  die  Erfahrung 
nachzuweisen ;  nur  durch  diese  seien  die  Gesetze  anz^udeuten,  durch 
welche  im  unendlichen  Gebiete  der  Möglichkeit  mit  Wahrschein- 
lichkeit die  Grenzen  der  Wirklichkeit  bezeichnet  werden  können. 
Dazu. seien  nun  die  Krystallgestalten  des  rhomboedrischen  Kalk- 
Haloids,  als  der  von  der  Natur  vorzugsweise  mit  einem  grossen  Reich- 
thumevon  Formen  ausgestatteten  Mineralspecies  besonders  geschickt. 
Seit  dem  im  J.  1808  erschienenen  nicht  ganz  gelungenen  Werke 
des  Grafen  B  ourn  on  sei  ein  Versuch  einer  übersichtlichen  Znsam- 
menstellung aller  bekannteuKrystallgestalten  der  genannten  Mineral- 
species nicht  mehr  gemacht  worden ,  doch  habe  sich  die  Menge 
derselben  durch  verschiedene  krystallographische  und  mineralogi- 
sche Werke  seit  jener  Zeit  fast  auf  das  Dreifache  vermehrt«  Diese 
Verhältnisse  seien  hauptsächlich  die  Gründe  zur  Verfassung  der 
vorliegenden  Abhandlung« 

In  derselben  soll  aber  auch  ferner  noch  nachgewiesen  werden^ 
in  wie  weit  das  Gesetz  der  Reihenbildung,  auf  welches  Mobs  seine 
krystallographische  Methode  gründete,  in  der  Natur  wirklich  ange- 
troffen werde,  wie  weit  die  Glieder  einer  Reihe  sich  verfolgen  lassen, 
dann  von  welcher  Beschaffenheit  die  Grundzahlen  für  die  Neben- 
reihen seien*  Desshalb ,  und  weil  sich  nach  denselben  bestimmte 
Verhältnisse  unter  den  Krystallgestalten  am  klarsten  herausstellen, 
sei  auch  die  M  o  h  s'sche  Methode  für  die  vorliegende  Arbeit  ge- 
wählt worden.  Es  seien  nun  in  derselben  die  Grundzahlen  für  die 
Nebenreihen  nach  ihrer  Zusammensetzung  geordnet  und  nach  diesem 
Verhältnisse,  dann  nach  der  Frequenz  ihres  Vorkommens,  insbe- 
sondere insofern  sie  als  Grundlage  für  weitere  Ableitungen  er^ 
schienen,  seien  sie  in  4  Ordnungen  zusammengestellt  worden,  deren 
Eigenschaften  in  der  Abhandlung  ausfuhrlich  angegeben  werden. 

Die  durch  die  mineralogischen  und  krystallographischen  Werke 
und  Abhandlungen  von  Haüy,  Bournon,  Levy ,  Dufrinoy, 
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Weiss,  Mobs,  Hausmann,  Monteiro,  Naumann,  Breit- 
haupt,  bekannt  gewordenen  Krystallgestalten  des  Kalkspathes 
seien  durch  schätzbare  Mittheilungen  desDirectors  der  geologischen 
Reichsanstalt,  Herrn  Wilhelm  Haidinger,  dann  durch  eigene 
Beobachtungen,  theils  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet,  dessen  Vor- 
räthe  durch  Herrn  Castos  Part  seh  mit  zuvorkommender  Bereit- 
willigkeit zur  Untersuchung  gestellt  wurden ,  theils  in  den  Samm- 
lungen des  böhmischen  National-Museums  in  Prag  nicht  unbeträcht- 
lich vermehrt  worden, so  dass  gegenwärtig  42  Rhomboeder,  74  Ska- 
lenoeder,  6  Pyramiden  und  5  Grenzgestalten  bekannt  seien. 

Diese  einfachen  Gestalten  seien  nun  übersichtlich  geordnet, 
mit  Angabe  der  verschiedenen  Bezeichnungen  nach  Mobs,  Hai- 
dinger, Haüy,  Levy,  Weiss,  Hausmann,  Bournon,  dann 
der  wichtigsten  Winkel  und  anderer  krystallographischen  Ver- 
hältnisse. 

Die  Anzahl  der  bekannt  gewordenen  Corobinationen  belaufe 
sich  auf  750,  sie  seien  in  der  Abhandlung  in  Gruppen  zusammen- 
gestellt und  für  mehrere  derselben  seien  Zeichnungen  ,  49  an  der 
Zahl,  grösstentheils  von  neuen  Combinationen  und  von  solchen, 
welche  neue  Gestalten  enthalten,  beigefügt  worden.  Den  Schluss 
machen  die  krystallographischen  Erläuterungen  zu  den  Zeichnungen. 
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Bericht 


ao  die 

kaiserlicbe  Akademie  der  WisseDScbaften 

Ober  eine 
mit  deren  UnterstutBung; 

nach  England  und  Frankreich  unternommene  wissensehafUiche  Reise. 

Von 

Professor  A.  Sdirötter, 

wirkl.  Ifitgliede  und  prov.  Oen.-8e€retir  der  k.  Akidenie  der  Wiiseiueliaßeii. 


Im  Auszuge  vorgetragen  in  den  Sitzungen  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Glasse  am  21.  Februar,  7.  und  14.  März  1850. 


AlB  AjüuuBg  svm  Juli -Heile  der  Sitsnngsberiehte. 
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Vorbemerkang. 

IJie  kais.  Akademie  bewilligte  mir  einstimmig  eine  nam- 
hafte Unterstfitzong  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
England,  ond  zwar  ohne  mir  bestimmte  Fragen  zur  Beant- 
wortung vorznlegen*  Sie  mochte  hiebei  wohl  von  der  Ueber- 
zengong  geleitet  worden  sein,  dass  es  bei  einem  solchen  Untere 
nehmen,  für  eines  ihrer  Mitglieder  keiner  besonderen  Instruc- 
tion bedarf,  um  dasselbe  zu  bestimmen,  alles  in  das  Gebiet  seiner 
Beobachtung  zu  ziehen,  was  mit  den  Fächern,  in  denen  es 
arbeitet,  in  einiger  Verbindung  steht  Die  Natur  des  Faches 
bestimmt  aber  nothwendig,  eben  so  wohl  wie  das  Land,  welches 
man  besucht,  die  Art,  wie  der  Zweck  einer  wissenschaftlichen 
Reise  erfüllt  werden  soll  und  kann.  Der  Geognost  besucht 
unerforschte  Länder,  um  dort  unsere  Kenntnisse  von  der 
inneren  Beschaffenheit  der  Erdrinde  zu  erweitern,  auf  einer 
raschen  Reise  in  schon  genau  durchforschten  Gegenden,  wird  aber 
sein  Zweck  wohl  nur  der  sein  können,  die  von  anderen  ge- 
machten Beobachtungen  mit  der  Natur  zu  vergleichen,  die 
Mittel  der  Erforschung  zu  studiren  und  in  dem  Umgänge  mit 
den  ausgezeichnetsten  Männern  dieses  Landes  jene  Fragen  zu 
besprechen,  die  sich  durch  schriftlichen  Verkehr   nicht   leicht 

genSgend   erörtern  lassen.  Der  Chemiker  ist  in  dieser  Beziehung 

a  • 
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wdi  weniger  begünstigt  als  der  Geognost,  Zoolog  oder  Botaniker; 
er  ist  nicht  im  Stande  von  einer  Reise  darch  ein  Land  wie  Gross- 
britannien, neue,  dort  gemachte  Entdeckungen  mitzubringen,  er 
muss  sieh  glücklich  schätzen,  wenn  es  ihm  gelingt  Gelegenheit 
zu  finden,  bei  uns  nicht  Bekanntes,  zu  studiren,  das  Anwendbare 
in  sein  Vaterland  zu  übertragen,  Processe,  welche  man  ent- 
weder noch  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  beschrieben 
findet,  oder  endlich  Vorrichtungen,  Verfahrungsarten  etc., 
die  man  gesehen  haben  muss  um  sie  zu  verstehen,  kennen 
zu  lernen.  Wenn  die  kaiserliche  Akademie  die  Verpflichtungen  er- 
füllen soll ,  welche  ihr  die  §§.  1  und  4  ihrer  Statuten  auf- 
erlegen ^},  so  muss  sie  ihren  Mitgliedern  von  Zeit  zu  Zeit 
Gelegenheit  geben  ihre  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  zu  er- 
weitern, und  ich  fühle  mich  ihr  tief  verpflichtet,  dass  sie  mir 
dieselbe  so  bereitwillig  gewährte. 

Als  bestimmte  Au%abe  habe  ich  mir  gestellt: 

a)  Mich    mit  der  so    grossartig  entwickelten,  chemischen  In- 
dustrie Englands  näher  bekannt  zu  machen. 

b)  Die  Chemiker  Englands,  ihre  Laboratorien  und  Hilfsmittel' 
kennen  zu  lernen. 

c)  Mir  eine  genaue  Kenntniss  von  den,  die  Untersuchung    der 
Kohlen  England^s  betreffenden  Arbeiten  zu  verschaffen. 

d)  Die  meteorologischen  Anstalten  Englands  zu  sehen  '}. 


^)  Id  $.  1  belsst  68 :  y^Die  Akademie  hat  die  Wissenseliaft  durch  selbst- 
stftndige  Forschungen  etc.  zu  fordern ,  nützUche  Kenntnisse  und  Erfin- 
dungen durch  Prüfung  von  Fortschritten  und  Entdeckungen  sicher  zu 
stellen  etc.,  so  wie  die  Zwecke  der  Regierung  durch  Beantwortung  sol- 
cher Auljgaben  und  Fragen ,  welche  in  das  Gebiet  der  Wissenscliaft  ge- 
hören, zu  unterstfitzen.**  In  $.  4  lautet  die  bezügliche  Steile  sub  d. 
sie  hat  die  von  der  Staatsverwaltung  an  sie  gerichteten  Fragen  in  reifliche 
Ueberlegung  zu  ziehen  und  die  abverlangten  Gutachten  zu  erstatten. 

')  Für  jene  Leser,  welche  mit  den  in  der  Akademie  stattgefundenen  Ver- 
handlungen weniger  bekannt  sind ,  will  ich  nur  erwihnen ,  dass  die  von 
mir  beantragte  und  von  der  k.  Akademie  genehmigte  Untersuchung  der 
fossilen    Brennmaterialien   Oesterreichs    nun  ins    Leben    treten  wird,  da 
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Die  k.  Akademie  hat  es  mir  zor  Pflicht  gemacht,  ihr  einen 
Bericht  über  meine  Reise  vorsalegen^  aber  erst  jetzt,  nachdem 
diese  Arbeit  vollendet  vor  mir  liegt,  sehe  ich  wie  gewagt  es  ist, 
nach  einer  kurzen  Reise  in  einem  Lande,  das  des  Merkwürdigen 
so  voll  ist  nnd  das  nach  allen  Richtungen  mannigfach  durchforscht 
und  beschrieben  wurde,  mit  einer  solchen  Beschreibung^  die  doch 
nur  einen  ganz  relativen  Werth  haben  kann,  vor  die  Welt  zu  treten. 
Einzelheiten,  die  für  den  Sammler  oft  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  schrumpfen  in  der  trockenen  Form  eines  Berichtes  zum 
Unbedeutenden  zusammen ,  zumal  da  die  Anschauung,  für  den 
Beobachter  so  unschätzbar,  für  den  Leser  wieder  ganz  verloren 
ist.  Nur  dem  Urtheile  Jener,  die  ähnliche  Reisen  zu  ähnlichen 
Zwecken  gemacht  haben  und  die  zugleich  wohlwollend  genug  sind 
meinen  guten  Willen  in  die  Wagschale  zu  legen,  darf  ich  mit 
einiger  Beruhigung  entgegen  sehen. 

Es  ist  unvermeidlich,  dass  in  diesem  Berichte  manches  be- 


der  Herr  Minister  des  Handels  ^  dessen  Scharfblick  nichts  entgeht ,  was 
Kur  Hebung  des  Natlonalwohlstandes  beitragen  kann,  5000  fl.  zur 
Herstellnng  der  nöthigen  Localit&ten,  Beischaffong  des  Dampfkessels  ete. 
bewilligte. 

In  Bezug  auf  den  Punkt  d)  bemerke  ich,  dass  der  jetzige  Vice-Präsi- 
dent  der  Akademie,  Ritter  von  Baumgartner,  im  Interesse  der 
Wissenschaft ,  auf  seinen  Functionsgehalt  von  2500  fl.  verzichtend,  den- 
selben der  Anschaffung  Ton  meteorologischen  Instrumenten  widmete, 
welche  an  Eisenbahnbeamte,  die  bei  Bahnhöfen  Ton  geeigneter  Lage  an- 
gestellt sind  und  an  andere  Beobachter  vertheilt  werden«  Die  Akademie 
ernannte  eine  permanente  meteorologische  Gommission«  bestehend  aus  den 
P.  T.  Herren  Doppler,  E  ttingshausen ,  Ginti,  Koller, 
Kunzek,  Stampfer,  Steinheil  und  mir,  dem  auch  die  Ehre  zu 
Theil  wurde  zu  ihrem  Berichterstatter  gewftblt  zu  werden.  Diese  Commis- 
sion  ging  von  der  Ueberzeugung  aus ,  dass  es,  wenn  die  an  den  verschie- 
denen Stationen  angestellten  Beobachtungen  von  irgend  einem  Nutzen  sein 
sollen,  nothwendig  sei,  in  Wien  eine  Gentralstation  mit  einem  eigenen 
meteorologischen  Observatorium  zu  errichten  und  einen  im  Fache  der 
Meteorologie  bereits  erfahrenen  Gelehrten  als  Director  desselben  mit 
dem  nothigOA  Personale  anzustellen.  Die  Akademie  nahm  diesen  Antrag 
einstimmig  an  und  beschloss  denselben  dem  Ministerium  des  Cultus  and 
Unterrichtes  vorzulegen. 
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rührt  wird,  was  einem  oder  dem  andern  Milgliede  bereits 
bekannt  ist,  da  ich  ja  eben  das  Gesehene,  anzuführen  habe. 
Von  diesem  Gesichtspancte  aus  bitte  ich  nnn  die  geehrte  Classe, 
meinen  Berieht  zu  beartbeilen,  er  ist  keine  gelehrte  Abhandlang, 
sondern  ein  einfacher  Reisebericht,  der  gemäss  unserer  Geschäfts- 
ordnung auch  bestimmt  ist,  in  einem  grösseren  Kreise  als  dem  der 
k.  Akademie  bekannt  zu  werden;  ich  muss  nur  bedauern,  dass 
ich  denselben  nicht  schon  früher  vorzulegen  in  der  Lage  war. 
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Als  ich  am  2.  Juni  1849  Wien  verliess ,  war  Deutsch- 
land so  sehr  durch  innere  Stürme  erschüttert,  dass  ich  eilte 
den  rahigen  Boden  za  erreichen^  auf  welchem  vor  nahe  zwei 
Jahrhunderten  jener  grosse  Kampf  der  Principien  zu  Ende  ge- 
führt wurde,  der  bei  uns  unter  so  drohenden  Symptomen  be- 
gann und  eben  sein  zweites  Stadium  erreichte. 

Ich  nahm  meinen  Weg  über  Giessen,  dem  Mekka  der 
Chemiker I  weil  ich  gewiss  sein  konnte ,  auf  diese  Weise  die 
freundlichsten  Erinnerungen  an  Deutschland  mit  nach  England 
hinüber  zu  nehmen ;  und  in  der  That  konnte  es  für  mich  nichts 
Erfreulicheres  und  Erhebenderes  geben,  als  hier,  in  Mitte  der 
sturmbewegten  Zeit,  eine  Anzahl  jugendkräftiger  Männer  in 
brüderlicher  Freundschaft  zur  Forderung  und  Verbreitung  der 
Wissenschaft  vereinigt  zu  sehen.  Es  gehört  wahrlich  nicht  zu 
den  kleinsten  Verdiensten  Liebig^s,  hier  einen  Brennpunct 
geistiger  Thätigkeit  ins  Leben  gerufen  zu  haben ,  w^o  Männer 
wie  Buff,  Dieffenbach,  Ettling,  Knapp,  Kopp,  Will, 
Zamminer  etc.  gemeinsam  und  in  schönster  Eintracht  wirken. 
Die  Zeiten  Scheele^s,  wo  isolirt  stehende  Männer  die  Wis- 
senschaft wesentlich  fordern  konnten,  sind  vorüber;  Vereinigung 
Ton  Kräften,  Austausch  von  Ideen  und  rasche  Mittheilung  jeder 
neuen  Thatsache  sind  nothwendig,  um  die  grosse  Masse  des 
neuen  Materiales,  das  jetzt  jede  Woche  bringt,  zu  beherpscheu. 

Von  den  besten  Wünschen  begleitet,  eilte  ich  nach 
Belgien,  diesem  durch  seine  hohe  industrielle  und  politi- 
sche Entwicklung  gleich  merkwürdigem  Lande.  Ich  war  in 
Lüttich  Zeuge  des  nie  enden  wollenden  Jubels  und  der 
'Begeisterung,  mit  welcher  der  König  empfangen  wurde,  und 
hatte  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  sehr  das  Volk  es  zu  schätzen 
weiss,  dass  die  Regierung  den  Bedürfhissen  der  Zeit  aufrichtig 
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Rechnang  zu  tragen  bemüht  ist.  Professor  Glos  er  nahm 
mich  aufs  freundlichste  auf,  zeigte  mir  das  Sehenswürdigste, 
wovon  ich  nur  die  schöne  und  reichhaltige  physikalische  Sanmi- 
lung  der  Universität  und  die  so  zweckmässig  eingerichtete  kön. 
Gewehrfabrik  erwähnen  will,  in  der  ich  zum  ersten  Male  das 
ballistische  Pendel  fungiren  sah.  Unter  vielen  höchst  sinn- 
reich eingerichteten  Maschinen  fiel  mir  besonders  die  auf, 
welche  mittelst  einer  Frese  einen  aus  Gusseisen  verfertigten 
Schaft,  der  als  Model  dient,  in  wenigen  Minuten  genau  copirt. 
Professor  Glos  er  übergab  mir  für  die  k.  Akademie  die  bei- 
den kleinen  Schriften,  „Memoire  sur  la  rSfracHan*^  etc.  und 
y^Dxacmirs  pranonce  ä  la  solle  academique  de  TVnwersüe  de 
Liege  le  12  Oct  1897  äFoccasian  de  la  reouverture  solennelle 
des  cours.^^ 

In  Brüssel  besah  ich  das  unter  der  Leitung  Quetelet^s 
stehende  meteorologische  Observatorium ,  die  überaus  reiche  und 
instructive  Sammlung  von  physikalischen  Instrumenten,  Modellen 
etc.  im  Gebäude  der  Akademie,  und  besuchte  den  durch  die 
Genauigkeit  seiner  Arbeiten  ausgezeichneten  Chemiker  Stass« 
Er  war,  obwohl  leidend,  so  gefallig  mir  nebst  manchem  Interes- 
santen ,  die  Apparate  zu  zeigen ,  welche  zu  seiner  letzten 
Aequivalenten-Bestimmung  dienten  und  machte  mich  mit  Hrn.  S  a  c  r  e 
bekannt,  der  Wagen  von  grosser  Vollendung,  namentlich  für 
bedeutende  Belastungen  verfertigt«  Eine  derselben  schlägt  bei 
einer  Totalbelastung  von  40  Kilogrammen  noch  den  zwei  mil- 
lionsten Theil  derselben  aus,  und  kostet  sammt  den  zugehörigen 
Gewichten  nur  4700  Franken. 

Ich  besuchte  auch  noch  das  durch  seine  äusserste  Rein- 
lichkeit, schöne  Lage  und  in  allen  seinen  zweckmässigen  Ein- 
richtungen von  einem  höchst  wohlthuenden  Geiste  der  Humanität 
durchwehte  neue  Hospital,  das  seiner  Vollendung  nahe  ist,  und 
das  berühmte  geographisch  -  statistisch  -  etnographisch  -  natur- 
historische Institut  unseres  correspondirenden  Hitgliedes  van 
der  Maelen.  Der  zoologische  Theil,  namentlich  die  Conchiiien- 
sammlung,  scheint  einem  Forscher  reiches  Materiale  darzubie- 
ten, die  mineralogische  Partie  ist  jedoch,  was  Aufstellung  und 
Inhalt  betrifft,  sehr  untergeordnet.  Bewunderungswürdig  bleibt 
das    Sammeltalent  und  der  Fleiss   der    Gründer   dieses  merk- 
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würdigen,  für  die  Erdkunde  wichtigen  Institutes,  in  wel- 
chem eine  so  enorme  Masse  von  Materiale  au%e8peichert  ist. 
Sehr  lobenswerth  ist  die  zuvorkommende  GefSUigkeit  mit  der 
dem  Fremden  Zutritt  und  Einsicht  in  alle  Details  geboten 
werden.  Auch  die  ebenso  geräumige  als  elegante  Fruchthalle  zog 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  ich  forschte  vergebens  nach 
den  Gründen,  aus  welchen  diese  so  wichtige  Einrichtung  bei  uns 
noch  ganz  fehlt ,  da  man  doch  glauben  sollte,  dass  wenn  einmal 
irgendwo  etwas  derartiges  zur  Ausführung  gekommen  ist,  und  das 
ist  es  seit  lange  an  so  vielen  Orten,  es  bald  in  keiner  auch  nur 
einigermassen  bedeutenden  Stadt  mehr  fehlen  wird. 

So  wohlthuend  auch  der  Eindruck  Brüssels  und  des  dorti- 
gen Lebens  auf  den  Fremden  wirken  muss,  so  eilte  ich  doch 
nach  England,  dem  eigentlichen  Ziele  meiner  Reise. 

Am  16.  landete  ich  nach  einer  I4stündigen  Nachtfahrt 
von  Ostende  beim  Customfiouse  in  Blackwall ,  und  ich  muss 
gestehen,  dass  mich  ein  fast  unheimliches  Gefühl  ei^iff,  als 
ich  Englands  Boden  betrat;  es  mag  ein  solches  wohl* Jedem  in 
dem  Momente  beschleichen,  wo  er  im  Begriffe  steht,  einen  ganz 
neuen  Abschnitt  seines  Lebens  anzutreten,  und  wo  so  manche 
Erwartungen,  Wünsche  und  Besorgnisse  rasch  und  verworren 
vor  die  Seele  treten.  Doch  das  Wetter  war  herrlich,  eine  Regata 
versammelte  eine  Menge  heiterer  Menschen  an  und  auf  dem 
Strome,  Musik  und  Gesang  schallten  uns  aus  dem  Gewimmel 
von  Fahrzeugen  aller  Art  entgegen ,  die  Beamten  des  Cugtamr 
hause  waren  sehr  bescheiden  und  höflich,  keine  Pass-  oder 
sonstige  Quälerei  war  zu  überstehen  —  ich  hatte  nichts  als  ein 
Certificate  of  arritfal  zu  unterschreiben  •—  musste  da  nicht 
bald  eine  heitere  Stimmung  jeden  sorglichen  Gedanken  verscheu- 
chen? —  Ich  werde  hier  weder  die  sehr  sehenswerthe  chinesi- 
sche Chmke,  welche  in  den  Docks  wn  Blackwaü  vor  Anker 
liegt  und  an  deren  Bord  sich  täglich  eine  grosse  Anzahl 
von  Besuchern  begibt,  noch  die  herrliche  Fahrt  den  grossartigen 
Strom  aufwärts  bi3  zur  Blackfriars  Bridge^  wo  ich  ausstieg, 
beschreiben;  sondern  nur  anfuhren,  dass  ich  die  ersten  Tage 
meines  Aufenthaltes  in  London  dazu  benützte  in  der  Riesen- 
stadt, die  jetzt  über  8  Millionen  Einwohner  beherbergt,  einige 
topographische  Kenntnisse  zu  erlangen,  und  das  zu  sehen,  was 
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alle  Fremden  sehen  müsflen  und  was  so  oft  ond  von  so  verschie- 
denen  Standpnneten  aas  viel  besser  beschrieben  warde,  als  ich 
es  za  thnn  Termochte.  Nachdem  ich  diesen  Zweck  einiger- 
massen  erreicht  ond  meine  Neugierde  wenigstens  Yorlanfig  be- 
friedigt hatte  9  besachte  ich  zaerst  meinen  deutschen  Landsmann, 
Professor  Dr.  Hofmann,  der  jetzt  in  London  am  Royal  College 
of  Chemietry  mit  Aoszeichnnng  lehrt.  Derselbe  machte  mich 
nicht  nar  anfs  freundlichste  mit  der  Einrichtung  dieses  schonen 
Institutes  bekannt,  sondern  öffnete  mir  auch  sein  Haus,  und 
erwies  mir  so  Tiel  Freundschaft,  dass  ich  mich  gedrungen  fühle, 
ihm  hier  meinen  Dank  auszusprechen.  Er  übergab  mir  für  die 
k.  Akademie,  den  ersten  von  dem  College  of  Chemigtry  heraus- 
gegebenen Bericht*}  welchen  ich  hiermit  der  Classe  überreiche. 
Die  Art  der  Entstehung  dieses  Institutes  ist  zu  bezeichnend 
für  die  Denkweise  der  Engländer,  und  die  Wirksamkeit  desselben 
jetzt  schon  zu  bedeutend,  als  dass  ich  die  näheren  Details  über  die- 
selben hier  unerwähnt  lassen  dürfte.  Nachdem  nämlich  die  che- 
mische und  mit  dieser  auch  die  gesammte  Industrie  in  England, 
durch  die  Erzeugung  der  Soda  aus  Kochsalz  einen  so  raschen 
Aufschwung  genommen  hatte,  fing  man  an  die  Wichtigkeit  einer 
möglichst  grossen  Verbreitung  chemischer  Kenntnisse  immer 
lebhafter  zu  fühlen.  Der  grosse  Impuls,  welchen  die  organische 
Chemie  zumal  durch  Liebig's  Genie  erhielt,  musste  bald 
seine  Wirkung  auch  auf  die  Landwirthschaft  äussern,  und  nun 
konnten  die  bis  dahin  in  England  bestandenen  Institute  dem  mit 
jedem  Tage  steigenden  Bedürfnisse  nicht  mehr  genügen.  Die 
neu  sich  gestaltende  Zeit  musste  sich  auch  neue  Organe 
schaffen,  und  wohl  dem  Lande,  in  welchem  alle  Theile  der  Ge- 
sellschaft diess  gleichmässig  erkennen.  Am  89.  Juni  1845  wurde 
in  einem  öffentlichen  Meeting  die  Errichtung  einer  praktischen 
Schule  für  Chemie  beschlossen ,  und  ein  leitendes  Council  er- 
nannt. Durch  Vermittlung  des  jeden  wahren  Fortschritt  unter- 
stützenden Prinzen  Albert,  der  die  Präsidentschaft  des  Col- 
legiums  übernahm,  wurde  Dr.  Hof  mann,  damals  eben  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Chemie  in  Bonn  ernannt,  für 


^)  Reports  of  the  Royal  College   of   diemistry  &Dd  Researches  conductet 
in  the  Laboratories  in  the  Years  1845^18^7.  London  18%9. 
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das  Institut- gewonnen,  und  sehon  im  October  desselben  Jahres 
eröffnete  man  in  einem  iroprovisirten  Laboratoriam  den  Curs, 
za  dem  sich  gleich  in  der  ersten  Woche  20  Schaler  meldeten. 
Mittlerweile  ertheilte  die  Königin  dem  Institute  die  Erlaubniss, 
den  Namen,  eines  „königlichen  Collegiums  der  Chemie,^^  der  hier 
nur  ein  Titel  ist,  zu  fuhren;  ein  beträchtlicher  Grund  am 
Hannover-'Square  wurde  gekauft  und  am  16.  Juni  1846  der 
Grundstein  zu  dem  zweckmässigen,  bleibend  der  Schule  gewid- 
meten Gebäude  gelegt,  dessen  Fronte  sich  in  einer  Hauptader 
Londons,  der  Oxford  Street^  befindet 

Um  die  Kosten  für  alle  diese  Einrichtungen  zu  bestreiten, 
wurde  man  sich  in  den  meisten  Staaten  des  Continentes  an  die 
Regierung  gewendet  haben  —  nicht  so  in  England,  wo  das  Volk 
gewohnt  ist,  so  viel  wie  möglich  sich  selbst  zu  helfen  und  zu 
regieren,  wo  es  mit  vollem  Bewusstsein  seber  Rechte,  eifersüch- 
tig auf  die  Erhaltung  derselben  ist,  aber  .auch  die  der  R^erung 
heilig  achtet*  Hier  wurde  alles  durch  Subscription  und  durch 
ausserordentliche  Beiträge,  welche  bis  zu  50  Pfund  stie- 
gen, und  durch  das  Erträgniss  des  Unterrichtsgeldes  gedeckt, 
das  gleich  im  ersten  Jahre  529,  im  folgenden  651,  im  näch- 
sten 737  Pfund  Sterlinge  betrug  und  im  Jahre  1848  auf  1849 
gewiss  auf  1000  Pfund  gestiegen  sein  wird. 

Das  Jahr  wird  in  zwei  Curse  (Session»)  getheilt.  Der 
Wintercurs  dauert  vom  October  bis  Februar,  der  Sommercurs 
vom  März  bis  JnU,  so  dass  jeder  Curs  20  Wochen  hat.  Die 
Anzahl  der  Schüler  betrug  in  den  aufeinanderfolgenden  Cursen 
vom  Jahre  1845—1848  63,  89,  97.  Das  Laboratorium  ist  von 
9  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Nachmittag  geöffnet,  mit  Aus- 
nahme des  Sonnabend,  wo  es  um  2  Uhr  geschlossen  wird.  Das 
Unterrichtsgeld  C^ee)  beträgt  für  den  Semester  15  Pfund 
Sterling;  wenn  der  Schüler  täglich  arbeitet,  12,  für  vier  Tage, 
10,  Pur  drei,  7,  für  zwei  und  5  Pfund,  für  einen  Tag  in  der 
Woche.  Beim  Austritte  aus  dem  Institute  erhält  der  Schüler 
ein  Frequentations  -  Zeugniss  (Certificate  of  Attendance)  in 
welchem  die  Dauer  seiner  Verwendung  und  die  Zahl  der 
Wochentage,  die  er  im  Laboratorium  gearbeitet  hat,  ange- 
geben sind.  Schüler,  welche  im  Stande  sind  im  Laborato- 
rium eine  selbstständige  chemische    Arbeit    durchzufahren,   die 
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würdig  befunden  wird  in  den  Verhandinngen  der  CShemical 
Society  of  London  nnd  in  den  Berichten  des  Royal  College 
of  Chemistrp  aafgenommen  zn  werden,  erhalten  eine  TV^If- 
monial  of  Proficiencyy  and  werden  als  fähig  betraehtet  eine 
Reihe  von  chemischen  Untersuchungen  selbststandig  durchzu- 
fahren. Man  gibt  sich  also  in  England  nicht  der  Meinung 
hin,  dass  ein  junger  Mann,  der  längere  Zeit  in  einem  Labo- 
ratorium, wenn  auch  sehr  fleissig  und  unter  sehr  guter  Lei- 
tung arbeitete,  als  ein  ausgebildeter  Techniker  aus  der 
Schule  tritt,  sondern  man  beurtheilt  die  Verhältnisse  wie 
sie  sind  9  man  fordert  von  der  Schule  nicht  mehr  als  sie 
in  der  That  leisten  kann.  Wie  richtig  man  überhaupt  die 
Stellung  der  Schule  auffasst  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
man  in  dem  Royal  Coüege  of  Chemistry  keine  Untersu- 
chungen für  das  Publikum,  nicht  einmal  Tur  die  unterstützenden 
Mitglieder  unternimmt,  indem  der  einzige  Zweck  desselben  der 
Unterricht  ist,  und  die  Ausfuhrung  von  Arbeiten,  welche  die 
Wissenschaft  fordern.  Unmittelbar  auf  die  Industrie  Bezug 
habende  Arbeiten  mfissen  Privaten  überlassen  bleiben;  dafür 
aber,  dass  es  der  dazu  befähigten  in  gehöriger  Menge  und  von 
guter  wissenschaftlicher  Ausbildung  gebe,  dafür  muss  eben  die 
Schule  sorgen. 

Professor  Hofmann  hält  gegenwärtig  dreimal  in  der  Woche 
Vorlesungen  und  hat  3  Assistenten  und  8  Subassistenten,  wel- 
che sämmdich  in  der  R^el  aus  den  Zöglingen  des  Institutes 
gewählt  werden.  Man  ist  so  eben  im  Begriffe  einen  neuen 
Hörsaal  für  mindestens  200  Zuhörer,  mit  allen  möglichen  Be- 
quemlichkeiten einzurichten ,  für  welchen  die  Summe  von 
1800  Pfund  in  Anschlag  gebracht  wurde,  um,  soweit  diess 
nur  immer  angeht,  in  den  Vorträgen  auch  solche  Versuche,  die 
technische  Verfahren  betreffen,  selbst  einem  grösseren  Publikum 
zu  versinnlichen.  Es  kann  bei  der  höchst  zweckmässigen  Lei- 
tung, dem  gediegenen  Unterrichte  und  der^  in  England  so  allge- 
mein gewordenen  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  grundli- 
cher chemischer  Studien  nicht  bezweifelt  werden  ^  dass  dieses 
Institut  in  wenigen  Jahren  ganz  selbstständig  da  stehen  und  nodi 
Fonds  erübrigen  wird,  um  seine  Wirksamkeit  nach  Bedurfniss 
auszudehnen« 
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Bei  Professor  Hofmann  fand  ich  Dr.  Stenhonse,  mir 
schon  ans  fr&herer  Zeit  bekannt,  er  fahrte  mich  in  die  Che^ 
mieal Societjf  ein,  deren  Präsidium  gegenwärtig  der  als  Astro- 
nom bekannte  Lord  Ross  mit  vieler  Würde  and  in  raaster-. 
haft  parlamentarischer  Form  fihrt.  Diese  Gesellschaft  warde 
durch  ein  von  allen  chemischen  Notabilitaten  Londons  besachtes 
Meeting  gegründet,  das  am  23.  Febraar  1841,  aaf  Veranlassang 
des  rühmlichst  bekannten  Chemikers  R.  Waringtoa  «usam- 
mentrat.  Der  Zweck  derselben  ist  Förderang  der  Chemie  and 
der  damit  unmittelbar  znsammenhängenden  Wissenschaften,  so- 
wohl darch  Discossion  als  durch  Errichtung  eines  chemischen 
Museams  und  einer  chemischen  Bibliothek.  Jedes  in  London 
und  zwanzig  Meilen  im  Umfange  der  Stadt  wohnende  Mit- 
glied hat  jährlich  zwei  Pfand ,  alle  entfernter  wohnenden  haben 
nur  ein  Pfund  beizutragen.  Am  30.  März  1841  wurde  das 
erste  allgememe  Meeting  abgehalten,  bei  w*elchem  das  provi- 
sorische Comit6  einen  Bericht  über  Einrichtung,  Leitung  etc. 
der  Gesellschaft,  welche  bereits  aus  77  Mitgliedern  bestand, 
vorlegte.  Es  wurde  diesem  gemäss  sogleich  zur  Wahl  der 
Functionäre  {first  Officers)  und  des  Rathes  geschritten,  und 
Graham  zum  Präsidenten,  Warington  zum  Secretär  er- 
nannt Die  Gesellschaft  bewarb  sich  um  ein  Charter  ,  welches 
sie  auch  erhielt,  hält  nun  regelmässig  ihre  Sitzungen  im 
Samerset'Hausej  einem  der  schönsten  Gebäude  Londons  und 
trägt  sehr  viel  zur  Forderung  und  Verbreitung  chemischer 
Kenntnisse  bei,  Herr  Warington  ist  erster  Secretär  der 
Gesellschaft,  seiner  aufopfernden  Gefälligkeit  verdanke  ich  zum 
grossen  Theil  die  Erreichung  des  Zweckes  meiner  Reise.  In 
einem  ihrer  Meetings  lernte  ich  auch  die  Herren  Graham, 
Hiller,  Andrews  und  Reynolds  kennen,  welchen  allen  ich 
hier  meinen  Dank  fiir  die  vielen  Gefälligkeiten  sagen  muss,  die 
sie  mir  später  erwiesen. 

Eines  der  ersten  Etablissements,  welches  ich  auf  meiner 
Wanderung  durch  London  besuchte,  war  die  Polytechnical 
InstUuiion,  -eine  Anstalt,  die  schon,  weil  sich  eine  ähnliche 
am  Continente  nicht  findet,  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nahm.  Die  sonderbaren  Urtheile,  welche  ich  von  Fremden,  na- 
mentlich von  Deutschen,  über  dieselbe  hörte ,  zeigten  mir  sehr 
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deutlich  9  wie  fremd  uns  das  Lebeo  in  England  doch  eigentlich 
noch  ist.  Dieses  Institut  ist  nicht  etwa  da,  um  nutzliche  Kennt- 
nisse zu  verbreiten  ,  sondern  um  durch  die  Verbreitung  nütsli- 
eher  Kenntnisse  den  Unternehmern  desselben  Gewinn  zu  briu' 
gen;  dieser  Umstand  ist  so  bezeichnend  wie  der,  dass  mam 
eben  auf  diesem  Wege  Geld  zu  gewinnen  hofft  und  auch  wirk* 
lieh  gewinnt. 

In  einem  von  oben  erleuchteten  Saale  mit  einer  rings  herum 
laufenden  Gallerie,  befindet  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Maschi- 
nen, Apparaten,  Instrumenten,  Naturalien,  Materialwaaren,  Waf- 
fen, Geräthschaften  aller  Art  in  einer  Ordnung  aufgestellt,  die 
man  nicht  eben  eine  wissenschaftliche  nennen  kann;  auch  sind 
diese  mannigfaltigen  Gegenstände  keineswegs  sämmtlich  durch 
irgend  etwas  ausgezeichnet ,  vieles  mag  da  sein,  um  gerade  nur 
den  Platz  auszufällen,  alles  findet  aber  bei  der  eben  so  gros- 
sen Mannigfaltigkeit  der  Besucher  seine  Beachtung.  Die  riesi- 
gen stroboskopischen  Scheiben  unseres  anspruchlosen  Stampfer, 
hier  durch  einen  Mechanismus  in  Bewegung  gesetzt,  wurden 
nicht  weniger  bewundert ,  als  die  bedeutende  Anzahl  von  Dampf-* 
maschinen-  und  Pumpen-Modellen ,  die  sich  alle  in  steter  Bewe- 
gung befinden  und  wirklich  irgend  eine  Arbeit  verrichten.  Ein 
aus  Spiegelplatten  zusammengesetzter  Bassin  in  der  Mitte  des 
Saales  dient  einem  Zitteraal  von  seltener  Grösse  und  Schön- 
heit zur  Behausung.  Das  in  seinen  Bewegungen  sehr  gravitäti- 
sche Thier  scheint  sich  ganz  behaglich  zu  fühlen  und  die  Stösse, 
die  es  zu  ertheilen  vermag,  sollen  ausserordentlich  heftig  sein. 
Ein  Frosch,  den  man  ihm  zum  Futter  gab,  durfte  sich  lange 
ungestraft  in  seiner  Nähe  herumtreiben,  der  Fisch  spielte  län- 
gere Zeit  mit  demselben,  indem  er  ihn  fing  und  wieder  ausliess, 
bis  er  ihn  plötzlich  durch  eine  Entladung  tödtete.  An  dem  einen 
Ende  des  Saales  befindet  sich  ein  tiefes  Bassin ,  von  welchem 
zwei  Arme  auslaufen,  die  Modelle  von  Schiffen  aller  Art  und 
mannigfaltige  hydrotechnische  Vorrichtungen  aufnehmen,  während 
ersteres   zu  den  Versuchen  mit  der  Taucherglocke  dient. 

Um  11  Uhr  wird  die  Anstalt  eröffnet,  und  es  beginnt  eine  Reihe 
von  Vorträgen,  nach  dem  Programm,  das  jeder  Eintretende  erhält.  So 
erklärte  man,  als  ich  das  erste  Mal  gegenwärtig  war,  die  Bearbeitung 
der  Baumwolle   vom  Anfange  bis   zu  Ende,  wobei  dem  Vortrage 
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Schritt  ßr  Schritt  der  Versach  folgie,  so  dass  die  Zuhörer,  von  der 
rohen  Kapsel  bis  zum  fertigen  Faden ,  alles  in  die  Hand  bekam. 
Nachher  wnrden  Vorrichtungen  zur  Förderung  der  Kohlen  and  Erze 
aas  Schachten  erklärt,  während  welcher  man  zu  dem  einen  Arm 
des  Bassins  gelangte,  da  begann  nnn  ein  Vortrag  dber^diever- 
schiedenen  Mittel  der  Fortbewegäng  von  Schiffen  (Propellers) 
vom  einfachen  Rader  bis  zur  Schraube ,  jeden  Satz  durch  ein 
Modell  erläuternd.  Darauf  folgten  die  Experimente  mit  der  Taucher- 
glocke, in  welcher  5  Personen  ohne  alle  Unbequemlichkeit  den 
Versuch  machen  können,  wie  es  sich  in  diesem  Ausnahmszu- 
stande  lebt,  wo  der  Druck  den  sonst  gewöhnlichen  um  ungefähr 
ein  Drittel  übertrifft,  da  man  eine  Wassersäule  von  etwa  10  Fuss 
über  sich  stehen  hat.  Anfangs  bemerkt  fast  Jeder  nicht 
harthörige  etwas  Ohrenschmerzen,  durch  Hinabschlucken  ver- 
schwindet aber  auch  dieses  bald  und  —  man  gewöhnt  sich  daran. 
Für  Sicherheit  ist  übrigens  durch  starke  Ketten  ,  an  denen  die 
Glocke  hängt,  und  für  frische  Luft  durch  Pumpen,  welche  die 
verdorbene  entfernen  und  gesunde  zuführen ,  hinreichend  ge- 
sorgt. Das  magische,  durch  die  beträchtliche  Wasserschichte 
noch  durchdringende  Licht  gestattet  übrigens  noch  das  Lesen  der 
^Tvmes''^.  Ein  Mann  mit  einem  wasserdichten  Ueberkleid  und  einem 
eben  so  schliessenden  Helm,  tritt  nun  hervor  und  steigt  als  sehr 
prosaischer  „Taucher^^  in  die  Tiefe  hinab,  um  ein  versenktes 
kleines  Schiff  durch  Anhängen  leerer  Fässer  zum  Steiget^'  zu  brin- 
gen. Zwei  mit  der  Luftpumpe,  die  früher  bei  der  Taucherglocke 
fungirte,  communicirende  Schläuche  erhalten  ihn  in  der  nothwen- 
digen  Verbindung  mit  der  Oberwelt,  indem  sie  gewissermassen 
eine  Verlängerung  seiner  Athmungsorgane  bilden.  Ein  anderes 
Wrack  wird  unter  Wasser  gesprengt  und  das  Pulver  durch  den 
elektrischen  Strom  entzündet.  Der  Taucher  steigt  hinab,  um  die 
Ladung  zu  befestigen  und  die  Leitung  herzustellen.  Alles  zerstreut 
sich  nun,  und  Jeder  sucht  was  ihm  besonders  interessirte  näher  zu 
sehen  und  sich  darüber  noch  im  Detail  belehren  zu  lassen.  Auf  ein 
gegebenes  Zeichen  aber  strömt  alles  einem  mit  schweren  Vorhän- 
gen geschlossenen  Gange  zu,  durch  welchen  man  in  ein  finsteres 
Amphitheater  tritt,  wo  man  jedoch  bald  so  viel  sieht  als  nöthig 
ist,  um  in  einer  der  Bänke  Platz  zu  nehmen.  Plötzlich  erscheint 
ein  grosser  kreisförmiger   Raum  an  einem    vertikal    gespannten 
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Vorhänge  hell  erlenchtet  und  bald  scheint  dieser  von  den  grasslich- 
sten  Ungeheuern  bevölkert,  ein  Anblick,  der  den  zarteren  Theil 
des  Pabliknms  mit  Granen  erfüllt,  —  doch  es  sind  nur  Infaso- 
rien^  die  erst  bei  einer  SOOfaltigen  Veiprosserung  so  entsetzlich 
erscheinen,  und  ihre  so  drohenden  Geberden  sind  nur  durch 
die  Unbequemlichkeit  ihrer  eigenen  Lage  erzeugt.  Aus  dem. 
ganz  finsteren  Hintergrunde  des  Saales  ertönt  nun  eine  sonore 
Stimme,  die  uns  über  das  Hydrogengas- Mikroskop  belehrt,  und 
das  Pikanteste  aus  dem  Leben  der  kleinen  Ungeheuer  erzählt,  die 
unter  sich  in  so  grossem  Unfrieden  leben.  In  den  grossen  Saal 
zurflckgekehrt,  findet  man  ein  neues  Publikum^  dessen  Wissbe- 
gierde wieder  von  einem  andern  Gegenstande  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Die  Zeit  ist  jetzt  da,  wo  die  Vorlesung  über  Phy- 
sik beginnt.  Der  Experimentir- Tisch  ist  reich  mit  eleganten  Ge- 
fassen  von  eigentfaümlicher  Form  besetzt,  denn  der  Vortrag  han- 
delt heute  von  den  Mitteln  Kälte  zu  erzeugen  und  die  neu  paten- 
tirten  Gefasse  des  H.  Master  bilden  den  Hauptg^enstand.  Nach 
einer  sehr  kurzen,  höchst  populären  Einleitung  wird  unter  der 
Luftpumpe  mittelst  Aether  auf  die  bekannte  Art  Eis  erzeugt, 
und  nun  das  weit  einfachere  Verfahren  mit  Kältemischungen  er- 
örtert. Bei  den  Apparaten  des  H.  Master  besteht  die  Kälte- 
mischung aus  Soda  und  einem  Gemenge  von  %  Tb.  Salmiak  und 
V«  Salpeter^  die  den  Volumen  nach  genommen  werden  ^). 

Die.  Zuhörerschaft  wurde  mit  Gefrornem  betheilt,  und  H. 
Master  hätte  wohl  nicht  leicht  ein  wirksameres  Empfehlungs- 
mittel für  seine  Apparate  wählen  können,  was  oflenbar  auch  der 
Zweck  desselben  war.  Dem  physikalischen  Vortrage  folgt  einer 
über  Chemie,  man  sprach  diesmal  über  die  Verbrennung^  ein  an- 
dermal wird  vom  Leuchtgase  geredet  u.  s.  w.  Endlich  werden  in  den 
Theatern  Nebelbilder,  Cosmoramen  gezeigt,  und  selbst  ganz  artige 
musikalische  Productionen  abgehalten.  Für  alles  dieses  bezahlt  man 


^)  Die  Wirkung  dieser  Mischung  ist  sehr  rasch  und  bei  den  niedrigen  Prei- 
sen beider  Artiltel  (der  Östr.  Centner  Soda  kostet  13  —  1^  fl.  CM., 
der  Ct.  Salmiak  36  fl.  CM.)  auch  nicht  kostspielig.  Da  der  k.  Rath  Reuter 
mir  eine  kleine  Summe  zur  Verfügung  stellte,  so  war  ich  in  der  Lage 
einige  dieser  Gerlthschaften  für  das  technische  Cabinet  xa  kaufen»  wo  sie 
gegenwärtig  aufgestellt  sind. 
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einen  Schilling,  nur  der  Versach  mit  der  Taucherglocke  kostet 
einen  mehr,  wenn  man  ihn  nicht  bloss  sehen^  sondern  selbst  machen 
will.  Um  3  Uhr  wird  die  Anstalt  geschlossen,  aber  schon  um 
7  Uhr  wieder  geöffnet,  wo  der  neue  Cyklus  von  Vorträgen  etc. 
beginnt,  der  bis  halb   eilf  Uhr   dauert. 

Wenn  diese  Vorträge  und  Erklärungen,  welche  nicht  etwa 
von  Männern,  die  durch  ihre  Leistungen  in  der  Wissenschaft  be- 
'kannt  sind,  gehalten  werden,  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen, 
so  kann  doch  der  Nutzen  derselben  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, indem  durch  sie  eine  Masse  nützlicher  Kenntnisse  in  einer 
Schichte  der  Gesellschaft  verbreitet  wird,  in  die  sie  auf  einem 
anderen  Wege  nicht  leicht  dringen  würde. 

Da  die  Anstalt  bemüht  sein  muss  das  Neueste  aus  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  Industrie  so  schnell  wie  möglich, 
und  auf  eine  recht  auffallende  Art  zu  zeigen,  so  gewinnt  sie 
dadurch  selbst  für  den  Mann  von  Fach  ein  Interesse ,  indem  da- 
selbst gewisse  Versuche ,  wie  die  mit  der  Armstron  gesehen  Ma- 
schine, mit  dem  elektrischen  Strome  und  dgl.  mehr,  in  einem  so 
grossen  Maasstabe  gezeigt  werden  ^  wie  man  sie  nicht  leicht 
wo  anders  sehen  kaun.  Unwillkürlich  musste  ich  mir  die  Frage 
stellen,  sollte  es  denn  bei  uns  in  Wien,  wo  das  Elysium  so 
gute  Geschäfte  macht,  wo  die  Hundscomödie  so  fashionable 
war,  und  die  pbantasmagorischen  Vorstellungen  im  Prater  so 
besucht  sind,  sollte  es  denn  da  gar  nicht  möglich  sein  ein 
ähnliches  Institut  ins  Leben  zu  rufen  ?  Je  mehr  ich  hierüber 
nachdachte  desto  klarer  wurde  es  mir ,  dass  man  unserer  so 
richtig  denkenden  Bevölkerung  nur  etwas  besseres  zu  bieten 
braucht,  um  sich  ihrer  Theilnahme  zu  versichern;  freilich 
müsste  die  Sache  gleich  von  vornherein  in  die  rechten  Hände 
kommen  und  dürfte  nicht  etwa  wörtlich  aus  dem  Englischen 
ins  Oesterreichische  übersetzt  werden,  sondern  wäre  erst  unse- 
ren Verhältnissen  anzupassen. 

Durch  H.  Warington  wurde  ich  mit  dem  Botaniker 
Herrn  N.  B.  Ward  bekannt,  der  mir  seine  geschlossenen^ 
tragbaren  Glashäuser  zeigte  ,  in  welchen  die  zartesten  Pflan- 
zen, trotz  der  rauchigen  Atmosphäre  Londons,  ein  so  über- 
raschend frisches  Leben  zeigen  wie  auf  den  Felsen  von  Killar- 
ney  oder  in  den  duftigen  Wäldern  Teneriffas.  Das  Princip 
Schrötter.  b 
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auf  welchem  diese  nützliche  EiQrichtaDg  beruht  besteht  dariü, 
dass  die  Pflaazeii  in  guter  Erde,  am  besten  in  der  in  welcher 
sie  gewöhnlich  wachsen,  in  einem  geschlossenen  Ranm  sich 
befinden,  wo  sie  vor  Staub  geschätzt,  der  Einwirkung  des 
Lichtes  ausgesetzt,  sich  bei  spärlichem  Luftwechsel  in  einer  hin- 
reichend feuchten  Atmosphäre  befinden.  Die  zartesten  Pflanzen 
machen  auf  diese  Weise  die  grössten  Seereisen  und  halten 
sich  jahrelang,  ohne  irgend  äusserer  Hilfe  zu  bedürfen. 
Wie  nützlich  diese  einfache  Vorrichtung  für  kleine  Lehran- 
stalten u.  dgl.  in  der  Hand  eines  mit  Sinn  für  die  Natur  ausge- 
rüsteten Lehrers  werden  kann  ,  und  wie  vielseitiger  Anwendung 
sie  fähig  ist,  darauf  hat  H.  Ward  in  einer  besondern  Schrift 
hingewiesen  '). 

In  Lambeih  sah  ich  die  Glasfabrik  des  Herrn  Christie, 
wo  schönes  Krystallglas  mit  Steinkohle  erzeugt  wird.  Sehr  schon 
sind  die  nach  Art  der  antiken  Vasen,  aus  Hjalith  verfertigten 
Geschirre,  von  denen  ich  Muster  fiir  das  technische  Cabinet 
mitbrachte,  dann  blassblaue  Gläser  für  Gasflammen  und  Stand- 
flaschen zum  Aufbewahren  naturhistorischer  Gegenstände  in 
Weingeist. 

Ganz  in  der  Nähe  dieser  Fabrik  beginnen  die  bedeutenden 
Potterien,  deren  mannigfaltige  und  wohlfeile  Erzeugnisse  von 
so  grossem  Einflüsse  auf  viele  andere  Industrie-Zweige  Englands 
sind  und  uns  noch  gänzlich  mangeln ,  was  namentlich  für  die 
Erzeugung  chemischer  Producte  eine  sehr  fühlbare  Lücke  ist. 
Vorzüglich  war  es  die  Fabrik  des  Herrn  Stephan  Green, 
in  der  PrincessStreet  y  welche  ich  Gelegenheit  hatte  genauer 
kennen  zu  lernen  und  aus  deren,  mit  Zeichnungen  versehe- 
nen Preisverzeichnissen ,  die  ich  vorlege ,  deutlich  hervor- 
geht, in  welcher  Richtung  daselbst  gearbeitet  wird.  Die 
Apparate  zur  Condensation  von  Säuren  lassen  ihrer  Dauerhaftig- 
keit, Grösse  und  der  genau  eingeschliffenen  Verbindungen  wegen 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Ich  sah  bei  H.  Green  ein  Gefass 
(^Store  Jar)  von  300  Gallonen  (939*4  Wiener  Mass)  Gehalt,  mit 
luftdicht  aufgeschlifi'enem  Deckel  (^Patent  atr-tighi  cover)  und 
eingeschliffenem  Hahn ,  das  ein  wahres  Meisterstück  von  Potterie 

*)  »On   the  growth  of  PUnts  in   Qiosely  glazed  Cases:   by  N.  B.   Ward, 
London  16«8.» 

Digitized  by  LjOOQIC 


19 

ist.  Diese  laftdicht  schliessenden  Deckel  sind  ganz  ausgezeich- 
net; der  Versach,  den  Deckel  durch  brennendes,  in  das  Gefass 
gebrachtes  Papier  so  fest  haften  zu  machen,  dass  man  ihn  nur 
durch  Erwärmen  des  Gefasses  wieder  öffnen  kann,  lässt  sich 
mit  jedem  derselben  anstellen,  und  an  einem  dieser  Gefässe, 
das  in  der  Fabrik  auf  diese  Weise  geschlossen  wurde,  hält 
der  Deckel  noch  immer  unbeweglich  fest.  Nicht  minder  be- 
merkenswerth  sind  die  schlangenförmigen  Kühlröhren,  deren 
Höhe  bei  einem  Durchmesser  der  Schlangenwindung  von  15 
engl.  Zoll,  nahe  4  engl.  Fuss  beträgt.  Ganz  neu  war  mir  die 
Verfertigung  der  gepressten,  grossen,  zu  Wasserleitungen  be- 
stimmten Röhren^  die  einen  Durchmesser  von  15  Zoll  und  eine 
Länge  von  3  Fuss  haben.  Sehr  sinnreich  ist  auch  die  Art 
des  Verschlusses  bei  den  kleinen  Gefässen  mit  luftdichten  Deckeln, 
die  zum  Aufbewahren  von  Gegenständen,  die  mit  Lnfi  in  Berüh- 
rung leicht  verderben,  bestimmt  sind. 

Wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  diese  Fa- 
brikation in  England  durch  ein  von  der  Natur  gegebenes  Roh- 
materialbegünstigt ist,  welches  nur  einer  geringen  Vorarbeit  bedarf^ 
um  zu  allen  diesen  Zwecken  tauglich  zu  werden;  so  wäre  doch 
auch  von  dieser  Seite  bei  uns  kein  Hinderniss  vorhanden  mit 
einiger  Umsicht  ein  eben  so  nützliches  Product  darzustellen. 

Obwohl  mich  nur  technische  Interessen  nach  Lambeth  führ- 
ten, so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  hier  auch  des  eigenthümlichen 
und  überraschenden  Anblickes  zu  erwähnen,  der  sich  fast  plötzlich 
darbietet,  wenn  man  aus  den  ziemlich  engen  und  keineswegs  sehr 
anmuthigen  Strassen  dieses  industriellen  Stadttheiles  beidemalter- 
thümlichen  Palaste  des  Lord  Erzbischofs  von  Canterbury  anlangt. 
Eine  weite  Aussicht  auf  die  hier  weniger  belebte  Themse  eröff- 
net sich  plötzlich,  und  der  Blick  wird  unwillkürlich  an  das  jen- 
seitige Ufer  gezogen,  wo  die  Westminsterabtey  und  die  neuen  von 
Barry  erbauten  Parlamentshäuser,  in  einem  herrlichen  Bilde  zu- 
sammengedrängt, sich  demselben  darbieten.  Ist  dieses,  seiner 
grossartigen  Bestimmung  im  imposanten  Aeussern,  so  \%ie  in 
seuier  inneren  Einrichtung,  wenigstens  was  Pracht  betrifft,  so 
vollkommen  entsprechende  Gebäude,  so  wie  die  neu  zu  er- 
richtende Brücke  erst  vollendet,  so  wird  dieser  Punct  einer 
der  malerischesten  und  in  architektonischer  Hinsicht  merkwür- 

b  • 
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digsten  in  Europa  sein.  Der  Gefälligkeit  des  durch  seine  gedie 
genen  Arbeiten  über  Ventilation  bekannten  Dr.  Reid  ^)  verdankte 
ich  die  Gelegenheit  die  innere  Einrichtung  dieser  Gebäude  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.  Derselbe  hat  schon  in  dem  alten  Par- 
lamentsgebäude einen  wirklich  grossartigen  Apparat  angelegt,  um 
nicht  nur  die  Luft  ii^  den  Sälen  beständig  zu  erneuern,  sondern 
ihr  auch  den  für  das  Wohlbehagen  der  Sprechenden  und  Hören- 
den angemessensten  Temperaturgrad  zu  geben.  Die  ängstliche 
Sorgfalt,  mit  welcher  man  in  England  und  Frankreich,  besonders 
in  ersterem,  darauf  bedacht  ist,  nicht  nur  in  allen  Räumen,  wo 
viele  Menschen  längere  Zeit  beisammen  sind,  sondern  auch  in 
den  Wohnungen,  selbst  weniger  bemittelter  Privaten,  stets  die 
Luft  gehörig  zu  erneuern  ist  bekannt  und  im  hohen  Grade  lobens- 
und  nachahmenswerth ;  —  es  war  daher  sehr  interessant  für 
mich,  diese^  mir  nur  aus  Büchern  bekannten  Einrichtungen,  hier 
durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Ich  war  nicht  we- 
nig überrascht  den  enormen,  sich  nach  oben  verj  üngenden  Thurm 
zu  sehen,  in  welchem  ein  mächtiges  Feuer  einen  so  heftigen 
aufsteigenden  Luftstrom  bewirkt,  dass  dadurch  mittelst  eines  im 
ganzen  Gebäude  verzweigten  Röhrensystems  alle  Säle,  Corridore 
etc.  desselben  coutinuirlich  ausgepumpt  werden,  während  frische 
Luft  durch  ein  System  von  Räumen  einströmt,  wo  sie  von  Staub 
gereinigt  und  je  nach  Bedürfniss  erwärmt  oder  erkaltet^  getrock- 
net oder  feucht  gemacht  werden  kann. 

Wenn  man  sieht  wie  auf  diese  Weise  die  Luft  unter  den 
Sitzen  der  Lords  und  Commons  mit  Sorgfalt  entfernt  wird,  indem 
die  Bänke  auf  treppenförmig  angeordneten,  eisernen,  durchlöcher- 
ten Platten  stehen^  so  muss  man  unwillkürlich  an  so  viele  un- 
serer, sowohl  zur  geselligen  Unterhaltung  als  zu  ernsten  Zwecken 
bestimmten  öffentlichen  Localitäten  denken,  wo  für  die  Ventila- 
tion höchstens  durch  schlecht  schliessende  Fenster  gesorgt  ist. 
Man  würde  es  in  England  keiner  nur  etwas  zahlreichen  Ge- 
sellschaft zumuthen  in  hermetisch  geschlossenen^  durch  Gas  er- 
leuchteten Räumen  stundenlang  zu  verweilen,  wie  man  dies  so 
oft,  namentlich  in  Süddeutschland  antrifft.  Ich  finde  jetzt  die  Witze 


^)  Illudtrations  of  the  Theorie  and  Practice  of  Ventilation  etc.  by  Dr.  D.  B. 
Reid^  London   18%%. 
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der  Engländer  über  die  in  Deutschland  so  allgemeine,  oft  fast 
kindische  Fnrcht  vor  Luftzug  ganz  gerechtfertigt.  Man  begnügt 
sich  aber  nicht  in  derlei  Räumen  die  Luft  stets  ^u  erneuen,  man 
sorgt  auch  dafür,  dass  die  durch  die  Gasflammen  gebildeten  Ver- 
brennungsproducte  gar  nicht  mit  der  Luft ,  die  zum  Athmen  be- 
stimmt ist,  gemengt  werden.  Der  berühmte  Faraday  fand  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  sich  mit  diesem  Gegenstande  zu  befas- 
sen und  Brenner  zu  construiren,  auf  welche  er  ein  Patent 
nahm.  Ich  sah  dieselben  in 
dem  ebenso  prächtig,  als 
geschmackvoll  eingerichteten 
Saale  der  Lords  fungiren  und 
will  sie  hier,  da  sie  noch  so 
wenig  bekannt  sind ,  kurz  be- 
schreiben. In  der  nebenste- 
henden Figur  1.  ist  A  ein  ar- 
gandischerBrenner,dem  durch  j, 
das  Rohr  B  das  Gas  zuge- 
führt wird.  C  ist  der  Glas- 
cylinder,  welcher  die  Flamme 
umgibt.  D  ist  ein  zweiter  oben 
geschlossener  Glascy  lind  er , 
welcher  durch  dieOeifnungf 
in  der  den  Grundriss  des 
Brenners  darstellenden  Fig.  2 
besser  ersichtlich,  mit  der 
Rohre  f  in  Verbindung  steht,  die  ihrerseits  in  die  äussere  Luft 
mündet. 

Die  Pfeile  zeigen  die  Richtung  des  Luftstromes  und  man 
sieht  ohne  weitere  Erklärung,  dass  die  unten  bei  A  eintretende 
Luft,  welche  aus  dem  Saale  zuströmt,  nachdem  ihr  Sauerstoff 
zur  Verbrennung  des  Gases  gedient  hat,  durch  die  Röhre  F 
ins  Freie  entweicht,  dass  somit  diese  eben  so  sinnreich  als 
einfach  eingerichteten  Brenner  selbst  als  Ventilatoren  wirken. 
Die  den  äusseren  Cy lind  er  schliessende  obere  Platte  ist  doppelt 
und  wird  von  Glimmer  gemacht. 

Der  in  jeder  Hinsicht  so  merkwürdige  Bau  der  Parlamentshäu- 
ser hat  eine  grosse  Anzahl  jüngerer  Architekten  aus  den  meisten 
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Staaten  Europas  hier  versammelt,  um  bei  dieser  nicht  leicht  wieder 
vorkommenden  Gelegenheit  ihre  Stadien  za  machen.  Der  Genius 
der  edelsten  der  Künste^,  der  Baukunst,  deren  Entwicklung  am 
sichersten  für  ein  kräftiges  Nationalbewusstsein  spricht,  ist  an 
dieser  classischen  Stelle  wieder  einmal  mächtig  schaffend  hervor- 
getreten, und  man  braucht  eben  nicht  Mann  vom  Fache  zu  sein,  um 
hier  so  viel  Stoff  zu  Betrachtungen  zu  finden,  dass  man  gern  im- 
mer wieder  seine  Schritte  hieher  lenkt,  und  aus  der  Westminster- 
Hall,  mit  ihren  bewegten  Gerichtshöfen,  in  die  ruhige  Westminster- 
Abtey  wandert.  So  wohlthuend  aber  die  Harmonie  in  dem  Baustyle 
aller  dieser  Gebäude  ist,  so  peinlich  störend  ist  der  Eindruck,  den 
die  gedrängte  Aneinanderhäufung  der  oft  ganz  geschmacklosen,  mit 
dem  Baustyle  des  Domes  im  grellsten  Widerspruche  stehenden  Mo- 
numente auf  den  Beschauer  macht.  Dieser  Uebelstand  ist  um  so 
mehr  zu  beklagen  als  eine  Abänderung  desselben  so  gut  vrie  un- 
möglich ist.  Das  ästhetische  Interesse  muss  sich  hier  dem  rein 
historischen  wohl  für  immer  unterordnen.  —  Doch  der  Chemiker 
darf  bei  diesem,  Thema  nicht  verweilen  und  muss  sich  von  der 
Westminster-Abtey  den  grossen  Westminster- Gaswerken  zuwen- 
den. Die  Besichtigung  dieser  Anstalt  wurde  mir  durch  die  Gefäl- 
ligkeit des  Herrn  H.  G.  Lowe,  Director  derselben,  gestattet, 
und  der  ebenso  unterrichtete  als  gefällige  Ingenieur  Hr.  H.  Gore 
opferte  mir  viele  Stunden  und  Hess  nichts  unversucht^  um  mich 
mit  allen  Details  dieses  vortrefflich  eingerichteten  Etablissements 
bekannt  zu  machen.  In  demselben  werden  nicht  weniger  als 
2  Millionen  engl.  Kubikfuss  Gas  (1,792794  W.  Kub.  Fnss) 
täglich  erzeugt,  für  welche  18  Gasbehälter  (Gasometer),  die 
jedoch  zusammen  nur  1,100000  Kub.Fuss  Gas  (986037  W.  K.  F.) 
fassen,  da  das  übrige  während  des  Füllens  verbraucht  wird. 
Einige  dieser  Gasometer  fassen  nicht  weniger  als  259000  Kab. 
Fuss  (232167  W.  K.  F.).  Die  Oefen  sind  für  500  Retorten 
eingerichtet,  deren  jede  im  Mittel  IV*  Tonne  (28  W.  Ct.)  wiegt 
und  5  Pfd.  St.  kostet.  Die  Reinigung  des  Gases  wird ,  wie  jetzt 
allgemein,  durch  Kalkhydrat  bewerkstelligt,  von  dem  1  Bushell 
(0-591  Wien.  Metzen)  für  12,000  Kub.  Fuss  (10767  W.  K.  F.) 
Gas  ausreicht. 

Zwischen  dem  zum  Kuhlen  und  Absetzen  desTheers  bestimm- 
ten Röhrensysteme  und  den  Kalfcgefössen  ist,    was  mir  neu  war, 
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eine  Luftpampe  (Exhauster)^  angebracht,  welche  durch  eine 
Dampfmaschine  in  Bewegung*  gesetzt  wird,  und  dazu  dient,  das 
Gas  in  die  Gasometer  zu  pumpen  und  so  den  Druck  desseli^en  auf 
die  Retorten  zu  vermindern,  damit  es  bei  den  unvermeidlichen  Fu- 
gen derselben  nicht  entweiche.  Nachdem  das  Gas  aus  den  grossen 
Gasmessern  austritt,  muss  es  durch  einen  wenigstens  4  Klafter  hohen 
Cylinder  gehen,  der  Koaks  enthält,  die  mit  kohlensaurem  Ammo* 
niak  getränkt  sind ,  was  ein  sehr  wirksames  Mittel  ist ,  die 
letzten  Spuren  von  Verunreinigung  zu  entfernen.  Auch  ist 
bei  den  Kästen,  in  welchen  sicli  der  Kalk  befindet,  ein  durch  die 
Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzter  Saugapparat  angebracht, 
mittelst  welchem  die  atmosphärische  Luft  nach  abwärts  auf  den 
Kalk  gedrängt  wird,  was  fiir  die  Arbeiter,  welche  das  Wech- 
seln des  Kalkes  zu  besorgen  haben,  eine  ausserordentliche  Er- 
leichterung ist. 

Aus  den  sämmtlichen  Gasometern  strömt  das  Gas  in  sehr 
sinnreich  eingerichtete,  selbst  registrirende  Apparate,  durch 
welche  die  Vertheilung  regulirt  und  controlirt  wird. 

Da  in  England  nur  Leuchtgas  zum  Füllen  der  Luftballons  ver- 
wendet vnrd,  so  ist  es  von  Wichtigkeit  die  Dichte  desselben,  welche 
keineswegs  ganz  constant  ist,  zu  kennen ;  der  praktische  Eng- 
länder bestimmt  diese  aber  nicht  etwa  nach  den  Regeln  der 
Kunst,  sondern  nimmt  einen  Luftballon  von  Goldschlägerhäutchen, 
der  etwa  2  Kuh..  Fuss  fasst,  und  bestimmt  die  Steigkraft  dessel- 
ben durch  Gewichte,  die  in  eine  unten  angehängte  Wagschale 
gelegt  werden.  Die  Gewichte  geben,  da  das  Gewicht  des  Bal- 
lons bekannt  ist,  unter  den  vorhandenen  Umständen  unmittelbar 
die  Steigkraft  per  Kuh.  Fuss  an. 

Bis  zu  welchem  Grade  die  Consumtion  des  Leuchtgases  in 
England  gestiegen  ist,  kann  man  daraus  sehen,  dass  nach  Herrn 
Lowe,  in  London  allein  jährlich  in  22  daselbst  bestehenden 
Gasfabriken  500000  Tonnen  (9,071750  W.  Ct.)  Kohlen  zu  die- 
sem Behufe  verbraucht  werden.  Die  Menge  des  jährlich  daselbst 
erzeugten  Leuchtgases  beträgt  4500  Millionen  Kuh.  Fuss  (nahe 
an  4034  Millionen  W.K.  F.).;  es  strömen  also  täglich  nicht  weni- 
ger als  12  und  eine  halbe  Million  Kuh.  Fuss  (11  Millionen  und 
200000  W.  K.  F.)  Leuchtgas  durch  etwas  mehr  als  eine  halbe 
Million  Brenner  aus,  und  das  Röhrensystem,  in  welchem  dieses 
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Gas  circnlirt,  hat  in  London  allein  eine  Länge  von  1800  engl, 
oder  nahe  450  deatschen  Meilen.  Das  durch  diesen  Indastrie- 
sweig  in  London  allein  in  Bewegung  gesetzte  Kapital  beträgt 
4  Millionen  Pfund  Sterling^}.  Die  Menge  der  in  den  gesammten 
Gaswerken  Londons  gewonnenen  Koaks  beträgt  500000  Cal- 
drons  (etwas  über  10%  Millionen  W.  Motzen),  von  denen  125000 
{etwas  über  SVs  Millionen  Motzen)  in  den  Gaswerken  selbst 
verbraucht  werden,  die  übrigen  kommen  als  gesuchtes  Brenn- 
material in  den  Handel.  Es  gibt  jetzt  in  England  keine  Stadt  von 
mehr  als  4000  Einwohnern,  die  keine  Gasbeleuchtung  besitzt, 
dafür  beträgt  aber  auch  die  Menge  von  Steinkohlen,  welche  zur 
Gaserzeugung  verbraucht  werden,  6  Millionen  Tonnen,  und  das 
zur  Erzeugung  des  Gases  dienende  Capital  übertrifft  15  Millionen 
Pfd.  Sterl.  Bei  allen  diesen  Angaben  ist  jedoch  noch  nicht 
gerechnet,  dass,  wie  ich  mehrfach  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  in  vielen  Fabriken  das  Gas  zum  eigenen  Gebrauche  selbst 
erzeugt  wird,  da  glücklicher  Weise  in  England  keinerlei  Art  von 
Monopol  in  dieser  Beziehung  besteht. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  erwähnen  nöthig,  welch  enormen  Ein- 
fluss  diese  noch  immer  im  Steigen  begriffene  Industrie  auf  eine 
grosse  Zahl  anderer  Gewerbe  ausüben  musj ,  ich  will  daher 
hier  nicht  von  der  Rückwirkung  auf  die  Erzeugung  von  Glas-  und 
Metall  -  Waaren,  auf  den  Bergbau  und  dergleichen  mehr  spre- 
chen ;  aber  ich  muss  den  Umstand  berühren,  dass  die  unge- 
heure Menge,  in  welcher  gewisse  Nebenproducte  bei  der  Destilla- 
tion erzeugt  werden,  ganz  neue  chemische  Industriezweige  her- 
vorgerufen hat.  Die  Verwendung  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keiten, welche  sich  bei  der  Destillation  der  Kohle  absondern,  zur 
Darstellung  von  Salmiak  und  schwefelsaurem  Ammoniak  hatte  zur 
Folge,  dass  sich  keine  andere  Darstellungsart  dieser  Körper  mehr 
lohnt,  und  man  sogar  einen  Theil  des  Continentes  mit  englischem 
Salmiak  versieht.  Nicht  minder"  wichtig  ist  die  Erzeugung  von  so- 
genanntem Naphta,  aus  dem  bei  der  Gasbereitung  sich  bildenden 
Steinkohlentheer,  so  wie  die  Bereitung  des  Benzins  im  Grossen, 
zur  Beleuchtung  und  anderen  Zwecken,  auf  die  Dr.  Mansfield 

^)  100  englische  Kabik  -  Fass  Gm  kosten  in  London  36  kr.  C.  Itt.  während 
bei  ans  Je  nach  der  Grösse  des  Verbrauches  36  —  k3  kr.  fOr  dieselbe 
Menge  bezahlt  werden. 
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in  London  ein  Patent  nahm,  und  welche  auch  in  anderer  Bezie- 
hung wichtig  zu  werden  verspricht. 

Professor  Graham  war  so  gerallig  mir  sein  bequem  einge- 
richtetes Laboratorium  in  der  London-University  zu  zeigen.  Es 
hat  einige  sehr  beneidenswerthe  Eigenschaften^  nämlich  zweckmäs- 
sige Vorrichtungen  zum  Abzug  schädlicher  Dämpfe,  eine  ruhige, 
dem  geräuschvollen  Treiben  der  Stadt  entruckte  Lage,  obwohl  es 
sich  in  der  Mitte  derselben  befindet,  und  endlich  besteht  es  statt  aus 
grossen  Sälen ,  aus  vielen  mannigfach  gestalteten  kleineren  Locali- 
täten,  in  welchen  es  nicht  an  ruhigen  Plätzen  zum  Aufstellen  der 
feineren  Instrumente,  an  Licht  etc.  fehlt.  Derselbe  verschaffte 
mir  auch  die  Bekanntschaft  mehrerer  ausgezeichneter  Männer, 
welche  mir  sehr  nützlich  wurde.  Ich  erhielt  ferner  durch  ihn 
Eintritt  in  das  sehr  interessante  Alloy  Office  der  Herren  Jon- 
son  und  Co  ck,  in  welchem  mannigfache  chemische  Processe  vor- 
genommen werden,  die  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Cock 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  fand.  Es  werden  daselbst  be- 
deutende Mengen  von  Platin  gereinigt,  und  in  schmiedbarem 
Zustande  dargestellt.  —  Die  Methode  ist  die  bekannte,  von 
Faraday,  nicht  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  von  Wolla- 
st on  erdachte,  letzterer  hat  dieselbe  nur  zuerst  im  Grossen  aus- 
geführt. Die  Losung  geschieht  in  Gefässen  aus  Porzellan,  welche 
die  Gestalt  abgestumpfter  Kegel  haben,  mit  flach  aufgesehliffenem 
Helm.  Die  ebenfalls  bloss  in  einander  geschliffenen,  ohne  allen  Kitt 
verbundenen  Röhren  münden,  nachdem  erst  mehrere  Vorlagen  ein- 
geschaltet sind,  zuletzt  in  den  Schiott,  so  dass  man  von  den  bei 
der  Operation  entweichenden  Gasen  gar  nicht  belästigt  wird.  Die 
mit  dem  Platin  vorkommenden  Metalle  werden  ebenfalls  von  Zeit 
zu  Zeit,  jedoch  nur  nach  Bedarf,  weiter  geschieden. 

Das  bei  der  Lösnng  des  Platins  in  Krystallen  zurückbleibende 
Osmium -Iridium  wird  zu  den  Spitzen  der  Federn  aus  Gold  oder 
Silber  (Diamond  Pointed ,  Gold'  und  Silver-Pen^ ,  die  bei 
Mord  an  in  London  zu  10  Schilling  bis  1  Pf.  St.  das  Stück 
(wohlfeiler  bei  W.  E.  Welley  in  Birmingham)  verfertigt  wer- 
den. Ausser  vielen  anderen  chemischen  Präparaten,  wie  z.  B. 
Uranoxyd,  Goldoxyd,  zur  Bereitung  der  Goldsolution  für  die 
galvanische  Vergoldung  u.  dgl.  mehr,  wird  auch  Kadmium ,  das 
man  aus   Schlesien  bezieht,  in  nicht  unbedeutender  Menge,    zu 
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einer  in  der  Zahntechnik  Anwendung  findenden  Lejprnng  mit 
Quecksilber  und  Zinn  verarbeitet.  Nebst  dem  wird  .noch  Palla- 
diam  aus  einer  in  Südamerika  vorkommenden  Verbindung  mit  Gold 
nach  einem  sinnreichen,  bereits  beschriebenen  Verfahren  in  bedeu- 
tender Menge  gewonnen.  Man  verkauft  es  zu  6  fl.  CM.  pr.  Wie- 
ner Loth.  Es  wird  jetzt  zu  Legirungen  mit  Silber  oder  auch 
mit  Silber  und  Kupfer  häufig  angewendet.  Nach  Dr.  Henry  dient 
eine  solche  Legirnng,  die  aus  30  Th.  Palladium  und  70  Th.  Silber 
besteht,  ihrer  Unveränderlichkeit  an  der  Luft  wegen,  vorzüglich  zu 
feinen  Gewichten  für  Chemiker.  Eine  andere  oft  gebrauchte  Legie- 
rung besteht  aus  gleichen  Theilen  Silber  und  Palladium  und  eine 
dritte  aus  nahe  gleichen  Theilen  Palladium,  Silberund  Kupfer.  Auch 
in  der  königlichen  Münze  in  London  wird  etwas  Iridium  aus  dem 
Golde,  das  ohne  Zweifel  auch  Platin  hält,  gewonnen,  jedoch  nur 
in  so  geringer  Menge,  dass  auf  1  Million  Soverings  2  Loth  da- 
von kommen. 

Da  ich  eben  die  Münze  genannt  habie,  so  kann  ich  nicht 
umhin  der  grossen  Freundlichkeit  dankend  zu  erwähnen,  mit  der 
Professor  Brande,  unter  dessen  Leitung  die  eigentliche  Fabri- 
kation steht,  mir  dieselbe  zeigte.  Die  zweckmässige  und  gross- 
artige Einrichtung  derselben  ist  den  Fachmännern  zu. bekannt,  als 
dass  ich  nöthig  hätte  hier  etwas  darüber  zu  sagen.  Die  verschie- 
denartigsten Maschinen  finden  in  derselben  Anwendung,  was  frei- 
lich in  einem  Lande  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wo  man  längst 
gewohnt  ist,  wenn  es  nur  irgend  angeht,  die  rein  mechanische  Ar- 
beit der  Menschenhände  durch  Maschinen  zu  ersetzen.  Werden 
daselbst  doch  Gegenstände  mit  Maschinen  gemacht ,  von  denen 
man  bei  uns  noch  kaum  daran  denkt,  sie  ausser  Hause  in  Vor- 
rath  verfertigen  zu  lassen.  Einen  Beleg  hiefur  gibt  die  sehens- 
werthe  Fabrik  des  Hrn.  Warren  dela  Rue,  Inder  durch  eine 
höchst  sinnreich  eingerichtete  Maschine  wöchentlich  1,500000 
Brief-Enveloppen  verfertigt  werden.  Dem  Papier  wird  zuerst  durch 
ein  Anschlageisen  auf  einer  Presse  die  geeignete  Form  gegeben, 
dann  kömmt  es  auf  eine  höchst  sinnreich  eingerichtete,  ganz  aus 
Eisen  verfertigte  Maschine,  welche  die  Formeines  Tisches  hat.  Auf 
der  Platte  derselben  befindet  sich  eine  Vertiefung  von  der  Form, 
welche  das  Couvert  erhalten  soll,  auf  diese  wird  das  zugeschnit- 
tene Papier  gehörig  gelegt,  eine  in  die  Vertiefung  passende  Platte 
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drfickt  nun  das  Papier  in  dieselbe  und  bricht  so  das  €onvert ;  vier 
um  die  Kanten  der  Oeffnung  bewegliche  Dreiecke  drücken  dann 
die  entsprechenden  vier  anfrechtstehenden  Lappen  des  Couverts 
nieder,  wodurch  dieses  bis  aufs  Leimen  fertig  ist.  Das  zusammen^ 
gelegte  Couvert  wird  durch  zwei  fingerartige,  an  ihrem  unteren 
Ende  mit  Kautschuk  versehene  Stifte,  welche  sich  auf  dasselbe 
herabsenken,  aus  der  Vertiefung  gehoben  und  an  die  gehörige  Stelle 
gebracht.  Die  ganze  Operation  geht  so  geschwind,  dass  40  Stück 
Enveloppen  in  I  Minute  fertig  werden.  Ein  Arbeiterund  ein  Knabe 
sind  fftr  eine  Maschine  genügend,  da  diese  um  zu  arbeiten  nur  einer 
drehenden  Bewegung  bedarf,  welche  ihr  durch  die  das  ganze 
EtabKssement  mit  bewegender  Kraft  versorgende  Dampfmaschine 
mitgetbeSt  wird.  Bei  einer  neuen  Maschine  der  Art,  die  in  Bir- 
mingham im  6ange  ist,  welche  s^u  sehen  ich  aber  nicht  Gelegenheit 
hatte,  wird  auch  das  Zusammenkleben  durch  die  Maschine  besorgt. 

Von  Hrn.  de  la  Rue  begarbich  mich  in  das  vielbesprochene 
Offtöe  der  „Times^'  um  die  beiühmte  App e lg art hasche  Maschine, 
Welche  mit  einer  Perrotine  mit  verticalen  Walzen  zu  vergleichen 
ist,  zu  sehen.  Man  kennt  den  grandiosen  Maa'sstab^  nach  welchem 
diese  Druckerei  betrieben  wird ,  werden  doch  8  —  900ft  Bogeii 
in  der  Stunde  bedruckt.  Für  eine  Riesenseite  der  Times  sind 
4  Grain  Schwärze  nothwendig,  die  Anstalt  verbraucht  also, 
wenn  man  das  Minimum  zu  Grunde  legt  ungefähr  6&5  W.  Ctr. 
Schwärze  in  einem  Jahre. 

Um  die  Arbeiten,  welche  in  England  zur  Untersuchung  der 
Steinkohlen  gemacht  werden  näher  kennen  zu  lernen ,  fuhr  ich 
nach  Putney,  wo  die  technischen  Proben  unter  der  Leitung  des 
H.  Dr.  L.  Play  fair  und  des  H.  Phillips,  eines  in  der  jäcole 
des  Mines  zu  Paris  gebildeten  tüchtigen  Ingenieurs,  vorgenommen 
werden.  Das  Locale  für  den  zu  dieser  Prüfung  bestimmten  Dampf- 
kessel ist  an  die  in  ländlicher  Einsamkeit  sehr  anmuth^  am  rechten 
Themse-Ufer  liegende  CiviUngenieur-Schnle  angebaut,  und  ist  be- 
reits in  der  von  der  k.  Akademie  herausgegebenen  Uebersetzung 
des  ersten  Berichtes  über  die  zur  Dampfschiffahrt  geeigneten  Koh- 
len Englands,  genau  beschrieben.  Der  grossen  Gefälligkeit  der  oben 
genannten  beiden  Herren  verdanke  ich  alle  nothigen  Auskünfte  und 
Belehrungen,  so  wie  ich  auch  im  Laboratorium  des  Hrn.  Play  fair 
alle  andern  Versuche,  die  mit  den  Kohlen  gemacht  werden,  zu  sehen 
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Gelegenheit  fand,  worüber  ich  das  Nähere  besser  an  einem  anderen 
Orte  mittheilen  werde. 

Ueber  die  CiYilingenienr  -  Schule  selbst  kann  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  nmhin,  zn  bemerken,  dass  sie  weder 
an  Vollständigkeit  des  Unterrichtes  noch  an  Reichhaltigkeit  der 
Lehrmittel  mit  unseren  Schulen  zu  vergleichen  ist,  jedoch  eine 
Seite  darbietet,  die  bei  uns  noch  keine  Beachtung  gefunden 
hat.  Ausser  einem  guten  Unterrichte  im  Zeichnen  und  der  Mecha- 
nik erhalten  nämlich  die  Zöglinge,  deren  Anzahl  übrigens  nicht 
gross  ist,  auch  praktischen  Unterricht  in  allen  mechanischen  Ar- 
beiten, wie  dies  auch  an  den  technischen  Schulen  in  Berlin  und 
Lüttich  geschieht,  so  dass  sie  fähig  sind  Maschinen  nicht  nur  zu 
projectiren,  sondern  auch  vollständig  auszufuhren ;  ich  sah  auf  der 
Themse  ein  kleines  überaus  niedliches  Dampfboot,  dessen  Maschine 
von  zweien  dieser  jungen  Ingenieure  ganz  vollständig  construirt 
wurde,  und  das,  obwohl  nur  einemModelle  gleichend,  ganz  gute  Dienste 
zu  leisten  vermag.  Ein  Schüler  zahlt  ohne  Inbegriff  der  Kleidung 
200  Pfund.  Eine  einzige  solche  Schule  würde  bei  uns  sehr  bald 
die  besten  Früchte  tragen  und  einem  sehr  gefühlten  Bedürfnisse 
abhelfen. 

Durch  Hrn.  Prof.  Miller  wurde  ich  an  einem  Abende  bei  Hrn. 
Gas siot  eingeführt,  wo  eine  Reihe  sehr  interessanter  Versuche 
mit  einer  äusserst  kräftigen  Gro  versehen  Batterie  von  100  Elemen- 
ten angestellt  wurde.  Es  war  daselbst  eine  grosse  Anzahl  der  aus- 
gezeichnetsten Gelehrten  Londons  vereinigt,  unter  andern  auch 
Faraday,  der  es  nicht  an  erläuternden,  geistreichen  Bemerkungen 
fehlen  liess,  und  auch  einige,  wenigstens  für  mich  ganz  neue  Ver- 
suche zeigte.  Hr.  Charles  Brooke,  der  sich  ebenfalls  unter  den 
Gästen  befand,  war  so  gefallig  mich  zur  Besichtigung  der  von  ihm 
construirten,  selbstregistrirenden,  meteorologischen  und  magneti- 
schen Instrumente  einzuladen ,  deren  Beschreibung  sich  in  den 
PhilosophiccU'TransacHons^  Part  1  für  das  Jahr  1847  findet.  Die- 
selben beruhen  auf  einer  der  schönsten  Anwendungen  der  Photo- 
graphie, die  bisher  gemacht  wurde,  indem  bei  allen  diesen  meteo- 
rologischen Apparaten  es  ein  Bündel  Lichtstrahlen  ist,  der  die 
magnetische  Declination,  Inclination,  Intensität,  den  Barometer-, 
Thermometer-  und  Psychrometer -Stand  auf  der  Oberfläche  eines 
mit  eigens  dazu  bereitetem  photographischen  Papier  überzöge- 
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neu  Cylinders,  der  sich  darch  eine  Uhr  um  seine  Axe  dreht  nnd  so 
zugleich  die  Zeit  angibt,  abbildet.  Die  Fehler  wegen  ungleicher 
Ausdehnung  des  Papieres  sind  auf  eine  sinnreiche  Weise  ausgegli- 
chen und  überhaupt  alle  andere  Fehlerquellen  mit  solcher  Umsicht^ 
wenn  nicht  ganz  beseitigt,  doch  wenigstens  so  sehr  vermindert, 
dass  die  Beobachtungen  einen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  erlan- 
gen. Da  eine  Uhr  für  zwei  Cylinder  ausreicht,  so  sind  für  den 
ganzen  Apparat  nur  drei  genaue  Uhren  nothwendig,  welche  zusam- 
men 60  L.  St.  kosten.  Die  übrige  Einrichtung  kostet  73  L.  St.,  so 
dass  der  ganze  Apparat  auf  die  massige  Summe  von  133.  L.  St. 
zu  stehen  kommt.  Die  einzelnen  ApparatI  haben  folgende  Preise: 
Der  für  Declination  und  Intensität  50,  der  für  Inclination  und  Ba- 
rometerstand 45,  der  für  Thermometer  und  Psychrometer  38  L.  St. 

Ich  hatte  Gelegenheit  bei  Hrn.  Ch.  Brooke,  die  für  das 
Observatorium  in  Cambridge  bestimmten  Instrumente  in  Thätigkeit 
zu  sehen,  und  war  eben  so  sehr  von  der  Einfachheit  wie  von  der 
Präcision  in  den  Leistungen  derselben  überrascht.  —  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln  ,  dass  noch  für  lange  Zeit  ^  nur  auf  dem 
von  Herrn  Brooke  betretenen  Wege  brauchbare  Instrumente, 
welche  ununterbrochen  die  in  der  Atmosphäre  und  auf  der  Erde 
vor  sich  gehenden  Bewegungen  registriren,  erhalten  werden  kön- 
nen, und  die  Zuerkennung  des  Preises  von  500  L.  St.,  welche  Hrn* 
Brooke  von  Seite  der  englischen  Admiralität  für  die  besten, 
selbstregistrirenden  Instrumente  zu  Theil  wurde,  zeigt  wohl  den 
Werth,  den  man  auf  dieselben  legt.  Gewiss  ist,  dass  diese  Instru- 
mente jetzt  in  keinem  meteorologischen  Observatorium,  das  darauf 
Anspruch  machen  will,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu 
stehen,  fehlen  dürfen. 

Bevor  ich  meine  Reise  in  das  Innere  des  Landes  antrat, 
machte  ich  noch  einen  Ausflug  nach  Paris,  hauptsachlich  um 
die  Gewerbsproducten- Ausstellung  daselbst  zu  sehen,  was  für 
mich  um  so  interessanter  sein  musste,  als  ich  eben  im  Begrifl'e 
war  mit  der  englischen  Industrie  etwas  näher  in  Berührung  zu 
kommen.  Obwohl  durch  die  Gefälligkeit  namentlich  der  Herren 
Regnault,  Piligot,  Ebelmen,  Dumas  und  W.  Wertheim, 
sowie  durch  die  Mitglieder  der  österreichischen  Commission  aufs 
gefalligste  unterstützt,  war  ich  doch  nur  im  Stande  die  mir 
sunächstliegenden  Fächer,  nämlich  die  chemischen  Producte  und 
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phjftikalischeD  Ap^rate,  etwas  näher  ins  Auge  ra  Ussen^  nni 
muflste  ganz  grosse  Partien  so  gnt  wie  unbeachtet  lasse«, 
leh  will  daher  nar  einige  der  Beobachtnngen,  die  ich  zu  machen 
Gelegenheit  fand,  hier  mittheilen.  Zu  bedauern  ist,  dass  auch  bei 
dieser  Ausstellung  weder  die  Preise^  noch  die  Menge  der  erzeug- 
ten Gegenstande  angegeben  waren,  wodurch  gerade  bei  den  che- 
mischen Prodncten  die  Ausstellung  einen  grossen  Theil  ihrer 
Bedeutung  verliert.  Viele  der  numerischen  Daten  verdanke  ich 
daher  nur  der  Gute  des  Herrn  E.  Seybel,  der  sie  in  Paris  sammelte. 
Im  Ganzen  genommen  haben  333  der  chemischen  Industrie 
angehörigen  Fabrikanteiff  ihre  Producte  ausgestellt,  und  zwar: 

84  pharmaceutisehe  Präparate, 
63  Farben  und  Firnisse, 
11  Tinten  und  Siegellack, 
26  Kerzen, 

33  Seifen  und  Parfumerien, 
11  Asphalte, 
21  Leim  und  Gelatine, 
8  Runkelrübenzucker, 
76  NahrungsstoiTe  aller  Art. 

Unter  den  ausgestellten  Artikeln  fielen  folgende  als  neu 
oder  ausgezeichnet  schön,  besonders  auf: 

Kerzen  aus  Stearinsäure,  die  durch  einen  and^n  als  den 
gewöhnlichen  Verseüungsprocess  gewonnen  wurde,  nämlich  durch 
Einwirkung  «itneentrirter  Schwefelsäure  auf  das  Fett  bei  gewisser 
Tempersatur^  und  Destillation  der  wohl  ausgewaschenen  Masse 
in  einer  Atmosphäre  von  nicht  gespannten  aber  bis  200*  erhitz- 
ten Wasserdampfen.  Es  ist  dies  ein  Fabrikationszweig,  der  eine 
Zukunft  hat,  und  auch  in  Wien  nächstens  ins  Leben  treten 
wird. 

Eine  reichhaltige  und  ausgezeichi^te  &eibe  von  Farbsalzen, 
Beizmittel  ^tc  hat  Herr  Kestner  ausgestellt,  darunter  auch 
zinnsaures  Natron  (von  dessen  Bereitung  später  die  Rede  sein  wird), 
das  jetzt  für  Wollen  und  Halbwollen-Druck  %vichtig  geworden  ist. 
Die  Fabrik  desselben  befindet  sich  in  Tbann,  sie  beschäftigt  240 
Arbeiter  und  erzengt  25000  W.  Centner  Salzsäure,  22000  Cent- 
ner  Glaubersalz   und   24000  Centner  Soda. 
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Auch  Herr  Seh  attenmann,  dessen,  bei  Baxweiler  in 
der  Nähe  von  Strassbnrg  liegende  Fabrik,  ich  bei  einer  frü- 
hem Reise  in  Frankreich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  erzengt 
18000  Ct.  Alann  a  6  fl.,  10000  Ct.  Vitrol  k  2%  fl.,  4600 
Ct.  Blntlangensalz ,  800  Ct.  Aminoniaksalze ,  1800  Centner 
Spodinm,  900  Ct.  Knochenleim  von  schöner  Qualität  and  90 
Ct.  Phosphor.  Er  beschäftigt  330  Arbeiter  and  bringt  für 
2,000000  Fr.  Producte  in  den  Handel.  Bedeutende  Massen  von 
Phosphor  erzeugen  auch  Coignet  pire  et  fils  zu  Lyon.  Die 
monatliche  Ausbeute  an  selbem  beläuft  sich  auf  3000  Kilogr.  oder 
52  Centner.  Der  Weg,  welchen  diese  Fabrik  zur  Trennung  des 
Leimes  von  der  phosphorsauren  Kalkerde  der  Knochen  einge- 
schlagen, ist  sehr  einfach,  und  der  ausgestellte  Leim  ausgezeichnet. 
Man  entfettet  nämlich  die  Knochen  auf  gewöhnlichem  Wege  durch 
Kochen  im  Wasser  und  digerirt  sie  sodann  unter  einem  Dampfdruck 
von  4 — 5  Atmosphären,  mit  Wasser,  um  eine  vollständige  Losung 
der  Gallerte  zu  erzielen.  Aus  dem  zurückbleibenden  Gemenge  von 
kohlensaurem,  phosphorsaurem  Kalke  etc.  wird  unmittelbar  wie 
aus  Knochenasche  auf  gewöhnliche  Weise  Phosphor  gewonnen. 
Jod,  Brom  und  deren  Salze  sind  von  Tissier,  Cam- 
pion et  Th^roulde  und  Cournerie  ausgestellt.  Aus  der 
Fabrik  des  letztern  gehen  jährlich  um  400,000  Fr.  Producte 
hervor,  welche  aus  Varec-Asche  gezogen  werden.  Mit  der  Ein- 
sammlung der  Strandpflanzen  beschäftigt  Herr  Cournerie  die 
Bevölkerung  von  mehr  als  30  Communen,  so  dass  auf  diese  Weise 
ein  bedeutender  Werth  aus  sonst  ganz  ungenutzten  Bodenproduc- 
ten  gezogen  wird,  und  was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dies 
geschieht  in  einer  Gegend,  welche  weder  für  Industrie  noch  Acker- 
bau geeignet  ist,  wodurch  einer  armen  Bevölkerung  ein  sicherer 
Nahrangszweig  gegründet  wurde.  Wie  bedeutend  die  hiedurch 
gewonnenen  Producte  sind,  geht  aus  folgender  Uebersicht  der 
jährlichen  Ausbeute  in  Frankreich  aus  Seepflanzen  hervor.  Rohe 
Asche  werden  jährlich  42000  Ct.  gewonnen,  diese  liefern 

Schwefelsaures  Kali 4200  Centner. 

Chlorkalium 4400        „ 

Kochsalz 6300        „ 

Jod,  theils  als  solches,  theils  in  Salzen      •        40        „ 
Brom  (dessgleichen)  . SV»     9> 

Digitized  by  LjOOQIC 


32 

Die  Herren  Serret ,  Harmoir,  Daquesne  et  Comp, 
aus  Valencienne  haben  Natron  und  Kalisalze  ausgestellt,  die  aas 
den  Melassen  des  Rnnkelrubenzuckers  gewonnen  werden,  nach- 
dem zuvor  durch  Fermentation  der  Zucker  in  Spiritus  umgewan- 
delt und  abdestillirt  ist  Da  die  Salze  hiebei  in  viel  Wasser  gelost 
sind,  so  lohnte  es  sich  nicht  früher  dieselben  zu  gewinnen,  bis 
ein  vortheilhaftes  Abdampfverfahren  gefunden  wurde ,  was  vor 
nicht  langer  Zeit  durch  Herrn  Robert  de  Massy  geschab, 
der  es  dahin  brachte  mit  t  Pfund  Kohle  15  Pfund  Flüssigkeit 
zu  verdampfen.  In  dem  Etablissement  desselben  werden  jährlich 
circa  60000  Centner  Melasse  verarbeitet  und  daraus  circa 
16800  Eimer  Alkohol  und  3200  Centner  gereinigte  Kalisalze 
gewonnen.  Bei  der  steigenden  Zuckerproduction  in  Oesterreich 
dürften  diese  Verhältnisse  volle  Berücksichtigung  verdienen,  zumal 
da  die  Pottasche  immer  im  Preise  steigt  und  wegen  der  jetzt 
allgemeinen  Verwendung  des  Chilisalpeters  zur  Bereitung  der 
Salpetersäure ,  der  Bedarf  an  Kalisalzen  für  die  Alaunfabrication 
kaum  mehr  gedeckt  werden  kann. 

Der  als  Chemiker  rühmlichst  bekannte  Herr  Kühl  mann 
hat  Soda,  Säuren  etc.  ausgestellt,  derselbe  arbeitet  in  drei  Fa- 
briken zu  Loos  und  Madelaine  bei  Lille  und  zu  St.  Roch  bei 
Amiens.  In  Loos  werden  jährlich  90000  Wiener  Centner  Kno- 
chen theils  verkohlt  und  das  Ammoniak  gewonnen,  theils  mittelst 
Salzsäure  behandelt  um  Knochenleim  zu  gewinnen.  Der  mit  dem 
rohen  kohlensauren  Ammoniak  aus  der  Auflösung  gefällte  phos- 
phorsaure Kalk  wird  mit  Thon,  Schwefelsäure,  Ammoniak  und 
den  Abfallen  des  Spodiums  in  zweckmässigem  Verhältnisse  ge- 
mischt, und  als  vortrefflicher  Dünger  mit  6  Fr.  das  100  Kilogr. 
verkauft.  Von  diesem  Dünger  erzeugt  die  Fabrik  zu  Loos 
jährlich  95000  Wiener  Centner.  Die  Knochenkohle  wird  den 
um  Lille  befindlichen  Zuckerfabriken  zu  3  Frank  die  100  Kilogr. 
zur  Benützung  überlassen,  muss  dann  aber  wieder  in  die  Fabrik 
geliefert  werden,  wo  mau  sie  durch  Mühlsteine  passiren  lässt, 
um  ihre  Oberfläche  zu  erneuern  und  durch  Wiederbelebung 
brauchbar  zu  machen. 

Herr  Kühl  mann  erzeugt  in  seinen  Fabriken  noch  Soda, 
Chlorpräparate  etc.,  verbraucht  jährlich  40000  W.  Ct.  Salz  und 
30000  Ct.  Schwefel. 
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Von  Grünspan  war  trotz  der  bedeatenden  Prodaction  dieses 
Artikels  in  Frankreich ,  nar  krystallisirter  von  zwei  Fabriken 
exponirt,  in  welchen  derselbe  durch  Zerlegung  des  schwefelsau- 
ren Kapferoxydes  mittelst  essigsauren  Natrons  erzeugt  wird.  — 
Es  ist  diess  dasselbe  Product,  wegen  welchem  ich  vor  Jahren 
einige  Verunglimpfungen  von  einer  Seite  zu  dulden  hatte,  von  der 
sie  am  wenigsten  zu  erwarten  gewesen  wären.  Auch  der  Weg  der 
Erzeugung  ist  der  damals  von  mir  angegebene ,  auf  den  ich  nur  aus 
der  geringen  Verunreinigung  des  Salzes  mit  schwefelsaurem  Natron 
schloss.  Für  uns  wäre  dieser  Weg  das  noch  immer  in  so  grosser 
Menge  eingeführte  Salz  darzustellen  der  einfachste,  zumal  da  es 
nicht  schwierig  ist,  reinen  eisenfreien  Kupfervitriol  zu  erzeugen. 
Chrompräparate  waren  von DelacretazetFourcade  ausge- 
stellt, der  in  seiner  Fabrik  jährlich  1800  Ct.  chromsaures  Kali  erzeugt, 
und  zwar  aus  amerikanischen  Chromerzen.  Ich  konnte  nicht  umhin 
an  unsere  reichen  in  der  Steiermark  immer  noch  unbenutzt  liegen- 
den Chromerze  zu  denken,  welche  in  solcher  Menge  vorhanden 
sind,  dass  Oesterreich  leicht  wenigstens  den  Continent  mit  Chrom- 
präparaten versehen  könnte.  Eine  von  ungeschickten  Händen  in 
Wien  vor  längerer  Zeit  vorgenommene  Untersuchung  hat  die- 
selben in  Misscredit  gebracht,  da  sie  als  zu  arm  angegeben  wur- 
den. Ich  habe  diese  Erze  vor  vielen  Jahren  untersucht  und  gefunden, 
dass  sie  im  Mittel  45  Pct.  Chrom oxyd  enthalten,  später  kamen  mir 
noch  reichere  vor;  sie  können  also  gewiss  mit  Vortheil  bearbeitet 
werden,  zumal  jetzt,  wo  man  die  Erze  nach  dem  von  Du- 
pasquier  angegebenen,  aber  schon  früher  von  H.  E.  Seybel  in 
Wien  aufgefundenen  Verfahren  mit  Kalk  statt  mit  Kali  aufschliesst. 

Von  den  Herren  Mallet,  Hissard  aini  zu  Paris,  Mar- 
tin von  Lyon  etc.  war  ein  neuer  Artikel,  Albumin,  ans  Blut,  das 
Kilo  zu  10  Frk.,  das  als  Verdickungs-  und  Befestigungsmittel  für 
Ultramarin  und  andere  Mineralfarben  dient,  ausgestellt;  es  ver- 
dient dieser  Gegenstand  alle  Berücksichtigung,  zumal  da  die 
Bereitung  sehr  einfach  ist. 

Unter  den  Farben  war  das  von  Guimet  ausgestellte  Ultra- 
marin, dessen  besonders  grosses  Vermögen  zu  decken  sehr  ge* 
rühmt  wird,  die  schönste. 

Von  Lefebvre  et  Comp,  war  Bleiweiss  von  ausgezeichne- 
ter Güte  und  vollkommener  Reinheit,  nach  dem  alten  Verfahren 

Schröiter.  c 
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bereitet,  ausgestellt.  Diese  in  der  Nähe  Ton  Lille  befindliche  mit 
vorzoglicher  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  einge- 
richtete Fabrik  erzeugt  jährlich  S0500  W.  Ct.  Bleiweiss  zu  15  fl. 
SO  kr.  pr.  Centner,  während  das  Blei  13  fl.  kostet'  nnd  jeder 
Centner  Bleiweiss  80  Pfund  Blei  einspricht.  Im  Departement  du 
Nord  bestehen  noch  sieben  Fabriken,  welche  80000  Centner 
Bleiweiss  erzeugen. 

Bei  einem  Artikel  von  so  ausgedehnter  Production  ist  es 
Ton  Wichtigkeit,  jeden  auf  denselben  einen  Einfluss  äussernden 
Umstand  zu  beachten;  daher  machte  auch  die  Exposition  des 
Herrn  Leclaire,  von  Zinkweiss,  welches  wie  bekannt,  durch 
Verbrennen  des  Zinkes  erzeugtes  und  durch  Schlämmen  gereini^ 
tes  Zinkoxyd  ist,  grosses  Aufsehen.  Die  angegebenen  Vorzüge  des- 
selben sind:  ein  geringer  Preis,  vollkommene  Unveränderlich- 
keit  an  der  Luft  und  Beseitigung  des  schädlichen  Einflusses  auf 
die  Gesundheit  der  Arbeiter,  die  damit  zu  thun  haben.  Leider  hat 
sich  der  letzte  Punct  nicht  bestätigt,  da,  wie  die  neuesten  in 
Paris  gemachten  Erfahrungen  zeigen,  das  als  feiner  Staub  in  der 
Atmosphäre  verbreitete  Zinkoxyd  fast  eben  so  schädlich  wirkt, 
als  das  Bleiweiss.  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Fimiss, 
der,  wenn  die  Farbe  in  der  Luft  ihre  Weisse  beibehalten  soll, 
was  wegen  der  weissen  Farbe  des  Schwefelzinkes  im  Vorhi- 
nein zu  erwarten  war,  nnd  auch  d«irch  die  Erfahrung  bestätigt 
wurde,  kein  Blei  enthalten  darf;  es  wird  daher  ein  mit  Braun- 
stein bereiteter  Fimiss  für  das  Zinkweiss  angewendet,  der  indess 
nicht  so  schnell  trocknet  als  der  gewöhnliche.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  das  Zinkweiss  nicht  so  vollkommen  decke  und  mehr 
Fimiss  erfordere  als  Bleiweiss,  was  aber/  gegen  die  anderen  Vor- 
theile  in  vielen  Fällen  weniger  in  Betrachtung  kommt.  Leclaire 
hat  auch  die  anderen,  sonst  mit  Bleioxyd  verfertigten  Farben,  wie 
das  chromsaure  Bleioxyd  etc.  durch  Zinkfarben  zu  ersetzen  ge- 
sucht und  bereits  recht  gelungene  Resultate  erhalten. 

Auf  einige  allgemeine,  die  chemische  Industrie  Frankreichs 
betreffende  Beziehungen  werde  ich  später,  bei  der  Soda -Erzeu- 
gung Englands,  zurückkommen. 

Von  der  bedeutenden  Menge  von  Instrumenten  und  Ap- 
paraten für  Chemie  und  Physik  will  ich  nur  folgender  er- 
wähnen. 
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Soleil  hatte  einereiche  SammlaDg  Ton  Apparaten  zur  Br- 
läotening  der  Erscheinungen  der  Polarisation  and  doppelten  Bre- 
chung etc.  ausgestellt ,  durch  welche  dieser  Theil  der  Optik  aufs 
Tollständigste  repräsentirt  war;  aber  auch  andere  Zweige  der 
Optik  waren  gut  vertreten,  hiezu  gehören  insbesondere  dte 
grossen  Prismenapparate  für  Leuchtthurme ,  die  bisher  nur  in 
Frankreich  nach  dem  Systeme  von  Fresnel  verfertigt  und  sogar 
nach  England  versendet  werden. 

Hrn.  DeleuiPs  Ausstellung  physikalischer  und  chemischer 
Apparate  zeigte  grosse  Mannigfaltigkeit,  darunter  insbesondere 
Wagen  von  sehr  guter  Beschaffenheit  und  verhältnissmässig  nie- 
drigen Preisen.  Die  Kohlenbatterien  desselben  sind  von  vorzüg- 
licher Wirksamkeit. 

Hr.  Breton  hat  nebst  vielen  anderen  Apparaten  auch 
eine  Luftpumpe  von  neuer  Construction  ausgestellt,  welche,  wie 
ich  glaube,  nach  und  nach  die  bisher  gebräuchlichen  Instrumente 
dieser  Art  verdrängen  wird.  Bei  derselben  sind  sämmtliche  Hähne 
durch  eine  eigene  Art  von  Stopfbüchsen  ersetzt.  Statt  des  Babi* 
ne tischen  Hahnes  sowohl,  als  auch  statt  der  Kolbenventile  ist  ein 
einziges,  sehr  einfaches  Gleitventil  angebracht,  das  bloss  eine  ge- 
ringe drehende  Bewegung  zu  machen  hat  und  doch,  sowohl  auf 
die  gewöhnliche  Weise,  als  von  einem  Cylinder  in  den  anderen  zu 
pumpen  erlaubt.  Die  Pumpe  wird  ferner  durch  eine  Drehung  der 
Kurbel,  die  stets  nach  derselben  Richtung  geschieht,  in  Bewegung 
gesetzt,  zu  welchem  Zwecke  ein  sinnreicher  Mechanismus  ange- 
bracht ist^). 

Hr.  Per  rot  hat  unter  anderem  ein  Kathetometer,  dessen  Ge- 
brauch bei  feineren  Untersuchungen  ein  so  vielseitiger  ist,  und 
eine  Längentheilmaschine,  insbesondere  für  Thermometerskalen 
eingerichtet,  ausgestellt.  Beide  Apparate  sollten  in  keiner  wohl 
eingerichteten  Anstalt  fehlen,  sie  sind  was  Arbeit  und  zweckmäs- 
sige Construction  betrifft,  ausgezeichnet. 

Eine  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende,  nichts  desto  weniger 
die  Aufmerksamkeit  jedes  Fachmanns  sehr  .in  Anspruch  nehmende 
Ausstellung  war  die  des  Hrn.  Fastr^;  sie  enthielt  Thermometer, 

0  Diese  Luftpampo  befindet  sich  JeUt  im  techniachen  Cabinet  det  polyt. 
losUtate«  und  unser  getehickter  Mechaniker  Kusche  ist  eben  bcschiflift 
amch  diesABk  Huster  einige  Instramente  aus^vlühren. 

c» 

Digitized  by  LjOOQIC 


36 

Barometer,  Psychrometer,  Hypsometer,  Messröhren  für  Gase,  ge- 
theilte  Eprouvetten,  Piknometer  aller  Art  etc.  Sämmtliche,  für  den 
Chemiker  so  wichtige  Gegenstände  sind  mit  Genauigkeit  ausge-- 
führt  und  wegen  ihrer  Anordnung  und  bequemen  Form  besonders 
empfehlenswerth. 

Aus  der  reichen  Auswahl  interessanter  Ausstellungen  will 
ich  nur  noch  folgende  erwähnen : 

Die  imprägnirten  Holze  des  Hrn.  Bou eher ie,  welche  sich 
sowohl  durch  ihr  Aussehen  als  durch  ihre  Dauerhaftigkeit  und 
Haltbarkeit  auszeichnen.  Hr.  Boucherie  ist  nach  vielen  Ver- 
suchen wieder  zur  einfachsten  Methode,  nämlich  zur  Infiltra- 
tion nach  dem  Principe  des  Verdrängens  zurückgekehrt,  und 
bedarf  bei  frisch  gefällten  Bäumen  nicht  mehr  als  drei,  bei  zwei 
Monate  alten  vierzehn  Tage  zu  vollständiger  Imprägnirung.  Es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass  dieser  Industriezweig  endlich  auch  bei 
uns  gehörig  gewürdigt  werde,  und  dass,  wenn  diess  auf  keine  an- 
dere Weise  möglich  ist,  der  Staat  sich  um  die  Sache  annehme^). 

Die  Ausstellung  von  Metallschwämmen,  namentlich  von  Eisen, 
welche  Herr  C  h  e  n  o  t  im  Grossen  aus  den  Erzen  selbst  erzeugt, 
so  wie  das  daraus  dargestellte  schmiedbare  Eisen,  das  einen  Grad 
von  Reinheit  besitzt,  wie  er  mir  noch  nie  vorkam,  da  es  sich  in 
Säuren  ohne  allen  Geruch  löst,  verdienen  ebenfalls  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  Industrie,  wenn  sie  vielleicht  auch  nicht  jene 
Wichtigkeit  erlangen  werden,  die  sich  HerrChenot  davon  ver- 
spricht. Einer  ausgedehnten  Anwendung  dürften  ferner  die 
Metallcemente  des  Herrn  Chenot  fähig  sein.  Derselbe  war  so 
gefallig,  mir  Muster  seiner  verschiedenen  Erzeugnisse  zu  senden, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  1000  Kilogramme  des  reinen  Ei- 
senschwammes  in  Paris  auf  50  Franken  zu  stehen  kommen,  wäh- 
rend die  gleiche  Menge  Roheisen  150  Fr.  kostet.  Um  1000  Kilog. 
des  Eisenschwammes  zu  schweissen,  sind  333  Kilogr.  Kohle  erfor- 
derlich. Von  ausgezeichneter  Güte  sind  die  von  H.  E.  Paris  (Rue 
de  Bercy)  ausgestellten  emailUrten  Geräthschaften  aus  Eisen,  sie 
finden  daher  bereits  sowohl  in  Frankreich  als  England  bedeutende 
Anwendung  in  der  Industrie. 


^}   Herr    Seybel   hat  bereits  Versuche  hierüber  angestellt,  and  kann  diese 
Methode  nur  ffir  ganz  frisch  geschlagenes  Holz  empfehlen. 
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Sehr  reich  war  ferner  die  Ausstellang  an  Metallarbeiten  und 
Maschinen,  von  denen  ich  nur  erwähne,  einer  zum  Kneten  des  Teiges, 
der  Centrifagalmaschinen  zum  Befreien  des  Zuckers  von  Syrap, 
der  Pumpwerke  von  der  Association  pour  la  Construction  des 
Machines  etc.  Femer  der  Kochapparate  aller  Art,  von  den 
colossalen  für  Linienschiffe  bis  zu  den  bescheidenen  für  eine  kleine 
Haushaltung.  Mannigfaltige  Apparate  zur  Erzeugung  eines  mit 
Kohlensäure  imprägnirten  Wassers  für  den  häuslichen  Gebrauch, 
unter  denen  mir  die  von  Briet  (Boulevart  Bonne  NouvellCy 
Nr.  40)  zu  25  Franks,  aus  zwei  über  einander  geschraubten  Glas- 
kugeln bestehend ,  die  geeignetsten  scheinen. 

Eine  reiche  optische  Instrumenten- Ausstellung  von  Piagniol 
und  Charles  Chevalier  (Palais  National  158)  darunter  Da- 
guerreotyp- Apparate,  die  besonders  grosse  Bilder  und  Porträte 
zu  machen  erlauben. 

Die  SocietS  anonyme  des  mines  et  fonderies  de  Zinc  machte 
eine  merkwürdige  Ausstellung  ihrer  höchst  mannigfaltigen  Artikel 
aus  Zink,  welche  die  überraschend  grosse  Verwendbarkeit  dieses 
Metalles  sehr  anschaulich  darstellt. 

Femer  war  sehr  schöne  Wachsleinwand  ausgesellt,  insbeson- 
dere von  Lecronier,  dann  ausgezeichneter  Leim  durch  alle 
Farben,  besonders  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Grenet  zu  Ronen. 
Dieser  hatte  auch  ein  reiches  Sortiment  der  mannigfaltigsten  Ge- 
genstände aus  einer  Art  Gelatine,  die  unter  dem  Namen  Grenetine  in 
Handel  kömmt,  und  den  Fischleim  vollständig  ersetzt,  ausgestellt. 

Sehr  ausgezeichnet  waren  ferner  die  Gusswaaren  in  Bronce 
und  andern  Metallen  von  den  zartesten  bis  zu  den  grössten,  ferner 
die  Gegenstände  der  Galvanoplastik  u.  s.  w. 

Jedenfalls  gehörte  diese  Ausstellung  zu  einer  der  interessantesten 
und  bot  reichen  Stoff  zu  Studien  nach  allen  Richtungen  der  Industrie ; 
der  die  französischen  Waaren  so  auszeichnende  Geschmack  in  An- 
ordnung, Form  u.  s.  w.  war  bei  sehr  vielen  Artikeln  mit  einer  kaum 
begreiflichen  Wohlfeilheit  verbunden.  Auch  waren  namentlich  in 
Glas  und  Geweben  mehrere  ganz  neue,  in  Frankreich  bisher  nicht 
erzeugte  Artikel  ausgestellt,  und  sowohl  in  diesem  als  auch  in 
anderen  Zweigen  war  ein  bedeutender  Fortschritt  unverkennbar. 

Nach  einem  zwölftägigen  Aufenthalte  verliess  ich  Paris ,  und 
ging  über  Calais  nach  London  zurück ,  von  wo  ich  nach  kurzem 
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Verweilen  am  8.  August  die  Reise  in  das  Innere  von  England 
antrat. 

Mein  Weg  fOhrte  mich  durch  das  oft  beschriebene,  s» 
mahlerische  Chegter  und  von  da  nach  Bangar ,  wo  ich  das 
neueste  Weltwunder,  die  BrUania  bridge  näher  zu  betrach- 
ten beabsichtigte,  ein  Bauwerk,  das  ich  seiner  Merkwürdig- 
keit wegen  hier  etwas  näher  beschreiben  will ').  Bekanntlich  ist 
die  schöne  Insel  Angleaey  durch  eine  im  Jahre  1822  von  dem  be- 
rühmten Ingenieur  Tei(ord  erbaute  herrliche  Hängebrücke  mit 
dem  Lande  verbunden ;  als  sich  aber  das  Netz  von  Eisenbahnen 
mehr  und  mehr  über  England  ausbreitete,  wurde  es  wünschens* 
werth  die  an  der  westlichen  Küste  von  Anglesey  liegende  Stadt 
Holyhead  durch  eine  ununterbrochene  Bahn  mit  London  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Die  beiden  grossen  Schwrierigkeiten,  welche 
dieser  Weg  darbot,  waren  die  Bucht  von  Canway  und  der  Jlfo- 
nat-Kanal.  Da  Hängebrücken  schon  ihrer  mit  der  Länge  sehr 
zunehmenden  Beweglichkeit  wegen  für  Eisenbahnen  nicht  ge- 
eignet sind,  so  entwarf  der  durch  seine  kühnen  und  genial  ge- 
dachten Bauten  berühmte  Ingenieur  Stephenson  den  Plan, 
zwei  gusseiserne  Bogen  von  450  englische  Fuss  (433-89  W.  F.) 
Weite  und  im  Centrum  100  Fuss  (96*42  W.  F.}  Höhe  über  die 
Meeresenge  zu  spannen.  Dieser  grossartige  Plan  musste  jedoch 
aufgegeben  werden,  da  die  Admiralität  die  Bedingung  machte, 
dass,  um  die  frequente  Schiffahrt  auf  dem  Kanäle  nicht  zu 
stören ,  die  Höhe  der  Brücke  auch  an  den  Pfeilern  100  englische 
Fuss  über  dem  Niveau  des  Meeres  betragen  müsse.  Es  blieb 
nun  nichts  übrig  als  entweder  die  ununterbrochene  Ver^ 
bindung  ganz  aufzugeben^  was  in  peeoniärer  Rücksicht  viel- 
leicht das  Vortheilhaftere  gewesen  wäre,  oder  ein  ganz  neues 
System  von  Brücken  zu  erfinden.  Von  der  Ausdauer  und  der 
durch  keinen  Widerstand  zu  beugenden  Energie  des  englischen 
Charakters  war  zu  erwarten,  dass  man  eher  alles  mögliche  ver- 
suchen und  selbst  grosse  Opfer  bringen,  als  den  einmal  ge- 
fassten  Plan  fallen  lassen  werde.  Und  in  der  That  machte  Ste- 
phenson ein  auf  den  ersten  Anblick  in  der  Ausführung  ans  Un- 
mögliche grenzendes  Project,    nämlich   acht  prismatische,    aus 

*)  Der  Mann   vom  Fache   findet  in    L.   Forst  er 's   gesch&tzten  Baazeitang 
interesssante  MUtheilonsen  über  dieselbe. 
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Platten  von  Schmiedeeisen  susammengenietete  Röhren^  also  gleich- 
sam zwei  paVallel  neben  einander  laufende  eiserne ,  in  der  Luft 
schwebende  Tunnels,  von  nahe  V%  engl.  (Vi«  geog.)  Meile 
Länge,  über  den  bei  Hochwasser  1100  F.  (1060.62  W.  F.) 
breiten  Meeresarm  zn  legen.  Dieser  Plan  wurde  aller  dage- 
gen sich  erhebenden  Bedenken  ungeachtet  angenommen,  und 
man  kann  sich  eine  gute  Idee  von  der  Rascbheit,  mit  der  in 
England  zu  Werke  gegangen  wird,  und  von  der  Kraftentwicklung, 
deren  die  Industrie  dieses  Landes  fähig  ist,  machen,  wenn  man 
bedenkt,  dass,  obwohl  sich  die  Chester  and  Holyhead  Raü" 
way  Company  erst  im  Jahre  1844  bildete,  dennoch  schon  im 
ftlai  1846 der  Ingenieur  Frank  Forster,  ohne  alle  Ceremonien, 
den  Grundstein  zu  dem  Baue  legte.  Am  10.  August  1847  vnirde  die 
erste  Niete  eingeschlagen  und  es  kann,  nachdem  was  bereits  ge- 
schehenist, nicht  bezweifelt  werden,  dass  das  Riesenwerk  schon  im 
Laufe  dieses  Jahres  vollendet  dastehen  vdrd  *). 

Dass  man  den  Aufwand  von  Scharfsinn  von  Seite  der  Erbauer 
eben  so  sehr  bewundern  muss  ,  wie  die  industrielle  Entwicklung 
eines  Landes ,  in  dem  ein  solches  Unternehmen  in  so  kurzer  Zeit 
durchgeführt  werden  konnte ,  wird  aus  der  folgenden  kurzen  Dar- 
stellung s)  klar  hervorgehen. 

An  der  Stelle ,  welche  für  den  Bau  der  Brücke  ausersehen 
warde,  ragt  fast  genau  in  der  Mitte  des  Canals  bei  der  Ebbe  ein 
aus  Chloritschiefer  bestehender  Felsen,  Brüannia  Rock  genannt, 
hervor,  der  bei  der  Fluth  10  engl.  Fuss  hoch  von  Wasser 
bedeckt  ist.  Auf  diesem  Felsen  befindet  sich  der  200  Fuss 
(192*84  W.  F.)  hohe  Mittelpfeiler  mit  30  Fnss  tiefen  Fun- 
damenten ;  derselbe  ist  an  der  *Basis  6V2  Fuss  lang  und 
52  F.  5  Z.  breit.  Die  Steinmasse  desselben  wiegt  20000 
Tonnen    (36,287000    W.   Ct.)     und     das    in    demselben    zur 


*)  Zcitanf  sberichten  Kufolge  wurde  dieselbe  am  6.  Mirz  1850  erölliiet  and 
dem  Verkehre  übergeben. 

')  Die  hier  angeführten  numerischen  Angaben  sind  aus  einer  Icleinen  in 
London  bei  Chapmann  und  Hall  186.  Strand  erschienenen  Schrift  „6e* 
neral  De§eription  of  ^e  Brüannia  and  Conway  tubulär  hridgeSt  etc. 
genommen.  Ein  grösseres  und  umfassenderes  Werk  über  dieselbe  tob 
einem  der  dabei  betbeiligten  Ingenieure  Edwin  Clark  ist  unter  der 
Presse. 
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Befestigang  als  Klammern  dienende  Gnsseisen  387  Tonnen 
(7021*34  W.  Ct.).  Die  beiden  andern  Pfeiler,  deren  Höhe  190 
Fnss  (183*2  W.  F.)  beträgt,  stehen  an  der  Küste,  wo  sie  noch 
▼on  der  Flntb ,  die  daselbst  bis  zu  20  Fnss  steigt ,  bespült 
werden  and  enthalten  210  Tonnen  (3810*14  W.  Ct.)  Gnss- 
eisen.  In  einer  Entfernung  von  230  Fnss  (221*2  W.  F.)  von  die- 
sen Pfeilern  beginnt  der  feste  Erdban ,  der  sich  unmittelbar  an  die 
Eisenbahn  schliesst ,  so  dass  also  die  ganze  Brücke  aus  vier  Paar 
Röhren,  welche  auf  fünf  Unterlagen  ruhen,  besteht.  An  den  Fun- 
damenten des  Mittelpfeilers  konnte  w^en  der  Fluth  täglich  nur 
durch  einige  Stunden  gearbeitet  werden,  zumal  da  diese  oft  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  8 V%  englischen  Meilen  (nahe  2  geogr.)  in 
der  Stunde  kommt.  Die  Entfernung  des  Mittelpfeilers  von  jedem 
der  Hauptpfeiler  beträgt  460  Fuss  (443*53  W.  F.)  und  diese  sind 
von  den  Landpfeilem  230  Fuss  entfernt.  Die  eigentliche  Ein- 
fahrt ist  durch  zwei  schone,  aus  Stein  gehauene  coUossale  Lö- 
wen in  liegender  Stellung  in  aegyptischem  Style  geziert,  deren 
jeder  25  Fnss  lang  ist 

Die  Röhren ,  aus  denen  diese  merkwürdige  Brücke  besteht, 
sind  ans  Platten  von  bestem  Schmiedeisen ,  deren  Dicke  Va — */% 
Zoll  (0*03—0*06  W.  F.)  beträgt ,  ganz  nach  Art  der  Dampf- 
kessel zusammengenietet,  und  es  wird  auch  sowohl  beim  Lochen 
als  beim  Nieten  selbst  ungefähr  wie  bei  diesen  verfahren.  Die 
Nieten  haben  einen  Durchmesser  von  1  Zoll ,  sind  3  oder  4  Zoll, 
je  nach  ihrer  Lage ,  von  einander  entfernt  und  ihre  Gesammt- 
zahl  beträgt  2  Millionen.  Sie  werden  glühend  eingeschlagen 
und  drücken  die  Platten  beim  Zusammenziehen  so  stark  zu- 
sammen, dass  für  jede  derselben  eine  Reibung  von  6  Tonnen 
entsteht,  dass  also,  abgesehen  von  der  Festigkeit  der  Nieten, 
eine  Kraft  von  6  Tonnen  (10826  W.  Pfd.)  dazu  gehören  würde, 
um  zwei  Platten  zu  verschieben.  Die  Construction  der  Röhren  ist 
äusserst  sinnreich.  Ihre  verticalen  Seitenwände  bestehen  aus  ein- 
fachen Eisenplatten  von  der  eben  angegebenen  Dicke,  die  bis 
zu  12  Fuss  lang  sind ;  der  Boden  aber  worauf  die  Schie- 
nen ruhen  sowohl,  als  auch  die  Decke  sind  doppelt,  sie  beste- 
hen nämlich  aus  zwei  übereinander  befindlichen  Reihen  von 
Platten,  welche  1  Fuss  9  Zoll  von  einander  abstehen,  und 
durch   verticale,   der    ganzen   Länge   der   Röhre  nach  laufende 
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Platten  unterstützt  werden.  Es  bildet  also  sowohl  die  Decke  als 
der  Boden  ein  Röhrensystem ,  das  zur  Vermehmng  der  Festigkeit 
des  Ganzen  nngemein  viel  beiträgt.  Die  Dicke  ist  aus  acht ,  der 
Boden  ans  6  solcher  Röhren  gebildet ;  erstere  haben  1  Fass  9  Zoll 
im  Gevierte,  letztere  haben  dieselbe  Hohe  aber  2  Fuss  4  Zoll 
Breite.  Die  Länge  einer  der  vier  grösseren  Röhren  beträgt 
472  Fuss  (455  W.  F.),  sie  würde  also,  neben  dem  Ste- 
phansthnrm  aufgestellt,  denselben  um  37  Fase  überragen  und 
wäre  um  107  Fuss  (103- 15  W.  F.)  höher  als  die  Paulskirche  in 
London.  Der  Boden  der  Röhren  liegt  gauz  horizontal,  die  Decke 
aller  zusammengenommen  aber  bildet  eine  parabolische  Curve  von 
geringer  Krümmung,  indem  die  äussere  Höhe  in  der  Mitte  30  Fuss 
(28-92  W.F.),  an  den  Enden  aber  nur  22  Fuss  9  Zoll  (21-98  W.F.) 
beträgt.  Die  innere  Weite  derselben  beträgt  13  Fuss  5  Zoll  (12*93 
W.  F.).  Eine  der  grösseren  Röhren  wiegt  1800  Tonnen  =  32558 
W.  Ct.  und  alle  Röhren  zusammen  haben  das  enorme  Gewicht  von 
10000  Tonnen  =  181435  W.  Ct.,  gewiss  die  grösste  Masse  von 
Schmiedeisen,  welche  wohl  jemals  zu  einem  Bau  verwendet  wurde. 

Die  Art,  wie  diese  ungeheueren  Massen  an  den  Ort  ihrer  letzten 
Bestimmung  gebracht  werden,  ist  so  ingeniös,  dass  wohl  die  ganze 
Geschichte  der  Mechanik  nichts  Aehnliches  aufzuweisen  hat.  Ich 
war  glücklich  genug ,  alle  Stadien  dieses  Processes  an  den  vier 
grossen  Röhren  betrachten  zu  können.  Eine  derselben  fand  ich 
fertig  am  Strande  von  Camarvon  auf  einem  Gerüste  liegend, 
an  dessen  Enden  zwei  gemauerte  Pfeiler  in  einer  solchen  Position 
standen,  dass  die  Röhre,  wenn  das  Gerüste  entfernt  wird,  auf 
denselben  gerade  so  wie  auf  den  wirklichen  Pfeilern  selbst  ruht. 
Um  zu  bewirken,  dass  der  Boden  der  Röhre  nach  Entfernung  des- 
selben horizontal  bleibe,  ist  das  Gerüste  in  der  Mitte  9  Zoll  (0*723 
W.  F.)  über  dem  Niveau,  was  nach  den  vorgenommenen  Versuchen 
gerade  ausreicht,  um  die  Krümmung  zu  beseitigen.  Ist  das  Ge- 
rüste entfernt,  so  werden  unter  demselben  acht  Pontons,  von  de- 
nen jedes  400  Tonnen  (7257  W.  Ct.)  zu  tragen  vermag,  so  grup- 
pirt,  dass  vier  an  jedem  Ende  derselben  zu  stehen  kommen.  Diese 
Pontons  sind  so  gestellt ,  dass  sie  bei  der  Fluth  vom  Wasser  ge- 
hoben würden,  wenn  nicht  am  Boden  grosse  Klappen  angebracht 
wären,  darch  welche,  wenn  sie  offen  sind,  das  Wasser  ungehindert 
eindringen  und  abfliessen  kann.  Schliesst  man  aber  diese  Klappen,  so 
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hebt  das  Meer  bei  der  Flath  die  Pontons,  und  die  Rohre  beginnt  nnn 
auf  denselben  zuschwimmen;  mittelst  eines  über  den  Kanal  ge^ 
zogenen  Seiles  wird  sie  non,  ähnlich  einer  Schiffbrücke,  an  die  Pfeiler 
gebracht.  Da  aber  die  Röhre  um  ISFuss  (11*6  W.  F.)  länger  ist 
als  die  Distanz  der  zwei  Pfeiler,  so  wurden  6  Foss  (5*8  W.  F.  tiefe 
Nuten  (recesses)  von  der  Breite  der  Röhren  in  jedem  derselben 
frei  gelassen  und  auch  an  den  Seiten  so  viel  von  dem  Mauer- 
werke herausgenommen,  dass  die  Rohre  in  diese  Nuten  gebracht  wer- 
den konnte.  Da  angelangt,  werden  die  Klappen  der  Pontons  geöffnet, 
das  Wasser  dringt  in  dieselben  ein  und  macht  sie  sinken ,  so  dass 
die  Röhre  genau  unter  die  Stelle ,  an  welche  sie  zuletzt  gehört, 
mit  ihren  Enden  auf  ein  Gerüste  zu  liegen  kömmt.  Nach  dieser 
schwierigen  Operation  werden  die  Mauern  an  den  Seiten  wieder 
ausgefüllt  und  nur  die  Nuten  bleiben  frei.  Es  würde  für  diesen 
Ort  viel  zu  weitläufig  sein,  die  vielen  sinnreichen  Einrichtungen  zu 
beschreiben ,  welche  getroffen  wurden ,  um  die,  eine  so  grosse 
Quantität  der  Bewegung  in  sich  tragende  Last  mit  jener  Vorsicht 
zu  behandeln,  die  nothwendig  ist,  damit  sie,  obwohl  von  einem  so 
leicht  beweglichen  Elemente  getragen,  doch  keine  unbewachte  Be- 
wegung machen  könne;  ich  will  nur  bemerken,  dass  die  Zeit  so  be- 
rechnet wurde,  dass  die  Röhre  gerade  in  dem  Momente  die  Pfeiler 
erreicht ,  in  welchem  das  Niveau  des  Meeres  zwischen  der  Ebbe 
und  Flnth  stationär  ist,  und  dass  in  den  15  Minuten,  welche  ver- 
gehen bis  die  Fluth  wieder  zurückkehrt,  die  gefahrliche  Operation, 
die  Röhre  genau  au  ihre  rechte  Stelle  zwischen  die  Pfeiler  zu 
bringen,  vollendet  sein  musste.  Zar  Ausführung  der  ganzen  Trans- 
portirung  wurden  700  Menschen  verwendet,  2  Dampfschiffe  sind 
während  derselben  bereit,  um,  wenn  es  nöthig  ist,  mitzuwirken. 

Als  ich  diese  enorme  Masse,  die  noch  überdiess  ihrer  unge« 
heuren  Länge  wegen  jede  Behandlung  unendlich  erschweren  musste, 
von  einem  Boote  aus,  auf  ihren  Unterlagen  zwischen  den  Pfei- 
lern liegen  sah  und  nun  hinauf  zu  dem  102  Fuss  (98*33  W.  F.) 
hohen  Lager  blickte,  das  sie  aufnehmen  sollte,  so  muss  ich  geste- 
hen, war  das  erste  Gefühl,  das  sich  meiner  bemächtigte,  das  des 
Zweifels  an  der  Möglichkeit  einer  glücklichen  Lösung  dieses 
Problems,  obwohl  ich  vorher  an  der  Contoaj^  -  Brücke  bereits 
diese  Möglichkeit  praktisch  bewiesen  sah;  bei  dieser  Brücke 
wiegt    jedoch    jede    der    beiden    Röhren    nur    1300    Tonnen 
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(82586  W.  Ct.)  und  befindet  sieb  nur  18  Fass  über  dem 
Wasser.  Bald  aber  sab  icb^  wie  fast  ohne  alle  bemerkbare 
Anstalten,  die  Röbre  sich  regelmässig  und  nicht  allzu  lang- 
sam zu  heben  begann ,  was  durch  zwei  hydraulische  Pressen 
bewirkt  wurde,  die  29  Fuss  über  dem  Niveau,  in  welchem  die 
Basis  der  Röhre  zu  liegen  kommt,  aufgestellt  waren.  Bewun- 
derungswürdig bleibt  der  Scharfsinn,  mit  welchem  diese  mäch- 
tige Vorrichtung,  die  auch  eine  englische  Erfindung  der  Neuzeit 
st,  hier  in  Anwendung  gebracht  wurde:  Die  Presse  ruht  frei 
auf  zwei  aus  zusammengenieteten  Platten  von  Schmiedeisen 
bestehenden  Stangen  von  den  Dimensionen  eines  starken  Bal- 
kens, die  mit  ihren  Enden  in  dem  Gemäuer  eingelassen  sind 
und  über  eine  in  dem  Mauerwerke  ausgesperrte  Nute  laufen.  Diese 
kolossale  Presse,  denn  sie  ist  in  der  That  die  grosste  bisher  con- 
struirte,  wirkt  mit  einer  Kraft  von  ungefähr  9000  Pfund  auf  den 
Quadratzoll  (7841  W.  Pf.  auf  einen  Wiener  Quadrat-Zoll)  und 
ihr  im  Ganzen  gegossener  Cylinder  hat  eine  Wanddicke  von  11  Zoll 
und  wiegt  16  Tonnen  (290  W.  Ct.)?  der  Piston  hat  einen 
Durchmesser  von  20  Zoll  und  alles  zusammen  wiegt  40  Tonnen 
(726  W.  Ct.).  Das  Wasser  wird  mittelst  einer  Dampfmaschine 
von  40  Pferdekraft,  deren  Kessel  nach  Art  der  Locorootivkessel 
aus  Rohren  construirt  ist,  in  die  Presse  gedrückt.  Der  Cylin- 
der der  Dampfmaschine  ist  nämlich  horizontal,  und  die  verlän- 
gerte, aus  beiden  Enden  desselben  hervorragende  Kolbenstange 
ist  zugleich  der  Piston  jeder  der  zwei  kleinen  Pumpen,  und 
dieser  hat  einen  Durchmesser  von  IVia  Zoll  (0-085  W.  F.). 
Die  schmiedeisernen  Rohren,  durch  welche  das  Wasser  unter 
den  grossen  Piston  gebracht  wird,  haben  einen  Durchmesser 
von  %  Zoll  (0*04  W.  F.)  und  nahe  dieselbe  Wanddicke. 
Man  hat  berechnet,  dass,  wenn  diese  Presse  mit  gs^nzer  Kraft 
arbeitet  und  an  einer  Stelle  plötzlich,  eine  Oeffnung  bekäme, 
das  Wasser  bis  zu  einer  Höhe  von  nahe  20000  Fuss  empor- 
springen würde. 

Auf  dem  Piston  der  Presse  ruht  ein  enormes  Querstuck 
aus  Gttsseisen,  das  an  seinen  beiden  Enden  mit  Schlizen  ver- 
sehen ist,  welche  zur  Aufnahme  der  Glieder  der  Kette  be- 
stimmt sind,  an  welcher  die  Rohre  hängt  Diese  ist  wie  die 
bei  Kettenbrücken  construirt  and  besteht  abwechselnd  aus  8  und 
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9  Gliedern,  welche  6  Fass  (5*8  W.  F.)  lang,  7  Zoll  (0-56 
W.  F.)  breit  und  1  Zoll  (0-08  W.  F.)  dick  sind.  Diese  Ket- 
ten sind  an  ihrem  unteren  Ende  mittelst  sehr  massiver  Rahmen 
aus  Schmiedeisen  an  die  Röhre  befestigt. 

Die  Presse  gestattet  eine  Hebung  von  6  Fuss ,  welche 
in  einer  halben  Stunde  geschieht.  Während  der  Pisten 
herabgelassen  wird ,  fassen  Klemmen ,  welche  in  gewisser 
Entfernung  unterhalb  der  Presse  gleich  den  Tragstangen  für 
diese ^  in  der  Mauer  ruhen,  die  Ketten  und  tragen  so  die 
Röhren.  Die  obersten  Glieder  der  Kette  werden  nun  bei  Seite 
gelegt,  die  nächsten  in  dem  Querstück  der  Presse  befestiget, 
und  nun  wird  wieder  die  Hebung  um  neue  6  Fuss  bewirkt.  Auf 
diese  Weise  ist  die  ganze  Operation  in  einem  einzigen  Tag  voll- 
endet und  nur  36  Menschen  sind  für  dieselbe  erforderlich ! 

Nachdem  die  Röhre  in  ihr  Niveau  gehoben  ist,  werden 
drei  enorme  Riegel  aus  Gusseisen ,  deren  jeder  24  Fuss 
lang  und  4  Fuss  hoch  ist  und  11  Tonnen  (199*6  W.  Ct.) 
wiegt,  vorgeschoben.  Diese  Riegel  liegen  in  gusseisern^n 
Fassungen,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Nuten  eingemauert  sind, 
und  durch  welche  sie  leicht  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden 
können.  Während  der  Hebung  der  Röhre  ruhen  sie  auf  einem 
seitwärts  an  den  Pfeiler  angebrachten  Gerüste. 

Die  ganze  Länge  der  auf  diese  Art  in  der  Mitte  der  Pfeiler 
fest  verbundenen  Röhren  beträgt  1841  Fuss  (1775  W.  F.).  Die 
Längenänderung  einer  Röhre  von  nahe  einer  viertel  Meile  (Via 
geog.  Meile)  durch  die  Wärme  beträgt  im  Maximum  nicht  mehr 
als  12  Zoll  (0*96  W.  F.)-  Um  diese  unschädlich  zu  machen, 
ruhen  die  Röhren  an  den  Landpfeilern  auf  gusseisernen  Wal- 
zen von  6  Zoll  Durchmesser ,  während  sie  im  Mittel- 
pfeiler sehr  fest  mit  einander  verbunden  sind.  Auch  an  ihrer 
Decke  sind  sie  seitwärts  durch  Kugeln  ans  Kanonenmetall  unter- 
stützt, welche  sich  in  kanelirten  Schienen  bewegen.  Die  Wir- 
kung der  Wärme  auf  diese  Röhren  äussert  sich  noch  auf  eine 
andere  Art,  indem,  wie  vorauszusehen  war,  durch  die  seit- 
wärts auffallenden  Sonnenstrahlen  eine  Krümmung  derselben 
bewirkt  wird,  durch  welche  der  Mittelpunct  um  1  Zoll 
gegen  die  erwärmte  Seite  hinrückt.  Obwohl  man  sich  unwillkür- 
lich mit  einiger  Besorgniss  an  die  Molecularveränderungen  erinnert, 
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welche  in  dem,  einer  immerfortdanernden  Bewegung  und  der 
Einwirkung  ungeheurer  Kräfte  ausgesetztem  Eisen  stattfinden 
müssen,  so  wird  man  doch  sehr  beruhigt  durch  den  Erfolg,  der  bei 
der  Conway  -  Brücke  stattfand«  Eine  ihrer  beiden  Röhren, 
deren  jede  eine  Länge  von  400  Fuss  (386  W.  F.)  hat  und  1300 
Tonnen  (223586  W.  Ct.)  wiegt,  wurde  mit  300  Tonnen  (5443 
W.  Ct.)  Eisen  belastet,  was  vielmal  mehr  beträgt  als  je  eine 
Belastung,  die  sie  später  zu  tragen  haben  wird,  und  erlitt  dadurch 
eine  Biegung  von  nur  3  Zoll  (0*241  W.  F.),  kehrte  aber  nach 
Entfernung  dieser  Last  wieder  vollständig  in  ihre  alte  Lage 
zurück;  und  obwohl  diese  Brücke  durch  länger  als  ein  Jahr  im 
Gebrauch  ist,  so  lassen  sich  doch  durch  die  schärfsten  Mes- 
sungen keine  bleibenden  Veränderungen  an  derselben  wahrnehmen. 
Wenn  sich  ein  Train  durch  die  Röhre  bewegt,  erfahrt  sie  eine 
vorübergehende  Biegung  von  nur  V^  Zoll  (0*01  W.  F.). 

Mit  welcher  Vorsicht  man  übrigens  bei  dem  ganzen  Ent- 
wurf verfuhr ,  geht  unter  anderm  auch  daraus  hervor,  dass 
man  sich  nicht  mit  einer  theoretischen  Bestimmung  der  Verhält- 
nisse und  Dimensionen  begnügte,  sondern  ein  Modell  iu  Vm  der 
Naturgrösse  construirte  und  daran  genaue  Versuche  anstellte. 
Trotz  aller  Umsicht,  mit  der  der  Bau  geführt  wird,  hat  derselbe 
doch  schon  einige  Menschenleben  gekostet;  im  Sommer  de  &  ver- 
flossenen Jahres,  kurz  nach  meiner  Anwesenheit  daselbst,  sprang 
eine  der  Pressen  und  tödtete  zwei  Mann.  Stephenson  gab  in 
einer  Versammlung  der  Brüiah^  Association  zu  Birmingham 
eine  scharfsinnige  Erklärung  der  Ursache  dieses  Unglücksfalles. 
Da  nämlich  an  den  Bruchflächen  weder  eine  Ungleichartigkeit 
noch  eine  Veränderung  des  Materiales  wahrgenommen  wurde,  so 
konnte  das  Zerplatzen  des  Cylinders  nur  durch  eine  ungewöhnliche 
und  plötzliche  Vermehrung  des  Druckes  auf  denselben,  also  gewis- 
sermassen  durch  einen  Stoss  herbeigeführt  werden ;  dieser  ent- 
stand aber  nach  Stephenson  dadurch,  dass  zufälligerweise  die 
Intervalle,  in  welchen  die  Druckpumpen  wirkten  ,  sich  so  regel- 
mässig folgten  und  von  der  Art  waren,  dass  in  der  Röhre  eine 
transversale  Wellenbewegung  in  einer  verticalen  Ebene  entstand, 
welche  so  beschaffnen  war,  dass  gerade  als  der  Piston  nach  auf- 
wärts sti^,  die  Röhre  nach  abwärts  vibrirte,  wodurch  natürlich 
ein  so  heftiger  Stoss  auf  die  Wände  des  äusseren  Cylinders  ausge- 
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übt  wurde,  dass  er,  wenn  auch  für  den  normalen  Dmck  fest 
genug,  bei  diesem  ungewöhnlichen,  ausser  aller  Bereehnang  liegen- 
den, dennoch  bersten  mnsste. 

Ehe  ich  Bangor  verliess,  um  die  angenehme  Seefahrt  nach 
Liverpool  zu  machen,  besichtigte  ich  noch  die  so  überaus  merk- 
würdigen Schieferwerke  bei  Pennring-'Castlej  etwa  vier  Stunden 
von  Bangor,  welche  dem  Obersten  Pennant  gehören.  Man  kann 
sich  von  der  Grösse  derselben  eine  beiläufige  Vorstellung  ma- 
chen, wenn  ich  sage,  dass  in  denselben  2250  Mann  beschäftigt 
sind,  von  denen  jeder  in  der  Woche  30  Schillinge  bis  2  Pfund  ver- 
dient. Da  der  ganze  Bruch  ein  Tagbau  ist,  so  bietet  derselbe  einen 
höchst  romantischen  Anblick  dar,  eine  Werkstätte  der  Giganten, 
um  Felsblöcke  zur  Bestürmung  des  Olympes  loszusprengen !  Der 
Anachronismus  wird  freilich  gleich  bemerklich^  wenn  man  zu  be- 
stimmter Stunde  die  Felsblöcke  reihenweise  unter  einem  Lauf- 
feuer von  Sprengschüssen  sich  abblättern  sieht.  Aus  der  Masse 
der  jährlich  gelieferten  Schieferplatten,  von  denen  viele,  bei  sonst 
sehr  regelmässiger  GeiÜaltung,  eine  Höhe  von  2  und  eine  Breite 
von  iVa  Klaftern  und  eine  Dicke  von  einigen  *  Zollen  haben,  kann 
man  auf  die  hohe  Entwicklung  eines  Industriezweiges  schliessen, 
der  bei  uns  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt  ist,  obwohl  es  uns  an 
Materiale  auch  nicht  fehlt.  Ich  sah  in  London  die  bedeutende  Fa- 
brik der  Herren  G.  North  in  Lambeth]  in  welcher  die  Schiefer- 
platten  mit  einer  Art  Hobelmaschine  eben  gemacht,  gebohrt,  mit 
Nuten  zum  Ineinanderschieben  versehen  und  überhaupt  so  bearbei- 
tet werden,  dass  sie  zu  grossen  Behältern  für  verschiedenartige 
Flüssigkeiten,  zu  Klärapparaten  für  Trinkwasser  und  zu 
unzählig  vielen  andern,  mitunter  sogar  eleganten  Geräthen  dienen. 
Die  zu  Filtrirapparaten  bestimmten  Gefasse  sind  durch  eine  schief 
stehende  Platte  abgetheilt,  welche  aus  einem,  zu  diesem  Behufe 
eigens  von  der  Küste  von  Barbados  nach  England  gebrachten  po- 
rösen Sandsteine,  der  in  grossen  Platten  vorkömmt,  besteht,  und 
durch  welche  sich  das  Wasser  filtrirt.  Ein  Modell,  das  ich 
für  die  technische  Sammlung  des  polytechnischen  Institutes 
mitbrachte ,  zeigt  genau  die  Art  der  Behandlung  dieser  Platten 
zu  derlei  Zwecken.  Man  überzieht  dieselben  auch  mit  einer 
Art  Email,  wodurch  ihre  Anwendang  ii^eh  sehr  erweitert 
wird. 
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Ich  Terliess  noch  an  demselben  Tage  Bangor  and  kam  Abends 
in  dem  bewegten  Ztverpoo/ an.  Nachdem  ich  die  ungeheueren  Dogg^s, 
mit  ihren  anzähligen,  namentlich  amerikanischen  Schiffen  gesehen, 
begab  ich  mich  zu  Dr.  Sheridan  Mas pratt,  dem  bekannten  Che- 
miker, der  in  seinem  Hanse  ein  sehr  beqaemes  Laboratorinm  einge- 
richtet hat,  das  sehr  besucht  wird.  Ich  fand  da  die  gewohnte  freund- 
liche Aufnahme  und  lernte  Hrn.  Richard  Muspratt  kennen,  der 
die  grossen  der  Familie  Muspratt  gehörigen  Sodawerke  leitet. 

Es  musste  für  mich  von  grossem  Interesse  sein,  gerade  die  so 
ausgezeichnet  geführten  Werke  kennen  zu  lernen,  da  der  Gründer 
derselben  H.  James  Muspratt  es  war,  der  im  Jahre  1820  das 
von  Leblanc  erfundene  höchst  sinnreiche  Verfahren  der  Soda- 
erzeugnng  aus  Kochsalz  mit  Vortheil  im  Grossen  ausführte ;  und 
man  kann  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  von  dem  Augenblicke 
an,  als  dieser  Körper  zu  einem  allgemeinen  Handelsartikel  wurde, 
•ich  eine  neue  Periode  für  die  Gesammt-Industrie  eröffnete.  Im  Jahre 
1824  wurden  in  England  aus  Spanien  noch  5722  Tonnen  Bariila, 
welche  nur  5—6  pCt.  Alkali  enthält  und  mit  5  L.  St.  bezahlt  wurde, 
und  59000  Barrels  Pottasche  eingeführt,  während  jetzt  gar  keine 
Bariila  und  n^  der  dritte  Theil  Pottasche  eingeführt  wird ;  da- 
für werden  aber  jetzt  in  England  80000  Tonnen  rohe  Soda  (jBoda 
oeK)  erzeugt,  ein  Product,  in  welchem  77  pCt.  kohlensaures 
Natron,  5 — 6  pCt.  Aetznatron,  also  nur  16 — 17  pCt.  Verunreini- 
gung enthalten  sind ,  unter  denen  sich  0*3  —  0*5  pCt.  kohlensau- 
res Kali  befinden,  die  von  dem  Kalke  herrühren,  der  zur  Fabri- 
kation Yerwendet  wird.  Es  folgt  hieraus ,  dass  diese  Soda  eigent- 
lich der  dreifachen  Menge  Bariila  entspricht,  was,  wenn  man  den 
obigen  Preis  derselben  annimmt ,  bei  einer  gleichen  Entwicklung 
der  Industrie ,  eine  jährliche  Summe  von  5  Millionen  L.  St.  erfor- 
dert hätte,  die  jetzt  abgesehen  von  den  übrigen  Vortheilen,  dem 
Lande  erspart  werden.  Noch  deutlicher  sieht  man  den  enormen 
Aufschwung,  welchen  die  chemische  Industrie  in  den  letzten 
20  Jahren  nahm,  wenn  man  einen  Blick  in  die  folgende  Tabelle  wirft. 

Tonnen  Tonnen  Pottmsclie         Palmöl  in 

IinJahro  Sckwefel  BarilU  inBarroU  Caaks 

1820  wurden  eii^eführt  3434 

1830        ^            „  9409 

1840         n            »  23935 

1848        »            »  21442 


Digitized  by  LjOOQ IC 


48 

Die  hier  angeriebene  Menge  Schwefel  entspricht  ungefähr  60000 
Tonnen  SchwefeLMLure,  indess  ist  die  jetz.t  in  England  erzeugte  Menge 
viel  grösser,  da  seit  der  berüchtigten  Schwefelfrage  von  1837 ,  wo 
die  neapolitanische  Regierang  einen  Ausfuhrzoll  von  4  L.  St.  auf 
die  Tonne  Schwefel  legte ,  eine  bedeutende  Menge  derselben  aus 
Schwefelkies  erzeugt  wird. 

Im  Jahre  1820  wurden  erzeugt  10000  Tonnen 
^      «      1830       ry  r^       30000       ^ 

„      ^     1840       „  ^       72000      ^ 

„      „     1848       «  ^       90000      „ 

und  jetzt  dürfte  sich  dieselbe  auf  100000  Tonnen  belaufen.  Die  in 
Oesterreich  erzeugte  Menge  von  Schwefelsäure  beträgt  150000  Ct. 
oder  826*7  Tonnjsn ,  und  ein  grosser  Theil  davon  wird  auch  aus 
sicilianischem  Schwefel  erzeugt. 

Der  Einfluss,  welchen  diese  ungeheuere  Menge  von  Soda  auf 
andere  Fabrikationen  übte,  geht  am  schlagendsten  aus  der  stets 
zunehmenden  Menge  Palmöl ,  die  in  England  zu  Seife  verarbeitet 
wird,  hervor,  denn  Liverpool  führt  jetzt  allein  mehr  von  diesem 
Artikel  aus ,  als  früher  ganz  England. 

In  Frankreich,  dem  Lande,  in  welchem  die  chemische  Industrie, 
was  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  betrifft,  höher  steht  als  in 
irgend  einem  andern,  selbst  England  nicht  ausgenommen,  wurden 
eingeführt  an  Schwefel : 

Im  Jahre  1820      128000  W.  Ct.  oder    7035  Tonnen 
„     „     1825      183000  „    „      „     10086      „ 
„     „      1830      225000   „    „      „     12401      „ 
„     „      1838      322000  „     „      „     17747      „ 
„     „      1847     455000  „    „     „    25078      „ 
Im  Jahre  1847  wurden  also  1400000  Ct.  Schwefelsäure  in 
Frankreich  erzeugt;  der  Preis  derselben  beträgt  im  Durchschnitte 
nur  5  fl.  per  W.  Ct.  In  England  kostet  derselbe  4  %  fl.  (7  L.  St.  p.  Ton.), 
in  Wien  9  fl.  C.  M.  Die  Sodaerzeugung  Frankreichs  steht  hinter 
der  Englands  weit  zurück,  obwohl  den  Fabrikanten  ein  bedeutender 
Nachlass  im  Preise  des  Salzes  von  der  Regierung  vergönnt  ist,  und 
auch  keine  lästigen  Bedingungen   an   die  Verabfolgung  derselben 
geknüpft  sind.  Es  kostet  nämlich  der  Wiener  Centner  Seesalz  in 
Marseille  den  Fabrikanten  nur  14  kr.  C.  M.  und  diese  Art  von  Salz 
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spielt  überhaupt  in  der  dortigen  Industrie  eine  grosse  Rolle,  indem 
allein  in  Baynas  auf  150  Heetaren  Flächenraum  360000  W.  Ct. 
Kochsalz  gewonnen  werden,  von  denen  ein  grosser  Theil  zur  Soda- 
erzeugung dient.  Aus  derMutterlauge  gewinnt  man  noch  24000  W.Ct. 
Glaubersalz  und  1600  Ct.  Kalisalze.  Der  Wiener  Centner  Soda 
kostet  in  Frankreich  9  Vt  fl.,  in  England  6  %  fl.,  in  Wien  127»  fl. 
Die  Fabrik  des  H.Muspratt  befindet  sich  in  Newton  zwischen 
Liverpool  und  Manchester^  hat  eine  äusserst  vortheilhafte  Lage  auf 
einem  Dreiecke,  dessen  eine  Seite  von  einem  Kanal,  die  zwei  andern 
durch  Eisenbahnen  gebildet  werden ,  so  dass  sie  fast  von  diesen 
drei  Hauptverbindungswegen  berührt  wird.  Es  sind  in  derselben 
480  Menschen  beschäftigt,  deren  Familien  in  kleinen  wohnlichen 
Häusern  leben,  für  den  Unterricht  der  Kinder  ist  durch  eine  Schule 
gesorgt.  Es  werden  wöchentlich  nicht  weniger  als  200  Tonnen 
Kochsalz  verarbeitet^  die  Tonne  kostet  an  der  Grube  nur  6  Schil- 
linge (3  fl.  C.  M.) ,  bis  in  die  Fabrik  gestellt  kommt  sie  auf  8. 
Es  werden  auf  einmal  immer  10  Ct.  (907-1  W.  Pf.)  Salz  in  über- 
wölbten, eisernen,  von  unten  zu  erhitzenden  Kesseln  mit  9  Ct. 
(816-3  Pf.)  Schwefelsäure  von  1*700  Dichte  zerlegt.  Das 
Gas,  dessen  Entwicklung  nach  anderthalb  Stunden  aufhört, 
wird  durch  einen  Kanal  in  einen  40  —  50  Fuss  hohen,  vier- 
eckigen Thurm  geleitet,  der  ganz  mit  Koaks  gefüllt  ist,  und  der 
einen  Wasserbehälter  trägt,  aus  welchem  ein  continuirlicher  Strom 
von  Wasser  aber  die  Koaks  läuft ,  um  das  entweichende  Hydro- 
chlor,  so  viel  wie  möglich  zu  condensiren.  Der  zu  dieser  Operation 
dienende  eiserne  Kessel  kann  bei  gehöriger  Behandlung  6 — 8  Mo- 
nate ohne  alle  Reparatur  im  Gebrauche  sein.  Die  zähe  Masse,  aus 
welcher  nun  fast  kein  Hydrochlor  entweicht^  wird  aus  dem  Kessel 
mit  eisernen  Löffeln  in  den  nebenstehenden  Calcinirofen  gebracht, 
der  mit  dem  Hauptschomstein ,  der  in  dieser  Fabrik  406  Fuss 
hoch  ist,  in  Verbindung  steht.  Bevor  die  Gase  jedoch  dahin  gelan- 
gen, passiren  sie  einen  langen  horizontalen,  mit  Ziegelsteinen,  die 
immer  durch  darüber  fliessendes  Wasser  benetzt  werden,  gefällten 
Kanal.  Das  calcinirte  schwefelsaure  Natron  wird  nun  mit  Kohle 
und  Kalk  gemengt  und  in  den  bis  zum  schwachen  Rothglühen 
erhitzten  Ofen  gebracht.  Es  lohnt  nicht  die  Kosten,  diese  Substan- 
zen zusammen  zu  mahlen,  sondern  es  genügt,  sie  in  kleinen  Stücken 
mit  einander  zu  mengen.  Die  Masse  geräth  an  der  Oberfläche  bald 
SehrMter.  d 
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ins  Schmeh&en  und  muss  nan  annnterbrochen ,  wie  das  Eisen  beim 
Paddlingprocess ,  unter  einander  gerfibrt  werden,  bis  sie  ganz 
gescbmolzen  ist,  nnd  die  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas  aitfge- 
bdrt  hat ,  wo  dann  der  Process  vollendet  ist.  Das  g^te  Gelingen 
dieser  Arbeit  bangt  vorzüglich  von  dem  Fleisse  und  der  Geschick- 
lichkeit der  Arbeiter  ab,  es  herrscht  daher,  da  alle  Arbeiter  nar 
nach  ihren  Leistungen  bezahlt  werden ,  eine  bedeutende  Differenz 
in  ihrem  Lohne,  der  von  1  L.  St.,  was  gewöhnlich  ist,  bis  zu 
3  L.  St.  steigen  kann. 

In  Newton  wendet  man ,  als  das  beste  Verhältniss,  zu  diesem 
Processe  168  Pfunde  caicinirtes  schwefelsaures  Natron ,  175  Pfund 
kohlensauren  Kalk ,  der  aus  Irland  bezogen  wird  und  fast  frei 
von  Kieselsaure  und  Magnesia  ist,  und  112  Pfund  Steinkohlenklein 
an ,  von  dem  die  Tonne  2  —  2 Vz  Schilling  zu  stehen  kommt !  Im 
Ganzen  werden  in  dieser  grossartigen  Fabrik  nicht  weniger  als 
100  Tonnen  Kohle  täglich  verbraucht.  Von  dem  Kalksteine  wurden 
wöchentlich  200  Tonnen  verarbeitet.  Die  Tonne  kommt  in  Newton 
auf  5  Schilling  zu  stehen.  Das  so  erhaltene  Rohproduct  heisst 
Blackash  und  enthält  10  pCt.  kohlensaures  Natron,  26  pCt. 
Aetznatron  und  bei  guter  Arbeit  kaum  4  Pct.  unzers  etztes  schwe- 
felsaures Natron ;  es  findet  also  eine  fast  vollständige  Zersetzung 
Statt,  was  zeigt,  dass  dieser  Process  so  vollkommen  ist,  dass  er 
so  leicht  nicht  durch  einen  andern  verdrängt  werden  wird,  obwohl 
von  Zeit  zu  Zeit  neue  Projecte  auftauchen ,  die  aber  bisher  immer 
bald  ausgeben  wurden.  Die  Blackash  wird  jetzt  nicht  mehr  in 
den  Handel  gebracht,  sondern  sogleich  auf  die  bekannte  Art  durch 
Auflösen,  Abdampfen  und  Calciniren  in  Soda  a^h  verwandelt. 

Die  zu  diesem  Processe  nöthige  Schwefelsäure  wird  in  New- 
ton seit  1838  aus  Schwefelkies  erzeugt,  der  aus  der  Grafschaft 
Wicklow  bezogen  wird,  und  von  dem  2Va  Theil  einen  Theil 
Schwefel  ersetzen ;  der  Preis  des  Schwefelkieses  beträgt  aber  nur 
ein  Fünftheil  von  dem  des  Schwefels.  Der  Process  hiebei  ist  be- 
kannt und  geht  ganz  ohne  Schwierigkeit  vor  sich,  man  hat  nur 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  schweflige  Säure  so  kalt  wie  möglich 
in  die  Kammer  tritt;  auch  hat  sich  gezeigt,  dass  eine  einzige 
Kammer,  ohne  Abtheilung,  die  besten  Dienste  leistet,  indem  sie 
weniger  angriffen  wird,  als  die  letzte  Abtheilung,  wo  sich  am 
meisten  Untersalpetersäure  sammelt. 
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Die  Salzsäure,  welche  lange  anbenützt  aus  dem  Conden- 
satop  wegfloss,  wird  nun  weiter  zur  Bereitung  von  Bleichkalk 
(hleaching  poioderj  benutzt^  auf  dessen  wohlfeiler  Erzeugung  die 
ganze  Baumwollen-Industrie  Englands  ruht.  Den  hiezu  nöthigen 
Braunstein  bezieht  man  um  enorm  billige  Preise  aus  Deutschland ! 
Als  in  England  die  Tonne  Kochsalz  mit  einer  Steuer  von  30  L.  St. 
belegt  war,  betrug  der  Preis  der  Tonne  36  L.  St.,  also  der  des 
Salzes  selbst  6  L.  St. ;  jetzt  wo  die  Salzsteuer  gänzlich  aufgehoben 
ist ,  kostet  die  Tonne  Salz  nur  6  Schilling ,  was  gerade  der  zwan- 
zigste Theil  des  früheren  Preises  ist.  Ohne  diese  niedrigen  Salz- 
preise hätte  aber  die  Soda-Erzeugung  in  England  nie  die  Höhe 
erreicht,  auf  welcher  sie  jetzt  steht.  Ein  sprechenderer  Beweis  ffir 
die  nachtheiligen  Wirkungen,  w^elche  die  jetzt  noch  allgemeine 
Besteuerung  der  Rohproducte  auf  die  Industrie  übt,  durfte  wohl 
nicht  leicht  zu  finden  sein. 

Indess  genügt  nicht  bloss  wohlfeiles  Salz,  um  in  der  Soda- 
Erzeugung  und  der  übrigen  darauf  gegründeten  chemischen 
Industrie  mit  dem  Auslande  concurriren  zu  können ;  sondern  es 
gehört  noch  wohlfeile  Kohle,  wohlfeile  Schwefelsäure,  und  über- 
dies die  Möglichkeit,  dazu  über  die  zu  verbrauchenden  Quanti- 
täten, die  Arf  und  den  Ort  der  Verwendung  etc.  ohne  äussere 
Hindernisse  frei  disponiren  zu  können.  Wo  lästige  Bedingungen 
was  immer  für  einer  Art  an  eine  Fabrikation  geknüpft  sind,  da 
nimmt  sie  nie  einen  Aufschwung,  weil  ihr  dann  keine  grossen  Capi- 
talien  zuströmen,  ohne  welche  ein  solcher  nicht  zu  denken  ist. 
Für  unsere  Verhältnisse  wäre  die  Errichtung  einer  Muster-Fabrik 
von  Seite  des  Staates  als  Pflanzschule  für  geübte  Arbeiter,  auf  die 
bei  dieser  Fabrikation  alles*  ankömmt,  höchst  förderlich,  und 
vielleicht  das  einzige  Mittel  diesen  wichtigen  Industriezweig  bei 
uns  einheimisch  zu  machen.  Es  würde  dies  nicht  einmal  mit 
bedeutenden  Kosten  verknüpft  sein ,  da  viel  von  dem  hiezu  Noth- 
wendigen  vorhanden  ist,  und  das  erzeugte  Produet  bald,  wenigstens 
einen  Theil  der  Kosten  decken  würde.  Dass  Vorurtheile  auch  hiebei 
anfangs  hindernd  in  den  Weg  treten  würden,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, musste  doch  Muspratt  anfangs  die  von  ihm  erzeugte  Soda  an 
die  Liverpooler  Seifenihbrikanten  verschenken,  ehe  er  derselben 
Eingang  verschaffen  konnte.  Anderseits  wurden  demselben  auch 
von  S«ite  seiner  Nachbarn  manche  ffindemiase  in  d'en  Weg  gelegt. 

d  • 
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die  za  kostspieligen  Processen  and  Entschädigungs-Forderongen 
fahrten;  diess  geschieht  sogar  jetzt  noch  and  kann  nar  durch  Aas- 
dauer  überwanden  werden.  Indess  hatten  diese  Uebelstände  aach  ihr 
Gates,  indem  man  immer  daran  denken  masste,  die  anfangs  frei  in 
die  Laft  entweichende  Salzsäure  zaerst  durch  die  hohen  Schorn- 
steine in  Luftschichten  zu  bringen ,  wo  sie  sich  rasch  in  der 
Atmosphäre  vertheilt ;  dann  sachte  man  die  Salzsäure  zu  gewinnen 
und  zur  Chlorerzeugung  zu  benutzen^  bis  endlich  neuestens  H.  R  i- 
chard  Muspratt  aufden  guten  Gedanken  kam,  die  Versendung  der- 
selben dadurch  zu  ermöglichen,  dass  er  Fässer  mit  einer  etwa  einen 
Viertelzoll  dicken  Schichte  von  Guttapercha  auskleidet  und  in 
diesen  Gefassen  die  Salzsäure  nach  London  sendet,  wo  er  sie 
im  concentrirten  Zustande  mit  1  Farthing  per  Pfund  ver- 
kauft! Das  wäre  für  Wien  1  fl.  1  kr.  C.  M.  per  Ct.,  während  dieser 
jetzt  12  fl.  C.  M.  kostet. 

In  dem  nahe  bei  Newton  gelegenen  St.  Hellens  besichtigte 
ich  auch  die  wegen  der  von  ihr  gelieferten  grossen  Spiegelplat- 
ten berühmte  Spiegelfabrik  desH.Finchman ,  in  der  400  Menschen 
beschäftigt  werden,  und  die  Glasfabrik  des  H.  Pattington 
mit  1000  Arbeitern^  in  der  sowohl  nach  dem  alten,  eigentlich 
englischen  Verfahren,  Crownglas  (Mondgias),  als  auch  nach  der 
neueren  deutschen  Methode  Glasplatten  von  bedeutender  Grosse 
erzeugt  werden.  Letztere  geben  durch  schleifen  und  poliren  eine 
dünne ,  jetzt  in  England  sehr  beliebte  Sorte  Spiegelglas. 

Nach  einem  in  dem  gastfreien  Hause  des  H.  Richard 
Muspratt  sehr  angenehm  verlebten  Tage,  ging  ich  nach  Manr' 
ehester^  wo  indess  mein  Aufenthalt  kürzer  war,  als  anfangs  in 
meiner  Absicht  lag,  da  mehrere  Herren,  die  ich  zu  finden 
hoffte,  nicht  anwesend  waren.  Von  chemischen  Fabriken  sah 
ich  daselbst  bloss  die  unter  der  Leitung  des  gefälligen  Herrn 
Dr.  Joung,  früher  Assistenten  bei  Graham,  stehende  Fabrik  der 
Hrn.  Tennant,  Clos  et  Comp.  Es  werden  in  derselben  ver- 
schiedene Producte  erzeugt,  untern  andern  auch  zinnsaures  Natron^ 
auf  eine  neue  Art  unmittelbar  aus  natürlichem  Zinnoxyd  (pyra- 
midales Zinnerz).  Dieses  wird  von  den  Bergwerken  schon  fein 
gepulvert  und  geschlemmt  in  die  Fabrik  »gestellt,  die  Tonne 
zu  30  —  34  L.  St.  Es  enthält  höchstens  10  pCt  Verunreinigun- 
gen, die  grosstentheils  aus  Eisenoxyd  bestehen  und  wird  in  Natron- 
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lauge  y  die  sich  in  eiaem  eisernen  Kessel  im  Kochen  befindet, 
in  entsprechender  Menge  eingetragen.  Nach  nicht  langer  Zeit  ist 
das  Erz  vollständig  aufgeschlossen ,  so  dass  der  Ruckstand,  wel- 
cher nach  dem  Auswaschen  als  Poliermittel  für  Eisen  und 
Stahl  sehr  geeignet  ist,  fast  gar  kein  Zinn  mehr  enthält.  Aus 
der  Lauge  schiesst  das  zinnsaure  Natron  in  grossen ,  in  der  Form 
denen  der  Schwerspathe  ähnlichen  Krystallen  an,  wird  aber  als 
weisses,  durch  tumultuarische  Ausscheidung  erhaltenes  Pulver  in 
Handel  gebracht,  und  zwar  in  beträchtlicher  Menge,  denn  diese 
Fabrik  erzeugt  davon  9  Tonnen  in  der  Woche.  In  derselben 
Fabrik  wird  auch  noch  Kupfervitriol  durch  Auflösen  von  Kupfer- 
oxyd in  Schwefelsäure  bereitet.  Letzteres  erhält  man  durch  Er- 
hitzen von  altem  Kupfer,  das  zum  Beschlagen  der  Schifi'e  gedient 
hatte,  im  Flammofen.  Ferner  wird  noch  salpetersaures  Bleioxyd, 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Soda  in  einigen  Oefen  und  chlorsaures 
Kali  erzeugt ;  letzteres  mittelst  Kalk  und  Chlorkalium.  Um  das 
Chlor  mit  viel  Flüssigkeit  in  Berührung  zu  bringen,  ohne  doch  den 
Druck  auf  den  Apparat,  in  dem  es  erzeugt  wird,  zu  sehr  zu  vermehren, 
hat  Hr.  Jo  ung  die  sinnreiche  Einrichtung  getroffen,  dass  sich  unter 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  in  möglichst  geringer  Tiefe, 
eine  schief  stehende,  mit  gegeneinander  geneigten  Leisten  ver^ 
sehene  Platte  befindet,  unter  welche  das  Chlor  tritt.  Dieses 
beschreibt  nun  im  Zickzack  einen  langen  Weg  in  der  Flüssigkeit, 
während  welcher  Zeit  es  von  derselben  aufgenommen  wird. 

Ich  konnte  Manchester^  das  den  Typus  einer  englischen  Fa- 
briksstadt wie  keine  andere  zeigt,  aber  auch  durch  die  Vorliebe 
seiner  Bewohner  für  die  Musik  —  es  sind  daselbst  vier  grosse 
Gesangvereine  —  ausgezeichnet  ist,  nicht  verlassen,  ohne  die  gross- 
artige Kattundruckerei  des  Hrn.  Schwabe,  eines  Deutschen,  in 
der  800  Menschen  und  zwar  nur  Männer  und  Knaben  beschäftigt 
werden,  gesehen  zu  haben.  Erstere  verdienen  sich  14  — 18,  letz- 
tere 7 — 9  Schill,  in  der  Woche  und  sehen  heiter  und  blühend 
aus.  Obwohl  in  Manchester  wie  in  Liverpool  1000  Kub.-Fuss 
Leucht- Gas  nur  4  Schill,  kosten  (bei  uns  kommen  sie  aufOfl. 
40  kr.  C.  M.),  so  erzeugt  sich  die  Fabrik  doch  ihr  Gas  selbst,  das 
in  derselben  nicht  bloss  als  Beleuchtungsmittel,  sondern  auch  noch 
dazu  dient,  die  mit  Indigoweiss  bedruckten  Stoffe  in  einer  sauer- 
stofffreien  Atmosphäre  zu  trocknen,  damit  das  Pigment  sich  gehörig 
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mit  der  PflanzeDfaser  verbinden  könne.  Die  nicht  unbedeutende 
Entfernung  der  Fabrik  von  der  Stadt  würde  sie  wohl  allerdings 
nöthigen,  sich  ihr  Gas  selbst  zu  erzeugen^  indess  ist  dies  in  Eng- 
land ,  bei  einigermassen  grösseren  Etablissements  häufig  der  Fall 
und  dient  sehr  dazu  der  Vertheuerung  des  Gases  darch  Monopo- 
lisirung  desselben,  Einhalt  zu  thun.  Ich  sah  in  sehr  kleinen  Räu- 
men die  nettesten  Gasapparate  mit  zwei  Retorten ,  die  hinreichten 
den  ganzen  Bedarf  der  Fabrik  zu  decken.  Dies  war  insbesondere  in 
Sheffeld  in  einer  Fabrik  der  Fall ,  wo  nichts  als  Kamine  von  der 
einfachsten  Form  bis  zu  der  elegantesten  verfertigt   werden« 

In  der  Fabrik  des  Hrn.  Schwabe  war  man  eben  beschäf- 
tigt einen  Gasapparat  nach  einem  schon  öfter  angeregten,  wie 
ich  fürchte  kein  günstiges  Resultat  versprechenden  Systeme  her^ 
zustellen,  wo  das  Gas  durch  Zersetzung  des  Wassers  mittelst 
glühenden  Eisens  gewonnen  und  durch  Harz  leuchtend  gemacht 
werden  soll;  1000  Kuh.  Fnss  sollen  nicht  höher  als  auf  ly, Schill, 
zu  stehen  kommen   (?) 

Von  Manchester  ging  ich  bei  herrlichem  Wetter  nach  dem 
reizend  gelegeneu  Boness  und  von  da  an  den  anmuthigen,  von 
den  niedlichsten  Landhäusern  umgebenen  englischen  Seen  weiter 
bis  Keswig  in  Cumberland.  Es  können  wohl  kaum  die  Scenen 
irgendwo  rascher  wechseln  als  auf  diesem  Wege.  In  fünf  Stunden 
•ist  man  mittelst  Dampf  dem  rauchigen,  trüben,  dem  äussern  An- 
sehen nach  so  unästhetischen  Manchester,  wo  jeder  Schritt 
Zeugniss  gibt,  dass  dort  die  ganze  Thätigkeit  der  Menschen  nur 
auf  Erwerb  und  Gewinn  gerichtet  ist,  entrückt,  und  befindet  sich 
in  einer  reizenden  Landschaft  mit  klarem,  heiterem  Himmel,  in  der 
uns  ein  südliches  dolce  far  niente  aus  jeder  mit  Epheu  umrankten 
Laube  entgegen  winkt  und  zu  ruhigem  contenplativem  Leben  ein- 
ladet. Ich  nahm  meinen  Weg  über  Keswig  um  daselbst  die  Fabri- 
kation der  so  berühmten  englischen  Bleistifte  zu  sehen.  Die  Blei- 
stiften-Fabrik  der  Herren  Banks  und  Forst  er,  Besitzer  der 
einzigen  Grube  zu  Seaihwhiie^  welche  den  so  berühmten  Gra- 
phit liefert,  beschäftigt  nur  48  Menschen  und  steht  in  jeder  Hin- 
sicht unserer  Fabrikation  nach.  Es  bewährt  sich  auch  hier  wieder 
der  Salz,  dass  selbst  in  England,  ohne  Concurrenz  der  mensch- 
liche Geist  nicht  rafiinirt  und  das  Monopol  keineswegs  die  Mutter 
der  Erfindungen  ist.  Die  natürlichen  Graphitstücke  werden  zuerst 
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mit  einer  Handsage  in  gehörig  dünne  Platten  gesägt  und  diese, 
nacMeni  sie  an  iet  längsten  Seite  eine  gerade  Kante  erhielten, 
mit  dieser  in  die  mit  Leim  bestrichene  Fnge  des  Bleistiftes  einge- 
schoben, dann  wird  mittelst  eines  spit^n  Instrumentes  die  Gra- 
phitplatte, so  nahe  als  möglich  am  Holze  eingeschnitten  und  abge- 
brochen ;  nachdem  nun  die  Holzleiste  aufgeleimt  ist,  wird  die  weitere 
Holzarbeit  auf  ganz  gewöhnliche  Art  vollendet«  Aus  dem  beim 
Sägen  abfallen  den  Graphitstaube  sowohl,  als  auch  aus  Graphit  von 
anderer  Gegend  werden  auf  eine  geheim  gehaltene  Weise  etwa  8 
Zoll  lange,  3  Zoll  hohe  und  eben  so  breite  Prismen  geformt,  welche 
nachdem  sie  bei  abgehaltener  Luft  längere  Zeit  im  Glühen  erhal- 
ten wurden,  so  wie  der  naturliche  Graphit  in  Platten  geschnitten 
werden.  Selbst  in  der  berfihmten  Fabrik  der  ever  poinied  pencil 
cases^  des  H.  Mordan  in  London  werden  die  feinen  runden  Gra- 
phitstifte, nidit  wie  dies  bei  uns  geschieht,  verfertigt,  indem  man 
die  durch  Zusatz  von  etwas  Thon  plastisch  gemachte  Giraphitmasse 
durch  eine  runde  Oeffnung  presst  und  dann  erst  glüht,  sondern 
es  werden  zuerst  aus  den  auf  die  oben  angegebene  Art  erzeugten 
Platten  dünne  Prismen  geschnitten,  und  diesen  wird  in  einer  sehr 
sinnreich  eingerichteten  kleinen  Hobelmaschine,  wo  die  Schneiden 
aus  Demantspitzen  bestehen,  die  Cylinderform  gegeben.  Die  aus 
dem  natürlichen  Graphit  erzeugten  Bleistifte  bilden  die  feinste 
Sorte ,  und  das  Stück  wird  in  der  Fabrik  zu  Keswig  zu  1  Seh. 
verkauft!  Es  war  mir  auch  interessant  die  Graphitwerke,  welche 
dieses  kostbare  Material  liefern  zu  scheu,  ich  machte  daher  den 
romantischen  Weg  von  Kestüig  dahin,  und  dieser  war  wohl  auch 
das  Einzige  was  die  Mühe  und  Zeit  lohnte,  denn  in  Seaihwhüe 
selbst  ist  wenig  zu  sehen.  In  den  Gruben  sind  höchstens  8  — 10 
Mann  beschäftigt  und  die  grösste  Ausbeute,  welche  man  je  machte, 
betrug  500  Ct.  engl,  im  Jahr  1803.  Die  Art  des  Vorkommens 
des  Graphits  ist  bekannt. 

Von  Keswig  nahm  ich  meinen  Weg  nach  Olasgow ,  wo  ich 
ankam,  nachdem  es  die  Königin  eben  verlassen  hatte.  Ich  fand  die 
Stadt,  die,  obwohl  die  Königin  nur  einige  Stunden  daselbst  verweilte, 
doch  nicht  weniger  als  14000  L.  St.  zum  würdigen  Empfang 
derselben  ausgab,  noch  in  einem  Jubel,  wie  ich  ihn  nur  im  Süden 
Europas  für  möglich  gehalten  hätte.  Die  zahllosen  Obelisken  der 
Industrie,  welche  sich  in  und  um  Olasgow  erheben,  rauchten  an 
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diesem  Tage  nicht  und  die  sonst  in  ihren  engen  Räumen  so  fleis- 
sig  schaiTende  Bevölkerung  wogte  und  tobte  bis  spät  in  die 
Nacht  in  den  Strassen,  in  denen  beständig  Feuerwerke  abge- 
brannt wurden.  Welch  trauriger  Gegensatz  in  diesem  Augenblicke 
zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden!  Das  politische  Klima  der 
Erde  hat  sich,  ähnlich  wie  das  physische  in  der  vorweltlichen 
Periode,  offenbar  verändert  \  denn  auf  der  Nebelinsel  ist  mehr 
Heiterkeit  und  frischeres  Leben  zu  finden,  als  unter  der  glühen- 
den Sonne  des  Südens,  die  jetzt  von  finstem  Wolken  umhüllt  ist. 

Doch  ich  vergesse,  dass  ich  nur  zu  referiren,  nicht  zu  reflec- 
tiren  habe  und  beginne  gleich  mit  der  grossartigen  Caledonian 
Potiery  der  Herren  Murray  et  Couper,  in  der  es  heute  schon 
wieder  ganz  rührig  hergeht,  obwohl  noch  hie  und  da  des  gestri- 
gen Festes  wegen  ein  Platz  leer  ist. 

Dr.  Stenbouse  war  so  gefällig  mich  dort  einzuführen.  In 
diesem  grossen  Etablissement,  in  welchem  gegen  500  Menschen 
beschäftigt  sind,  werden  die  zu  chemisch-technischem  Gebrauche 
dienenden  Geräthschaften,  eingescbliffene  Hähne,  grosse  mehr- 
halsige  Flaschen  etc.  von  ausgezeichneter  Qualität  verfertigt.  200 
Menschen,  meistens  Mädchen  und  Knaben,  sind  bloss  mit  Ver- 
fertigung von  Kölner  Pfeifen  beschäftigt,  die  enorm  wohlfeil  ver^ 
kauft  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  feinen  Waare.  Ich  sah  daselbst 
mehrere  mir  neue  Einrichtungen  von  Oefen  etc.  etc.,  die  zu 
beschreiben  zu  weitläufig  sein  würde.  Endlich  besuchte  ich  noch 
die  grossartige  und  merkwürdige  Fabrik  der  Herren  Tennant, 
in  der  Schwefelsäure,  Soda  180  Tonnen  in  der  Woche,  Seife 
80  Tonnen  wöchentlich  und  Chlorkalk  in  enormen  Massen  er- 
zeugt wird.  Das  Chlor  für  letzteren  wird  in  vierkantigen  Ge- 
fässen,  die  aus  Steinplatten  zusammengesetzt  sind,  bereitet, 
und  der  Kalk  wird  ebenfalls,  wie  bei  Muspratt  aus  Irland  ge- 
bracht. Auch  diese  Fabrik  liegt  unmittelbar  an  einem  grossen 
Kanäle. 

Herr  Will  so  n  war  so  gefallig,  mir  seine  ausgedehnten 
Alaun- und  Eisenvitriol -Werke  htiNetshii  in  der  Nähe  von  Otoff- 
gmo  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  zu  zeigen.  Auch  hier  wird 
die  Abdampfung  der  Laugen  in  gemauerten  Bassins  mit  darüber 
streichender  Flamme  bewerkstelligt.  An  einem  dieser  ausgedehn- 
ten Werke  wird  auch  Steinkohlentheer  destillirt,  um  daraus  die 
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sogenannte  Naphta,  welche  jetzt  in  England  so  grosse  Verwen- 
dnng  findet,  zu  bereiten.  Als  Destillationsapparat  dient  ein  Dampf- 
kessel, anf  welchem  ein  Helm  aufgesetzt  ist.  Das  Destillat  wird 
mit  Schwefelsänre  behandelt  und  nochmals  ffir  sich  destillirt.  Von 
besonders  grossem  Interresse  war  aber  für  mich  die  Fabrik  des 
Hrn.  Turnhalle  in  welcher  essigsaure  Salze  mittelst  Holzessig 
und  vollkommen  reine  Essigsäure  zum  häuslichen  Gebrauche  aus 
essigsauren  Salzen  und  Holzgeist  erzeugt  werden  Zuerst  wird 
das  Holz,  haoptsächlich  Eichenholz,  in  eisernen  Cylindern  von  et- 
wa 8  Fass  Länge  auf  3  Fuss  Durchmesser  destillirt.  Dieselben 
laufen  auf  einer  Seite  flaschenfSrmig  zu  und  sind  auf  der  andern 
mit  einer  Platte  geschlossen.  An  dem  engeren  Ende  ist  eine  ku- 
pferne, etwa  12  Zoll  weite  Röhre  angebracht,  durch  welche  die 
Dämpfe  in  die  Kühlvorrichtungen  gelangen.  Nachdem  der  Holz- 
essig sich  TomTheer  getrennt  hat,  wird  derselbe  aus  einer  kupfer- 
nen Blase  destillirt,  wo  er  ziemlich  klar  ablauft  und  die  grösste 
Menge  Tbeer  zurückbleibt;  dann  werden  daraus  entweder  essig- 
saures Bleioxyd  oder  essigsaurer  Kalk  bereitet.  Ersteres  geschieht 
indem  ge wohnliche  Glätte  in  einem  gusseisernen  Gefasse  mit  Holz- 
essig durch  einen  Rührapparat  in  immer  erneuerte  Berührung  ge- 
bracht wird.  Die  erhaltene  Lösung  wird  im  Dampfbade  aus  eisernen 
Gefässen  destillirt,  um  den  rohenHolzgeist  Zugewinnen,  dann  in  einem 
flachen  eisernen  Kessel  geschmolzen  und  endlich  in  noch  flacheren 
eisernen  Pfannen  ausgegegossen,  wo  das  essigsaure  Bleioxyd  in  zwei 
bis  drei  Zoll  dicken  Schiebten  erstarrt.  Es  wird  in  diesem  Zustande  Ton 
den  Druckern  sehr  gesucht.  Ans  dem  essigsauren,  durch  Umkrystallisi- 
ren  gereinigten  Bleioxyde  wird  durch  abermaliges  Kochen  der  Lösung 
mit  Bleiglätte,  ein  basisches  essigsaures  Bleioxyd  bereitet,  welches  in 
weissen  undurchsichtigen  Oktaedern  krystallisirt,  die  mit  dem  basi- 
schen salpetersauren  Salze  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Der  essigsaure 
Kalk  wird  bereitet,  um  daraus  reine  Essigsäure  darzustellen.  Zu 
diesem  Behufe  wird  derselbe  durch  schwefelsaures  Natron  zerlegt. 
Das  so  erhaltene  essigsaure  Natron  wird  geschmolzen,  um  es  von 
anhängendem  Theer  möglichst  zu  befreien,  und  dann  wird  die  con- 
centrirte  Lösung  desselben  mit  der  nötbigen  Menge  Schwefelsänre 
in  hölzernen  Bottichen  vermischt,  wobei  unmittelbar  schwefel- 
saures Natron  heraus  krystallisirt.  Die  übrige  Flüssigkeit,  welche 
znm  grössten  Theil  aus  Essigsäure  besteht,  wird  in  einem  Kessel 
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aas  Glockenmetall,  der  mit  einem  Helm  and  KaUrohre  von  reinem 
Zinn  versehen  and  in  einem  Dampfbade  befindlich  ist,  destillirt 
and  dadarch  reine  Essigsäure  erhalten. 

Ein  Theil  der  mit  Tfaeer  veranreinigtem  rohen  Essigsänre 
wird  %nr  Bereitung  des  Eisensalxes  f&r  Dmcker  verwendet,  was 
auf  die  bekannte  Weise  geschieht.  Alle  Abdampfungen  geschehen 
in  Kesseln,  über  welche  die  Flamme  spielt.  Aas  dem  Theer  wird 
die  darin  noch  enthaltene  Essigsäure  durch  Sättigen  mit  irländi- 
schem Kalk  gewonnen ;  der  überschüssig  zugesetzte  Kalk  verbin- 
det sich  mit  dem  Theer  wie  es  scheint  zu  einer  Art  Kalkseife, 
die  sich  am  Boden  absetzt  und  an  der  Luft  vollkommen  erhär- 
tet. Dieser  Substanz  bedient  sich  Hr.  Tarn  bull  zur  Zerle- 
gung des  schwefelsauren  Natrons  bei  der  Sodaerzeugung  statt  des 
sonst  gewöhnlichen  Gemenges  von  Kalk  und  Kohle. 

Creosot  wird  nar  dann  erzeugt,  wenn  Nachfrage  darnach 
ist.  Paraffin  wird  nicht  erzeugt,  da  es  zu  theuer  zu  stehen  kommt, 
obwohl  es,  wie  man  gefunden  hat,  das  beste  Schmiermittel  für 
Eisenbahnwägen  wäre. 

Da  ich  dem  an  Naturschonheiten  so  reichen  nördlichen  Theile 
Schotllands  so  nahe  war,  beschloss  ich  einen  kleinen  Ausflug 
durch  denselben  zu  machen,  dessen  Details  ich  jedoch  in  diesen 
Blättern  mit  Stillschweigen  übergehen  muss,  so  viel  Lehr- 
reiches und  Interessantes  mir  derselbe  auch  darbot.  Ich  fuhr 
an  der  Käste  des  seines  Häringfanges  wegen  berühmten  Loch 
Fine  nach  Oban.  Von  hier  aus  besuchte  ich  Jona  und  das  in  geo- 
logischer Hinsicht  so  merkwürdige  Staffa  und  benätzte  dann 
den  prächtigen  Caledonian  -  Kanal,  um  nach  Jncerness  zu  kom- 
men. Von  hier  ging  ich  durch  einen  Theil  der  schottischen  Hoch- 
lande, die,  obwohl  nicht  von  grosser  Höhe,  doch  ihrer  Lag^  in 
einer  grösseren  geographischen  Breite  wegen,  so  sehr  den  Cha- 
rakter unserer  herrlichen  Hochalpen  an  sich  tragen,  nach  dem 
prächtigen  Edinburg.  Dieser  höchst  lohnende  Ausflug  kann,  da 
die  Communicationsmittel  rasch  sind  und  gut  in  einander  greifen, 
in  acht  Tagen  gemacht  werden. 

Der  grossen  Gefälligkeit  des  Hrn.  D.  Anderson  verdanke 
ich  es,  auch  in  dieser  Stadt  meine  Zwecke  erreicht  zu  haben. 
Besonders  interessant  war  mir  die  Fabrik  des  Hrn.  John  Ten- 
nant  in  Bennington,   in  welcher  die  in  den  Gasbeleuchtungsan- 
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stalten  so  reichlich  gewonnenen  flüssigen  Destillationsprodncte 
weiter  verarbeitet  werden.  Das  rohe  kohlensaure  Ammoniak  wird 
mit  Salzsäure  gesättigt  und  die  Lauge  zur  Krystallisation  abge- 
dampft. Die  von  derselben  getrennten  Krystalle  werden  auf  einem 
ofienen,  aus  Ziegeln  verfertigten  Herde  bis  zur  vollständigen 
Trockenheit  erhitzt,  wozu  eine  Temperatur  nothwendig  ist,  bei  der 
schon  etwas  Salmiak  zu  entweichen  beginnt,  dann  wird  derselbe  um 
die  Bildung  von  Eisenchlorid  zu  hindern  mit  etwa  2  —  3  Pet.  Holz- 
kohle gemengt  und  aus  einem  Kessel  sublimirt.  dessen  Kuppel,  in 
der  Fabrik  selbst  aus  einer  nahe  VsZoU  dicken  Bleiplatte  verfertigt 
wird,  was  mit  vielen  Vortheilen  verbunden  ist.  Der  Preis  des  auf 
diese  Art  erhaltenen  Salmiaks  ist  32  L.  St.  die  Tonne. 

Um  aus  dem  Theer  die  flüchtigeren  Producte  zu  gewinnen, 
wird  derselbe  mit  etwa  Vbo  Gew*ichtstheil  Wasser  versetzt  und 
destiilirt,  wobei  kohiensaares  Ammoniak  und  unreine,  sogenannte 
Naphta  übergehen.  Das  Uebrige  wird  weiter  destillirt,  jedoch 
mit  .der  Vorsicht,  dass  das  Feuer  nicht  den  Boden,  sondern 
nur  die  Wände  des  Kessels  trifll;  dashiebei  übergehende,  soge- 
nannte Pechol  (^pitch  oil)  wird  benützt,  um  Bauhölzer,  nament- 
lich die  zu  Eisenbahnen  bestimmten,  damit  zu  imprägniren,  eine 
Operation ,  die  man  das  Creosotiren  nennt.  Die  Naphta  wird, 
wie  schon  oben  angegeben  wurde,  mit  Schwefelsäure  gereinigt 
und  zu  6  Schill«  per  Gallone  in  Handel  gebracht.  Die  hiezu  ver- 
wendete Schwefelsäure,  von  der  4  Unzen  per  Gallone  nöthig 
sind,  wird  mit  dem  bei  der  Destillation  zurückbleibenden  Pech 
gemengt  und  erhitzt,  wobei  sich  reichlich  schweflige  Säure  ent- 
wiclQßlt, .die  zur  Bereitung  des  schwefligsauren  Natrons  (Anti- 
chlor)  dient. 

Die  Fabrik  bezieht  ihren  Theer  aus  der  Gasbeleuchtungs- 
anstalt in  Glasgow  und  bezahlt  die  flüssigen  Producte  von  einer 
Tonae  Kohle  mit  1  Schill,  und  6  Penc.  Eine  Tonne  der  daselbst 
angowandten  Kohle  gibt  11000  Kuh.  Fuss  Gas  und  26  —  27 
GallöneB  Theer.  Ein  Theil  des  Theers  wird  in  der  Gasanstalt 
selbst  zum  Heizen  der  Retorten  verwendet.  Ich  sah  in  dieser 
Anstalt  zuerst  statt  der  eisernen  thönerne  Retorten,  die  aus 
Rohren  von  etwa  3  Zoll  Wanddicke  zusammengesetzt  sind,  er- 
zengen. Sie  dauern  länger  als  eiserne  und  man  soll  mehr 
gut  leuchtendes  Gas   aus  denselben   erhalten,  als  aus  eisernen. 
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Durch  die  Gefälligkeit  des  Dr.  Anderson  erhielt  ich  aach  Za« 
trit't  in  eine  grosse  Farbwaaren  Fabrik,  wo  auch  Blatlangensals 
nnd  Ultramarin  erzeugt  werden.  Von  letzterem  sah  ich  nichts 
als  die  ans  den  Ofen  gebrachten  thonernen  Näpfe,  in  denen  sich 
zusammengebackene  Kuchen  befinden,  die  an  der  oberen  Seite 
meistens  grün,  an  der  unteren  hing^en  schön  blau  waren.  Sie 
werden  gemahlen,  geschlemmt  und  so  die  verschiedenen  Qua- 
litäten erhalten.  Die  Bereitung  des  Blutlangensalzes  nach  der 
Art  wie  sie  hier  vorgenommen  wird,  ist  England  eigenth&mlich 
nnd  bei  uns  noch  nicht  in  Anwendung.  Das  kohlensaure  Kali 
wird  nämlich  nicht  in  länglichen,  ziemlich  flachen ,  sondern  in 
runden  etwa  9,V%  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  und  %  Fuss  tie- 
fen Kesseln  geschmolzen  und  in  diesem  Zustande  während  der 
ganzen  Operation  durch  einen  besondern  Apparat  beständig  umge- 
rührt. Es  ist  nämlich  eine  durch  Arme  frei  gehaltene  drehbare, 
in  der  Achse  des  Kessels  vertical  stehende  Stange  an  dem  Ende, 
welches  sich  in  dem  Kessel  befindet,  mit  einem  kreuzförmigen 
Rührer  versehen,  während  sie  am  andern  Ende  ein  konisches  Rad 
trägt,  durch  welches  ihr  die  drehende  Bewegung  mitgetheilt 
wird.  In  der  letzten  Zeit  hat  man  der  Rührstange  ausser  der 
drehenden  auch  noch  eine  auf-  und  abwärts  gehende  Bewegung  ge- 
geben. Der  Kessel  ist  mit  einer  Eisenplatte  bedeckt,  durch  deren 
Mitte  die  Stange  geht,  und  ein  Segment  derselben  ist  zum  Abheben, 
damit  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  eingetragen  werden  können. 
Nach  vollendeter  Schmelzung  wird  die  Masse  ausgeschöpft  und 
sogleich  frisches  Kali  eingetragen.  Das  Kali  wird  nur  in  sehr 
reinem  Zustande  verwendet  und  entweder  aus  amerikanischer 
Pottasche  oder  aus  dem  schwefelsauren  Kali  des  Kelp  bereitet, 
den  man  zu  diesem  Bedarf  so  behandelt  wie  das  schwefelsaure 
Natron.  Nachdem  ich  noch  die  reiche  Mineralien  -  Sammlung  des 
Hrn.  Rose,  den  ziemlich  verwahrlosten  Zoological - OardeUj 
das  Museum  der  ökonomischen  Gesellschaft,  beider  Dr.  Ander- 
son als  Chemiker  angestellt  ist,  und  vieles  andere  Interessante, 
dessen  zu  erwähnen  hier  nicht  der  Ort  ist,  gesehen  hatte,  eilte 
ich  nach  Newcastle;  und  wenn  das  Wort  eilen  irgendwo  am 
Platze  ist,  so  dürfte  diess  wohl  hier  der  Fall  sein,  da  wir,  trotz- 
dem dass  es  ein  Sonntag  war  und  jeder  Reisende  einige  Trak- 
tätchen  über  das  unerlaubte  Reisen  am  Sonntage  auf  den  Weg 
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mit  bekam,  doch  aaf  vielen  Strecken  fast  50  engl.  Meilen  iu 
Einer  Stunde  zurücklegten ,  was  eilf  Wiener  Klafter  in  der  Se- 
cnnde  beträgt! 

Newcastle  bietet  so  viel  des  Interessanten  und  Lehrreichen  far 
einen  Chemiker  dar,  dass  ich  bedauern  musste,  nicht  länger  da- 
selbst verweilen  zu  können;  indess  wurde  es  mir  doch  mög- 
lich, das  Wichtigste  kennen  zu  lernen.  Dr.  Th.  Richardson  ver- 
schaffte mir  bereitwillig  Gelegenheit,  seine  sch5n  eingerichteten 
Blei  werke  zu  sehen.  Es  wird  daselbst  Bleiglanz,  der  sich  in  einem 
anderen  Theile  Englands  findet,  ferner  ein  natürliches  kohlensaures 
Bleioiyd  aus  Cartagena  in  Spanien,das  mit  Eisenoxyd  und  Kieselsäure 
gemengt  ist  und  spanisches  unreines  Blei  verarbeitet.  Erstereswird 
zuerst  geröstet  und  dann  mit  Kalk  verschmolzen,  das  kohlen- 
saure Bleioiyd  wird  mittelst  Kohle  redncirt^  und  das  unreine 
spanische  Blei  auf  flachen  Herden  bei  Luftzutritt  einige  Zeit  in 
Fluss  erhalten^  wobei  sich  ein  grosser  Theil  des  Eisens  und 
Antimons  oxydirt  und  als  Krätze  an  der  Oberfläche  absetzt.  Das 
zurückbleibende ,  silberhaltige  Blei  wird  nun  dem  von  Pattinson 
erfandenen,  merkwürdigen  Krystallisationsprocesse  unterworfen 
und  dieser  siebenmal  in  sieben,  in  einer  Reihe  neben  einander 
au%estellten  Kesseln  von  Eisen,  von  denen  der  erste  der  g^osste, 
der  letzte  der  kleinste  ist,  vorgenommen.  Das  zu  behandelnde 
Blei  wird  in  dem  ersten  grössten  Kessel  geschmolzen  und  dann 
langsam  erkalten  gelassen;  da  nun  das  reine  Blei  früher  erstarrt 
als  das  mit  Silber  legirte,  so  wird  jenes  mit  einem  durchlöcherten 
Schöpflöffel  ausgeschöpft  und  in  den  zweiten  kleineren  Kessel  ge- 
bracht, das  flüssig  bleibende  kommt  aber  in  den  ersten  Kessel 
zurück*  Während  so  das  Silber  sich  immer  mehr  in  dem  ersten 
Kessel  anhäuft,  indem  das  darin  gesammelte  Blei  200  Unzen 
Silber  per  Tonne  enthält,  findet  sich  zuletzt  in  dem  kleinsten  Kessel 
ein  Blei,  in  dem  sich  fast  gar  kein  Silber  mehr  findet,  da  der  Werth 
desselben  in  einer  Tonne  dieses  Bleies  nur  6  —  7  Pences  beträgt. 
Es  verdient  der  Erwähnung,  dass  es  durch  diesen  Process,  der 
in  den  Annales  des  Mines  1836,  T.  X.  von  Leplay,  genau  be- 
schrieben wurde,  möglich  ist,  aus  Blei,  das  nur  0*00008  Silber 
enthält,  dieses  noch  mit  Vortheil  zu  gewinnen.  Aus  dem  reichen 
Blei  wird  dann  das  Silber  durch  Cupellation  erhalten. 
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Id  derselben  Fabrik  wurde  fraher  auch  ausgezeichnetes 
Blei  weiss  erzeugt,  und  zwar  ganz  nach  der  Theorie,  durch  Zer- 
legung des  basisch  essigsauren  Bleioxydes  mit  Kohlensäure  ; 
letztere  bereitete  man  durch  Verbrennen  von  Kohle  in  einem 
Ueberschuss  von  Luft  und  reinigte  sie  aufs  sorgfaltigste,  so  dass 
sie  zuletzt  ganz  geruchlos  war.  Die  Arbeit  musste  indess  für 
einige  Zeit  unterbrochen  werden,  da  es  sich  zeigte»  dass  das 
zum  Waschen  des  Bleiweisses  verwendete ,  anfangs  reine  Wasser 
plötzlich  stark  manganhältig  geworden  war,  eine  Erscheinung,  die 
bei  dem  nach  allen  Richtungen  durchwühlten  Boden  jener  Ge- 
gend nicht  schrwer  zu  erklären  sein  durfte.  In  der  unmittelbar 
neben  dem  Werke  der  Herren  Richardson  gelegenen  gross- 
artigen Thonwaarenfabrik  der  Herren  Pott  er  sah  ich  die  Ver- 
fertigung der  thönernen  Gasretorlen  u.  s.  w.  und  hatte  abermals 
Gelegenheit  die  Vortrefflichkeit  des  in  England  allenthalben  vor- 
kommenden Thones  mit  einigem  Neide  zu  bewundern. 

Das  in  der  Nähe  dieser  Fabriken  befindliche  grosse  Eisen- 
werk von  Walker  et  Comp.  Hess,  abgesehen  von  dem  höchst 
interessanten  Verhältnisse  der  Eisenerzeugung  selbst^  die  Macht 
der  englischen  Industrie  wieder  recht  deutlich  erkennen.  Ein 
armer  Rotheisenstein ,  der  bei  uns  kaum  verwerthet  werden 
könnte,  wird  von  der  Westküste  Englands  gebracht,  mit  einem 
anderen  von  der  Küste  von  Yorkshire  und  einem  Muschelkalk 
aus  der  Gegend  von  Newcastle  mit  Koaks  von  Flint- Kohle  ver- 
schmolzen, und  sowohl  Rails  als  Kesselbleche  daraus  erzengt. 
Ich  hatte  hier  viele  numerische  Daten  zu  sammeln,  die  indess 
schon  anderweitig  bekannt  sind.  Von  grossem  Interesse  waren 
die  Kohlengruben  von  Perei  -  Main ,  die  ich  durch  die  grosse 
Gefälligkeit  eines  dort  angestellten  jungen  Beamten,  des  Herrn 
Swan,  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Diese  Minen  »ind  zwar  nicht 
die  tiefsten,  denn  die  grösste  Tiefe  derselben  beträgt  nur  930 
Fuss,  während  es  andere  mit  1700  Fnss  gibt  ^  allein  sie  sind 
durch  die  Art  der  Bebauung,  die  Güte  der  Kohle ,  welche  mit 
7—8  Schilling  pr.  Tonne  bezahlt  wird,  u.  s.  w.  sehr  lehrreich. 
Die  Temperatur  in  denselben  ist  constant  68—60®  F  (20— Sl^C). 
Es  werden  jährlich  58300  Tonnen  Kohle  mit  300  Arbeitern 
gewonnen,  von  denen  jeder  mindestens  1  L.  St.  in  der  Woche 
verdient  und  nebstdem  seine  Wohnung  und  Kohle  frei  hat. 
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lob  besichtigte  feruer  die  grosse  Maschinenfabrik  von  den 
Herren  Stephenson  und  K o c h ,  in  welcher  Locomotive,  Dampf- 
maschinen ete.  verfertigt  werden;  anch  sah  ich  eine  Art  Roh- 
renbrucke^  wie  man  sie  jetzt  schon  hänfig  in  England  anwendet, 
die  nach  Cambridge  bestimmt  war,  in  der  Arbeit.  Es .  ist  keine 
ganze  Rohre,  sondern  gewissermassen  nur  der  darch  eine  hori- 
zontale Ebene  abgeschnittene  antere  Theil  derselben,  dessen  Quer- 
schnitt die  in  der  nebenstehenden  Fignr  angedeutetep- 
Form  hat.  In  dieserWerkstatte  wurden  auch  die  Eisen- 
bestandtheile  zu  der  von  Stephenson  erbauten 
Drucke  fiber  den  Tifne,  welche  in  diesem  Augenblicke 
wohl  bereits  fertig  ist,  zusammengesetzt.  Was  Kühnheit  der  Gon- 
ception  und  Aufwand  von  Kenntnissen  in  der  hdhern  Mechanik  be- 
trifit,  durfte  diese  Brocke  wohl  die ilfenat-Aruf^e  noch  übertreffen. 
Auch  hier  war  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  die  grosse  Eisenbahn^ 
linie,  welche  von  lUawtrose  bis  Pbfmoulh  fuhrt,  ohne  Unterbre- 
chung über  den  Tyne  fortzusetzen,  und  zwar  des  Terrains  wegen 
in  einer  Hohe  von  132  Fuss  über  dem  Flussbette,  wesswegen  sie  auch 
High  level'bridge  genannt  wird.  Sie  musste  aber  auch  noch  für  ge- 
wohnliche Fuhrwerke  und  Fnssgänger  passirbar  sein.  Zu  diesem 
Behufe  wurden  fünf  kolossale  Pfeiler,  die  an  der  schmalen  Seite  14 
Fuss  breit  sind  ,  aus  Quaderstücken  in  dem  Flusse  aufgebaut,  die 
obiger  Hohe  entsprachen,  und  deren  Entfernung  von  einander  125 
Fuss  beträgt;  auf  diesen  Pfeilern  ruhen  nun  eiserne  Bogen  von  eben 
dieser  Spannung.  Die  Sehne  dieser  enormen  Bogen  wird  durch 
eiserne  Ketten  von  der  Art  wie  die  zu  Kettenbrücken  dienen- 
den gebildet,  so  dass  die  Pfeiler  nur  einen  vertikalen  Druck,  der 
dem  darauf  lastenden  Gewichte  gleich  ist,  zu  erleiden  haben.  An 
jedem  dieser  Bögen,  der  dadurch  ein  in  sich  abgeschlossenes 
System  ist,  sind  nun  sehr  starke  ITy,  Fuss  hohe  verticale  Säu- 
len so  befestigt,  dass  ihre  Enden  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen.  Die  obere  dieser  Ebenen  bildet  die  Unterlage  fSr  die 
Bahnschienen ,  auf  welcher  die  schwersten  Züge  mit  der  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  hingleiten.  Die  unteren  Enden  sind 
durch  ein  ebenfalls  in  flachen  Bogen  gespanntes  eisernes  Band 
verbunden,  das  dazu  bestimmt  ist,  die  Brücke  für  Fussgänger 
und  gewöhnliche  Fuhrwerke  zu  tragen.  Auf  diese  Weise  dient  diese 
Doppelbrücke  zugleich  für  Fussgänger,  Wägen  und  Locomotive. 

Digitized  by  LjOOQIC 


6% 

Eine  andere  Maschinenfabrik  die  ich  besachte,  war  die  des 
Herrn  Armstrongs  des  Entdeckers  der  Dampfelektricität ,  wel- 
che sich  darch  Reibaog  des  Dampfes  beim  Aasströmen  aos  geeig- 
neten Oeffnangen  in  so  grosser  Menge  entwickelt.  Derselbe  war 
freundlich  genug,  mir  aasser  seiner  äusserst  zweckmässig  eingerich- 
teten Fabrik)  auch  mehrere  auf  den  obigen  Gegenstand  bezugliche 
Apparate  zu  zeigen. 

Hr.  Henry  Watson  verfertigt  nun  die  Armstrong^schen 
Apparate,  in  England  nicht  sehr  richtig  Hydro  Electric  Machines 
genannt  y  nach  allen  Dimensionen  von  8  bis  56  L.  St.  im  Preise. 
Es  wurde  soeben  die  grosste  der  bis  jetzt  gebauten  Maschinen 
dieser  Art  vollendet,  deren  nach  dem  bei  den  Locomotiven  ge- 
bräuchlichen. Principe  construirter  Kessel  mehr  als  6  Fuss  Länge, 
nahe  2Vs  Fuss  im  Durchmesser  und  70  Ausströmöffnungen  hat, 
die  je  nach  der  Stellung  eines  Hahnes,  entweder  alle  zugleich 
oder  nur  theilweise  Dampf  ausströmen  lassen.  H.  Watson  war 
so  gefallig,  mir  die  Wirkungen  dieses  Riesenapparates  zu  zeigen, 
die  in  der  That  grossartig  sind.  Der  Kessel  gibt,  wenn  der 
Dampf  mit  einer  Spannung  von  12  Atmosphären  aus  allen  Oeffnungen 
strömt,  in  jeder  Secunde  einen  Funken  von  2Va  —  3  Fuss  Länge 
und  einer  scheinbaren  Dicke  von  %  Zoll.  Leider  war  keine  ent- 
sprechende Batterie  vorhanden,  um  die  Wirkungen  dieser  Riesen- 
maschine ,  welche  für  die  Sorbonne  in  Paris  bestimmt  ist  und 
100  L.  St.  kostet,  in  dieser  Richtung  näher  kennen  zu  lernen. 
Armstrong  ist  auch  der  Erfinder  des  so  überaus  sinnreich  einge- 
richteten hydraulischen  Krahnes,  der  auf  dem  Principe  der  Bra- 
mahschen  Presse  beruht  und  bereits  vielfältig  in  England  Eingang 
gefunden  hat.  Mehrere  derselben  sind  am  Tyne  in  Thätigkeit  und 
ein  Mann,  der  vor  einer  Art  Kasten  steht ,  und  abwechselnd  an 
einer  oder  der  andern  kleinen  Kurbel  mit  grösster  Leichtigkeit 
dreht ,  bewegt  die  ganze  Maschine.  Sehr  interessant  war  noch  die 
grosse  Glasfabrik  der  H.  H.  Kookson  &  Wardens,  wo  ich  zu- 
erst die  Verfertigung  des  Crownglases  und  der  zum  Behufe  der 
Ventilation  mit  Einschnitten  versehenen  Spiegelglasplatten,  für 
welche  die  genannte  Fabrik  patentirt  ist ,  sah. 

Das  Museum  mit  seiner  schönen  Conchilien-  und  Peti*efiicten- 
Sammlungy  mehrere  Fabriken  von  Bleiweiss,  Mennige,  Bleiröhren, 
Schrott  etc.  wurden  ebenfalls  besucht. 
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Ehe  ich  Newcastle  verliess,  machte  ich  bei  herrlichem 
Wetter  noch  einen  Aasflug  nach  Tynemouthj  zu  der  an  der 
malerischen  Küste  so  herrlich  gelegenen  Priory,  Der  Contrast 
des  englischen  Stilllebens  mit  dem  rastlosen  Treiben  in  der  rauchi- 
gen Stadt  tritt  hier  wieder  in  recht  auflallender,  wohlthuender 
Art  herror,  zumal  da  man,  Dank  der  Eisenbahn,  nur  einer  halben 
Stunde  bedarf,  um  die  malerische  Küste  zu  erreichen.  Das 
sich  vor  den  Blicken  endlos  ausbreitende^  an  der  hohen  felsigen 
Küste,  böi  der  Fluth  in  schäumender  Brandung  andringende, 
mit  Schiffen  bedeckte  Meer  erinnert  jedoch  an  die,  hinler  der 
Ruhe  der  Landschaft,  die  bei  der  Ebbe  eine  vollständige  ist, 
herrschende  Thätigkeit. 

Ein  zweiter  sehr  interessanter   Ausflug,   freilich   in   einem 
ganz  andern  Genre,   war  der  nach    den  Corsett-Jron    Works j 
Shaiby Bridge j  wo  ich  in  Herrn  Willam  Cargill,  demDirector 
dieser  Werke,  einen  eben  so  gefalligen,  als  im  höchsten  Grade 
unterrichteten   Mann    kennen    zu    lernen    das   Vergnügen    hatte. 
Derselbe  führte  mich  durch  diese  merkwürdigen  Eisenwerke,  von 
deren  Ausdehnung  man  sich   einen  Begriff  machen  kann,    wenn 
ich  sage,  dass   in   diesem  Werke  allein  1000  Tonnen  Roheisen 
in   der  Woche  erzeugt  und  weiter  verarbeitet  werden.  In   einem 
zweiten,   mit  diesem  verbundenen  Werke  werden  1500  Tonnen 
Roheisen  in  der  Woche  erzeugt.  Es  sind  hiebei  3000  Menschen, 
mit   Inbegriff  des  unmittelbar  an    den  Werken   liegenden  Berg- 
baues auf  Erz  und  Kohle,   verwendet.    Alle  Theile  des  Werkes 
sind  unter  sich  durch  Eisenbahnen   verbunden ,  auf  welchen   die 
Kohlen  unmittelbar  zu  den  Coaksofen  und  die  Erze  zu  den  Hoch- 
öfen  geführt  werden,   so    dass   die   einen    wie  die   andern    nur 
hinabgestürzt  zu  werden  brauchen.  Zum  Verschmelzen  der  Erze 
dienen  14  Hochöfen  mit  geschlossener  Brust,  von  60  Fuss  Höhe, 
welchen   die   bis  auf  612^  F.    (322*'   C.)   erhitzte  Luft    durch 
6  Düsen,   von  denen  je  2  neben  einander  liegen,  zugetührt  wird. 
Die  Luft  wird    durch   eine  Dampfmaschine   in   einer   etwa 
4  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Röhre   aus  Dampfkesselblech 
condensirt,  welche  neben    den  Hochöfen  fortläuft  und    aus  der 
sie,  durch  seitwärts  angebrachte,   8  — 10  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  Röhren   in    ein   Röhrensystem  gelangt,    das   in    einem 
besonderen   Ofen   erhitzt  vrird,    und   aus  dem  sie  dann  in  den 
SchrOtUr.  e 
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Hochofen  tritt.  Dieses  Verfahren,  die  Luft  besonders  zu  erhitzen, 
wird  in  England  dem,  wo  man  die  Hitze  des  Hochofens  selbst 
dazn  benützt,  vorgezogen.  Die  Erze  werden  zuerst  geröstet, 
dann  mit  Kalk  gattirt  and  mit  Coaks  niedergeschmolzen.  Die 
Schlacke  ist  ein  wahres  Kalk -Glas  and  könnte  mit  geringem 
Zasatze  als  solches  verwendet  werden.  Sie  fliesst  in  abgestutzte 
Kegel  aus  Gasseisen,  die  mit  ihrer  weiteren,  ebenfalls  offenen 
Basis  auf  einer  Eisenplatte  stehen,  ab. 

Die  Gänge  werden  mit  Coaks,  unter  starkem  Winde,  in 
einer  Art  Frischherd  niedergeschmolzen ,  wie  man  sagt  rafßnirt, 
and  das  so  erhaltene,  zum  Theil  gefrischte  Eisen  in  die  Pudd- 
lingöfen  gebracht,  deren  90  im  Gange  sind,  von  wo  es  unter 
den  Dampfhammer,  der  SVa  Tonnen  wiegt,  geht  und  dann  weiter 
durch  Walzen  etc.  Das  auf  diese  Weise ,  allerdings  mit  beträcht- 
lichem Kalo  gewonnene  Eisen,  ist  von  ausgezeichneter  Qualität 
and  dient  zu  Dampfkesselblechen  etc. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wird  auch  bei  Walker  gearbeitet, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  dort  die  Erze  mit  Flint- 
kohle verschmilzt;  daher  ein  rothbrachiges Eisen  erzeugt  und  dess- 
halb  sich  auch  nicht  des  Hammers  zum  Seh  weissen  der  aus  dem 
Puddlingofen  koikimenden  Dachel  sondern  des  St/ueezer^s^  einer 
Art  langsam  wirkender  Quetschzange  mit  flachen  Backen  bedienen 
muss,  da  dasselbe  unter  dem  Hammer  zerfahren  würde.  4  Ct.  kom- 
men auf  einmal  in  den  Puddlingofen  und  ein  Mann  macht  5 — 6 
Chargen  im  Tage  und  verdient  dabei  3—4  ,  ja  in  seltenen  Fällen 
auch  5  L.  St«  wöchentlich.  Um  für  alle  diese  Maschinen  die 
bewegende  Kraft  zu  liefern,  sind  30  Dampfmaschinen  nöthig. 
Ich  muss  noch  bemerken,  dass  ich  von  diesen  Werken  sowohl, 
als  auch  von  allen  andern,  wo  es  möglich  war,  vollständige 
Suiten  der  rohen  Materialien  der  nach  and  nach  erhaltenen  raf- 
finirtenProduete  und  der  entsprechenden  Schlacken  etc.  mitbrachte, 
welche  sich  gegenwärtig  in  der  technischen  Sammlung  des 
Laboratoriums  befinden; 

Sehr  überraschend  war  es  für  mich  zu  hören,  dass  zur 
Leitung  dieses  grandiosen  Werkes  ausser  dem  Director  nur  vier 
Ober-  und  vier  Unterbeamte  nothwendig  sind  —  man  wird  be- 
greifen, dass  ich  zweimal  fragte,  am  sicher  zu  sein,  nicht  falsch  ge- 
hört zu  haben,  da  ich  an  einen  ganz  anderen  Maasstab  gewohnt  bin. 
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Noch  muMS  ich  einer  merkwürdigen  Tbatsache  erwähnen, 
welche  nicht  lange  vor  meiner  Anwesenheit  auf  dem  Werke  be- 
obachtet wurde ;  man  fand  nämlich  daselbst  in  Mitten  des  Thonei- 
sensteinlagers  eine  Eisenmasse,  die  alle  äusseren  Eigenschaften 
des  graaen  Roheisens  zeigt  und  sich  auch  beim  Losen  in  Säuren 
wie  dieses  Tcrbält.  Beim  Aetz/cn  gibt  dieselbe  keine  Figuren,  sonderu 
die  Fläche  hat  das  Ansehen  des  eben  so  behandelten  grauen 
Roheisens.  Dr.  Richardson  ist  mit  der  chemischen  Unter* 
suehung  dieser  Eisenmasse,  deren  Ursprung  gewiss  nicht  leicht 
aufzuklären  ist,  beschäftigt,  und  ich  erhielt  sowohl  von  ihm  als 
von  Hrn.  Cargill  einige  Stücke  derselben.  Sie  zeigen  ein  auffal- 
lend grosses  Bestreben  sich  zu  oxydiren,  wobei  ausser  Eisen- 
oxydhydrat noch  Eisenvitriol  gebildet  wird;  sie  enthalten  also 
wahrscheinlich  Schwefeleisen,  FeS,   eingesprengt. 

Von  dem  vielen  in  Newcastie  Gesehenen  ganz  betäubt, 
eilte  ich  nach  dem  freundlichen  Yorkj  wo  ich  einen  Sonntag 
nach  echt  alt  englischer  Sitte  im  Garten  des  Museums,  deiMi  die- 
ses selbst  war  natürlich  an  diesem  Tage  nicht  zu  sehen,  und  in 
der  herrlichen  Cathedrale,  dem  schönsten  Gebäude  das  ich  je 
sah,  in  contemplativer  Ruhe  verlebte.  Der  Abendtrain  brachte 
mich  nach  dem  so  werkthätigen  Sheffield  ,  wo  Professor 
Haywood  vom  Wesley  CoUege^  an  den  ich  durch  Graham 
empfohlen  war,  und  Hr.  Bringt  mir  viele  Freundlichkeit  er- 
wiesen. Es  wurde  hier  endlich  mein  Wunsch^  die  englische  Guss- 
stahl-Fabrikation durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
erfüllt:  da  der  Hr.  Saunderson  so  gefallig  war,  mir  seine 
ausgedehnten  Werke  bis  ins  kltinste  Detail  zu  zeigen,  was  mir 
Gelegenheit  gab  manche  unrichtige  Vorstellung,  die  ich  mir  hier- 
über gemacht  hatte ,  zu  beseitigen.  Der  Process  ist  zu  oft  be- 
schrieben, als  dass  ich  hier  darüber  etwas  zu  sagen  hätte;  ich 
will  nur  erwähnen,  dass  in  Einem  Ofen  15  Tonnen  schwedisches 
Eisen,  von  der  bekannten  Barren  «Form,  eingesetzt  werden ,  und 
zwar  so,  dass  in  jeder  der  beiden  gemauerten  Kasten,  die  der  Ofen 
enthält,  TVsTonnen  Stabeisen  in  grobes  Holzkohleapulver  eingepackt, 
von  dem  160  Bnshell  (94Va  W.  Motzen)  nöthig  sind,  kommen  und 
daselbst  längstens  12  Tage  im  Glühen  verbleiben.  Das  Schmel- 
zen, welches  ohne  alle  Decke  geschieht ,  bedarf  das  erste  Mal 
im  TagOi  we  4er  Ofen  noch  picht  eirhitzt  ist^  drei  Stunden^  da« 
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zweite  Mal  nur  zwei.  Die  Tiegel  fassen  28  —  30  Pfand  und  wer- 
den in  der  Fabrik  selbst  gemacht,  sie  sind  vortrefflich  und  kön- 
nen dreimal  gebraucht  werden.  Hr.  Saunderson  erzeugt  50 
Tonnen  Gassstahl  in  der  Woche  und  bedarf  per  Tonne  Stahl 
IV4  Tonne  Kohle.  Die  Tonne  Stahl  wird  mit  50  L.  St.  bezahlt 
In  dieser  Fabrik  wird  nur  schwedisches  Eisen  verarbeitet ,  es 
gibt  aber  auch  andere  Gussstahlwerke  in  Sheffield^  wo  man 
englisches  Eisen  verwendet.  Ich  erhielt  aach  in  diesem  Etablis- 
sement Muster  der  verschiedenen  Erzeugnisse  und  fand  auch  hier 
die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Auswahl  des  Stahles  vor  der  Ver- 
sendung verwendet.  Zwei  Menschen  sind  ausschliesslich  mit  ge- 
nauer Prüfung  jeder  Stange  beschäftigt,  und  es  kömmt  kein  Stuck 
aus  der  Fabrik,  an  dem  irgend  ein  Fehler  bemerkt  wird.  Es  ist 
kaum  nöthigzu  erwähnen,  dass  ich  Rodger^s  berühmte  Messer- 
und Scheeren- Fabrik  nicht  unbesichtigt  Hess.  Ohne  mich  in 
irgend  ein  Detail  über  dieselbe  einzulassen,  will  ich  nur  erwäh- 
nen, dass  die  Fabel  von  den  Masken  aus  magnetisirtem  Stahldraht, 
welche  die  Arbeiter  in  jenen  Fabriken  tragen  sollen,  wo  viele 
Eisentheile  sich  als  feinster  Staub  in  der  Luft  befinden  und  beim 
Einathmen  wirklich  schädlich  auf  die  Gesundheit  derselben  wir- 
ken, wie  diess  vorzüglich  in  den  Nadel fabriken  der  Fall  ist,  eben 
nicht  mehr  als  eine  Fabel  ist,  und  dass  man  viel  einfachere  und 
wirksamere  Mittel  dies  zu  verhindern  hat,  als  dieses.  Der 
Schleifstein  ist  nämlich  in  einen  Kasten  eingeschlossen,  der  mit 
einem  Ventilator  in  solcher  Verbindung  steht,  dass  bei  dem  Aus- 
schnitt wo  geschliffen  wird,  ein  starker  Luftstrom  von  dem  Ar- 
beiter weg,  alle  losgerissenen  Theile  schnell  und  vollständig 
entfuhrt. 

Ausserdem  besuchte  ich  noch  eine  Feilenfabrik  und  eine  an- 
dere, in  der  die  Federn  für  Waggons  gemacht  werden.  Das  fer- 
tige Federsystem  wird  durch  einen  Druck  von  TVa  Tonnen,  der 
durch  eine  Schraube  ausgeübt  wird,  gerade  gedruckt,  und  muss 
wieder  vollständig  in  seine  vorige  Stellung  zurückkehren,  wenn 
der  Druck  au%ehoben  wird. 

In  einer  Glasschleiferei  werden  täglich  30,000  optische 
Gläser  aller  Art,  insbesondere  natürlich  für  Brillen,  in  Scha- 
len, die  mittelst  einer  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  fertig  geschliffen  und    polirt.  Darunter  sind  viele  von 
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ausgezeiehDeter   Gate,  die  za  genaaea  Instramenten  verwendet 
werden  können. 

Obwohl  noch  Vieles  zu  sehen  gewesen  wäre,  so  war  ich 
doch  genöthigt  nach  Birmingham  za  reisen,  da  das  Comit6  der 
British  Association^  welche  in  diesem  Jahre  daselbst  ihre  Ver- 
sammiang  hielt,  mir  die  Ehre  erwies  mich  zu  derselben  als 
Gast  einzuladen,  was  ich  auch  gerne  annahm,  ohne  noch  eigent- 
lich zu  wissen,  welchen  Sinn  man  in  England  mit  einer  derlei  Ein- 
ladung verbindet.  Im  Aufnahmslocale  fand  ich  ein  Schreiben  des 
Hrn.  Gifford,  Headmaster  der  berahmten  Free  grammar 
school^  die  jetzt  von  ihren  Gütern  eine  Rente  von  12,000  L. 
Sterl.  zieht,  in  welchem  er  mich  einlud  fSr  die  Zeit  meines 
Aufenthaltes  fn  Birmingham  in  seinem  Hause  zu  wohnen.  Ich 
fand  hier  sowohl  von  Seite  des  Hausherrn,  als  der  höchst 
schätzbaren  Hausfrau,  eine  so  herzliche  und  gastfreie  Aufnahme, 
wie  diess  nur  ein  alter  Freund  des  Hauses  hätte  erwarten 
können;  nie  werde  ich  die  grosse  Aufmerksamkeit  vergessen, 
welche  man  mir  erwies,  und  es  möge  mir  gestattet  sein  der 
verehrten  Familie  dafür  hier  meinen  wärmsten  Dank  auszuspre- 
chen. Nicht  minder  fühle  ich  mich  Hrn.  Dr.  Percy,  eben  so  ge- 
wandt als  Arzt  wie  als  Chemiker,  für  die  überaus  freundliche 
Aufnahme,  welche  er  mir  in  seinem  Hause  gewährte,  zu  grösstem 
Danke  verpflichtet. 

IcV  brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  von  Seite  der  Stadt 
alles  geschah,  um  den  Mitgliedern  der  Association  den  Auf- 
enthalt so  angenehm  und  lehrreich  zu  machen  als  möglich. 
Durch  freiwillige  Beiträge  wurden  die  Kosten  für  die  ^Adap- 
tirung  der  Localitäten  gedeckt,  wobei  sich  der  für  die  in  Eng- 
land übliche  buchstäbliche  Auslegung  charakteristische  Fall  ereig^ 
nete,  dass  ein  angesehener  Fabrikant,  der  20  L.  St.  als  Beitrag 
einsandte,  noch  überdiess  sein  Pfund ,  um  Mitglied  derselben  zu 
werden,  besonders  bezahlen  musste.  Fast  alle  Fabriken  waren 
für  diese  Zeit  den  Fremden  geöfinet,  und  die  Besitzer  waren 
unermüdlich  alles  zu  zeigen  und  zu  erklären,  was  für  viele  mit 
bedeutenden  Geldopfern  verknüpft  war.  Ich  sah  bei  dieser  Gele- 
genheit unter  mehreren  andern  die  merkwürdigen  Glaswerke  der 
Herren  Chance,  und  zwar  unter  der  Führung  des  durch  seine 
theoretischen  und   praktischen  Kenntnisse  in  der  GlasfabrikatioD 
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SO  ausgezeichneten  Herrn  Bontemps,  der  die  Erzengmig  des 
zum  optischen  Gebrauche  geeigneten  Crown-  und  Flint-Glases  zar 
höchsten  Vollendung  gebracht  hat  und  mit  Hm.  Chance  asso- 
cirt  ist.  Die  Verfertigung  wird  jedoch  geheim  gebalten  und  die- 
ser Theil  der  Fabrik  war  auch   f&r  mich  nicht  zugänglich. 

Ferner  war  Hr.  Elckington,  dessen  Verdienste  um  die 
Versilberung  und  Vergoldung  auf  galvanischem  Wege  bekannt 
sind,  so  gefällig,  sein  grossartiges  Etablissement  den  Fremden 
zu  zeigen.  Die  Versilberung  geschieht  mit  der  gewöhnlichen  Cyan- 
verbindung,  die  kalt  augewendet  wird  und  sich  in  einer  kupfer- 
nen als  positive  Elektrode  dienenden  Wanne  befindet.  Die  Bat* 
terie  ist  höchst  einfach  und  besteht  ans  zwei  Zink-Kupferele- 
roenten^  jedes  von  1  Quad.-Schuh,  welche  sich  in  Schwefelsäure  be- 
finden, die  mit  dem  achtfachen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist*  Merk- 
würdig und  wohl  schwer  zu  erklären  ist  die  Wirkung,  welche  bei 
diesem  Processe  das  Kohlensulfid  ausübt;  die  Erfahrung  liat 
nämlich  gezeigt,  dass  es^  um  eine  schöne  Oberfläche  des  Silbers 
zu  erhalten,  noth  wendig  ist,  der  Lösung  des  Kalium  -  Silber- 
Cyanürs  eine,  jedoch  nur  sehr  geringe,  Menge  dieses  Sulfides 
zuz'usetzen. 

Die  Vergoldung  geschieht  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Ver- 
silberung, wird  aber  aus  der  heissen  Lösung  des  Kalium  -  Gold- 
Cyanürs  vorgenommen. 

In  der  Fabrik  der  Herren  Woolrich,  welche  ebenfalls 
sehr  schöne  Waare  liefert,  wird  der  elektrische  Strom  nicht  durch 
die  Batterie,  sondern  durch  rotirende  Magnete  erzengt.  Die 
sechs  aus  mehreren  Lamellen  zusammengesetzten  Magnete  sind 
an  einem  Rade  so  angeordnet ,  dass  sie  die  Pole  dem  Cen- 
trum zuwenden,  wo  sich  die  Inductionsrollen  und  der  Com- 
mutator  befinden.  Das  Silber  wird  hier  aus  einer  Lösung 
von  oxalsaurem  Silberoxyd  in  schwefligsanrem  Ammoniak  gefallt, 
ohne  dass  hiebei  Kohlensulfid  anzuwenden  nöthig  ist.  In  die- 
ser Fabrik  wird  also  in  der  That  die  durch  den  chemischen 
Process  der  Verbrennung  der  Kohle  erzeugte  Wärme  in  die  me- 
chanische Kraft,  nämlich  in  die  Expansivkraft  der  Dämpfe  ver- 
wandelt, welche  die  Magnete  in  Bewegung  setzt  und  dadurch 
zu  Elektricität  in  Bewegung  wird,  welche  ihrerseits  wieder  eine 
chemische  Wirkung,  die  Ausscheidung  des  Silbers,  bewirkt;  so 
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dass  wir  hier  im  Grossen,  zum  Behafe  einer  technischen  Opera- 
tion, eine  Transmatation  von  Kräften  vollbracht  sehen,  die  man 
noch  vor  Kurzem  kanm.  in  den  physikalischen  Cabineten  aus- 
zufahren vermochte. 

Es  kann  gewiss  als  ein  sprechender  Beweis  für  die  nicht  immer 
so  rasche  Circutation  des  geistigen  Flnidnms,  welches  die  Welt  in 
so  mannigfacher  Form  durchströmt,  angesehen  werden,  dass  auch 
der  geniale  Mann,  welchem  die  Menschheit  die  wichtige  Entdeckung 
dieser  Transformation  grossentheils  verdankt,  sich  noch  in  vol- 
ler Kraft  in  der  Mitte  der  dieses  schöne  Etablissement  besuchen- 
den Gesellschaft  befand ;  und  ich  glaube  kaum,  dass  der  schärfste 
Beobachter,  bei  seinem  so  höchst  anspruchloseu  Wesen,  in  ihm  den 
Grunder  des  jetzigen  Zustandes  der  Elektricitätslehre ,  aus  den 
übrigen  Beschauern  herausgefunden   hätte. 

Noch  eine  Anzahl  anderer  Etablissements  wurde  besucht; 
einen  ganz  besonderen  Genuss  aber  verschaffte  der  Gesellschaft 
die  Gewerbe-Ausstellung,  welche  auf  höchst  sinnige  Weise,  auf 
Veranlassung  des  Meeting^s  der  British  AssocicUiony  in  Atr- 
mingham  veranstaltet  wurde,  und  welche  ganz  geeignet  war,  die 
grösste  Achtung  vor  dem  Kunstfleisse  der  Bewohner  Birming'^ 
hanCs  einzuflössen.  Dieselbe  zählte  2500  Nummern,  von  100 
Ausstellern  geliefert,  davon  waren  Glas,  Porzellan^  Steingut  und 
Parian  mit  965  Nummern  vertreten,  von  denen  587  allein  auf 
das  Glas  kommen.  Obwohl  die  Formen  der  Glaswaaren  weniger 
geschmackvoll  waren  als  die  des  Porzellans  und  Parians,  so  ist 
doch  in  dieser  Beziehung  ein  grosser  Fortschritt  in  der  letz- 
ten Zeit  gemacht  worden,  und  wie  nun  überhaupt  eine  Vered- 
lung des  Geschmacks  und  ein  Bestreben  der  Kunst  ihre  rechte 
Stelle  anzuweisen  in  England  immer  deutlicher  hervortritt,  so 
spricht  es  sich  auch  in  dieser  Beziehung  aus.  Auch  von  farbi- 
gem Glase  waren  schöne  Muster  vorhanden,  insbesondere  aber 
von  Kryslallglas  mit  herrlicher  Politur.  Sehr  merkwürdig  waren 
die  von  Hrn.  Chance  ausgestellten,  von  Bontemps  verfer- 
tigten Gläser  zum  optischen  Gebrauche,  darunter  eine  Flintglas- 
scheibe von  18V|  engl.  Zoll  im  Durchmesser,  von  so  vollkom- 
mener Homogenität,  dass  dieselbe  nicht  einmal  im  polarisirten 
Lichte  Farben  zeigte.  Sehr  charakteristisch  für  diese  Ausstellung 
war   die   grosse   Zahl   von   prächtigen   Fabrikaten  aus   Papier- 
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mach^^  einem  wie  bekannt,  vorzugsweise  in  Birmingham  betrie- 
benen Industriezweige.  Das  Fach  der  Maschinen  war  nur  schw^ach 
vertreten,  physikalische  Apparate  fehlten  ganz,  dagegen  waren 
Waffen,  insbesondere  Gewehre,  etc.  in  grosser  Zahl  und  Voll- 
kommenheit ausgestellt.  Auch  war  viel  Geschmack,  Luxus  und 
schöne  Arbeit  in  den  Kaminen  zu  finden,  ebenso  in  manchen 
Bronzearbeiten,  wie  sich  denn  überhaupt  bei  allen  Fabrikaten  deut- 
lich aussprach,  dass  es  in  England  mehr  reiche  Käufer  gibt,  als 
irgendwo. 

Ueber  dieVersammlung selbst,  welche  550  Theilnehmer  zählte, 
wurden  seiner  Zeit  in  den  Blättern,  mit  mehr  oder  weniger  Um- 
sicht Specialberichte  gegeben,  und  es  ist  schon  zu  bekannt,  welch 
grossartige  und  immer  zugleich  lehrreiche  Feste  die  Engländer 
den  sich  versammelnden  Freunden  der  Wissenschaft  zu  geben 
wissen,  aber  auch  nur  sie  zu  geben  im  Stande  sind,  als  dass 
ich  in  diesen  Blättern  darauf  zurückkommen  durfte;  allein  einige 
allgemeine  Bemerkungen,  zu  denen  ich  durch  die  sich  mir  unaus- 
weichlich aufdringende  Vergleichung  der  deutschen  Naturforscher- 
Versammlungen  mit  der  British  Association  veranlasst  wurde, 
kann  ich  nicht  unterdrücken.  Ich  hatte  auf  meiner  Reise  so  oft  Ge- 
legenheit wahrzunehmen,  wie  Ideen,  die  zuerst  am  Continent,  zumal 
in  Deutschland  auftauchten,  oder  Entdeckungen,  die  daselbst  ge- 
macht worden,  erst  auf  britischem  Boden  verpflanzt,  gehörig  Wur- 
zel fassten  und  sich  mächtig  entwickelten.  So  lange  man  hiebe! 
nur  an  technische  und  commercielle  Verhältnisse  denkt,  wird  man 
dies,  bei  der  jetzigen  Weltstellung  Englands,  leicht  erklärlich 
finden;  ich  hatte  aber  nicht  geglaubt,  dass  dies  auch  in  mit  der 
praktischen  Welt  weniger  direct  zusammenhängenden  Verhält- 
nissen eben  so  sehr  der  Fall  sein  kann,  wie  ich  es  bei  dieser  Ver- 
sammlung fand.  Unstreitig  hat  sich  unser  genialer  0  k  e  n ,  von  dem 
die  schöne  Idee  zu  den  Wanderversammlungen  ausging,  dadurch  ein 
unvergängliches  Verdienst  um  die  Verbreitung  der  Wissenschaft 
in  Deutschland  erworben;  viele  werden  sich  noch  mit  Freuden 
daran  erinnern,  welches  geistige  Leben  sich  in  Wien  regte,  als 
die  Naturforscher  im  Jahre  1831  sich  daselbst  versammelten,  und 
wie  dieses  Ereigniss  als  ein  wahrer  Fortschritt  begrnsst  wurde,  mit 
dem  man  sich  für  lange  Zeit  begnügen  zu  können  glaubte.  Allein 
man  darf  sich  auch  nicht  verhehlen,  dass  diese  an  sich   so  vor- 
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trefflicEe  Einrichtung  bei  uns  doch  nicht  so  recht  im  Volke  Wurzel 
fassen,  dass  sie  demselben  nicht  eigentlich  zum  Bedürfnisse  wer* 
den  wollte.  Wie  würden  sonst  Leute,  die  nicht  gerade  gegen  die- 
selben eingenommen  sind,  so  oft  fragen,  was  denn  diese  Ver- 
sammlungen, die  den  Städten  so  viel  Geld  kosten,  eigentlich 
nützen,  und  wirklich  wird  es  dem  Gefragten  nicht  so  leicht  dem  . 
Miodergebildeten  diesen  Nutzen  bündig  darzulegen.  Der  Grund 
hievon  liegt  ganz  einfach  darin,  dass  man  in  Deutschland  die  lite- 
rarischen Leistungen,  in  England  einzig  und  allein  das  Geld  zum 
Census  für  die  Aufnahme  machte;  denn  Jeder,  der  1  L.  St  .zahlt, 
ist  für  diese  Versammlung  Mitglied,  geniesst  alle  Vorrechte  der 
andern  Mitglieder ,  er  besucht  die  Sectionen ,  hat  das  Recht 
Vortrage  zu  halten  und  kann,  natürlich  wieder  für  sein  Geld ,  an 
den  Tafeln,  Unterhaltungen  etc.  Theil  nehmen,  wenn  diese  nicht 
von  der  Stadt  oder  Jemand  anderem  unentgeltlich  gegeben  werden. 
Wer  2  L.  St.  beim  Eintritt  und  ohne  Unterbrechung  jährlich 
1  L.  St.  bezahlt  (^Annual  Suhscriber)^  erhält  noch  überdies  von 
dem  Jahre  seines  Eintrittes  an ,  die  Berichte  über  die  Versamm- 
lung. Bezahlt  Jemand  10  L.  St.  auf  einmal,  so  wird  er  lebens- 
längliches Mitglied  (Life  member)  und  erhält  alle  Berichte  unent- 
geltlich. Ein  geladener  Gast  aber  ist  ganz  frei  und  wird  durch 
unsichtbare  Hände  mit  allem  versorgt,  ohne  nothig  zu  haben 
für  irgend  etwas  selbst  die  mindesten  Anstalten  zu  treffen. 

So  verächtlich  manchem  meiner  werthen  Landsleute  die  Auf- 
nahmsbedingungen in  die  Versammlung  erscheinen  mögen,  so  sind 
sie  nichts  desto  weniger  doch  ganz  praktisch,  da  sie  auf  dem 
unumstösslichen  Satze  beruhen ,  dass  wer  Geld  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  ausgibt ,  und  wäre  es  auch  nur  aus  Eitelkeit  und 
Ostentation,  auch  werth  ist  in  einer  Versammlung  von  Männern 
zu  sitzen,  welche  die  Wissenschaft  fSrdern  und  um  ihrer  selbst 
willen  lieben.  Bei  der  rücksichtsvollen  Behandlung,  welche  in 
England  den  Frauen  überall  zu  Theil  wird,  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  sie  nach  Lösung  einer  Damenkarte  für  1 L.  St.  nicht  aus- 
geschlossen sind,  und  wie  sehr  sie  diess  zu  schätzen  wissen,  geht 
deutlich  aus  der  grossen  Zahl  hervor,  in  der  sie  in  allen  Sectioiis«* 
Sitzungen,  namentlich  in  denen  für  Geologie,  sich  einfinden,  was 
wohl  mit  dazu  beitragen  mochte ,  dass  sich  die  Vorliebe  der  Eng- 
länder für  Geologie  auch  bei  dieser  Versammlung  so  lebhaft  aus- 
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sprach.  In  dem  praktischen  England  gibt  man  sich  nirgends  der 
Tan8changhin,ohne6eld  etwas  aasrichtenza  können,  und  da  man  ge-^ 
wohnt  ist  von  allem  was  man  unternimmt,  aach  ein  greifbares  Resultat 
zu  sehen,  so  findet  es  Jeder  ganz  billig,  eine  Einlage  zu  bezahlen. 
Da  es  sich  übrigens  die  Städte,  wie  bei  uns,  zur  Ehre  rechnen, 
die  Gesellschft  gastlich  aufzunehmen,  so  werden  die  Kosten  für 
die  Anordnungen,  Abendunterlialtungen  etc.  durch  freiwillige  Bei- 
träge gedeckt,  so  dass  die.  Association  am  Ende  über  eine  Summe 
zu  verfugen  hat,  welche,  da  die  Gesellschaft  keinerlei  Eigenthum 
erwirbt,  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmt  wird. 
Jeder  der  Beisteuernden  sieht  also  sogleich,  wozu  er  mit  beitragen 
half,  und  die  Masse  begreift  den  Nutzen  der  Versammlung  ohne 
weitere  Erklärung.  Die  englische  Einrichtung  hat  aber  noch 
manchen  andern  Nutzen;  so  fallt  dadurch  das  für  die  Funetionäre 
so  peinliche  Abwägen  der  Befähigung  zur  Aufnahme  hinweg, 
wodurch  oft  die  verdienstvollsten  Männer  Kränk|ingen  ausgesetzt 
sind.  Auch  ist  dadurch  eine  Scheidewand  entfernt,  welche  durch 
den  Satz:  „Wir  allein  sind  die  Gelehrten,^^  von  unserer  Versamm- 
lung zwischen  sich  und  die  Mehrzahl  gestellt  wird,  und  die  sie  nie 
volksthümlich  werden  lässt.  Dadurch  sind  endlich  all  die  Schma- 
rotzer beseitigt,  welche  durch  Zudringlichkeit  ihren  Namen  in  das 
Verzeichniss  der  Naturforscher  zubringen  und  sich  so  ein  Zeugniss 
ihrer  Gelehrsamkeit, und  einen  Platz  bei  einer  Tafel  oder  einem  Ball 
par^  zu  erringen  wissen.  Individuen  dieser  Art,  die  so  sehr  geeig- 
net sind,  diese  Versammlungen  bei  der  Masse  in  Misscredit  zu 
bringen,  habe  ich  bei  der  in  Birmingham  gar  nicht  gesehen. 

Ein  weiterer  Vortheil  der  englischen  Einrichtung  ist  noch 
der,  dass  die  Heroen  der  Wissenschaft  sich  nicht  zurückziehen 
dürfen,  um  höchstens  nur  in  den  Sectionen  einen  gelehrten  Bericht 
über  ihre  Forschungen  zu  geben,  denn  es  erfordert  schon  die  Deli- 
catesse  gegen  die  vielen  Beisteuernden,  dass  sich  dieselben  auch 
in  den  allgemeinen  Versammlungen  zu  populären  Vorträgen,  die 
unendlich  anregend  wirken ,  bequemen.  So  verschmähte  es 
Faraday  nicht,  in  der  prächtigen  TawnHall  vor  einem  glänzen- 
den und  sehr  zahlreichen  Publikum  einen  höchst  interessanten 
Vortrag  über  die  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes  zu  halten, 
den  er  durch  Versuche ,  die  mit  H.  GassioVs  oben  erwähnter 
Batterie  angestellt  wui^den,  erläuterte.  Andere  Vorträge  über  den 
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Baa  der  Eisenbahnen,  der  Loeomotive,  von  Prof.  Willis,  mit 
allgemeinen  Botrachtangeu  über  die  Bewegnng,  ferner  fiber  die 
geognostisohe  Beschaffenheit  des  Bodens  in  nnd  am  Birming* 
kam  von  Backland  erregten  allgemeines  Interesse.  An  alles 
dieses  knüpfen  sich  stets  Hinweisnngen  auf  die  ewigen  Gesetze, 
die  zu  erkennen  das  höchste  Streben  des  Menschen  sein 
mnss,  weil  nur  dadurch  dem  verderblichen  Aberglauben,  so 
wie  dem  Indifferentismus  gegen  alles  Hdhere  gleich  kräftig 
en^egengewirkt  werden  kann.  Diese  Versammlungen  tragen 
80  nicht  bloss  .&ur  Förderung  der  Wissenschaft,  von  Seite  der 
gelehrten  Theilnehmer  und  zur  Verbreitung  nützlicher  Kennt- 
nisse überhaupt,  sondern  zur  wirklichen  Veredlung  des  Menschen 
unendlich  viel  bei.  Einen  sehr  angenehmen  Btndraek  machte 
ferner  das  gegenseitige  Wohlwollen,  welches  sich  in  der  ganzen 
Versammlung  bei  allen  Gelegenheiten  aussprach;  da  war  nichts 
von  kleinlicher  Eifersucht,  Rechthaberei  oder  leicht  verletzter 
Eitelkeit  zu  >merken,  und  wenn  auch  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen werden  kann,  dass  in  manchem  Gemüthe  die  Neigung 
dazu  .vorhanden  gewesen  sein  mag,  so  war  doch  nichts  davon  an 
der  Oberfläche  sichtbar,  und  man  kann  vielleicht  eher  sagen,  dass 
dasBestreben,  fremdeVerdienste  nicht  zu  gering  zu  schätzen,die  Red- 
ner zuweilen  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  weit  geführt  hat. 

Könnten  doch  diese  Bemerkungen  etwas  dazu  beitragen, 
anseren  deutschen  Wanderversammlungen  die  ihnen  so  nöthigen 
zeitgemässen  Umgestaltungen  zu  geben,  sie  würden  dann,  gerade 
iu  der  Jetztzeit,  wieder  eine  erneuerte  und  mehrseitige  Wichtigkeit 
erlangen. 

Nachdem  die  Versammlung  in  Birminghafn  beendigt  war, 
eilte  ich  zurück  nach  London  und  von  da  am  26.  September 
über  Rotterdam,  wo  mir  noch  durch  die  freundliche  Aufnahme, 
die  ich  bei  Dr.  de  Vry  fand,  die  letzten  Momente  meiner  Reise 
so  angenehm  wie  möglich  verflossen,  nach  Hause. 

Zum  Schlüsse  will  ich  es  noch  wagen,  an  diese  flüchtige  Reise«- 
skizze  einige  allgemeine  Bemerkangen  zu  knüpfen.  Die  Frage: 
Was  hat  England  so  gross  gemacht?  muss  wohl  jeden  in  diesem 
Lande  Reisenden  auf  allen  seinen  Schritten  beschäftigen.  Die 
wohlfeilen  Kohlen,  das  wohlfeile  Bisen  und  das  wohlfeile  Salz  sind 
es  nicht,    so  oft  diess  auch  behanptet  wird;   wenn  gleich  nicht 
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geläagnet  werden  kann,  dass  in  diesen  drei  Momenten,  die  ihrer- 
seits durch  die  geologischen  Verhältnisse  des  Landes  gegeben 
sind,  die  Grundbedingungen  der  Möglichkeit  einer  so  riesigen 
Entwicklung  liegen.  Entspricht  doch  jede  Tonne  verbrauchter 
Kohle  einer  äquivalenten  Menge  Kraft,  die  zuletzt  in  den  ver- 
schiedensten Formen  wirksam  ist ,  wenn  sie  sich  auch  unmittel- 
bar nur  als  Wärme  äussert ;  und  wenn  wohlfeiles  Eisen  als  die 
conditio  sine  qua  non^  für  die  Entwicklung  der  Industrie  ange- 
sehen werden  muss,  so  wird  durch  den  billigen  Preis  des  Sal- 
zes der  Aufschwung  der  Sodafabrikation  and  somit  die  Erzeu- 
gung von  Seife,  Glas,  Chlorkalk  und  dadurch  die  Bearbeitung 
der  Baumwolle  etc.  etc.  bedingt.  Alle  diese  Umstände,  zu  denen 
sich  noch  unzählige  andere ,  zum  Tbeil  ebenfalls  in  dem  geolo- 
gischen Baue  des  Inselreiches  gegründete,  gesellen,  wie  das 
häufige  Vorkommen  des  vortrefflichsten  Thones  und  vieler 
Metalle,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  etc.  könnten  aber  vor- 
handen sein,  ohne  dass  desswegen  das  Land  seinen  gegenwärti- 
gen Wohlstand  und  seine  grosse  politische  Bedeutung  erlangt 
zu  haben  brauchte,  wie  dies  in  andern  Ländern  der  Fall  ist, 
die  von  der  Natur  nicht  minder  begünstigt  sind. 

Ein  zweites  ebenso  wichtiges  Moment  liegt  gewiss  in  der 
geographischen  Lage  des  Landes  und  namentlich  ,  wie  dies  der 
geistreiche  Carus  in  seinem  interessanten  Werke  über  England 
so  schön  nachwies,  in  der  vielfachen  Berührung  desselben  mit 
dem  Meere,  dem  belebenden  Principe  der  Erde,  dem  England  nicht 
nur  die  Leichtigkeit  des  Weltverkehres,  sondern  auch  sein  Klima 
verdankt^  welches  dem  Menschen  das  ganze  Jahr  hindurch  die 
zum  Arbeiten  und  Denken  nöthige  Elasticität  lässt,  da  es  eben 
so  weit  von  erschlafi'ender  Hitze  als  von  erstarrender  Kälte 
entfernt  ist. 

So  viel  aber  auch  alles  dieses  zur  gegenwärtigen  Gestaltung 
der  inneren  Verhältnisse  Englands  beigetragen  haben  mag,  so 
bleibt  doch  immer  die  letzte  Grundursache  derselben  der  Mensch 
selbst,  der,  so  sehr  er  auch  von  materiellen  Verhältnissen  abhängt, 
doch  entweder  dem  Erdtheile,  in  dem  er  lebt,  endlich  den  Cha- 
rakter aufdrückt,  der  ihm  selbst  zukömmt,  oder  auf  demselben 
verkümmert  und  zuletzt  einem  kräftigeren  Nachbar  zur  Beute 
wird.     Die  glückliche  Mischung  vorzüglicher  und  für  die  Verhält- 
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nisse  geeigneter  MenscbeDracen^  die  der  deatscben  und  norman- 
nischen ,  deren  Wirken  und  snecessive  Verbreitung,  läge  niebt 
das  Zeugniss  der  Gescbichte  vor  uns,  man  jetzt  noch  leicht  in  den 
Baudenkmälern  des  Landes  nachweisen  könnte^  hat  vielleicht  das 
meiste  dazu  beigetragen,  dass  jener  willens-  und  thatkräftige 
Volksstamm  aufblühen  konnte,  der  den  grossten  Theil  des  Insel- 
reiches gegenwärtig  bewohnt.  Die  namentlich  dem  Süddeutschen  so 
eigenthümliche  Neigung  des  Sichgehenlassens,  die  Sorglosigkeit,  mit 
der  er  seine  wichtigsten  Angelegenheiten  lieber  Anderen  überlässt, 
statt  sie  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  Eigenschaften,  zu  denen  die 
Anlagen  schon  bei  den  alten  Bewohnern  Germaniens  bemerklich 
waren,  verschwanden  durch  die  Vermischung  mit  den  an  den  Kampf 
gegen  die  Natur  gewöhnten  Normannen  und  machten  bei  den 
Engländern ,  schon  seit  langer  Zeit ,  einem  Selbstbewusstsein 
Platz,  das  sie  nie  beim  Denken  und  Reden  stehen  bleiben  lässt, 
sondern  immer  zum  Handeln  treibt.  Der  redliche  und  biedere 
Grundcharakter  beider  Stämme  ist  geblieben  und  Jeder,  der 
die  Engländer  im  eigenen  Lande  kennen  gelernt  und  vorur- 
theilsfrei  beobachtet  hat ,  wird  mit  dem  Wunsche  in  die  Heimath 
zurückkehren,  ihren  gastfreien  Herd  nicht  zum  letzten  Male  be- 
sucht zu  haben ;  namentlich  wird  der  Deutsche  im  Volke  selbst 
so  viel  Stammverwandtes  herausfühlen,  dass  er,  wenn  auch  poli- 
tische Verhältnisse  und  egoistische  Bestrebungen  einzelner  Classen 
oder  Parteien  die  beiden  Völker  trennen,  den  schmerzlichen  Ge- 
danken nicht  wird  niederkämpfen  können,  um  vne  viel  weiter  sich 
das  stammverwandte  Element  auf  englischem  Boden  entwickelt  hat 
als  auf  deutschem :  gleich  einer  Pflanze,  die  es  auf  einem  Boden 
blos  zum  Blühen  bringt,  während  sie  in  einem  anderen,  der  ihr  den 
Bestandtheil  Thatkraft  in  reichlicherer  Menge  zuführt,  zu 
einem  jener  mächtigen  Bäume  emporsprosst,  dessen  Früchte  für 
alle  Bedürfnisse  des  Lebens  genügen. 
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Sitzungsberichte 

der 

mathematisch -Datarwissenschaftlichen  Classe, 

Sitzung  Yom  7.  RoYember  1850. 

JLras  hohe  k.  k.  Ministerium  f&r  Lairdescultur  benachrichtiget 
die  Akademie  mittelst  Eriass  vom  26.  October  d.  J.,  dass  es 
Ober  Ansnchen  derselben  vom  17.  October,  an  die  Direction 
des  k.  k.  Finanz-Ministerial-Archives  and  die  eigene  Registratur 
den  Auftrag  erlassen  habe,  dem  corresp.  Mitgliede  jer  kais.  Aka- 
demie, Herrn  Ministerialrath  Dr.  W.  Fuchs,  in  den  Amtslokalt*- 
taten  die  Darchsicht  und  Excerpirung  der  Actenstücke  zu  gestat- 
ten, deren  derselbe  zur  Vollendung  seiner  Geschichte  des  ungari- 
schen Hüttenwesens  bedarf. 


Andreas  Groll,  Diener  im  chemisohen  Laboratorium  des 
k.  k.  polyt.  Institutes,  überreicht  drei  Lichtbilder  auf  Glas, 
nach  einem  neuen  Verfahren  verfertiget,  und  legt  nachfolgende 
Beschreibung  desselben  vor:  „Photographie  oder  Licht- 
bilder auf  Glas;' 

Nur  auf  Glas  ist  es  möglich  den  photographischen  Bildern 
die  schon  lang  gewünschte  Feinheit  und  Schärfe  zu  geben.  Nach 
vielen  Versuchen  ist  es  mir  gelungen,  dafür  eine  passende  Methode 
zu  finden ,  die  ich  zwar  bis  jetzt  nur  auf  architektonische  Gegen- 
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stände  angewendet  habe,  die  sich  aber  gewiss  anch  für  Porträte 
eignen  wird,  da  ich  die  Zeit,  deren  sie  bedarf,  noch  bedeutend 
abzukürzen  hoffe.  Ausser  der  überraschenden  Schärfe  ist  ein 
grosser  Vortheil  der  Glasbilder  auch  der,  dass  man  durch  dieselben 
unzählige  Bilder  auf  Papier  erzeugen  kann,  die  eben  so  fein  sind, 
wie  die  auf  Silberplatten  hervorgerufenen. 

Um  diese  Bilder  zu  erzeugen  nimmt  man  weisse,  ganz  ebene 
Platten  von  Solin-Glas ,  welche  von  Blasen  und  grosseren  Ritzen 
ganz  frei  sind,  reinigt  selbe  mit  gewöhnlichem  Spiritus  mittelst 
eines  Stückchen  Badeschwammes,  wäscht  sie  mit  destillirtem 
Wasser  ab,  und  trocknet  sie  sogleich  mit  einem  reinen,  feinen, 
weichen  Tuche,  welches  aber  keine  Fäden  lassen  darf,  damit  diese 
beim  Abtrocknen  nicht  auf  den  gereinigten  Platten  haften  bleiben. 

IndcmLocale,  wo  man  präparirt,  darf  der  Staub  nicht  in 
Bewegung  gebracht  werden,  damit  die  bereits  daliegenden  Glasplat- 
ten nicht  davon  verunreinigt  werden.  Man  legt  nun  die  Glas- 
platte auf  eine  horizontale  Tischplatte,  und  übergiesst  sie  mit 
einer  Flüssigkeit,  welche  aus  Eiweiss,  Gummi  und  Jodkalium  besteht, 
so  dass  die  ganze  Platte  damit  bedeckt  ist,  und  lässt  sie  so  einige 
Minuten  liegen.  Während  dieser  Manipulation  legt  man  eine  mit 
doppeltem  glatten  Papier  bedeckte  Metallplatte  auf  einen  Rost^  und 
erhitzt  dieselbe  mittelst  einer  Spirituslampe.  Nun  giesst  man  die 
Flüssigkeit  von  der  Glasplatte  wieder  in  die  Schale  zurück ,  lässt 
sie  ganz  abtropfen,  bis  keine  Flüssigkeit  mehr  davon  abläuft.  Da 
sich  an  dem  untern  Rande  etwas  mehr  Flüssigkeit  sammelt,  als 
auf  der  anderen  Fläche ,  so  streift  man  diese  mit  einem  Glasstabe 
ab,  wodurch  die  Platte  ganz  gleichfürmig  mit  Flüssigkeit  überzo- 
gen wird.  Bilden  sich  dabei  Bläschen ,  so  führt  man  sie  während 
des  Ablaufens  mit  dem  Glasstabe  hinunter;  sollten  sich  aber  nicht 
alle  auf  diese  Weise  wegbringen  lassen,  so  übergiesst  man  die 
Platte  schnell  noch  einmal,  wo  sie  dann  sicher  verschwiinden.  Wenn 
man  die  Blasen  auf  der  Platte  lässt,  häuft  sich  rings  um  sie  die 
Flüssigkeit  an,  sie  zerplatzen  dann  beim  Trocknen,  und  es  bildet 
sich  ein  unbedecikter  Raum,  der,  wenn  er  auch  noch  so  klein  ist, 
dem  Bilde  schadet.  Nun  legt  man  die  nasse  Glasplatte  auf  die 
heissgewordene  Metallplatte,  zieht  die  Spirituslampe  weg,  und 
trocknet  sie  so  binnen  3  bis  4  Minuten.  Man  fahrt  mit  dem  Reinigen 
undUeberziehen  neuer  Platten  so  lange  fort,  bis  man  alle  Flüssigkeit 

Digitized  by  LjOOQIC 


349 

aufgearbeitet  hat.  Uebrigena  habe  ich  diese  FIfissigkeit  drd  Tage 
Eugedeckt  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahret,  und  sie  hat  mir  noch 
die  schönsten  Resultate  geliefert.  Die  so  bereiteten  Platten  kann 
man  mehrere  Wochen,  und  gewiss  noch  länger  aufbewahren.  Am 
bebten  geschieht  dies  in  einem  Kästchen,  das  wie  für  die  daguerri- 
sehen  Metallplatten  eingerichtet  ist;  oder  man  schneidet  von 
Kartenpapier  sehr  schmale  Rahmen ,  welche  die  Grösse  der 
Platten  haben,  wie  es  bei  den  Silberplatten-Bildero  gemacht  wer- 
den muss,  damit  das  Bild  das  Glas  nicht  berGhre;  dann  kann  man 
die  ganz  präparirten  Glasplatten  über  einander  liegend  aufbe- 
wahren. V 

Bereitung  der  eraten  EiO0aii|^* 

Man  nimmt  von  zwei  Eiern  das  ganze  Biweiss,  schlägt  es  in 
einer  Schale  mit  einem  Messer  so  lange,  bis  sich  etwas  Schaum 
bildet,  wodurch  alle  zähen  Klumpen  zerstört  werden,  und  lässt  es 
dann  eine  Stunde  stehen,  damit  es  sich  gut  absetzt;  indessen  löst 
man  zwanzig  Gran  ganz  reines,  weisses,  arabisches  Gummi  in  zwei 
Loth  destillirteni  Wasser.  Nun  giesst  man  zuerst  das  klare  Eiweiss, 
welches  sich  zu  Boden  setzt,  in  ein  anderes  Gefass  und  gibt  zwölf 
Gran  Jodkalinm  dazu,  welches  sich  sogleich  auflöst,  dann  gibt 
man  die  Gummilösung  in  die  Jodkaliumlösung,  rührt  gut  unterein- 
ander, und  giesst  das  Ganze  durch  ein  feines  mit  destillirtem  Was- 
ser angefeuchtetes  Tuch  in  ein  anderes  Gefass,  worauf  die  so 
durchgefeuchte  Lösung,  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  auf 
das  Glas  aufgetragen  wird.  Das  Eiweiss  von  einem  Ei,  welches  ziem- 
lich gross  ist,  wiegt  beiläufig  ein  Loth ;  die  hier  beschriebene  Flüs- 
sigkeit wiegt  also  jetzt  4  Loth ,  und  ich  habe  mit  derselben 
24  Stück  Platten  von  8  Zoll  Höhe  und  5  Zoll  Breite  überzogen. 
Die  Eier  müssen  klar  und  frisch  sein ,  sollte  jedoch  bei  dem  Ent- 
zweischlagen des  Eies  von  dem  Dotter  etwas  zur  Klare  kommen, 
so  hat  dies  nicht  den  mindesten  Einfluss,  indem  es  bei  dem  Durch- 
seihen auf  dem  Tuche  zurückbleibt. 

Bereitung  der  zweiten  Losung. 

Will  man  nun  ein  Bild  machen,  so  nimmt  man  ein  vertical 
stehendes  Gefass  von  Glas,  welches  mindestens  so  breit  sein  muss, 
dass  die  Glasplatte  mit  ihrer  schmäleren  Seite  hineingeht.  Es  gibt. 
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flache  Flaschen,  bei  deneu  man  nur  den  ober»  Theil  absprengen 
darf,  damit  sie  dem  Zwecke  entsprechen,  jedoch  ist  es  besser, 
wenn  man  die  scharfen  Kanten  abschleifen  lässt,  damit  man  sich 
beim  Eintauchen  nicht  daran  schneidet.  In  dieses  Gefass  gibt 
man  eine  Silberlösong  von  1  Theil  salpetersaaren  Silberoxyd, 
2  Theilen  Radical-Essig,  das  ist  concentrirte  Essig^änre  von 
15  Procent  Wassergehalt,  nnd  10  Loth  destillirtem  Wasser,  tancht 
nun  die  praparirte  Glasplatte  so  schnell  als  möglich  nnd  so  weit 
ein,  bis  die  Finger,  welche  die  Platte  halten,  die  Fl&ssigkeit  be- 
rahren,  nnd  hält  sie  so  15  bis  20  Secnoden.  Ist  sie  heraus- 
gezogen ^  so  moss  man  sie  gut  abtropfen  lassen,  und  dann 
gleich  in  die  Cassette  einsetzen ,  naturlich  muss  dies  bei  Kerzen- 
licht gemacht  werden.  Nimmt  man  den  Gegenstand  in  einer  Zeit 
auf,  wo  die  prSparirte  Glasplatte  noch  nass  ist,  so  erzielt  man 
die  reinsten  Bilder,  welche  auch  gleich  hervorgerufen  werden. 
Wenn  die  Gassette  ganz  von  Holz  ist,  so  trocknet  die  Flüssig- 
keit bei  einer  Temperatur  von  20  *  C  binnen  einer  halben 
Stunde,  hat  aber  die  Cassette  einen  Metallschnber ,  nnd  ist  sie  gut 
mit  Firniss  überzogen ,  so  hält  sich  die  Fenchtigkeit  fiber  eine 
Stunde.  Als  ich,  nachdem  das  Bild  gleich  nach  der  Präparation 
aufgenommen  wurde,  erst  nach  5  Stunden  zum  Hervorrufen  schritt, 
zeigte  sich,  dass  das  Bild  auf  dem  noch  nassen  Theile  der 
Platte  mit  der  vollsten  Reinheit  hervortrat,  während  der  Rand, 
welcher  ein  Drittel  bildet,  ganz  unbrauchbar  und  fleckig 
wurde.  Diese  Bilder  ruft  man  mit  concentrirter  Gallussäure  her- 
vor, der  2  bis  3  Tropfen  von  der  oben  beschriebenen  SilberlS- 
snug  zugesetzt  werden.  Man  giesst  von  der  FlQssigkeit  so  viel  in 
ein  passendes  Gefass,  dass  das  Bild  ganz  davon  bedeckt  wird.  Die 
Platte  kommt  nun  auf  einen  horizontal  gestellten  Trager,  und  wird 
mit  der  Gallussäure  übergössen,  worauf  man  die  ganze  Platte  sorgfiltig 
soweit  erwärmt,  dass  die  FlQssigkeit  zu  dampfen  anfangt.  Dieses  Er- 
wärmen ist  2  bis  3  Mal  zu  wiederholen,  bis  das  ganze  Bild  mit  voller 
Kraft  hervortritt ;  war  der  Gegenstand  von  der  Sonne  beleuchtet,  so 
ist  das  Bild  in  weniger  als  einer  Viertelstunde  vollendet;  wurde  es  an 
einem  trCibeo  Tage  aufgenommen ,  so  dauert  es  wohl  eine  Stunde 
ehe  es  ganz  zum  Vorschein  kommt.  Man  giesst  nun  die  überschissige 
Gallussäure  ab,  spult  die  Platte  mit  destillirtem  Wasser  ab,  und 
fixirt  das  Bild  mit  einer  Ldsung  von  einem  Loth  unlerscbwefligsan- 
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rem  Natron  in  10  Lotb  destillirtem  Wasser  dadurch ,  Aasi 
man  das  Bild  wieder  auf  den  Träger  legt,  von  der  letztgenannten 
Fl&ssigkeit  auf  das  Bild  giesst,  und  wieder  bis  zum  Abdampfen 
2  Minuten  lang  erwärmt,  worauf  endlicb  mit  destillirtem  Wasser 
abgewaschen  wird.  Sollte  sich  auf  dem  Bilde  ein  marmorartiger 
Ueberzng  gebildet  haben,  was  ein  Uebersehuss  von  Gallussäure 
und  Silbero;iyd  herbeif&hrt,  so  kann  es  ganz  ohne  Scheu  mit 
einem BaurowoUbüschel  gewaschen  werden;  da  derselbe  sehr  leicht 
ohne  Schaden  für  das  Bild  heruntergeht,  worauf  man  es  wieder 
mit  destillirtem  Wasser  abspült  und  über  der  Spirituslampe 
trocknet.  Was  die  Zeit  der  Exposition  betrifft,  so  habe  ich  mit 
einem  Apparate  von  Prokesch  von  10  Zoll  Brennweite  und 
36  Linien  Durchmesser  des  Objectivs  mit  der  Blende  im  Freien 
10  Minnten  im  Schatten,  in  der  Sonne  1  Minute  mit  Diaphragma 
von  Vt  Zoll  Oeffnung  gebraocht,  um  ein  gutes  Bild  zu  bekommen. 
Um  das  Bild  vom  etwaigen  Verderben  dorch  Reibung  etc.  zu  schützen, 
überzieht  man.  es  mit  einem  Firniss  von  Colodium  oder  Gallerte. 
Ein  so  erzeogtes  Bild  erscheint  im  durchscheinenden  Lichte  ne- 
gativ, bei  auffallendem  Lichte  hingegen  positiv  und  ist  im  trockenen 
Zustande  so  hart,  dass  man  den  Stoff  nur  mit  scharfen  Instrn« 
roenten  herabkratzen  kann.  Ich  habe  sogar  ein  Bild  drei  Tage 
lang  im  Wasser  liegen  lassen ,  und  konnte  dann  die  aufgetragenen 
Substanzen  nur  mit  Mühe  herabkratzen,  um  die  Platte  wieder  rein 
zu  machen. 

Das  an  dem  hier  beschriebenen  Verfahren  Neue  besteht,  ausser 
der  in  vielen  Puncten  von  der  bisherigen  abweichenden  Manipulation, 
in  der  Anwendung  von  Gummi  als  Zusatz  zum  Eiweiss  und  in  den 
veränderten  Quantitäten  der  übrigen  Bestandtheile. 

Die  Classe  bewilligte  demselben  eine  Remuneration  von 
30  11.  C.  M. 


Herr  Dr.  Job.  Natterer  überreicht  nachstehende  Abhand- 
lung: „Gasverdichtungs-Versuche*'. 

Faraday's  sinnreiches  und  einfaches  Verfahren,  viele  GasOi 
welche  man  für  permanente  hielt,  theils  durch  künstliche  Abküh- 
lung, theils  durch  angewandten  Druck,  theils  durch  die  gleichzei- 
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tige^BenBtzang  dieser  beiden  Mittel,  aus  den  aasdehnsamen  in  deir 
flüssigen  und  manche  sogar  in  den  festen  Zustand  überzuf&hreD, 
musste  jeden  Chemiker  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  auch 
jene  [Gase,  welche  durch  diese  Behandlung  noch  nicht  tropfbar 
dargestellt  werden  konnten,  durch  Anwendung  eines  stärkeren 
Druckes  dasselbe  Resultat  liefern  würden. 

Wenn  es  schon  einerseits  sehr  wünschenswerth  sein  moss, 
durch^Darstellung  des  Sauerstoffes,  Wasserstoffes  und  Stickstoffes 
in  flüssigen  oder  festen  Zustand,  über  das  Aussehen  und  über  die 
metallische  oder  nicht  metallische  Natur  einiger  dieser  Stoffe  Auf- 
schlüsse zu  erhalten,  so  wäre  uns  dadurch  auch  andererseils  ein 
vortrefflicher  Weg  geboten,  sowohl  diese  Gase  als  auch  das 
Kohlenoxydgas  und  das  durch  Destillation  aus  Steinkohlen  erzeugte 
Leuchtgas  als  Abkühlungsmittel  zu  gebrauchen ,  um  dadurch  sehr 
bedeutende,  vielleicht  nie  geahnte  Temperaturs- Erniedrigungen 
zu  erreichen,  welche  bei  vielen  chemischen  Arbeiten,  besonders 
aber  bei  den  von  Professor  Schrötter  zuerst  angestellten  Ver- 
suchen über  das  Aufhören  der  ehemischen  Action  bei  sehr  niederer 
Temperatur  (ComptesRendus,  T.  20,  p.  193.  i845)  von  grossem 
Vortheile  wären. 

Die  bisher  sogenannten  permanenten  Gase  können  nur  durch 
einen  sehr  hohen  Druck  in  den  flüssigen  Zustand  übergeführt 
werden,  dessen  Wirksamkeit  sich  noch  durch  künstliche  Abkühlung, 
wenn  auch  nicht  bedeutend,  vermehren  lässt,  indem  das  Verhält- 
niss  der  Condensations-Puncte  dieser  Gase  zu  der  niedrigen  Tem- 
peratur, welche  wir  durch  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden 
Abkühlungsmittel  erreichen  können,  gewiss  nur  ein  sehr  geringes 
ist;  und  es  wäre  gewiss  von  weit  grösserem  Interresse,  diese 
Gase  nicht  bloss  in  geschlossenen,  wenn  auch  mit  durchsichtigen 
Wänden  versehenen  Gefassen,  sondern  auch  in  freier  Luft,  näm- 
lich bei  dem  wirklichen  Siedepuncte  derselben  kennen  zu  lernen. 

Da  ich  in  der  Anwendung  der  Crompressions-Maschine  ein 
einfaches  und  zugleich  sicheres  Mittel  fand,  sowohl  die  Kohlen- 
säure als  auch  das  Stickstoffoxidnl  in  jener  Menge  in  flüssigen 
Zustand  zu  verwandeln,  welche  erforderlich  ist,  um  die  stärksten 
bisher  bekannten  Temperalu  rs-Erniedrigungen  hervorzubringen,  so 
entschloss  ich  mich,  durch  die  Staatsverwaltung  bereitwilligst  unter- 
stützt, schon  im  Jahre  1844  dieses  Verfahren  auch  aufjene  Gase  anzu- 
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wenden ,  welche  bisher  jedem  Dracke  widerstanden.  Bei  den 
gewöhnlichen  Compressions-Maschinen  liegt  aber  in  dem  schäd- 
lichen Ranm  das  Haupthindemiss  einer  unbeschränkten  Verdichtung, 
ich  musste  daher,  sollte  die  Verdichtung  auf  eine  noch  nicht  er- 
reichte Hohe  gebracht  werden,  darauf  bedacht  sein,  diesen  Raum 
unschädlich  zu  machen,  welches  mir  schon  damals  gelang,  indem 
ich  die  Compressions-Maschine  so  einrichten  Hess,  dass  das  Gas 
bereits  mit  einer  Spannung  von  10—15  Atmosphären  in  den 
Pumpenstiefel  gelangte.  Das  Gas  wurde  nämlich  früher  mittelst 
einer  Pumpe,  wie  man  sie  zur  Comprimirung  des  Leuchtgases  und 
des  Saaerstoff-  und  Wasserstoffgases  zum  Behufe  des  Drum- 
roond^schen  Lichtes  benützt,  in  einem  zwei  bis  drei  Kubikfuss 
fassenden  schmideisernen  Gefässe  yerdichtet,  aus  welchem  es 
mittelst  einer  dickwandigen  Bleir5hre  in  den  Pumpenstiefel  ge- 
leitet wurde. 

Theoretisch  war  nun  dieser  Apparat  vollkommen  geeignet, 
die  Compression  auf  einen  sehr  hohen  Grad  zu  treiben.  Aber  nur 
wer  selbst  Versuche  über  Comprimirung  von  Gasarten  anstellte, 
weiss,  welche  mechanische  Schwierigkeiten  sich  einer  grossen 
Verdichtung  entgegenstellen.  Denn  obwohl  der  Apparat  von  einem 
unserer  besten  Mechaniker  und  mit  Anwendung  aller  Sorgfalt  auf 
die  solideste  Weise  hergestellt,  und  manche  im  Gebrauche  als  un- 
tauglich sich  zeigende  Theile  oftmals  von  neuem  angefertiget  wur- 
den, so  entsprach  er  doch  nie  den  Anforderungen.  Es  gelang  mir 
nie  den  Verschluss  zwischen  dem  Recipienten,  welcher  eine  sehr 
dickwandige,  aus  Schmideeisen  verfertigte  Röhre  war,  und  dem 
Ventil-Stücke  so  hergestellt  zu  erhalten,  dass  er  bei  500  Atmos- 
phären noch  luftdicht  geschlossen  hätte.  Es  wurde  entweder  der 
Kolben  durch  das  ofte  und  schnelle  Auf-  und  Abbewegen  zum  wei- 
teren Verschlusse  untauglich,  oder,  was  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
geschah,  es  wurde  das  Ventil  durch,  theils  von  unten  durch  die 
Pumpe,  theils  von  oben  aus  dem  Recipienten  dahin  gelangte  Unrei- 
nigkeiten  zum  ferneren  Verschlusse  oft  in  dem  Masse  unbrauchbar, 
dass  das  bereits  im  Zustande  einer  sehr  bedeutenden  Verdichtung 
befindliche  Gas  plötzlich  in  den  Pnmpenstiefel  zurückströmte, 
und  durch  das  schnelle  kräftige  Zurückstossen  der  Pampenstauge 
den  Pumpenden  gefährdete.  Ich  war  daher  genöthiget,  die  Fort- 
setzung der  Versuche  aufzugeben. 
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Darch  diese  Versuche  batte  ich  die  Erbhrvng  gemacht,  das» 
zur  ErzieUng  gimatiger  Resultate  es  uBuingäiiglich  nothweadig  ist, 
selbst  Mechaniker  va  sein,  uro  sich  bei  vorkommenden  Hindernissen 
selbst  helfen  und  als  schadhaft  sich  herausstellende  Theile  selbst 
erneuern  zu  können,  da  diese  gefahrvollen  Versuche  in  der  Erzeu- 
gung der  einzelnen  Bestandtheile  eine  Gewissenhaftigkeit  und  Ge- 
nauigkeit erfordern,  die  man  nicht  so  leicht  bei  einem  Geschäfts- 
mann finden  dürfte.  Da  ich  an  Doctor  Ludwig  Redten  b  ach  er 
einen  bereitwilligen  Mitarbeiter  bei  diesem  beschwerlichen  und 
gefahrvollen  Unternehmen  fand,  so  entschloss  ich  mich  dieses  Jahr, 
die  Versuche  von  Neuem  zu  b^innen ,  und  da  uns  hinlängliche 
mechanische  Handfertigkeit  und  Hilfsquellen  zu  Gebote  standen, 
so  verfertigten  wir  uns  die  wichtigsten  und  auf  das  Gelingen  der 
Versuche  am  meisten  Bezug  habenden  Bestandtheile  des  Appa- 
rates selbst. 

Dieser  Apparat  unterscheidet  sich  von  den  früheren  im  wesent- 
lichen dadurch,  dass  der  Kolben  nicht  durch  eine  Kurbel,  sondern 
durch  eine  starke  Schraube  auf  und  ab  bewegt  wird,  welche  Ein- 
richtung den  Vortheil  gewährt,  dass  man  eine  weit  grSssere  Kraft 
ausüben  kann,  und  durch  die  langsame  Bewegung  des  Kolbens 
die  Lederkappe  nicht  sobald  abnützt;  daher  sie  zum  guten  Ver- 
schlusse viel  länger  tauglich  bleibt.  Ferner  ist  man  beim  Gebrauche 
dieser  Schraubenpumpe  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  dass,  wenn 
das  Ventil  plötzlich  untauglich  wird,  das'  Gas  den  Kolben  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Pumpen  mit  Heftigkeit  zurücktreibt.  Da  die  Schrau- 
bengänge so  enge  sind,  dass  erst  bei  50  Umdrehungen  derselben, 
der  Kolben  seinen  ganzen  Weg  von  6  Zoll  zurücklegt  und  der 
Pumpenstiefel  bei  6  Zoll  Länge  nur  4  Linien  inneren  Durchmesser 
hat,  daher  eine  Atmosphäre  nar  mit  einem  Drucke  von  1  Pfund 
auf  die  Kolbenfläche  wirkt,  so  kann  man  mittelst  dieser  Pumpe 
eine  sehr  grosse  Crompression  erzielen.  An  der  Saugmündung 
des  Pumpenstiefels  ist  eine  Röhre  angebracht,  wodurch  die  Ver- 
bindung desselben  mit  einer  eisernen  Flasche,  wie  ich  sie  zur  Er- 
zeugung der  flüssigen  Kohlensäure  benütze,  hergestellt  werden 
kann.  In  dieser  Flasche  wurden  früher  mittelst  der  gewöhnlichen 
Pumpe  die  Gase  bis  zu  130 —  150  Atmosphären  comprimirt; 
durch  zeitgeniässes  Oeffnen  und  Sehliessen  des  Schraubenbahnes 
an  der  Flasche,  während  des  Pumpens  gelangte  das  Gas  in  diesem 
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bereits  sehr  verdichteteB  Zustande  ia  den  Ponpenstiefel  «nd  wurde 
mittelst  der  Schraube  in  den  eigentlichen  Recipienten  gedrückt. 
Dieser  Apparat  gewährt  auch  den  grossen  Vortheil,  dass  man 
während  des  Pumpens  ziemlich  genau  erkennen  kann^  wie  hoch 
der  Druck  im  Recipienten  bereits  gestiegen ,  man  hört  nämlich 
während  der  Bewegung  des  Kolbens  mittelst  der  Schraube  das 
Oeffnen  des  Ventils  im  Recipienten,  und  da  an  dem  unteren  Ende 
der  eisernen  Flasche  ein  Manometer  angebracht  ist,  mittelst  wel- 
chem man  in  jedem  Augenblicke  die  Spannung  des  Gases  erkennen 
kann ;  so  ist  man  im  Stande,  im  Augenblicke  als  man  das  Oeffnen 
des  Ventils  im  Recipienten  mit  dem  Gehöre  wahrnimmt,  aus  dem 
Stande  des  Kolbens  und  aus  der  bekannten  Spannung  des  Gases  in 
der  Flasche,  den  Druck  im  Recipienten  su  berechnen. 

Der  Recipient,  in  dem  die  Verdichtung  selbst  stattfindet,  ist 
eine  schmideiseme  Röhre,  welche  bei  15  Zoll  Länge,  9  Linien 
innem  und  24  Linien  äusseren  Durchmesser  hat.  Das  eine  Ende  der 
Röhre  ist  mittelst  eines  Schraubenfa&hnesTerschlossen,  während  die 
Oeffnung  des  anderen  Endes  mit  dem  innen  aufsitzenden,  ans  Gus- 
staU  Terfertigten  Ventil-Stücke  verschraubt  ist. 

Gleich  beim  Beginne  der  Versuche  zeigten  sich  wieder  die 
alten  Schwierigkeiten.  Wir  hatten  nämlich  zum  Behufe  des  luft- 
dichten Verschlusses  zwischen  dem  Ventil-Stücke  und  dem  Reci- 
pienten zuerst  auf  den  inneren  Vorsprung  eine  Zinnscheibe  untere 
gelegt.  Bei  400  Atmosphären  zeigte  es  sich  jedoch  schon,  dass 
das  Zinn  viel  zu  weich  sei  um  diesem  Drucke  zu  widerstehen, 
und  das  Gas  fing  an  zu  entweichen.  Dasselbe  Schicksal  hatten 
wir,  nachdem  wir  Leder,  dann  Zink  und  zuletzt  Kupfer  anwandten, 
denn  es  zeigte  sich,  dass  Leder  und  Zink  nur  einem  Drucke  von 
500,  Kupfer  nur  dem  von  800  Atmosphären  Widerstand  zu  bieten 
ini  Stande  war.  Wir  beseitigten  daher  jedes  Zwischenmetall  als 
Unterlage  und  versahen  das  neue  Ventil-Stück  mit  einem  Conus, 
welcher  genau  in  die  entsprechende  conische  Aushöhlung  des  Reci- 
pienten passte.  Durch  sehr  starkes  Zusammenschrauben  dieser 
beiden  conischen  Flächen  gelang  es  uns,  den  Verschluss  vollkommen 
herzustellen,  so  dass  selbst  bei  mehr  als  1000  Atmosphären 
nicht  die  geringste  Spur  des  hineingepressten  Wassers  entwich. 
Nun  aber  trat  ein  zweites  Hindemiasauf.  —  Wir  bemerkten  nämlich» 
dass  bei  einer  Compression  von  circa  1000  Atmosphären,  welche 
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einem  Drocke  von  361000  Pfattdeb  auf  die  innere  Fläche  des 
Recipienten  gleich  kommt,  die  Elasticitätsgränze  des  Eisens  über-* 
schritten  war,  indem  der  &nssere  Durchmesser  des  Recipienten 
mit  Ausnahme  der  beiden  Enden,  auf  welche  wegen  der  ange- 
brachten Verschranbnng  kein  Druck  stattfinden  konnte,  sich  bei 
jedesmaligem  Versuche,  wenn  auch  nicht  um  Vieles,  doch  so  weit 
▼ergrösserte ,  dass  zuletzt  der  Unterschied  mehr  als  eine  Linie 
betrug.  Dieser  Umstand,  und  dass  sich  noch  zuletzt  ein  mehrere 
Zoll  langer  Riss  im  Eisen  an  der  äusseren  Oberfläche  von  einer 
halben  Linie  Breite  zeigte,  setzte  der  Fortfuhrung  der  Versuche 
ein  Ziel. 

Wenn  Lieb  ig  nach  dem  traurigen  Ereignisse  des  Zersprin- 
gens  des  vonThilorier  angegebenen  Apparates  zur  Verdichtung 
der  Kohlensäure  in  seinen  chemishen  Briefen  schon  die  Meinung 
aussprechen  zu  müssen  glaubte,  dass  ob  der  grossen  Crefahr  die 
künftige  Generation  diese  merkwürdigen  Versuche  nicht  mehr  zu 
sehen  bekommen  werde,  so  ist  ^^  begreiflich,  dass  Compressions- 
Versuche  von  dieser  Ausdehnung  eine  um  so  grossere  Vorsicht 
erfordern. ,  Wir  erpropten  daher  die  Haltbarkeit  des  Recipienten 
zu  wiederholten  Malen  mittelst  Wasserdruck,  wobei  sich  aber  bald 
zeigte,  dass  man  immerfort  Wasser  hineinzupressen  im  Stande 
gewesen  wäre,  indem  der  Rauminhalt  des  Recipienten  in  dem- 
selben Masse  sich  vergrösserte. 

Atmosphärische  Lufi;  widerstand  einem  Drucke  von  nahe 
1000  Atmosphären,  wobei  das  specifische  Gewicht  der  Luft  so 
zugenommen  haben  musste,  dass  Wasser,  wäre  es  vollkommen 
unzusammendrückbar,  specifisch  leichter  sein,  und  daher  darauf 
geschwommen  haben  müsste.  Wurde  bei  diesem  Drucke  der  Hahn 
geöffnet,  so  entwich  die  Luft  mit  einem  Orkan  ähnlichen  Geräusch, 
unter  bedeutender  Abkühlung  des  so  schweren  Recipienten  und  mit 
Eisbildung  um  die  Ausströmmungsöffnung.  Bei  so  hohem  Drucke  . 
lässt  sich  die  Anzahl  der  Atmosphären  eines  Gases  auf  keine  andere 
Weise  genau  messen,  als  durch  directe  Messung  des  im  Recipienten 
enthaltenen  Gases  mittelst  eines  pneumatischen  Apparates.  Nach- 
dem Leuchtgas,  durch  Destillation  aus  Steinkohlen  erhalten,  in 
einer  eisernen  Flasche  auf  130  Atmosphären  verdichtet  war,  wurde 
es  mittelst  der  Pumpe  in  den  Recipienten  geprcsst,  wodurch  er 
eine  Gewichtszunahme  von  8  Loth  erhielt.  Da  der  Rauminhalt  des 
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Recipienten  5*5  KnbikzoU  betrSgt  ond  die  Menge  des  ans  dem 
Recipienten  in  den  pneamatischen  Apparat  gelassenen  Gases  4380 
Knbikzoll  betrug,  so  war  das  Gas  sehr  nahe  auf  800  Atmos- 
phären comprimirt.  Bei  diesem  bedeutenden  Drucke  zeigte  sich 
noch  kein  Flüssigwerden ,  indem  die  Schraube  bei  jeder  Kolben- 
bewegung immer  schwerer  zu  drehen  war. 

Fast  könnte  die  Erfahrung,  dass  ein  Gas,  welches  ausser 
seinem  permanent  ausdehnsamen  Bestandtheile,  noch  so  viel  eines 
festen  Korpers  in  chemischer  Verbindung  enthält,  doch  einem  so 
grossen  Drucke  Trotz  zu  bieten  im  Stande  ist  ohne  in  den  flüs- 
sigen Zustand  überzugehen,  an  dem  je  möglichen  Gelingen  dieser 
Versuche  zweifeln  machen,  wüsste  man  nicht  wieder  eben  aus  Er- 
fahrung, dass  man  über  die  Condensations-Puncte  der  Gase  keine 
Analogie-Schlüsse  anzustellen  berechtiget  ist.  Wer  hätte  z.  B. 
g^laubt,  dass  die  Kohlensäure,  welche  in  ihrer  chemischen  Ver* 
bindung  auf  die  gleiche  Menge  von  Sauerstoff  nur  die  Hälfte  der 
Gewichtsmenge  des  f  sten  Körpers,  nämlich  des  Kohlenstoffes,  ent- 
hält, als  das  Kohlenoxydgas,  schon  bei  einem  Drucke  von  40  At- 
mosphären flüssig  wird;  während  das  Kohlenoxydgas  bei  einem 
Drucke  von  400  Atmosphären  noch  keine  Aenderung  des  Aggre- 
gations-Zasfandes  zeigt. 

Ich  werde  mich  durch  diese,  wenn  auch  bloss  negativen  Resul- 
tate meiner  Versuche  doch  nicht  an  der  Fortsetzung  derselben  hin- 
dern lassen  und  gedenke  nun  einen  Recipienten  aus  Stahl  mit  noch 
weit  dickeren  Wandungen  anfertigen  zu  lassen.  Da  weicher  Stahl 
im  Vergleiche  zum  Schmideisen  eine  weit  grössere  Festigkeit 
besitzt  und  durch  Verkleinerung  des  inneren  Durchmessers  der 
Druck  auf  die  innere  Fläche  des  Recipienten  bedeutend  vermindert 
wird,  so  dürfte  dieser  Weg  zu  günstigen  Resultaten  führen. 

Eine  nicht  unwichtige  Bemerkung  machte  ich  dieses  Jahr, 
dass  nämlich  flüssige  Kohlensäure  und  flüssiges  Stitekstoffoxydul 
in  einem  weit  grösseren  Verhältniss  zusammendrückbar  sind,  als 
alle  übrigen  bekannten  Flüssigkeiten.  Zu  diesem  Behufe  bog  ich 
eine  1'"  Innern  Durchmesser  habende,  dickwandige  2  Schub  lange 
Glasröhre  in  der  Mitte  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel.  Das 
eine  Ende  der  Glasröhre  wurde  zugeschmolzen ,  während  an  dem 
anderen  Ende  eine  Messingfassung  mit  Schraubenhahn  eingefügt 
wurde»    In  die  Röhre  brachte  ich  so  viel  Quecksilber,  dass  es 
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einen  i  Zoll  langen  Faden  bildete.  Nun  stellte  icli  mittelst  der 
Messingfassang  eine  Verbindang  mit  einer,  flüssige  - Rohlensäore 
enthaltenden  eisernen  Flasche  her.  Nachdem  darch  Abkühlen  der 
Glasröhre  in  selbe  so  viel  flüssige  Kohlensäure  hinüber  destillirt 
war,  dass  nur  mehr  9  Zoll  ohne  Flüssigkeit  waren,  schloss  ich  den 
Hahn  und  schraubte  die  Messingfassung  von  der  eisernen  Flasche 
wieder  ab.  Nun  wurde  durch  Rütteln  der  Glasröhre  der  Queck- 
silberfaden  an  den  gebogenen  Theil  derselben  gebracht ,  und  zwar 
mit  der  Vorsicht,  dass  in  dem  sugeschmolzenen  Theile  der  Röhre 
bloss  flüssige  und  keine  gasförmige  Kohlensäure  sich  befand.  Nach 
genauer  Messung  der  Länge  der  Säule  der  flüssigen  Kohlensäure 
wurde  die  Messingfassung  an  eine  eiserne  Flasche  geschraubt,  in 
der  sich  atmosphärische  Luft  unter  einem  Drucke  Ton  130  Atmos- 
phären befand.  Nach  Oeflnen  des  Hahnes  wurde  nun  auf  die  flüs- 
sige Kohlensäure  ein  Druck  yon  130  Atmosphären  ausgeübt,  wobei 
sich  zeigte,  dass  der  Quecksilberfaden  bei  +  10^  R.  um  den  ach- 
ten Theil  der  Länge  der  Kohlensäure-Säule  hinaufgedrückt  wurde. 
Stickstoffoxydul  zeigte  nur  eine  Zusammendrückbarkeit  um  den 
fünfzehnten  Theil,  während  Aether  nur  um  den  hundertvierzigsten 
Theil  und  Schwefelkohlenstoff  nur  um  den  hundertsechzigsten  Theil 
zusammengepresst  werden  konnten.  Wegen  dieser  Eigenschaft 
kann  man  daher  in  eine  eiserne  Flasche  selbst  dann  noch  Kohlen- 
säure hineinpumpen,  wenn  sie  mit  flüssiger  Kohlensäure  bereits 
ganz  erfüllt  ist^  und  daher  das  specifische  Gewicht  derselben  noch 
um  den  achten  Theil  vergrössern. 

Die  Classe  bewilligte  demselben  die  Sunrnie  von  300  fl.  C.  M. 
zur  Fortsetzung  seiner  Versuche. 


Das  w.  M. ,  Herr  Custos  Heckel^  hielt  nachstehenden 
Vortrag : 

^Ceber  die  Wirbelsäule  fossiler  Ganoiden.^' 

AU  AAbAAf  M    dem   im  JalU  Hefte    A—   Jahr^nfei    1860   der  SiteniifSberiebte    4«r 

nmihenatiMh-  salarwif aenaeliaftliebeii  ClMie  enihaJtenen  Aafaaise :  «Ueber  daa  Wirbel- 

Blvlenende  bei  Otneiden  mid  Teleoiliern". 

Nach  der  Rückkehr  von  meiner,  durch  die  Unterstützung  der 
k.  Akademie  der  Wissenchaften,  in  den  Monaten  August  und  Sep- 
tember, unternommenen  Reise  ^  deren  Hauptabsicht  dahin  ging, 
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die  g^rossen  SammluDgen  fossiler  Fische,  in  den  Maseen  von 
München,  Verona  und  Padna  näher  kennen  zu  lernen,  nnd  bezüg- 
lich der  Wirbelsäule  an  jenen  ehemaligen  Bewohnern  einer  Ur- 
welt weitere  Forschungen  anzustellen,  erlaube  ich  mir,  einer  ver- 
ehrten Classe,  noch  vor  Erstattung  eines  allgemeinen  Berichtes 
dieser  Reise,  einige  wichtige  Beobachtungen  mitzutheilen,  welche 
den  zuletzt  genannten  Theil  meiner  Aufgabe,  dieWirbelsäule 
fossilerGanoiden  betreffen ,  und  wozu  mir  vorzfiglich,  durch 
die  Güte  der  Herren  Professoren  Andr.  Wagner  in  MOnchen  und 
Ant.  Catttllo  in  Padua,  die  erwünschte  Gelegenheit  auf  die 
freundschafllichste  Weise  geboten  wurde. 

In  meiner  oben  angefahrten ,  in  dem  Juli-Hefte  der  akade- 
mischen Sitzungsberichte  enthaltenen  Mittheilung ,  sagte  ich  be- 
reits, dass  manche  der  sogenannten  Knochen-Ganoiden,  welchen 
man  bisher  compacte,  vollständige  Wirbelkörper  zuschrieb»  eine 
Wirbelsäule  besässen,  deren  Wirbel  aus  getrennten,  unar- 
ticulirten,  halben  Hülsen,  oder  hohlziegelartig  ge- 
bogenen Schildern  bestände.  Ich  verstand  damals  unter  je- 
nen Knochen-Ganoiden  die  einzige  Familie  der  Pycnodonten ,  bei 
welcher  mir  allein  jene  merkwürdige  Beschaffenheit  der  Wirbel- 
säule mit  Bestimmtheit  bekannt  war.  Diese  halben  Hülsen,  oder 
Halb  Wirbel,  wie  ich  sie  benannte,  von  halbkreisförmiger  Gestalt 
mit  glattem  oder  gezähneltem  Rande, 
welche  gleich  gewohnlichen  vollstän- 
digen Wirbeln,  starke,  aber  nur  ein- 
röhrige  Domfortsätze  trugen,  bedeck- 
ten bei  allen ^  vor  der  tertiären  Zeit 
aufgetauchten  i^cnoifon/en-Gattun- 
gen,  die  weichknorpelige  Rückensaite 
bloss  von  oben  und  von  unten,  so 
dass  sie  an  beiden  Seiten  nackt  blieb.  Zu  der  tertiären  Zeit  aber, 
mit  welcher  die  letzten  Glieder  der  Pycnodonten  n        /^ 

zu  bestehen  aufhorten,  waren  auch  ihre  Halb-    JL^tsr^L^^ 

Wirbel  schon  vollständiger  ausgebildet ;  sie  um-  '^    ^^    S^ 
fassten  bereits  die  ganze  Chorda,  indem  sie  zu     ^')?V'^>^^v"/J 
beiden  Seiten  derselben  aneinanderstiessen  und        ^   ^    ^- 
sich  mit  ihren  gezähnten  Rändern  gegenseitig  er-  A\^^  \ 

griffen  y   ohne  dass  darum  Einschnürungen  der  \\      \\ 

Rfickensaite,  wie  sie  bei  der  peripherischen  Bildunir  solider  Wirbel-^ 
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körper  stattfinden^  oder  gar  ein  theilweises  Verdrängen  der  Chorda 
dabei  vorkamen. 

Bei  dieser  Darstellang  der  gleichsam  darch  eine  gezähnte 
Nath  gegenseitig  in  einander  greifenden  Halbwirbel,  die  ich 
Torzüglich  an  der  tertiären  Pycnodus-Art  des  Monte- Bolca, 
Pycnodus  Platessus  Agass.,  sowohl  an  dem  Original-Exemplare 
selbst,  welches  der  in  den  Poissons  fossiles  enthaltenen  Abbil- 
dang  als  Vorlage  diente,  als  an  anderen  treflflich  erhaltenen  Indivi- 
duen dieser  Art,  zu  Verona,  Padna  nnd  auch  in  dem  hiesigen 
Museum  untersuchte,  kann  ich  eine  andere  merkwürdige  Eigen- 
heit hier  nicht  unberührt  lassen.  Sie  betrifft  die  sogenannten 
Gelenkfortsätze,  deren  Anzahl  bei  diesen  Halbwirbeln  jene,  die 
bisweilen  an  vollständigen  Wirbelkörpern  vorkommt,  um  das  Drei- 
fache übertrifFt.  Es  sind  nämlich  an  jedem  Halbwirbel  drei  Paare 
nach  vorwärts  und  drei  Paare  nach  rückwärts  gerichtete  dorn- 
artige Gelenkfortsätze  vorhanden ,  so  dass  sämmtliche  Halbwirbel 
einer  Reihe  kammartig  ineinander  greifen.  Sowohl  durch  dieses 
dichte  Ineinandergreifen  der  Gelenkfortsätze,  als  durch  die  nath- 
ähnliche  Verbindung  der  gegenseitigen  Halbwirbelreihen  selbst, 
erlangt  die,  nur  von  dünnen  Knochenschildem  bedeckte  Chorda 
das  Aussehen  einer  aus  vollständigen  Wirbelkörpem  bestehenden 
Wirbelsäule,  wofür  sie  auch  bisher  gehalten  wurde. 

Ich  kannte  also  damals,  wie  vorhin  gesagt,  die  oberen  und 
unteren  Halbwirbel,  sowie  ihr  gezähntes  Ineinandergreifen,  oder 
vielmehr  ihre  gegenseitige  Verbindung  durch  eine  lockere  Nath  nur  an 
den  einzigen  Pycnodontetij  sprach  aber  zugleich  meine  Vermuthung 
dahin  aus,  dass  wenn  eine  Gelegenheit  zur  Untersuchung  in  reich- 
haltigeren Sammlungen  sich  mir  darbieten  sollte,  ähnliche  Erschei- 
nungen, bei  anderen  Familien  sogenannter  Knochen-Ganoiden 
der  Vorzeit,  auftauchen  dürften.  Was  bis  dahin  eine  blosse 
Vermuthung  geblieben  war,  fand  sich  nun  durch  diese,  im  Inte- 
resse der  Wissenschaft  unternommenen  Reise  thatsächlich  und 
auf  das  Vollkommenste  bestätigt.  In  der  prachtvollen  Petrefac- 
tensammlung  der  königlichen  Akademie  zu  München,  die  einen 
wahren  Schatz  aus  den  jurasischen  Zeiten  enthält,  der  grSssten- 
theils  den  berühmten  Werken  eines  Agassiz,  sowie  den  For- 
schungen des  Grafen  Münster  zur  Grandlage  gedient  hatte, 
zeigte  sich  alsbald,  was  ich  erwartungsvoll  zu  suchen  wagte. 
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Wirbelsäulen  verschiedener,  trefflich  erhaltener  Ganoiden, 
Exemplare,  bei  welchen  man  bisher  das  Nichtvorhandensein  solider 
Wirbelkörper,  durch  ein  zufälliges  Verschwinden  derselben,  er- 
klärt hatte,  zeigten  mir  das  vollkommene  Bild  meiner  getrenn- 
ten, ungezähnten  Halb  wirbelreihen,  sowie  ich  sie  früher  an 
den  Pgcnadonten  aas  der  Jura«  und  Kreidezeit,  dnrch  vorsichtig 
angewandte  Aetznngsmittel ,  kennen  gelernt  hatte.  Die  Gattungen, 
welchen  jene  Exemplare  ai^ehören ,  waren  zahlreich ,  es  sind 
folgende  t  Semianotus^  Tetragonoptetus,  Eugnathus^  Caturus  mit 
dem  ehemaligen  UraeuSj  Sauropsis,  Fholidophorus,  Meurose-^ 
mius^  Propterus?  Chßrodus,  Micradon  and  Mesodon  ^),  sämmtlioh 
aas  den  Ablagerangen  der  Jara. 

Andere  Ganoiden,  deren  Wiriielsänle  ans  wirklichen  gegliederten 
WirbelkSrpem,  mit  einem  gleichsam  zerdrückten  oder  eingebro- 
chenen Aassehen,  zu  bestehen  schien,  hatten  ebenfalls  Halb- 
wirb el,  die  aber  auf  eine  von  der  vorhergehenden  ganz  verschie* 
dene,  mir  bisher  anbekannte  Weise  die  Rückensaite  umfassten«  Sie 
bestehen  aas  dünnen  halbkreisförmig  gebogenem  Hül-  ^^ 
sen,  ähnlich  den  grossen  Banchschappen  mancher  <:3  i 
Ophidier  and  verlieren  an  ihren  beiden  Seiten  etwas  Li  I 
an  Breite.  Sowohl  die  oberen  a,  als  die  nnteren  Halb- 
wirbel b  reichen  nicht  nur  bis  za  der  halben  Höhe  der 
cjUndrischen  Chorda,  sondern  sie  umfassen  zweiDritttheile  oder  drei 


Viertheile  des  ganzen  Umkreises  derselben,  wodurch  eine  theilweise 
doppelte  Bedeckung  erfolgt,  bei  welcher  die  Seitentheile  der  un-* 
leren  Halbwirbel  b,  jene  der  entgegenstehenden  oberen  a,  nach 
aussen^  umgeben.    Beide  Halbwirbel,  der  obere  bedeckte  und  der 

^)  Mesodon,  Wagner,  eine  neae  Oattunf  der  Pyenodonien  in  And.  Wag* 
ner^s    Beiträgen  zor  Kenntniis    der   in   dem    lithographischen   Schiefer 
abgelagerten  urweltlichen  Fisclie.     Denltschriften  der  k.  bayrinchen  Aka- 
demie der  Wiasenaehaften   18S0. 
Sitzb.  d.  mathem.-natnrw.CI.  Jahrg.  1850.  IT.  Bd.  TV, HM.  S6 
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untere  Bberdeckende,  sind  gegen  ihr  sich  anfttgendes  Ende  hin,  «h 
getfchSrfl,  daselhst  oft  gezahnelt  nnd  zuweilen  der  gansen  Höhe  nach 
fein  gefurcht.  Es  besteht  also  die  Wirbelsäule  hier  ans  einer  cylindri- 
schen  Rückensaite,  die  von  einer  fortlaufenden  Reihe  dfinner^flacher^ 
an  den  Seiten  zweischaliger  Knochenringe  umgeben  wird. 

Die  ringförmigen  Halbwirbel  kommen  im  Münchner 
Museum  an  Lepidaius^Axien^  vors&glich  bei  einer  drei  Schuh  langen, 
aus  dem  lithographischen  Schiefer  stammenden,  wahrscheinlich 
neuen  Species  Tor ,  deren  Wirbelsäule  einen  Zoll  dick  und  sehr 
gut  erhalten  ist;  ferner  an  jenen  Ganoiden  aus  dem  lAas  von 
Doli,  welche  noch  die  Graf  Munsterischen  Etiquetten:  Saurop' 
si8  obscum»,  Sauropsis  brevitnanuSy  Sauropsis  gigas  (spater 
liepidaius gigaSj  Agh8B.)j  Sauropsis  granuUUus  tragen;  dann 
an  einer  von  Agassiz  als  Sauropsis  latus  überschriebenen  Art 
und  endlich  an  einer  anderen,  welche  Agassis  zu  der  Gat- 
tung PhoKdophorus  gerechnet  und  später  Graf  Münster  mit 
dem  Namen  PhoKdophorus  obscurus  bezeichnet  hatte.  Auf 
meine  Bitte,  wurde  mir  von  der  Direction  des  dortigen  Mnseums 
gestattet,  letzteres  Exemplar,  welches  aus  dem  blossen  Skelete 
(eines  11  bis  12  Zoll  lang  gewesenen  Individuums  besteht,  mit 
nach  Wien  nehmen  und  noch  durch  einige  Zeit  benützen  zu  dürfen. 
Durch  diese  freundschaftliche  Zusage  bin  ich  nun  zugleich  in  die 
angenehme  Lage  versetzt,  der  verehrten  Classe ,  wenn  auch  nur 
im  Kleinen,  die  ganze  Wirbelsäule  eines  urweltlichen  Ganoiden 
vorzeigen  zu  können,  die  sich  in  einer  seltenen  Weise  erhalten 
hat,  so  dassüber  das  merkwürdige  Vorhandensein  ringförmig  um- 
fassender Halbwirbel  kein  Zweifel  stattfinden  kann. 

Die  Gattungen  CoelacanAus,  aus  dem  Zechstein  und  Vndina 
aus  der  Jura,  welche  ich  gleichfalls  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
hinterliessen  an  ihrer  Wirbelsäule  durchaus  keine  Spur  von  Wir- 
beln oder  auch  nur  von  Halbwirbeln.  Hier  sind  blosse  Dorn- 
fortsätze vorhanden,  die  mit  einer  Art  von  Gabeln,  welche 
theils  die  Stelle  von  Wirbelbögen ,  theils  von  vereinigten  unteren 
Querfortsätzen  vertreten,  über  und  unter  einer  nackten  Rücken- 
saite ansitzen.  Agas  siz  hat  diese  Dornfortsätze  an  seinem  Coe- 
lacanihus  granulosus,  sammt  den  merkwürdigen  Flossenstrahlen 
und  ihren  Trägern ,  in  den  Poissons  fossiles  vollständig  be- 
schrieben nnd  abgebildet.      Eben  daselbst  findet  sich ,   Tom.  U ; 
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pag.  83,  Tab.  D,  Fig.  1,  die  Beschreibung  und  Darstellung  eines 
Endtheiles  der  Wirbelsäule   von  Palaeoniscus   Volzii,  den  ich 
darnach  gleichfalls  f&r  einen  Ganoiden  mit  nackter  Chorda  und 
gq^abelten Domfortsätzen  halten  muss.  DieGattung  Platysomusans 
dem  Zechstein  gehört  nach  eigener  Beobachtung  gleichfalls  hierher. 
Fossile  Ganoiden,  mit  vollständigen  durch  Articulation  verbun- 
denen  Wirbelkörpern ,  lernte  ich  bei  folgenden  Gattungen  der  Jura- 
periode kennen:  Megalurus,  Pachycoimus,  AspidorhynchuSy 
Belenostomu»,  OphiopMs  und  StrobiloduSj  Wagner  1.  c;  fer- 
ner muss  der  in  den  Poissons  fossiles  T.  II,  auf  Tab.  29  c. 
dargestellte  Lepidotus  minor  und  mein  im  Kreidegebilde  lagern- 
der iSburorAampAtc«*)  auch  noch  zu  dieser  Reihe  gerechnet  werden. 
An  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Exemplaren,  der  Gat- 
tungen Ptycholepis,  Microps,  Dapedius,  NotosomuSy  Notfigogus 
und  Scrobodus  der  Jura,  sowie  an  jenen  von  Acrolepis,  Py^ 
gbpteruSj  Palaeoniscus  uni  Amblypierus  its  Zechsteins,  fand 
ich  leider  die  Wirbelsäule  nirgends  entblosst.    Es  wird  daher  von 
künftigen  Beobachtungen  an  günstigeren   Ueberresten  abhängen, 
um  sie  der  einen  oder  der  anderen  Art  obiger  Wirbelbildungen 
mit  Bestimmtheit  beizählen  zu  können. 

Die  bisher  unter  den  Ganoiden  stehende  Gattung  Aetalion 
Münster,  welche  Agassiz,  der  sie  bloss  nach  einer  unzu- 
reichenden Diagnose  kannte,  zu  seiner  Gattung  Pholidophorus 
rechnen  wollte,  muss  gänzlich  aus  der  Ordnung  der  Ganoiden 
entfernt  werden,  da  sich  das  Ende  ihrer,  aus  vollständigen  Wir- 
beln bestehenden Tt^rbelsäule  mit  jenen  charakteristischen  Dach- 
knochen überdeckt  fand,  die  ich  in  meiner  oben  angefahrten 
Mittheilung:  Ueber  das  Wirbelsäulenende ^  als  Kennzeichen, 
jener  unter  die  Teleostier  gehörigen  Abtheilung  meiner  Steguri, 
festgestellt  habe.  Ich  bemerke  dabei  noch,  dass  Aetalion  an  dem 
oberen  Randstrahle  der  Schwanzflosse  wirkliche,  wenn  auch  nur 
wenige  Fulcra  besitzt;  ich  sah  sie  an  AetaKan  inflaius  Müns- 
ter, wodurch  in  der  allgemeinen,  von  meinem  verehrten  Freunde 
Prof.  Job.  Müller*),  au%e6tellt^n  Regel,  nach   welcher   alle 


^)  Saurorhampku»  Freyeri,  Heckel,  Beltr&ge  cur  Kenntnis«  der  foesileii 
Flache  Oeiterreicba ,  1.  Lieferung.  Denliscbrifteii  der  k.  Akadetoie  der 
Wissenschaften.   Band  1.  Wien   1850. 

^)  Job.  M Aller,  Aber  den  Bau  und  die  Grinsen  der  Ganoiden. 

26  • 
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Fische^  deren  Fioflsenrand  mit  SciiiiMleln  besetzt  ist,  Ganoiden 
sein  sollen,  ebe  Ausnahme  stattfinden  d&rfte.  Als  hierher  su 
denStegnri  g^ehS'rig  zeigten  sich  anch  noch  die  beiden  Teleostier* 
Gattangen  laÜcLeus  und  Osmeraides. 

Ich  zähle  bis  jetzt  zu  meiner  Abtheilnng  ierSU^uri  folgende 
Gattungen: 

Dachknochen  and  Dornfortsätze  von  den  Wirbel- 
kOrpern  trennbar. 

Leptolepiß. 

,  )  Thrysaops. 

Jura <««. 

Tharsis. 

Aetalian. 

„      .  -  l  ChWocentrites. 

Kreide <  _    . 

I  latiaeus. 

Tertiär Bsox. 

'  ümbra. 

Elopa. 

1  Butirinus. 

1«      .  1  Sabno. 

Hfute (  ^ 

.  Coreganus. 

Thymalu8. 

Saums. 

Sudia^Viht 

Dachknochen  und  Dornfortsfttse  aot  den  Wirbel. 
kOrpern  entspringend. 

Kreide  •    •    •    .    .    •     Omneroides. 

iClupeidae. 

I  Cyprinidae. 

AlluTinm MaUotus. 

k  Chirocenirus. 
Heute K^CHupeidae. 

I  Cyprinidae* 

Alle  von  mir  auf  die  Wirbelsäule  untersuchten  Ganoiden,  las- 
sen sich  nun  auf  folgende  Weise  in  einer  kurzen  Uebersieht 
zusammenstellen : 
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Mit  knöchernen  DomfortBltzeii  auf  einer  nackten 
Rftckensaite. 

SPalaetmiscus  (nach  Abbildung). 
PlaiysomuB. 
Coelacanihus» 

Jura Undina. 

Mit  getrennten  Halbwirbeln. 
^  Semionotus. 
Tetragonolepis. 
Eugnathus. 
\Caturu8  mit  Vraeus. 
'  Sauropais. 

Jura ♦(  Pholidophorus. 

\llIacro8einifis. 
IPropterusf 
!  Oyrodus. 
Microdon. 
,  Mesodon. 
Kreide  und  Tertiär     Pycnodus. 

Mit  ringförmig  verbundenen  Halbwirbeln. 

l  Sauropsis* 

J«ra <Lepidotus. 

[^Pholidophorus. 
Mit  vollstftndigen  Wirbelkörpern. 

Lepidotus  (nach  Abbildung). 
.  Strobilodus. 
Pachycormus. 

Jura (  Aapidiorhynchus. 

)  Belenogtonms. 
Ophiopsie. 
Megalurus. 
Kreide Saurorhamphus» 

rr     4"  ilVotaeus.     ) 

Tertiär s  ^    ,  f 

l  Cyclurus.    \  „ach  Abbildungen. 

1  Amia.  \ 

Heute (  Lepisagieus. 

I  Polypterus. 
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Ans  dieser  Uebersicht  geht  zuerst  hervor ,  dass  die  Wirbel- 
säule regelmässiger  GaDoiden  (worunter  ich  Cephalaspiden, 
Sturionen  und  Lepidosiren  nicht  b^eife)  zu  den  früheren  geo- 
logischen Zeiten  eine  nackte  Chorda  war.  Femer  dass,  bei 
der  systematischen  Eintheilung  dieser  regelmässigen  Ganoiden, 
Arten,  die  gleichzeitig  mit  einer  ganz  verschiedenen  Wirbelbildung 
auftraten,  unter  eine  und  dieselbe  Gattung  gebracht  wurden. 

So  gering  nun  auch,  in  ersterer  Beziehung,  die  Anzahl  meiner 
Untersuchungen  an  Ganoiden  des  Zechsteins  gegen  jene ,  die  ich 
in  den  Jura-Gebilden  kennen  gelernt  hatte,  genannt  werden  mag 
und  auch  keine  Gelegenheit  sich  darbot,  ans  der  zwischen 
dem-  Zechstein  und  der  Jura  liegenden  langen  Trias-Periade 
Ueberreste  von  Ganoiden  zur  Ansicht  zu  bekommen,  so  wird  sie 
doch  einen  hinreichenden  Beweis  liefern,  dass  die  Wirbelsäule  re- 
gelmässiger Ganoiden,  im  Verlaufe  der  urweltlichen  Perioden,  durch 
allmählig  weiter  umfassende  Ossification  sich  einer  Vollendung 
näherte,  die  sie  heut  zu  Tage  bei  den  allermeisten  Fischen  erreicht 
hat.  Wir  finden  im  Zechstein  keine  mit  Halbwirbeln  versehenen 
Gattungen,  es  waren  damals  nur  die  verknöcherten  Dornfortsätze, 
welchen  eine  nackte  Rückensaite  zur  Basis  diente.  In  der  reich 
belebten  Jura  begann  die  Entstehung  von  Halbwirbeln  und  voll- 
ständigen Wirbelkörpem  zugleich ,  die  nackte  Rückensaite  ver- 
blieb nur  noch  einer  Gattung  mit  wenigen  Arten;  es  tauchten  je- 
doch die  ersteren,  die  Halbwirbel,  bei  weitem  an  der  Mehrzahl 
der  Arten  auf  und  es  verschwanden  diese  in  der  Folge  mit  der 
tertiären  Zeit  gänzlich,  so  dass  von  allen  früher  vorherrschenden, 
unvollendeten  Formen  keine  emzige  ihr  Dasein  bis  heute  fristete. 
Selbst  aus  der  geringeren  Anzahl  jener  Ganoiden  die  sämmtlich  den 
Culminations-Punct  ihrer  Vollendung  in  der,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Schwanz-Endes,  gegliederten  Ossification  der  Rückensaite 
erreicht  hatten,  kamen  nur  sehr  wenige  auf  unsere  Tage,  wo  regel- 
mässige Fische»  deren  Wirbelsäule  bis  an  ihr  Ende  aus  voll- 
ständigen knöchernen  Wirbeln  besteht,  die  Fluthen  in  grosser 
Mehrzahl  bewohnen. 

Was  nun  das  zweite,  eigentlich  zufällige  Ergebniss  obiger 
Uebersicht,  die  Vereinigung  von  Arten  mit  ganz  verschiedenem  Wir- 
belsäulenbau unter  einer  und  derselben.Gattung,  anbelangt,  so  dürfte 
sich  eine  solche  Vereinigung,  wollte  man  fernerhin  dabei  bestehen» 
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ab  den  Grundideen  eiuernatürlichen  Systematik  eutgegensti-ebend, 
unhaltbar  beweisen.  Die  Fische  sind  bekannt  als  jene  unter  den 
Wirbelthieren,  welche  in  der  weiten  Schöpfung  zuerst  ihr  Dasein 
empfingen  und  in  Aeonen  vei^angener  Zeiten  eine  Reihe  urwelt- 
licher Catastrophen  durchliefen  y  deren  Einflüsse  im  Allgemeinen, 
stets  in  mehr  vollendender  Weise  auf  die  Formen  thierischer  Orga- 
nismen wirkten.  Wkr  sehen  an  den  hinterlassenen  Monumenten 
dieser  zerstörenden  und  wieder  schaffenden  Perioden  unleugbar 
die  allmähligen  Fortschritte  in  der  Vollendung  des  Grundge- 
rüstes der  Wirbelsäule*  Diese  Fortschritte  entstanden  nicht  durch 
die  Wiederzeugung  vorhandener  Arten  unter  sich  selbst ,  diese 
brachten  damals  wie  jetzt  ihres  Gleichen  hervor;  nur  neue  Be- 
dingnisse, durch  allgemeine  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
hervorgerufen,  gaben  jedesmal  höher  vollendeteren  Formen  das  Da- 
sein. Kein  Wirbelthier  fristete  sein  Leben  bei  dem  Uebergange  von 
einer  dieser  grossen  Catastrophen  zu  der  andern,  es  entstanden  stets 
neue,  mehr  oder  wenigerveränderte  Gestalten,  worunter  jene,  unter 
sich  und  selbst  mit  vorangegangenen  analogen,  in  unseren  zoologischen 
Systemen  ganz  gut  von  gewissen  Gränzen,  die  wir  eine  natürliche 
Gattung  nennen,  umfasst  werden  könnnen.  Wenn  jedoch  gleich- 
zeitig, wie  hier  in  der  Juraperiode,  Fische  auftauchten,  die  zwar 
regelmässige  Ganoiden  sind ,  deren  Skelet  aber  auf  einer  ganz  ver- 
schiedenen Stufe  der  Entwicklung  stehen  geblieben  ist,  so  halte 
ich  es,  abgesehen  davon,  dass  alsdann  grundliche  Kennzeichen  bei 
einer  systematischen  Anordnung  unbeachtet  blieben,  für  unzu- 
lässig, solche  tiefgetrennte  Arten  länger  unter  einer  Gattung 
(Oenu9)  zu  belassen*  Ich  mache  daher  auf  die  gegenwärtig  unter 
den  Gattungen  SauropgiSy  PhoKdophorus  und  Lepidotus  be- 
griffenen Arten  aufmerksam. 

Die  von  urweltlichen  Fischen  in  Jahrtausenden  durchlaufenen 
Phasen  gleichen  der  embryonischen  Entwicklung  unserer  jetzt  Leben- 
den ;  ich  wiederhole  daher  die  bedeutungsvollen  Worte  des  Urhebers 
der  Poissan8fo98äe9  :  „  Ces  faits  nous  donnent  evidemment  la  clef 
du  rang  que  ces  famillea  dowent  occuper  dans  un  Systeme  ich'- 
tkyologique  et  une  application  judicieuse  de  Vembriologie  ä  la 
Classification  des  animaux  ne  saurait  avoir  gue  les  plus 
heureux  resultais  sur   le  perfectionuement  de  nos  systemes 
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zoologigue»'^  t),  and  scUiesse  mit  dem  Wonsche,  dass  jene  Ge- 
lehrten, welchen  Sammlangen  fossQer  Fische  za  Ctebote  stehen, 
aas  diesen  einstweilen  im  Allgemeinen  mitgetheilten  Beobachtangen, 
die  ich  nächstens  in  meinen  Beitragen  zar  Kenntniss  fos- 
siler Fische  Oesterreichs,  aosßihrlich  niederzalegen  ge- 
denke, neae  Daten  za  der  Entwicklungsgeschichte  arweltlicher 
Fische  and  sichere  Anhaltspancte  zar  Peststellung  Ton  Gat- 
tangen  schöpfen  mögen. 

Das  w.  M.,  Hr*  Castos  Kollar,  machte  nachstehende  Mit- 
tlieilang : 

Zu  den  Ergebnissen  der  von  Herrn  Doctor  Seh  midi,  im 
heurigen  Herbste  vorgenommenen  Untersuchung  der  Höhlen  in  Krain 
gehört  auch  die  Acqaisitioo  eines  erst  im  vorigen  Jahre  durch  den 
dänischen  Naturforscher  Herrn  J.  G.  Seh iödte in  seinem  j^Spe^ 
cimen  faunae  subterraneae'''  unter  dem  Namen  y^Titanethes  albus*'* 
beschriebenen  Crustaceum.  Dieses  Thier  gehört  zur  Ordnung  der 
IsopodOj  Familie  der  Onisci,  hat  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
dem  im  süssen  Wasser  lebenden  Asellus  aquaücusj  zeichnet  sich 
aber  vorzuglich  dadurch  aus ,  dass  ihm,  wie  so  vielen  Höhlenbe- 
wohnern die  Augen  fehlen.  Herr  Dr.  Seh  midi  berichtet  darüber, 
dass  es  in  der  Höhle  von  Planina  300  und  1750  Klafter  vom  Ein- 
gange ziemlich  häufig  an  Stellen ,  wo  Sand  oder  Schlamm  neben 
dem  Flussbette  abgesetzt  ist,  vorkömmt.  Herr  Schied  te  will  es  in 
allen  von  ihm  in  Krain  untersuchten  Höhlen  und  auch  in  Istrien  in 
der  unter  dem  Namen  Corneale  bekannten  Grotte  beobachtet  haben. 

Ausserdem  hat  Herr  Dr.  Schmidlin  der  oben  bezeichneten 
Höhle  auch  den  gewöhnlichen  Flusskrebs  beobachtet. 

Diese  für  die  Fauna  Oesterreichs  interessante  Aasbeute  wurde 
dem  k.  k.  Hof-  und  Naturaliencabinete  überlassen. 

Herr  Custos  Kollar  überreichte  ferner  eine  Abhandlung  des 
Herrn  J.  Seh eff er,  Bürgermeister  zu  Mödling,  „Verzeichniss 
der  in  der  Wiener  Gegend  vorkommenden  Hymenop- 
t  e  r  e  n^\  Dieselbe  wird  der  mit  Ausarbeitung  einer  Fauna  austriaca 
betrauten  Commission  zugewiesen. 


^)  Agaasiz,    Monographie   de*   Poümoum    fosMÜes    du  vieuar  $re$  roüge, 
Prefaee  r"9'  ^^^' 
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Herr  J.  Schabas  hielt  nachfolgenden  Vortrag:  ^Ueher 
die  Krystallformen  des  zweifach  chromBanren  und 
des  pikrinsalpetersauren  Kalis^\ 

Alfi  Fortsetzang  meiner  krystallographisehen  Arbeiten  er- 
laube ich  mir,  der  hochverehrten  mathem.-naturw*  Classe  der 
kaiBorlichen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Resultate,  die  sich 
ans  der  Untersuchung  obgenannter  Salze  ergaben,  vorzulegen. 

I«   Das  Bweifaeh  chromsaiire  Kali  KO,  2CrO^. 

Da  die  Rry stalle,  welche  von  diesem  Salze  im  Handel  vor- 
kommen, sich  ihrer  unvollkommenen  Ausbildung  wegen  und  des 
geringen  Glanzes  halber,  den  die  Flächen  besitzen ,  zu  krystallo- 
graphisehen Untersuchungen  durchaus  nicht  eignen ,  so  musste  ich 
darauf  bedacht  sein,  mir  durch  Umkrystallisiren  im  Kleinen  der- 
gleichen zu  verschaffen. 

Ich  bereitete  mir  zu  diesem  Zwecke  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  und  liess  sie  in  einem 
geheizten  Zimmer  stehen.  Da  aber  die  Temperatur  des  Zimmers, 
in  welchem  sich  diese  Auflösung  befand,  nicht  constant  war ,  so 
löste  sich  bei  höherer  Temperatur  ein  Theil  von  der  Oberfläche 
der  Krystalle  wieder  auf,  wesshalb  die  Individuen,  welche  ich  auf 
diese  Weise  erhielt,  zu  geringen  Glanz  besassen,  um  zu  Messun- 
gen mit  dem  Reflexionsgoniometer  brauchbar  zu  sein.  Aber  auch 
die  aus  einer  bei  höherer  Temperatur  gesättigten  Auflösung  erhal- 
tenen Krjstalle  waren  ihrer  Kleinheit  und  der  unvollkommenen 
Ausbildung  wegen  zu  den  Messungen  nicht  geeignet. 

Schöne  und  zur  Untersuchung  geeignete  Krystalle  erhielt  ich 
erst,  nachdem  ich  das  Becherglas  mit  der  bei  höherer  Temperatur 
gesättigten  Auflösung  in  einen  weiten  eisernen  Topf  stellte,  die 
Zwischenräume  mit  heissem  Sande  ausfüllte  und  das  Ganze  in  das 
Sandbad  eines  geheizten  Trockenofens  setzte.  Da  die  Abkühlung 
nur  sehr  langsam  vor  sich  gehen  konnte,  so  setzten  sich  ziem- 
lich grosse  und  scharf  ausgebildete  Krystalle,  theils  an  in  die  Lö- 
sung gehängte  d&nne  Schnure,  theils  an  den  Boden  des  Becher- 
glases ab.  Die  Mutterlauge  wurde  durch  Eindampfen  etwas  concen- 
trirt  und  auf  die  eben  beschriebene  Weise  zum  Krystallisiren  ge- 
l)racht;  die  daraus  erhaltenen  Krystalle  hatten  dunklere  Farbe 
und  zeichneten  sich  durch  besonders  schönen  Glanz  aus. 
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Von  den  Flächen  der  verschiedenen  Gestalten ,  die  an  den 
Krjstallen  erscheinen,  sind  nnr  die  zwei  parallelen  9'  (Fig.  1  bis  10, 
Taf.  Vni)  meistens  and  die  Q  und  Q^  zuweilen  sehr  zart  gestreift; 
an  den  ersteren  dieser  Flächen  ist  die  Streifung  horizontal,  also 
parallel  zu  den  Comhinationskanten  jr  ^  den  letzteren  aber  mit 
der  Axe  oder  der  Kante  ^  gleichlaufend.  Die  fibrigen  Flächen 
sind  entweder  vollkommen  glatt  oder  mehr  weniger  verbogen; 
nur  die  w  und  y  sind  zuweilen  so  stark  gekrümmt,  dass  sie 
eine  einzige  krumme  Fläche  bilden,  welches  Verhältniss  jedoch  der 
Kleinheit  dieser  Flächen  halber  nie  scharf  beobachtet  werden 
konnte. 

Die  Individuen  sind  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  theil- 
bar,  und  zwar:  Parallel  zu  der  Fläche  P (Fig.  1  bis  10,  Taf.  VIII) 
ausgezeichnet,  auch  ist  diese  Theilungsfläche  sehr  leicht  zu  er- 
halten; parallel  zu  Q  weniger  leicht  zu  erhalten,  und  obwohl 
in  vielen  Fällen  vollkommen  eben  und  stark  glänzend^  so  doch 
zuweilen  von  moschligem  Bruch  unterbrochen ;  und  parallel  zu  o, 
jedoch  meistens  von  muschligem  Ansehen  und  nur  selten  theil- 
weise,  nie  ganz  eben.  —  Der  Bruch  ist  maschlig. 

Die  meisten  Flächen  haben  mehr  weniger  vollkommenen  Glas- 
glanz ;  jedoch  haben  die  der  Gestalt  Pund  zuweilen  auch  die  von  Q 
gemeinen  Perlmutterglanz ,  der  sich  besonders  an  den  Theilungs- 
flächen  oft  aasgezeichnet  findet.  —  Die  Farbe  der  Krystalle  ist 
morgenroth,  von  der  lichtesten  bis  in  die  dunkelste  Nuance ;  im 
letzteren  Falle  oft  mit  einem  Stich  ins  Cochenilleroth.  Der  Stich 
ist  orangegelb.  Sie  sind  durchsichtig  . . .  durchscheinend. 

Die  Krystalle  sind  milde;  ihre  Dichte  fand  ich  bei  einer  Tem- 
peratur von  21^  C.  gleich  2*689  (die  Dichte  des  Wassers  bei  dieser 
Temperatur  =»  1  gesetzt)  und  ihre  Härte  beträgt  2*5  Der  Ge- 
schmack ist,  anfangs  etwas  stechend,  dann  salzig  kühlend. 

Da  eine  der  optischen  Axen  dieses  Salzes  auf  der  Fläche  P 
(Fig.  1  bis  10,  Taf.  VIII)  nahe  senkrecht  steht  ^  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  mit  der  unten  mit  b  bezeichneten  kry- 
stallographischen  Axe  zusammenfallt  so  kann  man  sich,  wegen 
der  ausgezeichneten  TheQbarkeit  parallel  zur  Fläche  P,  sehr 
leicht  Platten  desselben  verschaffen,  welche  im  polarisirten 
Lichte  die  Erscheinung  optisch  zweiaxiger  Krystalle  in  ausgezeich- 


Digitized  by  LjOOQIC 


371 

neter  Weise  zeigen.  Die  grossen  im  Handel  vorkommenden  Indi- 
viduen eignen  sich  hierzn  am  besten. 

Die  Grundform  der  Krystalle  dieses  Salzes  ist  das  Anor- 
thotyp  Fig.  1,  Taf.  Vm,  dessen  Abmessungen  weiter  unten  angegeben 
sind.  Von  den  Formen  selbst  gibt  es,  obwohl  die  bis  jetzt  beob- 
achteten nicht  sehr  mannigfaltig  sind,  doch  mehrere,  die  sich  sowohl 
darch  die  Anzahl  der  vorkommenden  Gestalten  als  auch  durch  die 
Art  der  Vertheilung  der  Flächen  von  einander  unterscheiden.  Die 
einfachste  der  von  mir  beobachteten  Formen  ist  in  Fig.  2^  Taf.  VIII, 
abgebildet  und  besteht  aus  den  zwei  parallelen  Flächen  o,  die  dem 
durch  die  beiden  Diagonalen  BB!  und  C(?  gelegten  Hauptschnitte 
des  Anorthotypes  Fig.  1  parallel  sind;  den  Flächen  P  und  P 
und  j^und  j^,  wovon  erstere  dem  durch  die  Axe  AX  und  die 
kürzere  Diagonale  CC,  letztere  aber  dem  durch  die  Axe  AX  und 
die  längere  Diagonale  ER,  gelegten  Hauptschnitte  parallel  sind;  den 
zwei  parallelen  Flächen  M  und  M"'y  welche  die  Hälfte  eines  der 
AxoiiX  parallelen  Prismas  sind;  und  den  zwei  parallelep  Flächen 
Vy  welche  die  Hälfte  eines  der  kürzeren  Diagonalen  CC  parallelen 
Prismas  bilden.  In  Fig.  3,  Taf.  VIR,  kommen  ausser  den  Flächen 
o,  P  und  Q^  die  sich  auch  an  allen  folgenden  Gestalten  finden,  noch 
die  zwei  Flächen  M  und  Jlf' ,  welche  die  andere  Hälfte  des  der  Axe 
parallelen  Prismas  bilden  und  alle  vier  Flächen  des  horizontalen 
Prismas  v  vor ;  während  in  Fig.  4,  Taf.  VIO,  auch  noch  die  beiden  an- 
dern Flächen  Bf  und  Jlf'"  des  der  Axe  parallelen  Prismas  ilf  sich  finden. 

An  den  übrigen  Figuren  finden  sich  ausser  den  angegebenen 
Gestalten  noch :  2  Flächen  N  als  Hälfte  eines  der  Axe  AX  und  zwei 
oder  vier  Flächen  u  eines  der  längeren  Diagonale  BBf  parallelen 
Prismas  (Fig.  5  bis  10,  Taf.  VIO);  je  zwei  Flächen  w,  x  und  y 
(Fig.  1  und  2,  Taf.  VIII),  die  als  Hälften  horizontaler  Prismen 
betrachtet  werden  müssen;  und  endlich  noch  zwei  oder  vier  Flä- 
chen p  der  Grundgestalt  selbst.  (Fig.  5  bis  10,  Taf.  VIR.) 

Die  mit  a  bezeichneten  Figuren  sind  die  perspectivischen 
Bilder,  die  mit  h  bezeichneten  aber  die  horizontalen  Projectionen 
der  verschiedenen  Gestalten,  während  Fig.  10,  c,  Taf.  VIII,  die  Sei- 
tenansicht von  Fig.  10,  a  Taf.  VIII,  vorstellt. 

Geht  man  bei  der  Entwicklung  der  Corobinationen  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass: 


Digitized  by  LjOOQIC 


372 


Die  zwei  parallelen  Flächen  O 
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bilden,  so  werden  den  andern  Gestalten  folgende  Bezeichnungen 
zukommen,  und  zwar : 
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on  diesen  Flächen : 
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iu  denselben  Zonen  liegen,  so  werden  von  den  eben  angeführten  Ge- 
stalten folgende  die  nun  anzugebenden  bestimmten  Zeichen  annehmen : 
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Pr 
Die  zwei  parallelen  Flächen  t?  sind — 
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Die  bestimmte  Bezeichnang  der  übrigen  Gestalten  wird  sich 
erst  ans  den  durch  Messung  bestimmten  Winkeln  ergeben. 

Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben  recht  genane  Werthe  für  die 
Winkel  dieses  Salzes  zu  finden  und  eine  grosse  Anzahl  von  Mes- 
sungen angestellt,  und  da  die  durch  Messung  an  verschiedenen 
Krystallen  erhaltenen  Werthe  sowohl  unier  einander  als  auch  mit 
den  durch  Rechnung  erhaltenen  Winkeln  sehr  gut  stimmen,  so 
glaube  ich,  dass  die  erhaltenen  Resultate  von  der  Wahrheit  nicht 
sehr  abweichen  werden. 

Die  durch  Messung  gefundenen  Winkel  aber  sind  folgenfte 
(Fig.  1  bis  10,  Taf.  Vin): 

Neigung  von   P  zu  JK  =  12V  lO'    0" 
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Neigang  von  u  za  (^  =  133*  42'  30'' 
B  „  o  =  134*  38'  30* 
«    „    ti'  =  136*  18'    0" 

«'„(?'  =  135*  vr  r 

»  0  „   Ö  -    88*  15'    0" 

«  •  «  C-    91*45'    0" 

„  ©  „    p  =  187«    5'  15" 

„         „  p  „  Jlf  =  137*  3r  45" 

'                       „         „  o  „   ilf  -    84»  43'   0" 

y,  P  r,    P  -iio'4r  0" 

„!,„«  =  157*  58'   0" 

„          ^  u  r,    P^    91*«0'    0" 

„         „  «  „    P-    88*40'    0" 

«  r  „    e  -    91*  42'  45" 

„  «'  „    P  =.    79«  49'    0" 

„         „  p'  „    P  =  102*    9'    0" 

r,  u'  „     /»'  =  157«  40'    0" 

„  «  „    P-  =  100*  11'    0" 

„         „  p'  r,*P=    77*51'    0" 

„  «  „    p^  =  136*  41' 30" 

„  »  „    p  =  138*  11'  15" 

„         „  e  „    «  -  189*  26'  30" 

Aus  diesen  angeführten  Neigungswinkeln  erhält  man : 
Neigni«  von  M  m  M'  ^    58*  34'    0" 

„     „   jif  „  Jif"«=  121*  26'  r 

„  „  P  „  Ö  =    96*  24'  15" 

y,  „  P  „  Ö'  =    83*  35'  45" 

„  „  t>  „  r'  =122*  16' 45" 

„  .    „  «  „  tt'  =    90*  50'  30" 

Die  Messungen  betreffend,  mnss  ich  bemerken,  dass  ich 
alle  Winkel  an  mehreren  Krystallen  bestimmte  und  von  den 
verschiedenen  Werthen  nur  jene  benützte,  welche  w^n  der 
scharfen  Ansbildong  der  Krystalle  and  der  an^fezeichneten 
Spiegelang  der  Fliehen,  als  die  verlässlichsten  angesehen  werden 
konnten.  Ueberhanpt  warde  bei  der  Aaswahl  der  Individuen, 
da  selbe  sehr  oft  anr^elmässig  aasgebildet  sind,  auch  zuweilen 
scheinbar  scharf  ausgebildete  Krj'stalle  aus  zwei  oder  mehreren 
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IndmdueD  bestehen,    oder   doch   etwas    verbogeoe  Flachen  be- 
sitzen, die  grSsste  Vorsicht  beobachtet. 

In  der  Regel  überstieg  die  Differenz  der  an  yerschiedenen 
Individuen  bestimmten  Winkel  die  Grösse  von  3  Mbnten  nidit 
und  es  wurde  in  diesen  Fällen  aus  den  verschiedenen  Werthen 
das  Mittel  genommen. 

Wegen  der  zuweilen  ziemlich  starken  Streifnng,  welche  die 
Flächen  rl  und  Q  besitzen,  zeigten  die  Winkel,  die  diese 
Flächen  mit  den  übrigen  bilden  oft  Differenzen,  welche  10  bis  20 
Minuten  betrugen.  Die  oben  angegebenen  Neigungswinkel  dieser 
Flächen  wurden  jedoch  an  zwei  Individuen  bestimmt,  an  welchen 
icl  so  zart  horizontal  gestreift  war,  dass  das  Fadenkreuz  voll- 
kommen scharf  reflectirt  wurde,  während  die  Fläche  Q  auch 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Streifung  hatte. 

Die  Winkel,  welche  die  horizontalen  Prismen  w,  x  und  y 
mit  den  andern  Gestalten  bildeti,  konnten,  da  die  Flächen  immer 
nur  als  sehr  schmale  Streifen  erscheinen,  nur  näherungsweise 
bestimmt  werden;  dasselbe  war  auch  bei  dem  der  Axe  parallelen 
Prisma  N  der  Fall,  das  ich  ebenfalls  nur  an  zwei  Individuen  be- 
obachtete. Dass  der  Winkel,  welchen  ich  als  Neigung  von  iV 
und  P  durch  Messung  gefunden  habe^  mit  dem  durch  Rechnung 
bestimmten  so  nahe  übereinstimmt,  muss  wohl  mehr  dem  Zufalle 
als  der  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Messung  ausgeführt  werden 
kennte,  zugeschrieben  werden. 

Noch  kann  ich  eine  merkwürdige  Thatsache  nicht  unerwähnt 
lassen.  Ich  habe  nämlich  die  Neigung  der  Flächen  v  und  ti  an 
einem  Krystalle  =  129«  56*5'  und  an  einem  zweiten  =  129*  49' 
gefunden.  Da  die  reflectirten  Bilder  vollkommen  scharf  waren, 
so  glaubte  ich  anfangs,  dass  diese  keineswegs  unbedeutende  Dif- 
ferenz von  einem  Irrthume  im  Ablesen  herrühre ,  allein  wieder- 
holte Messungen  haben  nur  das  zuerst  gefundene  Resultat  bestä- 
tiget. An  einem  andern  Krystalle  endlich  reflectirte  die  Fläche 
o,  die  etwas  gebrochen  erschien,  zwei  vollkommen  scharfe  Bilder^ 
wovon  das  eine  einem  Winkel  von  129*  56',  das  andere  aber  einen 
von  129*  48'  entsprach,  welche  Winkel  mit  den  fr&her  gefun- 
denen bis  auf  eine  Minute  stimmen.  Diese  Thatsache  beweist 
zugleich,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  Gründung  neuer  natur- 
historischer Species  auf  kleine  Winkelverschiedenheiten  zu  Werke 
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gehen  müsse,  besonders  wenn  die  Individuen   in  ihren    fibrigen 
natorhistorischen  Eigenschaften  gleichartig  sind. 

Um  nun  den  Gang,  welchen  die  Rechnang  nebmen  mass,  nm 
das  Axenverhältniss  der  Orundgestalt  und  die  übrigen  nothwendigen 
Daten  derselben,  sowie  auch  die  Abmessungen  der  übrigen  Gestalten 
zu  finden,  anzudeuten,  denke  man  sich  vorerst  die  zu  den  drei 
Hauptschnitten  der  Grnndgestalt  parallelen  Flächen  o,  P  und 
Q  so  erweitert,  dass  sie  sich  in  einem  Puncto  schneiden ;  die 
Ecke,  welche  dadurch  entsteht,  enthält  die  Neigungswinkel  der 
drei  Axen,  welche  vorerst  bestimmt  werden  sollen.  Sind  nämlich 
A,  B  und  C  die  drei  Winkel  und  a,  ß  und  7  die  diesen  Winkeln 
gegenüberstehenden  Seiten  des  dieser  Ecke  entsprechenden  sphä* 
rischen  Dreieckes,  und  setzt  man: 

A  gleich  der  Neigung  von   o  zu  P 

C        u         n  n  m     P  rt     Q\ 

so  erhält  man  mit  Hilfe  der  drei  analogen  Formeln  für  schiefwink- 
lige sphärische  Dreiecke 


g  _\fco9{8—B)co9{ß—C) 
^^*    2        V  sin  B  sin  C  ^ 


ß       \feos(8^A)eos(S-0 
^^*  T      V  sin  A  sin  C 


und  coirJL^V^^^<^~^)^*(^~-») . 
%        ^  sinA  stn  B 

da  ffir  dieselben  : 

A-^B  +  C 


8'- 


2 


ist, 


ii  =  8f51'15', 

Ä=8&"  15'    0" 

und  C=96*24'15" 


.     a  =  81*  69'  60", 

13  =  89'    8' 31" 

und    7  =-96*  13' ir. 
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Nun  ist  aber  die  Neigung  der  Aie  AX  (Fig.  1  und  Fig.  11, 
Taf.  VIII)  zur  grSssern  Diagonale  BB'  oder 

Winkel  AAf|l=»a, 

die  Neigung  der  Axe  AX  zur  kleinern  Diagonale  CC  oder 

Winkel  AMC'^ßy 
und  die  Neigung  der  Diagonale  BB'  zu  der  CC  oder 

Winkel  BMC^y, 

es  wird  also,  wenn  man  die  Abweichung  der  Aie  in  der  Ebene  der 
grössern  Diagonale  s  s,  die  In  der  Ebene  der  kleinem  ==  t  und 
den  Neigungswinkel  der  beiden  Diagonalen  dort,  wo  der  Fusspunct 
des  aus  ^  gei^Uten  Perpendikels  liegt,  mit  C  bezeichnet: 

c»90'-a»    8*    010", 
c'=90*  — ß=    0*51' 29" 
und     C=x  7r=96M8'14" 

sein. 

Zur  Berechnung  des  AxenverhUtnisses  der  Grundgestalt  will 
ich,  da  die  Winkel,  welche  die  Flächen  M  und  v  mit  der  Fläche  P 
bilden,  der  scharf  begrenzten  Bilder  halber,  die  sie  bei  der  Messimg 
gaben,  ein  besonderes  Zutrauen  verdienen,  die  eben  genannten 
Kantenwinkel  benützen. 

Erweitern  sich  die  Flächen  o,  P  und  Jf  so  weit,  dass  sie  sich 
in  einem  Puncto  schneiden,  so  wird,  wenn  man  wieder  mit  A,  B 
und  C  die  Winkel  mit  a,  ß  und  7  aber  die  denselben  gegenüber- 
stehenden Seiten  des  dieser  Ecke  entsprechenden  sphärischen 
Dreieckes  bezeichnet,  und  überdies 

A  »  Neigung  TOn  o  zu  P, 


Ä  =           „           „      0    „    Jf 

und 

C^  =          rt          n     ^  n    ^ 

setzt  , 

A=  81'5ri5", 

c=ia4'  10'  0" 

und     ß=  89*    8' 31" 

werden. 

Siiab.  d. 

inathem. 

naturw.  Cl.  Jahrg.  1Ö50.  11.  Bd.   1Y.  Ilft.                %7 
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Setxt  man  diese  Werthe  in  die  beiden  Formeln 

*»s-r-  =  «.i(c  +  A)  *«"^-r 

a-  83*  43' 15" 
«•d    7-183*  48' Sr. 

X«ii  isl  »Wr^  wie  irh  schon  oben  bemerkte ,  M  das  Prisma 
44r  HuMflrMli«.  ••  wird  *l*o  ^*8  Verliiiltniss  der  beiden  Diagonalen 
jkwwlW»  i^Mcli  de«  d«r  Grandgestalt  sein.    Wird  nun  (Fig.  1, 

die  iMlbe  grössere  Diagonale  B9I=  b 
,       „       kleinere        „        CM=  c 
der  Winkel  MBC'=  m 
„         „     MC'B^n 

fm^i  M  wird,  da 

der  Winkel  BMC  =  96«  13'  14" 

dw  Winkel  MC'B=  n  =  180*-  7  =56*  11'    1" 

^        „      Jlf fiC'=  m  =  180*—  (C  +  n)  =  27*  35'  45 ", 

«»d  da 

h  lin  87*  35'  HS" 

^^     «>M5«Ml'     1" 

c  :»  =  0-55756  : 1 

w«rd«*> 

Kb«n  so  erhält  man,  wenn  man  v,  P  und  j^  zum  Durchschnitte 
^(inft,  tiitil  in  (teil)  dieser  Ecke  entsprechenden  sphärischen  Dreiecke: 

A  SB  Neigung  von  o  zu  P, 

und    r=      „      »   P„  e 

ii  =  112*3r30", 
C=  96*  24'  15" 

-  und     P=  89*    8' 31", 
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und  a  liod  7  aus  den  beiden  Formeln 

also 

a=lW84'56'' 
and     7  =    96*  14'  32'. 

Da  dieses  Prisma  an  der  von  B  nach  A  gehenden  Aienkante 
der  Gmndgestalt  mit  parallelen  Combinaiionskanten  erscheint,  so 
ist  für  dasselbe  das  Verhältniss  der  Aien  gleich  dem  bei  der  Gmnd- 
gestalt, and  wir  haben,  wenn  wir  (Fig.  1,  Taf.  VIII) 

die  halbe  Aie  A3I=  a^ 
den  Winkd  ABM^r 
and       y^         ^        MAB^q 


setzen,  da 


die  halbe  Diagonale  MB  »  b 
and     der  Winkel  BMA^S\  59' 50 ', 


femer 


ist; 


y=180*-a  =67' 25' 4" 

and    r  =  ISO'—  (a  +  Ä  MA)  =  30*  85'  6" 

a  :  ft  =  «in  r  :  sin  q  =-  0*55107  :  1. 


Das  AxenTerhaltniss  der  Orandgestalt  ist  also  darch  die 
Gleichang 

a\h.c  =  0*55107  :  1  :  0*55756 

=  1  :  1-8146:  101178 

gegeben. 

Diese  eben  gefandenen  Daten  setzen  ans  nan  in  die  Lage,  alle 
Stücke  der  Grandgestalt  des  zweifach  ehromsaaren  Kalis  bestim- 
men za  können* 

Die  Neigangswinkel,  welche  die  yerschiedenen  Kanten  der 
Grandgestalt  mit  den  Aien  bilden,  and  aas  denen  sich  sodann  die 
Winkel  der  drei  Haaptschnitte  anmittelbar  ableiten  lassen,  findet 
man  aas  den  ebenen  Dreiecken,  die  von  je  zwei  Halbaxen  and  einer 
Kante  gebildet  werden.    In  jedem  dieser  Dreiecke  sind  zwei  Seiten^ 

27  ♦ 
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die  halben  Axen,  und  der  von  ihnen  eingeschlossene  Winkel  be- 
kannt ,  wesshalb  die  beiden  andern  Winkel  mit  Hilfe  der  Formel 

tang—^ TTh^''^^^^  . 

in  der  A^  B  und  C  die  Winkel  nnd  a,  b  nnd  c  die  Seiten  des  Drei« 
eckes  sind,  bestimmt  werden  können. 

Die  Winkel,  welche  man  anf  diese  Weise  findet,  sind  folgende 
(Fig.  1,  Taf.  VIII): 

Neigung  d.  Kante  BC  z.  Axe  CC  od.  Winkel  BCM  =  56*  1 1'    1" 


Tt 

» 

BC 

» 

BB  ^ 

» 

CJ?Ä=27*35'45" 

W 

79 

SC 

» 

CC    y, 

'J 

B'C'J»f=65*41'    0" 

» 

» 

BC 

» 

BBr, 

fl 

C,B'Jf=30*3*'14" 

» 

7} 

AB 

» 

AJC„ 

» 

ÄAJf=67**5'    4" 

» 

» 

AB 

» 

Äir„ 

» 

A0Jlf=3O*35'    6" 

r» 

n 

AB 

n 

AX„ 

» 

ll'4Jlf=55*    ri4" 

n 

7) 

AB 

» 

ÄÄ^« 

» 

AB]U=i6*  5Z'  Zr 

r> 

7) 

AC 

» 

AX„ 

» 

CUM=45*46'ir 

n 

7) 

AC 

» 

ccr  „ 

» 

i4C'J»f=.45'    519" 

fl 

V 

AC 

» 

AX   r> 

» 

Cililf=44'5V    5" 

7t 

» 

AC 

» 

CC   „ 

» 

ACilf=44*14'8r' 

Aus  diesen  Winkeln  erhält  man : 
Neigang  der  Kante  AB  zm  AB  od.  Winkel  BAB' « 122*  32'  18" 


79 

79 

» 

ilfi  „   BX 

n 

» 

ilBX=   67*2r4r 

79 

r> 

W 

AC  ^   AC 

» 

?9 

C4(r«   90*  40' 15' 

}• 

W 

» 

AC  „    CX 

?? 

» 

i4CX=»   89*  19'  45" 

79 

W 

» 

BC  „   B(7 

7» 

» 

CBC^  58*  rso' 

55 

» 

» 

//C  „    CB 

» 

» 

BCB'=  121*  52'    l" 

Es  kdnnen  nun  leicht  die  Neigungswinkel,  welche  die  Flächen 
des  Anorthotypes  mit  den  drei  Hauptschnitten  desselben  bilden, 
bestimmt  werden,  woraus  man  sodann  unmittelbar  die  Kanten  des 
Anorthotypes  findet. 

In  jedem  der  sphärischen  Dreiecke,  die  den  Ecken  entspre- 
chen, welche  durch  je  zwei  Hauptschnitte  des  Anorthotypes  und 
eine  Fläche  desselben  gebildet  werden,  sind  immer  zwei  Seiten 
{die  ebenen  Winkel  der  Hauptschnitte)  nnd  der  eingeschlossene 

Digitized  by  LjOOQIC 


381 

Winkel  (die  NeigangftwiDkel  der  Hanptschnitte  selbst)  bekannt, 
und  es  können  somit  mit  Hilfe  der  Formeln  f&r  schiefwinklige 
Bph&rische  Dreiecke 

,.         A—B       Hn^a—ß)      .     C 

die  teiden  andern  Winkel  gefunden  werden,  welche  eben  die  Nei- 
gongswinkel  der  Flächen  des  Anorthotypes  zu  dessen  Hauptschnitten 
sind.  Man  erhält^  wenn  man  die  Rechnnng  auf  die  eben  angedeu- 
tete Weise  durchfllhrt,  die  folgenden  Winkel  (Fig.  1,  Taf.  VIII): 

Neigung  von  +  r  -^  oder  der  Fläche  ACB'  zu 
dem  durch  die  Axe  AX  und  die  längere 
Diagonale  Bff  gelegten  Hauptschnitte    .    .  »  48*  15'  0'' 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
darch  die  Axe  ^X  und  die  kürzere  Diago- 
nale CC  gelegten  Hauptschnitte »  60*  6'  59" 

Neigung  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die  bei- 
den Diagonalen  BR  und  CC  gelegten  Haupt- 
schnitte   «  46*4333' 

Neigung  von  — r-j-  oder  der  Fläche  ABC  zu 
dem  durch  die  Axe  AX  und  die  längere 
Diagonale  BB  gelegten  Hauptschnitte   .    .  =^  48*  21' 22' 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
durch  die  Axe  AX  und  die  kürzere  Diago- 
nale CC  gelegten  Hauptschnitte     .    .    .    .-=77*  48' 57' 

Neigung  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die 
beiden  Diagonalen  BB  und  CC^  gelegten 
Hauptschnitte =  48*  26' 49' 

Neigung  von  +  /-^  oder  der  Fläche  ABC  zu 
dem  durch  die  Axe  AX  und  die  längere  Dia- 
gonale BA' gelegten  Hauptschnitte  .    .    .    .==53*3110" 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
durch  die  Axe  A  X  und  die  kürzere  Dia- 
gonale CC  gelegten  Hauptschnitte  ....=-  67*   0'26" 

Neignug  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die 
beiden  Diagonalen  BB'  und  CC  gelegten 
Hauptschnitte =  45*4034" 
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Neigung  von  --^  l^  oder  der  Flache  ABC*  zu 
dem  darch  die  Axe  Ali  and  die  längere  Dia- 
gonale BA' gelegten  Hauptschnitte  •     .     .   =»  46*  32' 26 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
durch  die  Axe  A'S.  und  die  kürzere  Diago- 
nale CC' gelegten  Hauptschnitte  .     ,     .    •    =69'ir  5' 

Neigung  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die 

beiden  Diagonalen  BB  und  CC  gelegten  ^ 

Hauptschnitte =6a'52'«8'' 

Aus  diesen  Winkeln  erhält  man  die  folgenden  Werthe  fSr  die 
Kanten  des  Anorthotypes  selbst : 

Neigung  iron    +  r  -~  zu  +  /  -j"  ®'®^  Grosse 

der  Axenkanten  AB » 101'  46'  1  (T 

Neigung  von  —  r—-  zu  —  Z -j-  oder  Grösse 

der  Axenkante  iifi »   94' 53^48'' 

Neigung  von   +  r-j-  zu  —  r-~  oder  Grösse 

derAxenkanteAC   .     , =»  137' 55' 56' 

Neigung  von    +  /  -^  zu  —  /  -j-  oder  Grösse 

der  Axenkante  iiC «136' IT  31" 

Neigung  von  —  /-^  zu  +  r-j^an  der  untern 

Spitze  X)  oder  Grösse  der  Seitenkante  BC  »   99'  35' 56" 
Neigung  von  — r  -^  zu  +  /-^  (an  der  untern 

Spitze  X)  oder  Grösse  der  Seitenkante  BC  «  94'   Ü  23" 

Fällt  man  endlich  noch  aus  der  Spitze  A  des  Anorthotypes 
ein  Perpendikel  AP  (Fig.  11,  Taf.  YOI)  auf  die  Basis  der  Grund- 
gestalt, errichtet  vom  Fusspuncte  P  Senkrechte  Pp  und  Pp'  auf 
die  beiden  Diagonalen  der  Basis  und  verbindet  P  mit  M  durch 
die  Gerade  ilfP,  so  wird,  wenn  man 

die  Linie  MP^  1 , 

„  Senkrechte  AP'=^py 

den  Winkel    KMP^ol 
und     „         „         BMP^ß 
setzt , 
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da   der 

Whikel  CMB^  C=  96*  13'  IV 
ist, 

p^tang  oi, 
p'^siniC-ß) 
p'':^Binß 
sein. 

Denkt  man  sich  nun  dnrch  die  Axe  A  X  und  das  Perpendike 
AP  eine  Ebene  gelegt  und  sie  so  erweitert,  dass  sie  sich  mit  dem 
durch  die  Axe  AX  und  die  grössere  Diagonale  BB'  gelegten 
Hauptschnitte  und  der  Basis  in  einem  Puncto  schneidet,  so  wird 
in  dem  rechtwinkligen  sphärischen  Dreiecke,  das  der  dadurch  ent- 
standenen Eeke  entspricht 

4=88M5'    0", 
-y=:81*59'50" 
undC=90*    0'    0" 

sein,  und  man  wird  mit  Hilfe  der  Formeln 
und 


sin  a 
1    fang  ß 

=>  sin  A  sin  y 
=  cos  A  fang  y , 

und,  ß  = 

81-  48'  33" 
!*•  15'  19 " 

finden.  Es  wird  daher 

p==  6-94187, 
p'=.  0-99446 
und    /=»  021227 
werden. 

Nachdem  nun  die  Grundgestalt  als  vollkommen  bestimmt  an- 
gesehen werden  kann^  iMll  ich  auf  die  bestimmte  Entwicklung  der 
Combination  selbst  übergehen. 

Ich  habe  schon  oben  angeführt,  dass  die  bestimmte  Be- 
zeichnung der  horizontalen  Prismen  to,  x  und  y  und  die  des 
der  Axe  parallelen  Prismas  iV,  sich  erst  aus  den  mit  Hilfe  der 
Winkel  berechneten  Axenverhältnissen  ergeben  wird.  Da  ich 
jedoch  den  Weg  der  bei  der  Auffindung  dieser  Axenverhältnisse 
eingeschlagen  werden  muss,   bereits  bei  der  Bestimmung   der 
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Axen  der  Gmndgesialt  angegeben  habe,  so  will  ich  hier  nnf 
die  Resultate  anf&hren,  welche  sich  ans  den  oben  angefUirten 
Neigungswinkeln  ergeben. 

Fuhrt  man  nämlich  die  Rechnung  auf  die  angedeutete 
Weise  durch,  so  erhält  man  für  die  verschiedenen  Gestalten 
nahe  die  folgenden  AxenverhSltnisse  : 

FVlt  p  VL.  p'  ...  a  :  6     i  e     »  1  :  1-81467 :  1*01178 

ji    un.uf...af  th'    i  cf    «^  1  I        m     :  1*01178»    a:«6:    c 

^    V  u.  t/  . .  .  a''  :  6"  s  e"    «B  1  :  1*81467  :       «      b    a  :  6  :  «e 

»             w  .  . .  a'"  :  V"  ;  c'"  r=s  I  :  1*81467  :       ••      ^  fa  i  hime 

„             a?  . . .  a'^  :  6"^  :  c»^  =  a  I  1-81467  .       op      «  8a  :  6  :  «dc 

»             y  ...  oT  iV    :  e^  =  '^  :  1-81467  ;       •»      =  4a  :  5  :  «oc 

„   Jlf  u.  M'  .,.  d^  i  V^  i  e^  =^^i  1*81467 :  1-01 178  :=  «a  :  hz    e 

i  5-05690  =  M  :  5  :  5e 


„  iV  . . .  a^  :  6^  :  c^"  =  «  :  1-81467 

„  0  ...  c^«"j  5^"'ic^"'=a  1:        «» 

»  P...a'»:5«:««=*»:  181467 


«D  ==  a  :  oo6  :  «DC 
«o  89  ma  :  5  :  «DC 
1*01178  =  ooa  :  ao6  :    e 


«  (?  .  .  .  a«    :  6*    t  e«    = 

Die  Bezeichnung  der  Gestalten  wird  daher  die  folgende  sein: 
Die  ewei  Flächen  o  bilden       P^oü 
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w 

Die  zwei  Flächen  x  bilden        — r — 

Pr  -f  2 

w     w        ji     y     ji 2 — 

Werden  nach  den  oben  angegebenen  Abmessungen  der  Grand- 
gestak  und  den  Axenverhältnissen  der  einzelnen  Gestalten  die 
wichtigsten  Neigungswinkel  berechnet,  so  erhUt  man  ffir  selbe 
folgende  Werthe  (Kg.  1  bis  10,  Taf.  VIII): 

Neigung  von  P  zu  M'"^  114*  Ä5'  53" 


w 

r> 

P 

99 

Jlf"'=    «5' 34'    7" 

m 

» 

Q 

99 

Jlf"'=.149'    9' 52" 

» 

19 

o 

99 

jir"=  wnh'  7" 

9 

7> 

p 

99 

W  -  16f    8'  16" 

« 

» 

p 

99 

N  =-    18*  56'  44 " 

19 

» 

M 

99 

JV  -  143*    6'  44 " 

Ji 

9» 

Q 

99 

N  =-  115*  80'  59 " 

Ji 

99 

O 

99 

Pf  =»    S%*    0'51" 

» 

99 

0 

99 

v'   -  153*    «'  11 ' 

n 

99 

v' 

99 

P  =  1«5'    6'  34" 

n 

9) 

v' 

99 

P  =.    54*  58' 86" 

» 

99 

v' 

99 

Q   =-    85»  8r««" 

Ji 

95 

X 

99 

P  =.    8d'  ««'  16' 

Ji 

99 

X 

99 

P  =-  14r  87'  44" 

li 

99 

X 

99 

0   =  186*  31"    1 " 

7i 

95 

X 

99 

(?  =  84*  ar  6" 

n 

99 

y 

99 

P  =  154*  80'    0 " 

n 

99 

y 

99 

P  =    25*  80'    0 " 

T) 

99 

y 

99 

o   =  107*  21'  15" 

» 

99 

y 

99 

Q  -    95*  24' 84" 

» 

99 

w 

99 

P  -  141*  29'  19" 

D 

99 

w 

99 

P=    38*  80"  41" 

» 

99 

to 

99 

o  =  120*  21'  56" 

» 

99 

to 

99 

Q  =    94*  28' 29" 

» 

99 

o 

99 

ti   =  134'  85'    9" 

ii 

99 

tc 

99 

Q  =  188'  89'  51" 

yi 

99 

o 

99 

u'  =  136'  18'  29 " 

fi 

99 

«' 

n 

ff  =  135'  26"  81" 
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Neigung 

von 

1    o 

zn 

p    =  1«7*    7'  36" 

n 

n 

iir 

n 

p   =  I37*36'    9" 

n 

n 

o 

r> 

M  =    8V43'45" 

n 

n 

p 

« 

P  =  110' 48' 55" 

n 

w 

V 

n 

tt   =  157*  Sr  46" 

w 

^ 

u 

n 

P'  =    91*  19'  19" 

T> 

n 

P 

V 

p'  =  69*  ir  5* 

» 

w 

u 

r> 

P   =    88»  40' 41" 

,     7> 

»9 

V 

n 

(?  =    91*  89' 45" 

n 

w 

p' 

» 

P   =  108*  11'   3" 

7f 

» 

p' 

» 

tt'  =  157' 38' 50" 

n 

n 

«' 

» 

p'  =  100'  10'  r 

n 

T> 

«' 

j> 

P  =    79*  49'  53" 

» 

» 

p 

» 

i»'=    77*48'5r' 

T) 

» 

V 

» 

1»'  =  136*  48'  83" 

n 

» 

V 

» 

p  =  138*  18'  11" 

99 

» 

V 

» 

u   =  189*  56'  38" 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  oben  angef&hrten, 
durch  Messung  erhaltenen  Winkeln,  so  wird  man  ersehen,  dass 
sie  von  denselben  nicht  mehr  abweichen ,  als  die  Differenzen  bei 
den  Messungen  selbst  betrugen;  zugleich  wird  man  aber  auch 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  durch  Messung  bestimmten 
Winkel  der  Wahrheit  sehr  nahe  liegen. 

Das  krystallographische  Schema  des  zweifach  chrorosauren 
Kalis  ist  dem  Vorhergehenden  zu  Folge: 

1«  Nach  Mobs: 
Orundgestalt  Anorthotyp. 


(lOl*  46'  10' ) .  (l87*  55'  56"  J    (  99*  35' 

(  94*  53'  48" j ' (136*  17'  81"  j'  (  94*    7' 


56" 
83" 


Abweichung  der  Axe,  in  der  Ebene  der  grossem  Diago- 
nale »  8*  0'  10";  in  der  Ebene  der  kleineren  »  0*  51'  29". 
Die  spitzen  Neigungswinkel  der  Axe  liegen  gegen  die  Fläche 
—  I  Y"»  woselbst  die  Neigung  der  beiden  Diagonalen  96*  13'  14' 
beträgt. 

aibic^t  :  1-81467:  101178. 
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Cbaracter  der  Combinationen.   Tetartoprismatisch. 

GewShnlicbe  Combinationen : 

Fig.      Taf. 

1.  P— öO'—-^    l^^Pr +  00    Pr  +  00         8,       VIII 

2.  P-^.^.^^.rt^.Pr^oo. 

Pr  +  co,,  3,      VIII 

Pr-hoo  ■  Pr  +  iK> 4,      VIII 

.      „  Pr  Pr  P  ,  P 

*•  ^—•-5 i ••  —  — 't 

rL^  .  Pr  +  00  .  Pr  +  00 6,      VUI 

».,_..a._4i.,4l._,_JL. 

r^-5-^./— t-^- ^r  +  «,  .  i»r  + 00     .     .        5,      VUI 

an              fr            ^         Pr      ,  Pr  P 

6.  P_«..-j j_.r-^.Z-^-r^. 

-/-^.ril|-=./:?^.A  +  «,.i»r  +  «    7 11.8,   VIII 
n,     n  Ä-  Pr        Pr     ,  Pr  P 

i^^- Pr  +  «  .  A-  +  «> 9,      VIII 
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Wig.      Taf. 


/» -« 

Pr             Pr           Pr        ,  Pr 

p 

^  P       i>r+t            |Pr+l 

V 

8          F+oo          P+pp      ^(P+ac)» 

"  '^    a       '     a       •^       «       • 

Pr +  OP 

.  J?r  +  00 

10,    VUI 


2.  Nach  Haidinger ; 
Grnndgestalt.  Anorthoid. 


101 
94< 


•  46'  10") .  (i37*  55   56 'j .  J  99*  35'  56"  j 
r*  53'  48") '  (136*  ir  31") '  (  94*    7'  83"  ) 


Abweichung  der  Axe,  in  der  Ebene  der  grössern  Diago- 
nale =  S""  0'  10";  in  der  der  kleinem  »  0'  51'  29".  Die  spitzen 
Neigangswinkel  der  Axe  liegen  gegen  die  Fläche  —  /  -^,  wo 
die  Neigung  der  beiden  Diagonalen  96*  13'  14"  beträgt 

a:»:c»l  :  1*81467:101178. 

Einfache  Gestalten: 

(i»f  und  Jlf ")  ;    /^(JPf  nndÄ");    r^C^nodiVO; 

aoj}(P);     <x>^(0). 
Charakter  der  Combinationen.    Tetartopriimatuch. 
Gewöhnliche  Combinationen : 


1. 

..  -1. 

1  -5—  }      OD^f  ^      oon            • 

Fig.2,Taf.VIII 

2. 

0,  l>  - 

g  ,     r   j    ,    00«,    00/f 

n    3,     „VIII 

3. 

OOÄ          .        .        . 

if        «0/1     .«A       ji 

»    4,    "l  VIII 
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An*  jJ  .      A  A 

*•  Wj    -J-»     ■"  "5"'         ''T'    ~ 'x  ' 

r~,    coH,    «// Fig.6,Taf.VIII 

r^,     l^,    cofi,    ^H    .    .    .     .      „    5,     „  VIII 

6g^  H  H  «  Ji 

-'X»     '^'     't^'     ~^'     *^-       n'J'n.Ö  „  vni 

ry      A  f 


1^,     OOAT,     ODÄ ^     9,     ,   VIII 

ftnJL        fL       r^        f  ^ 

ö-v>-f-> 2"»        T^»         "F' 


A  .  A  %H  lä 


% 


apiär,     ooÄ 0     10    „   VIII 

8.  Nach  Naanann: 

Krystallsystem.  TriklinoSdriseh.  Das  Perpendikel  flllt  gegen 
die  FiSche  P, 

A  »  06*  U'  15"  ?    B  «=  88*  15'    0"  ;    C=  81*  61'  15 ". 
«  =  06*18't4";     ß=80*    8' 31"  ;     7  — 81*  69' 50". 

4  :  ft  :  c  »=  1  : 1-81467  :  101178. 

Einfache  Gestalten: 

0P(o);  /,«»(r)i  '^oo(t»');  'i»,op  (u) }  ,Aoo(«); 
«'P'«,(») ;  iPfio  (w) ;  4,^,«  0) ;  P,  0») ;  ,P  (p') ; 
»jy.  (ünndiir");  <»:P  (JT' nnd  Jlf "')  ;  «>ii;5(iVand 
iV')  ;     «>*«.(i«)  ;     ooPoo  (0). 
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GewShnliche  Combinationen  ; 

1.  op .  ,P,oo .  oo:p  .  aoPoo .  oojpoo  .   .   .   Fig.  8,  Taf.  vm 

*.  OP  .  ,P,oo  .  *P*oo  .  ooP:  .  ooPoo  .  ooPoo  .       „     3,     „     Vffl 

3.  OP .  ,p,<»  •  P'oo .  ooP; .  öo  ;p .  ooPflo . 

ooP« n     4,     »     VIII 

4.  OP  .  ,P,oo  .   P'öo  .  ,P.  P,.  ooP:  .  ocPoi) . 

ooPoo »  6,  „   viri 

5.  OP .  ,P,öo  .  'P'oo  .  'P,oo  .  P, .  öoP;  .  oo'P. 

OoJ^OO  .  OoPoO ^      5)      99       VIII 

6.  OP.  ,A«>  •  'P'«  •  '^/«>  .  ,P*<x>.  ,P.P,. 

ooP;  .  oo;P  .  ooPoo  .  ooPoo rj'^n-S  „     VIII 

7.  OP.  ,P,co  .  'P'oo  ..  'P,ÖO  .  ,P'<x>  .,P.P.. 

%'P'oo .  \  ,P,<x>  .  ooP  .  ao.P .  ooPoo.  aoPoo        »     9,     „     VI» 

8.  OP.  ,P,oo  .   i^'oo.  'P,oo  .  ,J?'oo  .  ,P.  P,  . 
2'P'<X) .  I  ,i^,oo  .  4,  A» .  ooP; .  oolP.  ooA'5  . 

ooPoo  .  öoPao »  10,     „     Vlil 

n.  Da«  pikriMalpeterMiire  Kali  KOf  C|,  A,  O,  3iV0«. 

Nach  Schunck^s  Angabe  CADnalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie  XXXIX.  Band,  pag.  18)  scheiden  sich  ans  einer  verdfinnten 
Lösung  dieses  Salzes  lange  gelbbraune  Nadeln,  aus  einer  concen- 
trirten  hingegen  Blättchen  vdn  gleicher  Farbe  ab;  beide  Arten  Yon 
Krystallen  aber  zeigen  im  reflectirten  Lichte  schönen  idoletten 
Metallglanz. 

Nach  Rieckher^s  Beobachtungen  (Archiv  für  Pharmacie 
XLIV.  Band,  pag.  150)  sollen  sich  auch  aus  einer  concentrirten 
Lösung  Nadeln  von  lebhaftem  Farbenspiel  ausscheiden;  die  gelb- 
braune Farbe  derselben,  die  sie  im  durchfallenden  Lichte  zeigen, 
soll  jedoch  durch  öfteres  Umkrystallisiren  in  eine  ausgezeichnet 
hochrothe  übei^ehen,  die  Reflexion  der  blauen  Farbe  in  demselben 
Verhältnisse  abnehmen,  als  die  hochrothe  herrortritt  und  die  Lösung 
solcher  mehrfach  umkrystallisirter  Salze  hochroth  erscheinen. 

Die  Krystalle,  welche  ich  zu  den  Untersuchungen  benutzte, 
nid  die  ich  von  Herrn  Pohl,  Assistenten  der  Chemie  am  k.  k. 
polytechnischen  Institute  erhielt ,  sind  oft  bis  einen  Zoll  lange, 
mitunter  sehr  vollkommen  ausgebildete  höchst  feine  rhombische 
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Prismen,  an  deren  Enden  die  Flächen  eines  auf  die  scharfen  Seiten- 
kanten an%esetzten  horisontalen  Prismas  vorkommen.  Die  Farbe 
der  Kry stalle  ist  gelblichbraun,  und  ihr  Pulver  citronengelb.  Sie 
sind  halbdnrchsichtig.  •  .durchscheinend;  haben  starken  demant- 
ähnlichen Glasglanz;  ausgezeichnetes  Farbenspiel,  nndbittem  Ge- 
schmack. Von  dem  schonen  lasnrblauen  Flächenschiller  hingegen, 
den  Haidinger  im  zweiten  Hefte  der  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  beschrieb,  findet  sich  an  diesen 
Krystallen  nur  wenig,  so  dass  ich  diese  Erscheinung  nur  an  ein 
paar  Krystallen  etwas  besser  beobachten  konnte ,  während  an  an- 
dern kaum  etwas  davon  zu  sehen  ist.  Dafftr  aber  besitzen  sie 
«inen  ausgezeichneten,  von  dem  von  Haidinger  a«  a«  0.  be- 
schriebenen etwas  abweichenden  Dichroismus. 

Hält  man  nämlich  eben  Krystall  in  vertikaler  Stellung  vor 
die  dichroskopische  Loupe,  so  erscheint  das  obere  Bild  bräun- 
lichgelb ins  Oehlgrüne  geneigt,  wäbrend  das  untere  schön  apfel- 
grfin  erscheint;  bei  horizontaler  Stellung  des  Krystalles  er- 
scheint das  obere  Bild  aasgezeichnet  apfelgrfin ,  während  das  un- 
tere die  bräunlichgelbe  Farbe  mit  reichen  Beimischungen  prismati- 
scher Farben,  von  denen  besonders  die  rothe,  grüne  und  blaue 
sich  durch  ihre  Intensität  auszeichnen,  zeigt.  Am  schönsten  beob- 
achtet man  diese  Erscheinung  bei  Lampenlicht,  wenn  man  dem 
Krystall  bei  horizontaler  Stellung  desselben  eine  Neigung  von  etwa 
60*  gegen  die  Axe  der  Loupe  gibt. 

Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  die  Krystalle  aus  einem 
vertikalen  Prisma  M  und  einem  auf  die  scharfen  Kanten  dessel- 
ben aufgesetzten  horizontalen  Prisma  u  (Fig.  13,  Taf.  VIII)  be- 
stehen; ausserdem  kommen  noch  Formen  vor,  an  denen  die 
scharfen  Kanten  des  Yertikalprismas  durch  Flächen  (P)  ersetzt 
«ind  (Fig.  14,  Taf.  VIII);  nach  Laurent  (Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  XLIII.  Band  p.  220)  sind  auch  noch  die  stum- 
pfen Kanten  dieses  Prismas  gewöhnlich  abgestumpft. 

Die  von  Laurent  a.  a.  0.  angegebenen  Winkel  sind  fol- 
gende (Fig.  13  und  14,  Taf.  VIII.)  : 

Neigung  von  ilf  zu  M  =  \W  40' 
„  Jlf  „  ilf'=  «9M0' 
.,     «.,«'  =  139^    0' 
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Die  Winkel  des  vertikalen  Prismas  sollen  sich  jedoch  sn 
180*  ergänzen,  sie  sind  also  nm  10  Minuten  sä  klein,  was 
wahrscheinlich  von  einem  Drnckfehler  herrührt. 

Die  von  mir  bestimmten  Winkel  haben  folgende  Werthe: 

Neigung  von  M  vi  M  ^  110M5'30" 
„         ^     u   „    II'«  139*  as'  0'* 

Es  mnss  bemerkt  werden,  dass  diese  Winkel  an  Einem  sehr 
scharf  ausgebildeten  Krystalle  bestimmt,  und  die  an  andern  Kry- 
stallen  bestimmten  Werthe,  welche  von  den  angeführten  zuweilen 
um  10  Minuten  verschieden  waren,  der  unvollkommenem  Aus« 
bildung  der  Krystalle  halber  gar  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Bezeichnet  man  die  halbe  Axe  AM  der  Crrundgestalt 
(Fig.  12,  Taf.  Vlll)  mit  a  , 

die  halbe  grössere  Diagonale  MB  mit  h 
und      „        „      kleinere         „  MC    y^     c, 

so  wird 

a  :  6  :  c  »  1     :     2-70456     :     1-88469 

«1     :  ^7-31466     :  ^"355204 

werden. 

Die  Winkel  der  drei  Hauptschnitte  sind  folgende: 

Neigung  der  Kante  AC  zu  AC  =«  124'    6'   0" 


www       -^^    » 

AB  „  AB*  ^  139*  25'   0" 
AB  j,  BX^    40*  35'   0'' 


www 


www 


„         „         w     fiC»  „    CB'- 110*  15' 30" 
„         „         y,      BC  ^   BC  ^    69*  44' 30" 

Daraas  erhält  man  die  Grösse  der  drei  Axenkanten  wie  folgt: 

Grösse  der  stumpfen  Axenkante  =  143'  49'  30" 
„         „     scharfen         „  =  127*    5'     0' 

„         „     Seitenkante  =    65*  47'     0" 
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Die  krystallographischen  Angaben  sind  daher: 

1.  Nach  Mohs: 

Orundgestalt.  Orthotyp. 

P  «  143*  49'  30"  ;  187*  6'  0' ;  65*  47'  0'^ 
a  :  6  :  c  =  1  :  V  7*3 1466  :  V  3-55204. 

Charakter  der  Combinationen.  Prismatisch. 
Gewohnliche  Corobinationen : 

1.  ^r  ,  P+  oo  Fig.  13,  Tafel  VIII 

8.  Pr  •  P  +  oo  .  i^r  +  oo  „     14,     „      VIII 

3.  A  .  P  +  oo  .  Pr  +  <io  .  Pr  +  oo, 

8.  Nach  Haiding'er: 
Grundgestalt.  Orthotyp. 

O  =  143*  49'  30"  5  127*  5'  o'' ;  «5*  «'  0" 
a  :  Ä  :  c  =.  1  : 1/731466  :  1/3-55804. 
Gewöhnliche  Combinationen: 

1.  Ä,  «0         ^ 
8.  b^  ooO^  ooD 

3.    b^    OOO,    OoA    00 A 

3.  Nach  Naumann  : 
(Rhombisches  System). 

a.h'.c^li  8-70456  :  1*88469. 

Gewöhnliche  Combinationen: 

1.  Poo.ooP 

2.  POO   .OQP.  «>^<» 

3-  Poo  .  ooP  .  boPoo  .  ooPf». 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  die  Zeich- 
nungen des  zweifach  chromsauren  Kalis  nicht  nach  der  schon 
öfters  erwähnten,  von  H  a  i  d  i  n  g  e  r  beschriebenen  Methode  ausfahren 
konnte,  und  in  diesem  Falle  den  Drehungswinkel,  uln  den  der 
Krystall  bei  horizontaler  Stellung  der  Basis  um  eine  Tertikale  Axe 
gedreht  werden   muss  gleich  9*  0' ,   den  Elerationswinkel  (6e- 

SiUb.  d.  mathem.-natnrw.  CI.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  IV.  Heft.  88 
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stchlswinkel ,  Erhöhuiigswinkel)  ab^r  gleich  10*  0'  genommen 
habe;  Terner  dass  ich,  um  die  Abweichung  der  Axe,  die  in  der 
Ebene  der  beiden  Diagonalen  liegt^  und  die  bei  der  angenommenen 
Stellung  der  kleinen  Neigungswinkel  halber  in  der  Grundgestalt 
nicht  mehr  ersichtlich  gemacht  werden  konnte ,  anschaulich  sa 
machen,  die  Fig.  11^  Taf.  VIII.  gezeichnet  habe,  ohne  die  Stellung 
der  übrigen  Gestalten  dabei  zu  berücksichtigen. 


Sitzmig  vom  14.  November  1850. 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Aeussem  theilt  der  Akademie 
mit  Erlass  vom  18.  November  d.  J.  nachfolgenden  an  dasselbe  ein- 
gelangten Bericht  des k. k. Geschäftsträgers H. von  Sonnleithner 
zu  Rio  Janeiro  mit.  Derselbe  enthält  Nachrichten  über  das  Schick- 
sal des  Österreichischen  Naturforschers  Virg.  v.  Helmreichen, 
um  welche  die  Akademie  in  einer  Eingabe  vom  3(k  April  d.  J.  an- 
gesucht hatte. 

„Ich  hatte  die  Ehre,  die  hohe  Weisung  Nro.  4941/D.  ddo. 
Wien  den  7.  Mai  1.  J.  am  19.  August  1.  J.  zu  erhalten,  und  ich  eile 
dem  mir  ertheilten  Befehle,  verlässliche  Nachrichten  über  den  auf 
einer  grossen  wissenschaftlichen  Reise  in  Südamerika  begriffenen 
k.  k.  Bergbeamten  Virgil  von  Helmreichen  schon  jetzt  in  so 
weit  nachzukommen,  als  mir  die  fortgesetzte  Correspondenz,  in 
der  ich  mit  diesem  Reisenden  stehe,  hiezu  die  Mittel  gibt.'^ 

„Das  letzte  Schreiben ,  welches  ich  von  Helmreich^n  am 
Ende  Juni  1850  erhielt,  war  aus  Asuncion,  der  Hauptstadt  Para- 
guay^s,  unterm  2.  April  1850  an  mich  gerichtet.  Unser  Reisender, 
der  Cujabi  am  31.  Augost  1847  am  Bord  ein^r  paraguajensisohen 
Kriegsbarke  (wo  er  sich  der  bereitwilligsten  Aufnahme  und  der 
eifrigsten  Unterstützung  seiner  wissenschaftlichen  Zwecke  lobt) 
verlassen  hatte,  langte  am  22.  October  1847  in  Asuncion  an.  Er 
wurde  von  dem  Präsidenten  der  Republik  sehr  freundlich  unter- 
stützt und  ihm  jeder  Vorschub  geleistet.  Er  benützte  die  ihm  aus- 
nahmsweise,* als  Angehörigen  Oesterreichs ,  welches  Paraguay 
anerkannt  hat,  zugestandene  Vergünstigung,  im  Lande  zu  reisen, 
zu  einigen  Ausflügen,  wovon  ich  nur  denjenigen  an  dem  Zusammen- 
fluss  des  Paraguay  und  Parani  erwähnen  kann.  —  flelmreichen 
gedachte  nach  einem  Aufenthalte  von   einigen   Monaten    Cujabi 
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s^romaofwärts  wieder  zu  gewinnen  und  von  dort  seinen  ersten 
Reiseplan,  den  stillen  Ocean  aber  Hochperu ,  Taend,  Chuquisäca 
und  Lima  zu  erreichen,  wieder  aufzunehmen.  Im  Februar  1848 
-  verliess  er  Asuncion,  um  sich  zu  Lande  nach  Concesion  und  von 
dort  zu  Wasser  'na<ih  Cujaba  zu  begeben.  ,,Ich  ritt^'  so  schreibt 
mirHelm  r  e  ic  he  n ,  ^sechzig  geographische  Meilen,  Strome  durch« 
setzend,  mit  nassen  Fassen,  während  ich  am  Tage  von  der  Sonne 
geröstet  und  Nachts  vom  Froste  geschüttelt  wurde.^'  Er  erkrankte 
in  Folge  der  ausgestandenen  Beschwerden  schwer  an  einem  dort 
zu  Lande  herrschenden  Fieber^  und  als  er  trotz  dem  Mangel 
jeder  ärztlichen  Hilfe,  wobei  er  an  seinem  Aufkommen  zweifelte^ 
sich  nur  einigermassen  erholt  hatte,  folgte  er  der  Einladung  eines 
Freundes  in  Asuncion  dabin  zurückzukehren,  da  an  eine  Fort- 
setzung der  Reise  für  den  Augenblick  nicht  zu  denken  war.  An- 
fangs Jänner  1.  J.  überbrachte  mir  der  Secretär  der  brasilianischen 
Gesandtschaft  in  Asuncion,  Herr  Borges,  ein  Privatschreiben 
Helmreiche n^s,ddo.  Asuncion 20.  November  1 849,  und  zuletzt 
erhielt  ich  von  ihm  ein  Schreiben  ddo.  Asuncion  2.  April  1.  J.^^  • 

„Aus diesen  schriftlichen  und  den  mündlich  von  Herrn  Borges 
eingezogenen  Nachrichteta  entnehme  ich,  dass  Helmreichen 
sich  in  einem  bedenklichen  Gesundheitszustande  befindet;  er  sagt 
mir  ausdrücklich,  dass  er  insbesondere  an  grosser  Schwäche  leide, 
welche  ihm  noch  nicht  gestatte,  zu  Pferde  seine  Reise  foytzusetzen, 
dass  er  jedoch  seiner  endlichen  Herstellung  entgegensehe,  um  nach 
Rio  Janeiro  zurückzukehren.  Er  lobt  sich  der  Theilnahme  und  der 
persönlichen  Aufmerksamkeiten,  welche  ihm  vom  Präsidenten  der 
Republik,  Lopez  und  dessen  Familie  erzeigt  worden,  und  dankt 
mir  für  die  Art,  wie  ich  ihn  dem  von  hier  Ende  1849  nach  Asun- 
cion abgereiseten  Geschäftsträger  Paraguay's,  Herrn  Gelly, 
nachdrücklich  empfohlen  habe.  Auch  habe  ich  mehrere  Briefe 
Helmreichens  an  und  von  seinem  Arzte  hier,  der  ihn  seit  vielen 
Jahren  kennt  und  behandelt,  vermittelt.  Ich  hoffe  sonach,  dass 
Helmreichen  binnen  6  bis  1 0  Monaten  hier  eintre  ffen  wird.  Ueber 
das  Resultat  seiner  Reise  ,  Sammlungen  u.  dgl.  hat  er  mir  in  seinen 
Privatschreiben  mit  Ausnahme  zerstreuter  Notizen  über  seine  An- 
näherung an  den  magnetischen  Meridian,  Längenbestimmungen 
auf  dem  Paraguaystrome,  und  übet*  einige  Indianerstämme,  nichts 
mitgetheiit.    Ich  habe  ihm  in  Verlauf  seiner  Reise  melinnals  ge- 
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schriebeu  and  seit  seiner  Krankheit  zur  Rfickkehr  nach  Rio  Janeiro 
zu  bestimmen  gesucht/^ 

^Es  erübriget  mir  nur  noch  Euer  f&rstlichen  Gnaden  die  Ver- 
sicherung auszusprechen,  dass  ich  Herrn  von  Helmreichen  • 
nöthigen  Falles  gerne  allenBeistand  leisten  werde^  den  die  Um- 
stände zulassen  und  dass  ich  ihm  zu  seiner  Ermuthigung  und  Beru- 
higung, mittelst  des  abschriftlich  angehenden  amtlichen  Schreibens, 
von  dem  lebhaften  Antheile  den  die  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
shaften an  ihm  nimmt,  in  Kenntniss  gesetzt  und  zu  regelmässigen 
Mittheilungen  aufgefordert  habe.  Um  ihm  jedoch  für  alle  Fälle 
jeden  möglichen  Beistand  zuzusichern,  habe  ich  den  Minister  des 
Aeussern  von  Paraguay  mit  dem  in  Abschrift  beigehenden,  offi- 
ciellen  Schreiben  vom  23,  1.  M.  ersucht,  Helm  reichen  jeden 
Schutz,  Beistand  und  Vorschub  zu  gewähren.  Zugleich  habe  ich 
Helmreichen  privatim  die  passenden  Andeutungen  gegeben.  — 
Indem  ich  sonach  jede  weitere  Nachrichten  über  diesen  Reisendem 
zu  berichten  beflissen  sein  werde,  wage  ich  mich  auf  die  mit  mei- 
nem gehorsamsten  Berichte  Nr.l2.  Litt.  A.  vom  23.  Februar  1848 
unterbreiteten  zu  beziehen,  und  Euer  fürstliche  Gnaden  zu  bitten, 
den  Ausdruck  meiner  tiefsten  Ehrfurcht  zu  genehmigen.^' 

Sonnleithner  m.p. 

Abschrift  eines  officiellen  Schreibens  des  kais.  österreichischen  6e- 
sch&ftsträg|rs  in  Brasilien,  von  Sonnleithner  an  Herrn  Vir^il 
von  Helmreichen  in  Assamption   (Parag^aay)  ddo.  Rio    Janeiro  den 

24.  Aagnst  1850. 
Wohlgebörner   Herr! 
Auf  Veranlassung  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  welche  für  Sie,  für  Ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
und  Ihr  nicht  weniger  interessantes  als  beschwerliches  und  gefahr- 
volles Reiseunternehmen,  das  lebhafteste  Interesse  an  den  Tag  legt, 
habe  ich  den  Auftrag  erhalten,  Nachrichten  über  E.  W.  zu  ertheilen. 
Obwohl  ich   diesem  Befehle  bereits  so  weit  nachgekommen 
bin,  als  mich  Ihre  Privatmittheilungen,  deren  letzte  aus  Asunciön 
vom  2.  April  1.  J.,  hiezu  in  Stand   setzten ,  so   eile  ich  dennoch 
E.  W.  zu  ersuchen,  mich  baldigst  und  fortgesetzt  in  der  Lage  zu 
erhalten,  Unserer  hohen   Regierung  Nachricht  über  Ihre  Person, 
Ihre  Reise  und  deren  Resultate- zu  unterbreiten.  Da  ich  annehmen 
muss,  dass  Sie  sich  gegenwärtig  noch  in  Paraguay  aufhalten,  so 
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stand  ich  Dicht  an  die  R^i drang  jcDcr  Republik  nnterm  23.  dieses 
Monats,  nachdrücklichst  von  Amtswegen  zu  ersuchen,  Ener Wohl- 
geboren nöthigen  Falles  allen  Beistand  zur  Sicherang  Ihrer 
Person,  Ihres  Eigenthnms  and  der  bisherigen  Ergebnisse  Ihrer 
Forschnngen  angedeihen  zu  lassen. 

Da  mir  übrigens  zn  meinem  grossen  Bedauern  bekannt  ist, 
wie  sehr  Ihre  Gesundheit  darch  die  vielen  Beschwerden  und 
Mühseligkeiten  Ihrer  Reise  gelitten  hat,  so  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht  Ihre  ernste  Betrachtung  darauf  zu  lenken,  ob  Sie  Ihren 
ersten  Reiseplan  auch  jetzt,  nach  einer  langwierigen  Krankheit' 
ausziifÜhren  im  Stande  sein  werden,  oder  ob  Sie  es  nicht  vor- 
ziehen sollten,  sich  nach  bereits  mehrjährigen  körperlichen  und 
geistigen  Anstrengungen,  hieher  und  sodann  in  unser  Vaterland 
zurück  zu  begeben. 

Es  wird  mir  zum  besonderen  Vergnügen  gereichen,  Ihnen  in 
dem  einen  oder  dem  andern  Falle  für  Ihre  Person  und  die  Er- 
gebnisse Ihrer  bisherigen  Forschnngen  nützlich  zu  sein. 

Empfangen  E.  W.  den  Ausdruck  etc.  • 

Copie  d'ane  Note  de  Mr.  de  Sonnleithner  au  Ministre  des  affaires  et  ran- 
geres   de  la  Repabliqae    da  Paraguay,  en  date   de  Rio  de  Janeiro  le 
2B  Aodt  1850. 
Mr.  le  Ministre. 

Xai  eu  la  satisfaction  de  recevoir  la  lettre  d^ofßce  que  V.  E. 
m^a  fait  Y  honneur  de  m'  adresser  en  date  d'  Asuncion  le  13 
F^vrier  1850  et  je  me  suis  empressj  de  la  soumettre  au  Gou- 
vernement de  S.  M.  PEmpereur  d^ Antriebe,  mon  Auguste  Mattre. 

La  sollicitude,  le  vif  int^rdt  que  le  Gouvernement  d^Autriche 
porte  i  Pexpedition  scientifique  de  Mr.  le  docteur  Virgilio  von  Helm- 
reichen, les  fatigues  et  parfois  les  p^rils  aui[quels  ce  savant  s^est 
expos^,  me  fönt  un  devöir  de  recourir  aujourd'hui  a  V.  E.  et  de 
L'  interesser  particuli^rement  ä  V  ^gard  de  ce  voyageur.  Ayant 
obtenu  la  permission  du  Gouvernement  de  la  R^publique  de  par- 
courir  plusieurs  de  ses  provinces,  qui  sous  le  rapport  scienti- 
fique m^ritent  le  plus  grand  int^r^t,  il  a  iii  saisi,  comme  V.  E. 
nMgnore  pas,  d^une  maladie  grave  &  Concession  au  mois  d^Avril 
1848.  II  est  retournj  depuis  k  Asuncion  mais  k  difaut  de  ses 
Bouveües  depuis  six  mois  V.  E.  ne  trouvera  que  tres  naturel 
rinquietude    que    ce   silence  inspire  relativement  k  sa  personne 
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ainsi  qae,  aax  collections  scieDtifiqnes  qu'il  se  proposait  de  re- 
caeillir. 

Les  relations  amicales  heureasement  ezistant  entre  les  deax 
Goavernements,  Fint^rdt  qae  la  personne,  le  bat  scientifiqae  et  le 
pays  interessant  qaUI  parcourt,  m^ritent  k  jaste  titre,  expliqaent 
aufiisamment ,  si  je  m^adresse  k  Y.  E.  en  La  priant  de  voaloir 
aceorder  k  Mr.  Virgilio  von  Helmreichen  tont  Tappai  et  la  pro- 
tection speciale  dont  il  pourrait  avoir  besoi«  qnant  ä  sa  personne, 
k  ses  effets  et  k  sa  saite  et  de  s^interesser  de  la  maniire  qn'  Elle 
jugera  selon  les  circonstänces  la  mellienre,  k  la  conservation  des 
resnltats  s'cientifiqaes  et  de  la  personne,  ainsi  qne,  le  cas  ^chiaot,  k 
V heureux  retour  en  Enrope  de  Mr.  V.  von  Helmreichen. 

Ce  voyagenr  m^ayant  inform^  dans  le  tenue  dnbon  accneil 
qae  S.  E.Mr.  le  President  lui  avait  accord^,  je  n'h^site  pasde  prier 
V.  E.  d'^tre  aapris  de  Mr.  le  President  Tinterprite  des  senti- 
ments  qae  sa  bienveillance  mMnspire  et  d'sgouter  qae  ce  sera 
ayec  la  plad  grande  satisfaction  qae  je  m^empresserai  d'informer 
le  Goavemement  de  S.  M.  TEmperear,  mon  Maftre,  des  bonnes 
dispositions  qae  Mr.  Helmreichen  a  remontrees  de  la  part 
du  Goavemement  de  la  R^pabliquci  aussitdt  que  V.  E.  aura 
bien  touIu  m^  informer  des  mesures  bienveillantes  prises  k  V  i^gard 
de  ce  savant  Yoyageur. 

En  Yous  priant  j  Mr.  le  ministre  d^  agrier  dis  k  präsent  mes 
remerciments  du  secours  efficace  qui  sera  accord^  k  Mr.  Y.  von 
Heimreichen,  je  me  permets  d' avoir  recours  ä  Yotre  entre- 
mise  pour  lui.  faire  parvenir  la  lettre  officielle,  ci-joint ,  et  je 
saisis  avec  plaisir  cette  occasion  de  renouveler  k  Y.  E.  V  assur 
rance  de  ma  haute  considiration. 


Das  c.  M.  Herr  Sectionsrath  v.  St  ein  heil  überreicht  das 
Modell  einer  in  der  neuesten  Zeit  von  ihm  construirten  Brücken- 
wage nebst  nachfolgender  Beschreibung  derselben. 

Wenn  ich  mir  heute  erlaube ,  der  hochansehnlichen  Ver- 
sammlung das  Modell  einer  Bruckenwage  vorzulegen  und  Ihre 
Aufmerksamkeit  (ur  eine  kurze  Zeit  diesem  Gegenstande  zuzu- 
wenden, so  dürfte  die  Anforderung  dadurch  gerechtfertiget 
erscheinen,  dass  sich  durch  die  gewählte  Construction  Vortheile 
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vereiDigen  lasseD,  welche  keine  der  bisherigen  mir  bekannten  Brii- 
ekenwagen  besitzt.  Bei  der  wichtigen  Rolle,  welche  das  qnalitative 
Merkmal  der  Gravitation  in  allen  Lebensverhältnissen  spielt,  er- 
scheint eine  Yereinfachnng  des  Messnngsmittels  von  praktischem 
Belang,  weil  oft  nur  des  Messnngsmittels  wegen  weniger  znver-^ 
lässige  Merkmale  als  Mass  gewählt  werden,  und  daher  die  Mög- 
lichkeit gute  Merkmale  leicht  anwenden  zu  können  willkommen 
sein  mnss.  Als  Beispiele  zn  dem  Gesagten  erinnere  ich  bloss  an 
das  Ansmass  von  Holz  nnd  Getreide,  bei  welchem  die  Schwere  in 
einem  nähern  Zusammenhang  zum  Werthe  steht  als  die  Dimension, 
letztere  aber  doch  benutzt  wird,  in  Ermanglung  hinreichend  ein- 
facher Einrichtungen  zum  Wägen. 

'  Die  hier  vorgeldgte  Brückenwage  beruht,  wie  die  Wage  von 
We  ber  in  Gottingen,  im  Princip  auf  Anwendung  von  Federn  oder 
Bändern  etc.  statt  der  Schneiden.  Bei  Wagen,  welche  fQr  technische 
Zwecke  jedoch  bequem  sein  sollen,  ist  es  erforderlich ,  dass  die 
Wagschale  in  derselben  Ebene  bliebe,  welches  auch  die  Lage  des 
zu  wägenden  Körpers  auf  derselben  sei.  Es  ist  femer  erforderlich, 
dass  die  Last  ohne  Auflegen  oder  Verstellen  von  Gewichten 
direct  angegeben  werde.  Zu  diesen  Anforderungen  kommen  noch 
die  weitem,  dass  die  Wage  unterändeUich  und  dauerhaft,  zugleich 
aber  wohlfeil  herzustellen  sei.  Diesen  von  der  Technik  gestellten  An- 
forderungen entspricht,  wie  ich  zeigen  werde,  die  neue  Bruckenwage. 

An  der  Decke  des  Zimmers  etc.  seien  an  Bänder  zwei  parallele 
Seitenwände  aufgehängt.  Die  Seitenwände  tragen  an  ihren  untern 
Enden  eine  horizontale  Brücke^  ebenfalls  an  Bänder  .angehängt. 
Da  die  obem  und  untera  Auf hängepuncte  in  zwei  parallelen  Vertical- 
Ebenen  liegen ,  so 

ist  kjar,  dass,  wel-         J  I 1  V 

che  Last  auch  auf  -*-  *  * 

die  Brücke  ge- 
brachtwerden  mag, 
diese  Ebenen  doch 
stets  vertical  blei- 
ben müssen,  weil 
ihre  Schwere  in 
die  untern  Aufliän-  - 1 

gepuncte    der  Brücke    verlegt  ist.    Am  demselben  Grunde  wird 
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es  aber  aach  gleichgültig,   welche  Lage  die  Last  auf  der  Brfteke 

einnimmt« 

Vermöge  der  Steifigkeit  der  Seitenwände,  wird  dieses  System 

nur  in  einer  anf  die  Seitenwände  senkrechten  Ebene  schwingen 
können. 

.  Befestigen  wir  nun  in  der  Schwingnngsebene  ein  constantes 
Gewicht  an  der  Seitenwand  nnd  zwar  so,  dass  sein  Schwerpanct 
ansserhalb  der  Anfhängeponcte  liegt,  so  werden  die  Seitenwande 
ans  der  Vertikalebene  weichen.  Der  Winkel  der  Ablenkung  von 
der  Vertikale  ist  aber  Function  von  Lage  und  Grösse  des  constan- 

ten  Gewichtes  und 
^  von  dem  Gesammt- 
gewicht  der  Wage. 
Seine  Aenderungen 
dienen  daher  als 
Maas  der  Unter- 
schiede der  aufge- 
legten Lasten  und 
wenn  die  Scala 
empirisch  -  mittelst 
*  AuCB^en  bekann- 

ter Gewichte  entworfen  ist,  eben  so  zur  Bestimmung  des  absoluten 
Gewichtes  irgend  eines  Körpers. 

Während  das  constante  Gewicht  die  Ablenkung  der  Seitenwände 
bewirkt  und  dabei  um  ein  gewisses  Maas  sinkt,  wird  die  Brücke 
mit  der  aufgelegten  Last  um  einen  aliquoten  kleinen  Tfaeil  dieses 
Maasses  gehoben.  Hier  verhalten  sich  bekannter  Weise  die  Lasten 
umgekehrt  wie  die  senkrechten  Projectionen  der  Bewegungen  des 
Constanten  Gewichtes  und  der  Brocke.  Hieraus  liesse  sich  Reicht 
auch  rechnend  die  Scala  der  Gewichtsangaben  dieser  Wage  be- 
stimmen oder  auf  ein  gegebenes  Maas  bringen,  was  sich  nach  den 
Anforderungen  an  die  Wage  regeln  lässt. 

In  sehr  vielen  Fällen  kömmt  es  nur  darauf  an,  1  Procent  der 
Last  zu  kennen.  Selbst  ffir  zehnmal  grössere  Genauigkeit  reicht 
eine  Theilung  aus,  an  welcher  das  constante  Gewicht  gleich  den 
Zeiger  bildet.  Man  kann  aber,  da  die  Wage  absolut  keinen  todten 
Gang  besitzt  und  weder  durch  Nässe  noch  Temperatur-Aenderung  in 
ihren  Angaben  variirt,   durch  Vermehrung  der  Genauigkeit  der 
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Ablesung  selbst  sehr  grosse  Genauigkeit  in  die  Gewichtsbestint«^ 
mungen  bringen.  Für  die  meisten  Fälle  wird  eine  Theilung  auf 
dem  Gegengewichte,  wie  bei  dem  vorgelegten  Modelle,  genügen. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst  dass  die  Theilnng  eben  so  gut 
an  dem  Träger  des  Indexes  und  letzterer  an  dem  Gegengewicht 
angebracht  werden  kann.  In  manchen  Fällen  wird  es  selbst  noch 
bequemer  sein,  die  Theilnng  auf  dem  Fassboden,  den  Index  auf 
der  Bracke  so  anzabringen,  dass  sich  der  Index  mit  der  Brücke 
längs  der  Theilung  hin  bewegt.  Von  der  Präcision  dieser  Theilung 
wird  es  abhängen,  welcher  aliquote  Theil  der  aufgelegten  Last 
noch  abgelesen  werden  kann.  Allein ,  wollte  man  einen  Spiegel 
mit  seiner  Reflexionsebene  auf  einer  der  Seitenwände  befestigen 
und  sich  des  Gauss^ sehen Princips  der  Ablesung  bedienen,  so  liesse 
sich  jede  in  Praxi  vorkommende  Genauigkeit  der  Gewichtsbestim- 
mung erzielen. 

Ich  erlaube  mir  schliesslich  nur  noch  auf  einige  Yortheile 
dieser  Wage  gegen  die  jetzigen  Decimal  -und  Bruckenwagen  auf- 
merksam zu  machen. 

Jede  Schneide  einer  Brückenwage  ist  der  Abnützung  durch 
den  Gebrauch  und  in  Nässe  dem  Rosten  ausgesetzt.  Ein  Band  von 
Hanf  odef  Seide  kann  ohne  Aenderungen  zu  erleiden  jahrelang 
benützt  und  dann  fast  ohne  Kosten  erneuert  werden. 

Alle  Hebel  der  Brückenwagen  müssen  von  Eisen  sein.  An 
dieser  Wage  ist  keine  einzige  Axe,  keine  Schneide,  kein  Metall 
als  die  Nägel  oder  Schrauben,  mit  welchen  die  Bänder  befestigt 
werden. 

Die  Brfickenwage  kann  nur  durch  einen  Mechaniker,  diese 
Wage  aber  von  jedem  Landmann  selbst  angefertiget  werden. 
Die  Decimal-  und  Brückenwage  fordert  bei  jeder  Wägung  das 
Auflegen  und  addiren  der  Gewichte.  Diese  Wage  zeigt  sogleich 
und  direct  die  Last  des  gewogenen  (Gegenstandes  an  der  Scala, 
was  viel  weniger  Zeit  fordert  und  weniger  Irrungen  unterliegt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Wage  kann  jeden  Augenblick  nachge- 
wiesen werden  durch  Auflegen  von  Gewichten  deren  Zahl  die  Scala 
entsprechen  muss.  Die  Prüfung  einer  Brückenwage  kann  nicht 
ebenso  anschaulich  für  Jedermann  gemacht  werden. 

Diese  Wage  ist  keinerlei  Veränderungen  durch  den  Gebrauch 
ausgesetzt.     Es  kömmt  einzig  und  allein  darauf  an,  dass  die  Ab- 

Digitized  by  LjOOQIC 


%02 

stände  der  oberti  und  antern  Aufhängepuncte  genau  gleich  and 
parallel  seien ;  aber  diess  lässt  sich  sehr  leicht  aasfahren,  weil  die 
Brücke  and  die  obere  Decke  mit  einander  stets  in  zweierlei  Lagen 
abgehobelt  (zagestossen)  werden,  können  and  aaf  diese  zage- 
stossenen  Endflächen  des  Längenholzes  dann  bloss  die  Bänder  etc. 
aafgenagelt  oder  Gberhaapt  befestigt  werden.  Selbst  die  Tempe- 
ratar-Aenderungen  and  die  verschiedenen  hygroskopischen  Za- 
stände  der  Wage  können  dieses  Element  and  somit  den  richtigen 
Gang  der  Wage  nicht  ändern  a.  s.  f. 

Ich  hoffe  in  Kurzem  der  k.  Akademie  über  das  Verhalten 
dieser  Wage  bei  Ausführung  im  Grossen  Nachricht  geben  zu  kön- 
nen, indem  ich  dieselbe  für  die  Benützung  des  k.k.  Eisenbahnbetrie- 
bes herstellen  zu  lassen  beauftragt  bin. 
Wien  den  31.  October  1850. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Unger  macht  folgende  Mittheilang, 
und  ersucht  um  deren  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten. 

Aaf  die  Erwiederung,  welche  mein  Schreiben  ddo.  12.  Jali  1850,  an 

die  yerehrliche  Classe  der  k&is.  Akademie  der  Wissenftchaften  gefunden 

hat,  sah  ich  mich  gen5thiget,  folgende  Worte  an  das  hohe  Curatorium 

des  stand.  Joanneums  in  Grätz  zu  richten. 

Höhet  Curatorium  des  et  st.  Joanneums  in  Gräi»! 

Es  wird  einem  hohen  Caratorium  durch  Öffentliche  Blätter 
bekannt  geworden  sein,  dass  Herr  Dr.  C.  v.  Etiingshausen  sich 
einen  Eingriff  auf  meine  wissenschaftlichen  Forschungen  und  Ar- 
beiten im  Felde  der  Paläontologie  erlaubt  hat,  welche  ich^zurück- 
zuweisen  für  nothwendig  fand.  Derselbe  hat  in  der  Sitzung  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  20.  Juni  1850  eine  Synop- 
sis der  Flora  von  Radoboj  angekündet,  welche  nach  den  Worten 
des  Berichterstatters  einen  Theil  der  Resultate  seiner 
Studien  in  dem  reichen  Museo  des  Joanneums  in 
Grätz  bilden,  begleitet  von  einer  grossen  Menge  von 
Zeichnungen  der  Blätter,  auf  welche  sich  seine 
neuen  Bestimmungen  gründen  oder  die  bisher  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Eine  eben  solche 
Arbeit  verspricht  derselbe  auch  für  Parschlug  zu  liefern. 
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Wurde  ich  nicht  schon  bei  der  Grandang  der  genannten  beiden 
Localsammlangen  die  Absicht  gehabt  haben  ^,  die  Gegenstände, 
von  denen  ich  den  grosseren  Theil  bisher  nur  benannt  und  in  mei- 
nen y^Generibus  planiarumfossüium^^  kurz  heschrlehen  habe,  aas- 
fahrlicher  zn  bearbeiten  und  dieselben  in  Begleitung  von  genauen 
Abbildungen  und  Analysen  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt  zu 
geben,  so  könnte  mir  eine  Ueberhilfe  von  anderer  Seite  nur  er- 
wünscht kommen,  da  der  Umfang  beider  Floren  zu  gross  ist,  als 
dass  ich  vor  einigen  Jahren  mit  der  Bekanntmachung  derselben  zu 
Stande  kommen  kann. 

Ich  fühle  jedoch  noch  so  viele  Kraft  in  mir,  und  glaube  mei- 
nem Vaterlande  noch  so  viel  Dank  schuldig  zu  sein,  dass  icb  ent- 
schlossen bin,  diese  beiden  Floren  nach  dem  im  Joanneo  befind- 
lichen Materiale  und  was  ich  seither  neuerdings  erwarb,  selbst 
auszuarbeiten,  besonders  da  die  schwierigsten  Vorarbeiten  hiezu 
bis  auf  Weniges  bereits  beendet  und  die  Abbildungen  jener  fossilen 
Gegenstände  grösstentheils  fertig  sind.  Es  hat  also  die  Vorbe- 
reitung'des  Druckes  dieser  Abhandlungen  keine  grossen  Schwie- 
rigkeiten mehr,  um  so  weniger,  da  ich  diess  neben  meinen  Berufs- 
geschäften leicht  zu  Stande  bringen  kann. 

Was  der  Publication  dieser  Floren  bisher  im  Wege  stand, 
nämlich  die  grossen  Kosten,  sind  nun  nicht  mehr  als  Hindernisse 
anzusehen,  da  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hiezu  die  Mittel 
herbeischaffen  wird,  wie  sie  diess  eben  bei  der  Publication  meiner 
fossilen  Flora  von  Sötzka  (in  Steiermark)  gethan  hat.  Es  kann  mir 
unter  solchen  Umständen  wohl  nicht  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  ich 
die  Früchte  meiner  mehr  als  zwölfjährigen  Bemühungen  ernten  soll, 
oder  ein  anderer,  indem  er  mir  mit  einer  Publication  zuvorkommt, 
die  sich  auf  das  Material  gründet,  welches  ich  herbeigeschafTt  habe. 

Da  Herr  von  Ettingshausen  seinen  Eingriff  auf  die  Be- 
fugniss  zu  gründen  scheint,  öffentliche  Sammlungen  nach 
Willkühr  zu  benützen,  so  erlaube  ich  mir  die  ergebenste 
Frage  an  das  hohe  Curatorium,  in  dem  ich  zugleich  Männer  der 
Landesvertretung  verehre,  ob  nach  der  Natur  der  Sache  Herr  Dr. 
von  Ettingshausen  oder  ich  mehr  Recht  zur  Publication  einer 
Arbeit  hat,  die  sich  auf  die*  Sammlungen  des  Joanneums  stützt,  da 
ohne  Benützung  derselben  eine  Uebersicbt  der  Gesammt-FIora 
dieser  oder  jener  Localität  durchaus  unmöglich  ist. 
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Bft  wird  Einem  hohen  Curatorinm  erinnerlieh  sein,  dass^  a^ 
ich  im  Jahre  1836  die  Professur  der  Botanik  am  Joanneam  in 
Grätz  übernahm  ^  von  Radoboj  nur  ein  einziges  Stück  und  dies 
unter  irriger  Ortsbezeichnnng,  von  Parschlug  dagegen  auch  nicht 
ein  Staubchen  vorhanden  war.  Hochdasselbe  wird  es  gewiss  aner- 
kennen, dass  ich  diese  beiden  nun  so  werthvollen  Sammlungen 
mit  den  geringsten  Kosten  zu  Stande  brachte,  da  ich  um  die  geringe 
Dotation  des  botanischen  Gartens  für  andere  Bedürfnisse  zu  schonen, 
einen  grossen  Theil  der  hiebei  nothwendig  gewordenen  Auslagen 
aus  eigenen  Mitteln  deckte,  dass  also  mit  Ausnahme  einer  im  Yer- 
hältniss  zu  dem  schon  Vorhandenen  sehr  geringen  Anzahl  von 
Exemplaren,  welche  durch  Herrn  v.  Mo rlot  hieher  kamen,  alles 
ganz  und  gar  im  Laufe  von  zwölf  Jahren  durch  mich  herbeige- 
schafft wurde.  Ein  hohes  Curatorium  wird  mir  ferner  zugeben, 
dass  ich  im  Eifer  die  Flora  der  Yorwelt  von  allen  Seiten  zu  be- 
leuchten, mich  Arbeiten  unterzog,  die  zu  den  zeitraubendsten 
gehören,  worunter  ich  nur  meine  Präparirung  fossiler  Holzer  für 
Mikroskop  namhaft  mache,  welche,  nicht  bloss  auf  Wochen  und 
Monate  sondern  für  mehrere  Jahre  meine  Zeit  in  Anspruch  nahm. 
Endlich  wird  Ein  hohes  Curatorinm  mir  zugeben,  dass  ich  unter  den 
damaligen  für  Schriftsteller  in  Oesterreich  äusserst  ungünstigen 
Verhältnissen  mein  geringes  Habe  zur  Veröffentlichung  dieser 
meiner  Arbeiten  verwendete,  und  dass  ich  hiebei  zwar  von  den 
hohen  Herren  Ständen  des  Landes  gütigst  m  so  ferne  unterstützt 
wurde,  als  sie  mir  hiezu  ein  auf  zehn  Jahre  unverzinsliches  Dar- 
lehen gaben,  welches  einen  Theil  der  Unkosten  deckte,  die  aber 
leider  unter  den  ungünstigen  Zeityerhältnissen  bei  weitem  noch 
nicht  eingebracht  wurden,  obgleich  ich  der  Verpflichtung  derth^il- 
weisen  Rückzahlung  bereits  nachgekommen  bin. 

Ich  glaube  nun  nach  allen  diesen  Umständen  keine  vergebliche 
Bitte  zu  thun,  wenn  icb  Ein  hohes  Curatorinm  ergebenst  ersuche, 
mich  vor  diesen  unberufenen  Eingriff  in  mein  wie  ich  glaube  wohl 
erworbenes  Recht  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  Erklärung  abzu- 
geben^ dass  obgleich  die  genannten  Sammlungen  am 
Joannen  für  jeden  Wissenschaftsfreund  zur  Beleh- 
rungoffen stehen,  es  doch  niertianden  gestattet  sei, 
hievon  öffentlicbien  Gebrauch  zu  machen,  bevorich 
mit  der  Publication  meiner  hierauf  bezügliclien 
Schriften  nicht  zu  Ende  bin. 
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Dass  es  mir,  der  ich  die  Mängel  meiner  Arbeiten  nur  eu  gut 
kenne,  nicht  nur  angenehm,  sondern  sehr  wanschenswerth  sein 
wird,  aber  dieselben  weiter  belehrt  zu  werden,  nnd  nene  Auf« 
Schlüsse  zu  erlangen,  woher  sie  immer  kommen  mögen ,  brauche 
ich  nicht  zu  bekräftigen,  da  ich  durch  meine  stets  friedliche  lite- 
rarische Laufbahn  zur  Genüge  bewiesen  zu  haben  glaube,  dass  ich 
die  Wissenschaft  als  solche  ohne  Rachsicht  auf  Nebenumstände 
ehre  und  ihr  mein  Leben  widme. 

Wien  am  4.  November  1850. 

tiefster  Ehrfurcht  und  Erg^ebenheit 

Dr»  Ünger, 
k«  k.  Professor  in  Wien. 

Hierauf  wurde  mir  folgende  Antwort  ddcu  11.  November  1850  su  Theil. 
„Euer  Wohlgeborenl* 
Auf  Ihr  hieher  gestelltes  Ansuchen  erfüllet  das  Curatorium 
des  ständischen  Joanneums  mit  Vergnügen  nichts  anders  als  eine 
Pflicht  der  Gerechtigkeit,  indem,  es  bestätiget,  dass  die  in  dem 
naturhistorischen  Museum  dieses  Institutes  au%eEtellte  Sammlung 
einer  paläontologischen  Flora  ausschliessend  eine  Frucht  Ihrer  auf 
dieses  Fach  während  der  Zeit  als  Sie  die  Lehrkanzel  der  Botanik 
hier  bekleideten,  aufgewendeten  unermüdlichen  Betriebsamkeit 
und  mithin  im  strengsten  Sinne  Ihr  geistiges  Eigenthum  ist,  dessen 
wissenschaftliche  mit  beträchtlichen  Opfern  verbundene  Bear- 
beitung Sie  auch  bereits  der  gelehrten  Welt  zu  einem  guten  Theil 
vorgelegt  haben '\ 

Vom  Curat oriam  des  ständiacben  Joanneums 

.  Ludwig  m.  p. 
Abt  BQ  Rein,  Caralor. 

lieber  den  Rest  dieser  noch  «nveroffentlichen  vorzüglich  die 
beiden  genannten  Localitäten  betreffenden  Arbeiten  erlaube  ich  mir 
der  verehrlichen  Classe  nur  so  viel  anzudeuten,  dass  derselbe  aus 
768  Orginalzeichnungen  fossiler  Pianzenreste  ohne  andere  Beigaben 
besteht,  dass  der  erklärende  Text  hiezu  ebenfalls  zum  grossen 
Theile  fertig  ist,  und  dass  es  nur  der  Entscheidung  der  verehr^ 
liehen  Classe  bedarf,  ob  sie  die  Veröffentlichung  dieser  allerdings 
umfangsreichen  und  mit  grossen  Unkosten  verbundenen  Arbeit  zu 
übernehmen  Willens  ist. 
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Die  Fonn,  aoter  welcher  dieselbe  erscheinen  könnte,  dfirfte 
sich  yielleicht  als  eine  Iconographia  plantarumfossäium  hucusque 
inedüarum  oder  als  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt  gestalten. 

Die  Classe  beschliesst  in  ihrer  vertraulichen  Sitzung,  die  wei- 
teren Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Unger  über  die  fossile  Flora 
von  Radoboj  und  die  von  Parschlug  durch  ihre  Denkschriften  zu 
veröffentlichen. 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  Ami  B  o  u  i,  hielt  nachstehenden  Vortrag : 

,,Ueber  die  jetzige  Paläontologie  und  die  Mittel, 
diese  Wissenschaft  zu  heben.^^ 

Zählen  viele  Wissenschaften  ihre  Dauer  schon  nach  Jahrhun- 
derten, so  hat  die  Paläontologie  noch  weniger  als'  die  Geologie 
ihre  Secular-Feier  gehalten,  wenigstens  wenn  man  nur  das  Grönd- 
liche  als  Wissenschaft  gelten  lässt. 

Unter  den  Männern,  welche  die  Paläontologie  auf  diese  Weise 
auffassten ,  haben  die  wenigsten  sich  schon  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgezeichnet,  wie  Blumenbach,  Sömmering 
n.  s.  w. ,  alle  Anderen  gehören  den  letzten  fünfzig  Jahren  an,  und 
selbst  die  besten  Paläontologen  in  allen  Fächern  leben' noch  jetzt, 
ausser  Cu  vi  er.  Oesterreich  und  die  kaiserliche  Akademie  kön- 
nen stolz  sein,  einige  dieser  Coriphaen  der  verfeinerten  Wissen- 
schaft selbst  zu  besitzen. 

Vor  diesen  Männern  und  vorzüglich  im  vorigen  Jahrhundert, 
sind  wohl  eine  gewisse  Anzahl  von  sogenannten  Petrefacten- Werken 
erschienen,  aber  im  rechten  Lichte  der  Wissenschaft  gesehen,  waren 
es  nur  Kataloge  von  in  der  Natur  voi^ekommenen  Curiositaten,  fBr 
welche  die  Verfasser  nach  ihren  unvoilstäodigen  Kenntnissen,  Be- 
griffen und  Methoden  manche  neue  Namen  schufen.  Vieles  abzählten, 
ordneten  oder  selbst  beschrieben,  und  schlecht  abbildeten.  In 
Deutschland  muss  diese  Liebhaberei  gross  gewesen  sein,  denn 
wenige  seiner  Staaten  haben  nicht  eine  oder  selbst  mehrere  solcher 
sogenannten  Oryctographien  aufzuweisen. 

Als  die  Geologen  endlich  den  Ernst  dieser  Spielerei  einsahen^ 
und  Blnmenbach,  Werner,  Smith,  Cuviejr  und  Brogniart 
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ihnen  die  Wichtigkeit  des  Gegenständes  begreiflich  machten,  so 
waren  sie  natürlich  die  Ersten ,  die  sich  bewogen  fanden  j  die  Pa- 
läontologie in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  stndiren,  and  nach  ihren 
Kräften  zn  erläutern.  Wie  viele  hatten  aber  die  geliörigen  Kennt- 
nisse in  der  Zoologie ,  in, der  Botanik  ffir  ein  solches  Riesenwerk, 
namentlich  die  abgestorbene  Natur  wieder  zu  beleben,  und  treu 
bildlich  darzustellen?  Daher  stammen  aber  auch  voraüglich  jene 
.  compendiosen  Kataloge,  die  jetzt  die  Wissenschaft  nur  belästigen, 
indem  nur  einige  dieser  Werke  mit  Abbildungen  versehen  sind, 
die  aber  von  der  Kunst  zu  stiefmütterlich  behandelt  wurden,  oder 
für  welche  damals  die  Kunst  noch  nicht  genug  Fortschritte  ge- 
machthatte. Eines  von  den  besten  Beispielen,  wie  eng  verbunden  der 
Gang  der  Wissenschaft  mit  der  Entfaltung  der  Künste  sowie  mit 
der  Vervollständigung  der  Untersuchungsmethoden  zusammenhängt. 
Die  Erfindung  der  Lithographie  und  die  Verbesserung  der  Mikro- 
skope haben  der  Paläontologie  vorzüglich  viele  wichtige  Dienste 
geleistet. 

Wer  sich  aber  in  jene  Zeit,  vor  35  bis  40  Jahren,  im  Gedan- 
ken zurückversetzt,  wird  dem  Geologen  seine  Irrwege  grossten- 
theils  ven&eihen  müssen.  Dieser  sah  die  grosse  Wichtigkeit  für  ihn 
ein,  gewissen  organischen  Körpern  einen  Namen  zu  geben^  und  er 
that  es  oft  ohne  den  Zoologen  und  Botaniker,  weil  diese  ihn  im 
Stiche  Hessen,  oder  nur  ungenügende  Auskunft  gaben. 

Die  Ursachen  jener  jetzt  so  sonderbar  scheinenden  Gering- 
schätzung von  Seite  der  Natur  bist  oriker  sind  zweierlei  Art 
gewesen.  Erstens  waren  die  damaligen  fossilen  Sammlungen 
sehr  unvollständig  und  in  den  vollständigsten  waren  viele  Exem- 
plare selbst  oft  ohne  reellen  wissenschaftlichen  Werth.  Da  nun 
weder  der  Zoolog  noch  der  Botaniker  den  Geognostcn  beglei- 
tete, oder  in  seinen  Excursionen  nachahmte,  so  mundeten  ihnen 
solche  unvollständige  Naturkörper  und  Sammlungen,  sowie  ihre 
groben  Abbildungen  gar  nicht. 

Zweitens  hatten  wirklich  Zoologen  und  vorzüglich  Botaniker 
nicht  immer  die  gehörigen  Kenntnisse,  um  die  fossilen  organischen 
Repte  richtig  zu  entziffern.  Die  Richtung  beider  Wissenschaften 
musste  philosophischer  und  allgemeiner  werden.  Musste  sich  aber  die 
vergleichende  Anatomie  der  höheren  Thiere  ,  die  Malakologie  und 
Aktinologie  vervollständigen ,   so  war  es  für  die  Botaniker  h'öchst 
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Dotkwendig  nicht  nur  gewisse  Pflanzentheile,  sondern  alle  auf  die 
vielfachste  Weise  zn  stndiren.  Die  kenntnisse  der  Flora  eines 
Erdtheiles  genügte  nicht  mehr  für  die  Bestimmung  der  fossilen 
Pflanzen  ;  nur  Demjenigen  war  sie  möglich,  der  einen  Begriff  aller 
Hauptformen  des  Pflanzenwuchses  auf  dem  Erdballe  hatte. 

Da  fossile  Knochen  die  seltensten  Petrefacten  sind  und  ihre 
Bestimmung  doch  am  meisten  eigentliche  anatomische  Kenntnisse 
erfordert ,  so  haben  die  Geologen  seit  diesem  Jahrhundert  am  we- 
nigsten in  diesem  Fache  gesundigt  und  meistentheils  den  Zoologen 
ihre  Beschreibung  überlassen.  Wenn  aber  die  Letzten  selbst  nicht 
immer  für  die  Ewigkeit  ihre  Bestimmungen  machten,  so  haben 
sich  die  Geologen  in  der  fossilen  Conchyliologie  und  Aktinolo- 
gie  manchmal  grob  geirrt  und  Insecten,  Krustaceen  und  Pflan- 
zen oft  falsch  beurtheilt.  Faujas  St.  Fond  sah  selbst  im  soge- 
nannten Tartuinten- Holze  ein  Madrepor.  (Ann.  Mus.  1807 
Band  9,  Seite  224.) 

Doch  kann  man  ihnen  wenigstens  nicht  vorwerfen  die  Reihen- 
folge des  Oi^anischen ,  nach  den  Zeiträumen ,  unphilosophisch 
verstanden  zu  haben ,  da  sie  in  ihrer  beschränkten  naturhistori- 
schen Kenntniss  glaubten,  nur  die  Meinung  grosser  Männer  in  die- 
sem Fache  annehmen  zu  müssen;  Leider  vei^assen  jene  Mata- 
doren die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  um  die  Sätze  ihrer  ehema- 
ligen Schullehrer,  und  der  arme  Geolog  wurde  eine  geraume 
Zeit  aufs  Eis  geführt. 

In  einer  andern  Hinsicht  muss  man  doch  gestehen,  dass  ohne 
den  Geologen  viele  interessante  Entdeckungen  dem  Zoologen  und 
Botaniker  entgangen  wären,  weil  diese  Letzteren  der  mineralogi- 
schen Wissenschaft  oft  zu  fremd  bleiben  und  darum  manchmal  das 
organische  Ueberbleibsel  da  nicht  erkennen  können,  wo  es  doch 
dem  Geognosten  klar  wird.  Das  Gegentheil  geschieht  aber  nur 
viel  seltener.  So  z.  B.  erkannten  die  Geologen  oft  Fucoiden,  wa 
der  Botaniker  nur  dunklere.  Flecken  im  Gesteine  wahrnahm ,  und 
als  ich  den  Leithakalk  wegen  seinen  vielen  Zoophyten-Gehäusen, 
Korallenkalk  nannte,  hatte  ich  in  Paris  viele  Mühe  meine  NuUipo* 
ren  u.  s.  w.  den  Zoologen  annehmbar  zu  machen. 

Jeizt  sind  wir  aber  in  ein  Stadium  getreten,  wo  endlich  nicht 
einige  wie  ehemals  Oken,  Lamark,  Agardh,  -sondern  alle 
Zoologen  und  Botaniker  die  volle  Wichtigkeit  des  Abgestorbenen 
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für  sie  selbst  einsehen ,  so  dass  sie  sn^fangen  haben ,  das  fos- 
sile Organische  neben  dem  Analogen  oder  naheatehenden  Lebenden 
in  ihren  systematischen  Werken  aufzuführen.  Wie  aber  der  Geolog 
natnrhistorische  Verstösse  gemacht  hat,  so  yerarsachen  die  Zoolo- 
gen und  Botaniker  jetzt  manchen  Irrthum ,  indem  hie  und  da  die 
eine  oder  die  andere  grosse  Autorität  in  diesen  Fächern  die  geo- 
gnostische  Lage  der  Petrefacten  nicht  recht  angibt,  oder  in  diesem 
ihr  fremden  Fache  sich  Machtsprüche  erlaubt  oder  nur  ihre  Phan- 
tasie befriedigt 

Wie  es  mit  der  Paläontologie  jetzt  steht,  so  wird  es  deutlich, 
dass  kein  Geolog  diese  Wissenschaft  ohne  die  gehörigen  Kennt- 
nisse mehr  treiben  sollte;  namentlich  ohne  ein  fSrmliches  Stu- 
dium der  yergleichenden  Anatomie  derThiere  und  Pflanzen,  und  der 
Zoologie  und  Botanik. 

Gibt  es  organische  UeberbleibseK  4^ren  lebende  Analogen 
noch  nicht  gefunden  wurden,  so  wird  er  dann  sie  doch  annäherungs- 
weise im  Systeme  einzureihen  vermögen.  So  z.  B.  konnte  ich  im 
Jahre  1822  die  Graptolithen  unter  die  schwimmenden  Zoophyten 
versetzen  (J.  de  Phys.  B.  94,  S.  308),  wie  es  jetzt  H.  Barrande 
thut. 

Gibt  es  Muscheln  oder  Schnecken ,  von  denen  man  die  Thiere 
noch  nicht  kennt,  so  wird  man  doch  durch  Analogie  nie  die  von 
diesen  letztern  auf  den  Gehäusen  gelassenen  Merkmale  unlogisch 
deuten,  und  z*  B.  Bivalvengehäuse  mit  Zoophyten-Constructioneu 
verwechseln. 

Hat  man  einen  Begriff  von  Anatomie  und  Physiologie,  so  wird 
man  sich  nicht  so  leicht  über  die  wahren  Charaktere  des  Organi- 
schen durch  die  vielfaltigen  äussern  Merkmale  täuschen  lassen,  die 
nur  von  localen  Ursachen,  von  klimatischen  Verhältnissen,  von  der 
Lebensweise  oder  selbst  von  den  Krankheiten  der  organischen 
Wesen  herstammen.  Wenn  sich  in  dieser  letzten  Hinsicht  Geologen 
oft  geirrt  haben,  so  sind  Naturhistoriker  auch  manchmal  an  dieser 
Klippe  gescheitert. 

Für  den  angehenden  Geologen  ist  es  höchst  unangenehm  zu 
erfahren,  dass  bis  jetzt  kein  einziges  hinreichendes  systematisches 
Lehrwerk  über  die  ganze  Paläontologie  mit  gehörigen  Tafeln  vor- 
handen ist.  Nach  einigen  sehr  allgemeinen  Begriffen,  muss  er 
mühsam  das  wahre  praktische,  namentlich  die  Species  und  selbst 

Sitzb.  d.  mathftm.-natiii  w.  Cl.  J»hrg.  1850.  II.  Bd.  !V.  H«ft.  %9  , 
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gewisse  Genera  in  einzelnen  Abhandlungen  und  Spec^alberichten 
kennen  lernen;  aber  vorzüglich  muss  er  sieh  in  den  SanuD' 
lungen  der  verschiedenen  grossen  Museen  so  wie  in  der  Natur 
umsehen.  Ist  ihm  dieses  Gluck  nicht  gegönnt,  so  ist  es  viel  besser 
diese  Wissenschaft  nur  als  Sammler  zu  treiben. 

Ein  anderer  Uebelstand  ist  der,  dassdie  besten  jetzigen  Werke 
fast  nur  den  paläontologischen  Typus  des  gemässigten  Theils  der 
nSrdiicheu  Hemisphäre  erläutern,  so  dass  man  für  die  andern 
Theile  des  Erdhalles  nur  unförmliche  Bruchstücke  und  keinen 
festen  Boden  hat. 

Was  aber  dem  Fortschritte  der  wissenschaftlichen  Paläonto«- 
logie  sehr  im  Wege  steht  und  dem  Geologen  das  gehörige  Studium 
höchst  erschwert,  ist  die  Aufstellung  der  Naturkörper  in 
allen  Museen.  Ueberall  erkennt  man  nur  den  ersten  Gedanken 
des  Sammeins  und  des  Ordnens,  aber  nirgends  den  philosophischen 
Gedanken ,  der  natürlicherweise  nur  später  durch  die  Uebersicht 
des  Gesammelten  entstehen  konnte. 

Anstatt  namentlich  das  Abgestorbene  neben  dem  Lebenden 
als  das  natürliche  Compleroent  der  organischen  Formenreihen  auf- 
zustellen, und  die  innem  organischen  Theile  mit  den  äussern  zu 
vereinigen,  hat  man  überall  ein  eigenes  Kabinet  für  vergleichende 
Anatomieoderselbstzwei,  namentlich  eines  für  die  Thiere  und  eines 
für  die  Pflanzen,  indem  auf  der  andern  Seite  die  fossilen  Uebnr- 
bleibsel  beider  Reiche  den  Professoren  der  Geologie  oder  selbst 
der  Mineralogie  untergeordnet  sind ,  die  höchst  selten  die  natur- 
historischen Kenntnisse  eines  Parts ch  mit  ihrer  Wissenschaft 
vereinigen.  Nur  für  Mollusken  und  Zoophyten  wurde  manchmal 
eine  Ausnahme  gemacht,  weil  doch  die  Typen  der  ausgestorbenen 
Genera  leicht  beigelegt  werden  konnten,  oder  weil  zufälliger^ 
w*ei$e  der  Professor  der  Conchyliologie  oder  Aktinologie  sich  mit 
Fossilen  beschäftigte. 

Die  natürliche  Folge  dieser  Anordnung  verursacht  nicht  nur 
Zeitverlust,  sondern  hindert  wesentlich,  dass  der  Studirende  den 
ganzen  Zusammenhang  der  organischen  Wesen  leicht  erfasst.  Da- 
durch entstehen  dann  später  die  vielen  naturhistorischen  Verstösse 
oder  die  falschen  Urtheile  über  Analogie. 

Was  den  mineralogischen  oder  geologischen  Professor  an- 
betrifft, so  bekümmert  ihn  Zoologie  nur  in  so  weit,  dass  er  die 
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Haaptformeii  des  Abgestorbeoen  kennen  lernt  und  dadorch  sich 
seine  geologischen  Zeiträame  charakterisirt.  Eine  solche  geo- 
gnostisch-paläontologische  Anordnung  vereinigt  für  ihn  Nützen 
«nd  Zweckmässigkeit.  Aber  leider  so  bald  der  Geolog  die  Petre- 
facten  nicht  ganz  zoologisch  begreift,  so  verwandeln  sich  diese  so 
bequemen  Wegweiser  sehr  leicht  für  ihn  in  Irrlichter.  Wie  wir 
es  z.  B.  so  bitter  bei  dem  Eocen-Nummulitensystem  erfahren 
haben,  so  lange  Geognosten  Nummuliten  nicht  von  Orbuliten 
trennten  oder  gar  Orbitoliten  mit  Nummuliten  verwechselten. 

Da  aber  im  Allgemeinen  die  Professoren  der  Zoologie  und  der 
Botanik  sich  nie  ernstlich  mit  Petrefacten  beschäftigen^  so  sieht 
man  nirgends  eine  methodische  Aufstellung  der  gesammten 
Paläontologie. 

Wollte  man  wirklich  die  Geologie  und  Paläontologie  zu- 
gleich befordern  und  auf  einmal  mehr  Philosophie  in  die  Naturan- 
schauung bringen  9  so  mftsste  nach  unserer  Wenigkeit ,  die  Auf- 
stellung in  den  naturhistorischen  Museen  auf  folgende  Weise  ge- 
ändert werden.  Die  fossilen  Pflanzen  müssten  neben  den 
Herbarien  vereinigt  werden ,  und  vorzüglich  wäre  es  w&nschens- 
werth  die  versteinerten  Hölzer  und  Stämme ,  so  wie  die  fossilen 
Samen  und  Früchte  neben  den  ähnlichen  Sammlungen  in  Lebenden 
aufzustellen.  Da  aber  die  Blätterabdrücke  in  der  fossilen  Botanik 
eine  grosse  Rolle  spielen,  so  müssten  eigene  vergleichende  Samm- 
lungen dazu  angelegt  werden,  in  welchen  man  durch  gewisse  Vor- 
richtungen die  Erhaltung  aller  lebenden  Formen  so  gut  als  möglich 
erzielen  würde.  Zeichnungen  könnten  selbst  im  Nothfalle  zu  Hilfe 
genommen  werden.  Endlich  würden  einige  Präparate,  wie  die 
mikroskopischen  u.  s.  w.,  die  Sammlung  vervollständigen. 

Für  die  Zoologie  der  wirbellosen  Thiere  müssten 
die  fossilen  Gattungen  und  Species  methodisch  unter  den  Leben- 
den eingereiht  werden,  indem  Präparate  der  lebenden  Thiere 
neben  jeder  Gattung  stehen  sollten. 

Für  die  Wirbelthiere  aber  könnte  man  sich  zwei 
gegenüberstehende  Reihen  von  Schränken  denken ;  die  einen  für 
die  lebenden  und  fossilen,  die  andern  für  die  Skelette  und  anato- 
mischen Präparate.  Doch  schiene  es  noch  vortheilhafter  die  Ske- 
lette unter  den  lebenden  und  fossilen  Gattungen  zu  vertheilen ,  so 
dass  das  Knochengebäude  immer  den  Anfang  einer  Sippschaft  und 
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elaes  tienus  machen  würde  und  nur  die  Präparate  der  Innern  Theile 
in  gegenüberstehenden  Sehränken  aufzubewahren  wären.  Für  diese 
letzteren  könnte  man  noch  in  der  Mitte  länglicher  Säle  eine  Dop* 
pelreibe  von  niedrigen  Schränken  bestimmen,  indem  das  übrige 
Zoologische  an  den  beiden  Seitenwänden  aufgestellt  wäre. 

Würde  aber  durch  diese  Aufsfellung  die  Schönheit  des  An- 
blickes zu  viel  für  das  grosse  Publikum  verlieren,  so  könnte  man 
sich  jene  Präparate  in  eigenen  Zimmern  gerade  hinter  den  Schränke- 
wänden der  Thiere  denken. 

Doch  eine  Innovation  müsste  vorzüglich  berücksichtigt  wer- 
den, namentlich  nicht  nur  von  jeder  Gattung  ein  schönes  Exemplar 
im  Museum  zu  stellen,  wie  man  es  sich  am  ausgebildetsten  denkt, 
sondern  von  jeder  Gattung  so  viele  Varietäten  als  nur  möglich  und 
je  tiefer  die  Thierorganismen ,  je  mehr  Exemplare.  Denn  nur  auf 
diese  Weise  kann  man  dazu  kommen,  einen  richtigen  Blick  in  die 
Reihenfolgen  der  Formen  einer  so  wie  aller  Zeitperioden  zu 
gewinnen,  indem  man  zu  gleicher  Zeit  lernt  das  Wichtige  von 
dem  nur  Zufälligen  abzusondern.  Natürlicherweise  müssten  die 
Seltenheiten  unter  den  Fossilen  durch  Modelle  zur  gehörigen 
Completirung  der  Sammlungen  eingereiht  werden. 

Jedermann,  glaube  ich,  wird  zugeben  dass  eine  solche  Auf- 
stellung nicht  nur  dem  jetzigen  philosophischen  Stande  der  Xatur- 
wissenschaften  und  den  Forderungen  der  Lehre  der  Geologie  ent- 
sprechen, sondern  auch  unsere  Ansichten  bedeutend  erweitern 
müsste.  Die  naturhistorischen  Museen  sind  in  diesem  Augenblicke 
nur  die  Mnsterkarte  einer  Natur  mit  einigen  Anhängseln  über 
Thiere  und  Pflanzen  anderer  Zeitperioden ,  indem  unsere  Aufstel- 
lungsmethode auf  einmal  alb  bis  jetzt  erzeugten  organischen 
Formen  methodisch  darbieten  und  Andeutungen  über  den  Cyclus 
der  noch  näöglichen  Formen  zu  gleicher  Zeit  geben  wurde,  die 
theilweise  verschwunden,  theilweise  vielleicht  in  späterer  Zeit  noch 
sich  bilden  können. 

Wenn  man  aber  auf  diese  Weise  leicht  die  verschiedenen  Stufen 
der  organischen  Bildungen  übersehen  könnte,  wäre  es  höchst  zweck- 
mässig durch  Farben  oder  sonst  andere  Zeichen  die  Gattungen  und 
Species  nach  den  geologischen  Zeitperioden  ihres  Lebens  zu  unter- 
scheiden. Eine  kleinere  Sammlung  des  Abgestorbenen  in  diesem  Sinne 
geognostisch geordnet,  würde  die  ganze Uebersicht  vervollständigen. 
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Mit  einer  solchen  Belehrung  and  Vergleichungsordnnng 
würden  dem  Geologen  alle  Aasfluchte  fiber  unzulängliche  Mittel 
des  Studiums  fehlen.  Da  aber  die  Geologie  als  ein  für  den 
Staat  sehr  wichtiges  Lehrfach  erkannt  wurde,  so  sollte  schon 
diese  Rücksicht  hinlänglich  sein,  am  eine  Reform  in  der  Auf- 
stellang  der  Museen  zu  bewerkstelligen.  Möge  man  doch  da- 
gegen nicht  anfuhren,  .dass  das  Auge  weniger  angenehm  berührt 
würde,  denn  Museen  sind  keine  Kupferstiche ,  so ndera  ziemlich 
kostspielige  Institute  für  die  Beförderung  des  nützlichen  Wissens. 

Glauben  Sie  aber,  wird  man  mich  fragen,  dass  solche  Museen 
die  Paläontologie  von  der  jetzigen  Species-  und  Genera  -  Reiterei 
befreien  werden  und  dass  es  keine  Petrefactennamen  ohne  Be- 
schreibung oder  Abbildung  mehr  geben  wird?  Dieses  Uebel  ist 
sehr  gross  und  für  das  lebende  Organische  theilweis  auch  vor- 
handen ,  aber  wenigstens  hat  es  das  Gute,  dass  jeder  Gegenstand 
anter  allen  geographischen  und  Lebensverhältnissen  bekannt  wird. 
Ist  das  Mass  der  Unterscheidungen  voll,  so  wird  der  Meister  nicht 
fehlen ,  der  dem  zu  oberflächlichen  Paläontologen ,  Zoologen  oder 
Botaniker  den  rechten  Text  lesen  wird.  So  z.  B.  hat  noch  letzthin 
II.  Barrande  durch  seine  Entwickelungs-Geschichte  des  Saohir- 
suta,  dreiuodzwanzig  in  dreizehn  Genera  abgetheilte  Arten  von  Trilo- 
biten  beerdigt.  (Mitth.  d.  Fr.d.  Naturwissenschaft  in  Wien  1849 
B.  6,  %,  48).  Aber  gerade  eine  Aufstellungsmethode,  wie  die  vor- 
geschlagene, wird  zu  der  Verminderung  der  Species ,  Genera  und 
Sippschaften  fuhren,  weil  die  Zwischenglieder  mancher  Formen 
nur  in  Abgestorbenen  noch  zu  finden  sind  und  auf  diese  Weise 
manche  Bracke  das  scheinbar  Fremdartige  vereinigen  wird. 

Wenn  ich  auf  diese  Art  die  Beförderung  der  Paläontologie 
sowohl  als  die  der  Zoologie  und  Botanik  als  sicher  annehme,  so 
muss  ich  doch  auch  bekennen,  dass  die  Errichtung  von  eigenen 
Professuren  über  Paläontologie  uns  an  das  erwünschte  Ziel  noch 
schneller  bringen  würde.  Je  mehr  das  Feld  der  Naturwissen- 
schaften durchmustert  wird,  je  ausgedehnter  erscheint  es;  darum 
müssen  ihre  Pfleger  die  Arbeit  immer  mehr  vertheilen.  So  sahea 
wir  am  Pariser  Museum  im  Jahre  1846  eine  Professur  der  Anthro- 
pologie neben  der  der  menschlichen  Anatomie  entstehen ,  die  Pro- 
fessur über  die  wirikellosen  Thiere  im  Jahre  1845  in  zwei  Pro- 
fessuren,  aber  Entomologie  und  Malakologie  sammt  Aktinologie 
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sich  theilen  tt.  s.  w.^  aber  die  Palaantalogie  bleibt  bis  jetzt  das- 
Stiefkind  des  Professors  der  Geologie  und  darum  lieferte  vorzüglich 
seit  dem  Tode  Lamarck^s  und  Ca  vieres  das  Maseam  so  wenig 
Material  für  die  Fortschritte  der  Paläontologie,  indem  es  in  andern 
Fächern  Tüchtiges  hervorbrachte.  Bald  wird  aber  aach  der 
eigentliche  Professor  der  Paläontologie  ernannt  werden. 

Da  Oesterreich  jetzt  ein  kaiserliches  geologisches  Reichs- 
Institnt  besitzt  nnd  wahrscheinlich  im  Znsammenhange  mit  diesem 
bald  mehrere  nene  Professuren  der  Geologie  errichtet  werden,  so 
wäre  es  an  der  Zeit ,  auch  an  Professuren  über  Paläontologie  zu 
denken,  da  es  jetzt  keine  gründliche  Geologie  ohne  diese  letztere 
mehr  geben  kann.  Um  aber  über  Paläontologie  gehörig  vortragen 
zu  können ,  muss  man  bedeutende  Sammlungen  und  Vorarbeiten 
haben,  so  dass,  um  rasch  ans  Ziel  der  Bildung  einer  österreichi- 
schen paläontologischen  Schule  zu  kommen,  kaum  nur  die  Berufung 
auswärtiger  Celebritäten ,  wie  eines  Bronns  oder  Roemer  mit 
ihren  Sammlungen  recht  wirken  könnte.  Den  besten  Beweis 
meines  Vorschlages  liefert  der  ähnliche  Fall  des  berühmten  Mobs, 
so  wie  er  doch  nur  als  einzelner  Mann  nicht  nur  die  Mineralogie 
gehoben,  sondern  auch  viele  Schüler  hinterlassen  hat,  so  würde  es  mit 
meinem  Professor  der  abgestorbenen  organischen  Welt  gehen.  Unsere 
jetzigen  schätzbaren  Paläontologen  würden  mehr  Vergleichungs- 
momente finden  und  in  jeder  vaterländischen  Universität  würden 
sich  bald  junge  Kräfte  für  die  paläontologische  Lehre  finden. 

Man  muss  aber  auch  wissen,  dass  die  ausländischen  Paläonto<* 
logen  in  diesem  Augenblicke  vorzüglich  aus  den  österreichischen 
Ländern  neue  Entdeckungen  und  Erweiterungen  der  Petrefacten- 
lehre  erwarten,  weil  diese  Theile  Europas  unter  die  reichsten  und 
mannigfaltigsten  in  diesem  Fache  gehören.  Das  Oesterreichisch-Palä- 
ontologische  würzt  in  diesem  Augenblicke  ihre  Wissenschaft,  sie 
können  es  nicht  entbehren,  so  dass  wenn  man  sich  bei  uns  dessen 
Hebung  angelegen  sein  Hesse,  wirklich  das  allgemeine  Wissen 
einige  Fortschritte  machen  würde ,  die  sonst  nur  viel  langsamer 
Statt  fanden. 

Da  die  Beförderung  des  Wissens  einer  der  Hauptzwecke  der 
kaiserlichen  Akademie  bleibt ,  so  habe  ich  mir  diese  wenigen  An- 
deutungen heute  erlaubt,  und  mache  nur  noch  auf  die  Ehre  auf- 
merksam ,   die  dem  Ministerium  des  Unterrichts  durch  die  ganz 
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neae  und  nützliche  Schdpfang  einer  noch  nirgends  vorhandenen 
Professur  über  Paläontologie,  'lm  Theil  werden  konnte. 


Das  w.  M.,  H.  Prof.  Brücke,  hielt  einen  Vortrag :  ,,über  d  ie 
Mechanik  des  Kreislaufes  bei  den  Schildkröten/^  Er 
beschrieb  zunächst  den  Bau  des  Herzens  und  zeigte,  dassdas,  was  man 
gewöhnlich  als  Rudiment  der  Rammerscheidewand  bezeichnet,  aus 
nichts  anderem  besteht ,  als  den  hier  sehr  stark  entwickelten  Pa- 
pillarmuskeln  ,  welche  sich  mit  feinen  netzförmig  verzweigten  Fä- 
den an  die  Atrioventricularklappen  heften,  und  dass  man  mit  mehr 
Recht  eine  Fleischleiste,  welche  neben  dem  Eingange  in  die  Lun- 
genschlagader beginnend  gegen  die  rechte  Wand  des  Herzens  hin- 
zieht, als  unvollkommenes  Septumventriculorum  bezeichnen 
könne.  Er  macht  ferner  darauf  aufmerksam  ,  dass  sich  nicht  alle 
Theile  des  Ventrikels  gleichmässig  zusammenziehen,  sondern  zuerst 
vorherrschend  die  schwächere  rechte,  zuletzt  vorherrschend  die 
muskulösere  linke  Herzhälfte.  Zuerst  also  werde  das  venöse  Blu^ 
ausgeleert  und  ihm  rücke  das  arterielle  nach.  Das  venöse  Blut 
fliesse  in  Lungen-  und  Körperarterien  zugleich,  das  arterielle  aber 
ausschliesslich  in  die  Körperschlagadern ,  indem  der  Eingang  in 
die  Lungenschlagader  während  der  Kammersystole  durch  Muskel- 
contraction  und  mit  Hilfe  eines  an  demselben  befindlichen  Knor- 
pelplättchens  verschlossen  wird.  Der  Act  der  Verschliessung  der 
Lungenschlagader  wird  äusserlich  bemerkbar  durch  eine  Einschnü- 
rung ,  welche  sich  an  ihrer  Basis  gegen  die  Mitte  der  Kammer- 
systole bildet. 

Dass  gegen  das  Ende  der  Kammersystole  kein  Blut  mehr  in 
sie  einströmt ,  zeigt  die  Beobachtung  ihres  Pulses.  Sie  erreicht 
nämlich  ihre  höchste  Spannung  merklich  früher  als  die  Körperschlag- 
adern, und  ist  schon  vor  Beendigung  der  Kammersystole  wieder 
im   Zusammensinken  begriffen.    Hieraus  folgt : 

1.  Dass  bei  den  Schildkröten  ebenso  wie  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  der  grosse  und  der  kleine  Kreislauf  darch  ungleich 
starke  Triebkräfte  im  Gange  erhalten  werden. 

2.  Dass  die  Lungenschlagadern  rein  venöses  Blut  fuhren ,  die 
Körperschlagadern  aber  arterielles  gemischt  mit  venösem,  wiediess 
auch  die  Farbe  des  Blutes  aus  beiden  Arten  von  Gefassen  bestätigt. 


Digitized  by  LjOOQIC 


416 

Es  war  nua  oocli  von  Interesse  zo  ontersnchen,  wie 
sich  die  Blahneogen  zu  einander  verhalten ,  welche  in  gleichen 
Zeiten  durch  den  grossen  and  den  kleinen  Kreislanf  befordert 
%v erden,  and  welcher  Brnchtheil  des  venösen  Blutes  jedesmal 
in  den  Korperkreislanf  sarückkehrt*  Da  beide  Vorhofe  sich  bei 
ihrer  Diastole  gleichmässig  anfüllen  and  sich  bei  ihrer'  Systole 
fast  vollständig  entleeren,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  von 
ihnen  in  den  Ventrikel  ergossenen  Blatmengen  sich  anter  ein- 
ander naherangsweise  wie  das  Volnm  ihrer  Höhle  verhalten^ 
Um  dieses  za  ermitteln  worden  beide  Vorhöfe  einer  Emys  Ea« 
ropaea  mit  Talg  aasgespritzt,  dann  von  einander  and  vom 
Herzen  getrennt  and  einzeln  getrocknet  and  gewogen.  Hierauf 
wurde  das  Talg  erst  mit  warmem  Terpenthinöl ,  dann  mit  ko- 
chendem Aether  aasgezogen  and  aas  dem  Gewichtsverlast  die 
in  beiden  Vorhöfen  enthaltenen  Talgmengen  berechnet.  Ihre 
Zahlen  verhielten  sich  untereinander  fast  genau  wie  19  zu  11. 
Da  es  ferner  gewiss  ist,  dass  im  Mittel  bei  jeder  Kammersy-' 
stole  eben  so  viel  Blat  in  jeden  von  beiden  Kreisläafen  getrie- 
ben wird,  als  sein  Vorhof  während  der  Diastole  der  Kammer 
in  dieselbe  ergiesst,  so  ergibt  sich ,  dass  von  19  Theilen  venö- 
sen Blutes,  welche  in  die  Kammer  gelangen  11  Theile  in 
die  Lnngenschlagader  gehen  and  8  Theile  in  den  Körperkreis'- 
laaf  zarGckfliesen. 


U.  Dr.  Molin  liest  die  folgende  Abhandlang:  „Salle  tona- 
che  muscolari  deltabo  intestinale  del  pesce  denomi- 
nato  Tinea  chrisitis.^^ 

Gli  i  noto  a  tntti  i  fisiologici  che  quellaparte  dell'organismo, 
la  qnale  viene  distinta  dagli  altri  tessuti  col  nome  di  tessuio  mw 
scolare^  forma  due  gruppi  distinti  tanto  pe^  loro  caratteri  mor- 
fologici  che  per  le  loro  proprietk  fisiche.  Uno  di  qnesti  gruppi 
comprende  tatti  i  muscoli,  che  si  denomino  museoU  varicosi  ov- 
vero  muscoli  a  spira*^  e  Taltro  ^i  cosl  detti  museoli  lisci.  Egii  h 
dimostrato  che  nel  tabo  intestinale  di  tntti  gli  organismi  appar- 
tenenti  alla  classe  de'  vertebrati,  i  quali  fino  ad  ora  furono  oggetto 
delle  indagini  de'  notomisti,  le  tonache  muscolari  sono  compo- 
ste  paramente  di  muscoli  lisci.     Un  solo  organismo  faceva  fino 
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ad  ora  nv?  eccezione  da  qaesta  regola  generale,  e  qaesti  si  i  qoel 
peace,  che  Linneo  denominava  Cyprinus  tinca^  ed  il  signor  Agassis 
Tinea  chrisUis^').  Imperciocchi  Reichert  dimostrava  qoesVeoce- 
zioDe^  6  la  tramandavaal  inondo  fisiologico  nel  decimo  namero  della 
gazzetta  della  societä  medica  di  Prnssia  per  l'anno  1841. 

Nel  rapporto  rigaardante  i  progressi  delF  anatomia  micro- 
scopica,  ch^  ei  pnbblicö  oeir  archiTio  fisiologica  di  Giovanni  Müller 
per  Tanno  1842,  s^esprime  alla  pagina  248  intorno  al  proprio 
lavoro  nel  modo  segnen te: 

^DMnteresse  speciale  per  la  disposizione  dei  filamenti  nin- 
^scolari  a  spira,  e  dei  filamenti  mnscolari  lisci  si  i  nn' osservazione 
„fatta  da  Reichert  «nl  Cyprinu»  tinca*  Imperciocehi  egli  trovara 
^nel  detto  pesce  che  anche  le  tonache  muscolari  del  tubo  inte^ 
y^fttmale  in  hUta  la  laro  esiensione  sono  puramenie  compoate 
j^difilamenH  muscolari  a  spira,  in  modo  che  non  viesißie  adun" 
'  y^que alcunadifferenza  nelle  forme  etementari  deimuscoli  d^ambo 
y^i  sistemi.  Istigato  da  questa  circostanza,  estese  V  antore  le  sne 
^indagini  anche  ad  altri  pesci,  che  stanno  in  affinitä  col  Cypri^ 
y^nu9  tinca,  qnanto  a  pesci  di  tntt'altre  famiglie,  non  che  alle 
^classi  principali  del  regno  animale,  per  scoprire  se  mai  v^esi- 
^stessero  nel  regno  animale  cccezioni  determinate,  divergenti  dalla 
„regola  generale  rigaardo  alla  distribi^zione  de^  dne  sistemi  prin- 
„cipali  di  filamenti  mnscolari  lisci,  e  filamenti  muscolari  a  spira. 
„Qneste  indagini  condnssero  al  segaente  risultamento : 

y^Ella  i  regola  generale  nella  classe  degli  animali  verte' 
jybratij  che  i  filamenti  muscolari  a  spira  si  trovano  nel  sisiema 
y^animale,  ed  i  lisci  nel  canale  intestinale.  L^unica  eccezione 
j^fino  ad  ora  conosciuta  forma  il  Cyprinus  tinca '' 

Stnpirono  i  fisiologi  air  annunzio  di  questa  scoperta :  ed  * 
Eduarde  Weber,  il  fisiologo  di  Lipsia,  che  immortali  allori  si  me- 
ritö  nella  fisiologia  del  sistema  muscolare,  conosciuta  Tinsufficienza 
della  divisione  de^  muscoli  in  volontari  ed  involontari ,  cerc6  di 
stabilirne  un^altra  fondata  snl  feoomeno  fisiologico  deir  eccitabi- 
litjt  muscolare*  Egli  divise   il   sistema  muscolare  in  due  grandi 


*)  Ultimamente  TaoUi  »Ter  trovato  anche  nello  stomaco  dei  CohiH$  foMgilit 
toiiacbe  di  fibre  mascolari  a  spira ,  sulla  quäl  scoperta ,  non  avendola  io 
poluto  finora  eonstatare,  n^  stände  essa  in  alcana  reiazione  col  presente 
lavoro,  non  trovo  necesiario  d'  intrattenermi  plä  a  Inngo. 
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grappi,  che  ei  denominava :  anitnali  ed  organici.  Weber  definiva 
mascoli  animali  que^  muscoli,  i  qaali  eecitati  si  contraggono  all* 
istante,  e  ne*  qaali  cessa  la  contrazione  al  momento  che  cessa 
r  azione  irritante.  Mascoli  organici  al  contrario  deflniTa  qae*  ma- 
scoli, i  qaali  non  si  contraggono  nel  momento  d*  ana  rapida  e  pas- 
saggiera  eccitazione,  ma  depo  an  determinato  tempo,  e  le  coi  fibre 
primitive  contraer  si  possono  saccessivamente  e  in  an  determinato 
ordine«  Tenendo  sempre  in  mira  qnesta  definizione,  fece  Weber 
ana  qaantitjt  di  esperimenti  sa  ambedae  le  specie  di  mascoli  ne* 
differenti  organismi,  ed  ottenne  risaltamenti,  i  qaali  (trattandosi 
di  an  panto  della  scienza  tanto  delicato,  e  d*  an  ingegno,  pel  qaale 
10  professo  la  pi&  alta  Tenerazione)  mi  sia  permesso  di  riportare 
tradacendo  fedelmente  le  sae  stesse  parole. 

Nel  diziooario  di  fisiologia  pabblicato  da  Rodolfo  Wagner 
in  Brnnsovico  Tanno  18499  alla  pagina  3  della  seconda  parte  del 
IIP  volame  si  leggono  le  segaenti  parole  di  Edaardo  Weber : 

„In  tatti  i  casi  ne^  qaali  si  trovi  che  gli  stessi  organi  in  dif- 
^ferenti  vertebrati  qaalche  volta  fibre  mascolari  a  spira,  e  qaalche 
„volta  fibre  mascolari  liscie  posseggono,  ho  constatato  che  qaesti 
„organi,  corrispondentemente  al  loro  tessato  mascolare,  posseggono 
„moTimenti,  i  qaali  ora  sono  animali,  ed  ora  organicL  L'  iride  degli 
„uccelli,  che,  secondo  le  osservazioni  di  TreTiranas  e  Krohn ,  ha 
„mascoli  a  spira,  possiede  movimenti  animali ;  V  iride  dei  mammali 
„al  contrario,  la  qaale  non  ha  altri  mascoli,  che  mascoli  lisci, 
„possiede  movimenti  organici.  La  faringe  degli  accelli  e  delle  ra- 
„nocchie,  che  secoudo  Galliver  non  ha  che  mascoli  lisci,  manifesta 
„movimenti  organici ;  e  qaella  dei  rosicchianti,  che  possiede  sola- 
„mente  mascoli  a  spira,  manifesta  movimenti  animali.  Nella  faringe 
'  „delle  gatte  e  dei  cani  osservai  movimenti  organici  ed  animali  ad 
„an  tempo,  cioi  a  dire  nella  parte  saperiore  movimenti  parameute 
„animali,  ma  nella  parte  inferiore  tanto  animali  che  organici.  Qnesto 
„modo  pai*ticolare  di  movimento  m^assicari  che  la  faringe  di 
„qaesti  animali  deve  possedere  dae  specie  di  filamenti  mascolari, 
„ad  onta  che  Gulliver  la  descrive  composta  esclasivamente  di  ma- 
„scoli  a  spira.  Ed  in  fatto:  an^  investigazione  pi&  esatta  mi  dimostro 
„che  coperto  da  ano  strato  dei  filamenti  mascolari  a  spira,  il 
„qaale  riveste  la  faringe  intera,  nella  parte  inferiore  della  stessa 
„si  trova  ano  srato  di  filamenti  mascolari  lisci  pi&  pallidi,  il  qaale 
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^nelle  gatte,  la  cai  faringe  in  modo  estraordinario  movimenti  orga- 
^niei  dimostra,  i  coinposto  di  iina  tonaca  circolare  e  di  unatonaca 
^longitudioale,  le  qaali  per  altro,  mano  mano  che  s^awicinano  alFe- 
^sofago,  s'  assotigliano,  e  finalmcDte  spariscono. 

^Finalmente  ho  trovato  c\vd  anche  Q  tobo  intestinale  del  C^« 
yfprtnu»  tinca^  il  qnale,  secondo  la  scoperta  di  Reichert,  possedendo 
^fibre  muscolari  a  spira  forma  nna  meravigiiosa  eccezione,  che 
^es80  pare  manifesta  movimenti  animali ,  i  qnali,  osservati  nello 
^stomaco  e  nel  tubo  intestinale,  sorprendono  estraordinariamente 
,,1'  investigatore,  che  non  li  pui  osservare  negli  stessi  organi  d'  nn 
,,altro  animale. 

^In  tatti  i  casi  citati  ho  esaminato  scmpolosamente  i  fila- 
„menti  muscolari  degli  organi  che  stadiavo,  e  posso  per  conse- 
^.gaenza  confermare  pienamente  (vollkommen)  i  dati  dei  nominati 
„aatori/^ 

Alla  pagina  28  per  altro  dello  stesso  dizionario  di  fisiologia, 
dove  il  fisiologo  di  Lipsia  parla  in  modo  speciale  intorno  al  tubo 
intestinale  del  Cyprinus  tinca^  s^esprime,  in  contraddizione  a 
quanto  prima  aveva  esposto,  colle  seguenti  parole: 

,,Ne88un  esempio  i  pi&  adatto  a  dimostrare  la  stretta  con- 
,,ne88ione  tra  i  movimenti  e  le  forme  animali  ed  organiche  dei  mu- 
,,8coli  che  lo  stomaco  ed  il  tnbo  intestinale  del  Cyprinus  tincaj 
„i  qaali  coi  loro  distintissimi  filamenti  muscolari  a  spira  sem- 
,,braQO  un  vero  paradosso  in  mezzo  alla  teoria  de^  muscoli  volon- 
,,tari  ed  involontari.  lo  per  altro  dimostreri  con  indubitati  esperi- 
,,menti  che  questi  muscoli  non  solamente  riguardo  la  forma  loro 
^somigliano  agli  animali,  ma  che  si  manifestano  come  tali  anche 
,,mediante  i  loro  movimenti. 

,,Io  apersi  la  cavitii  delP  addome  di  questo  pesce^  e  tanto  lo 
„stomaco  che  il  canale  intestinale  giacevano  immobili;  ma  nel 
,,momento  che  mi  feci  a  toccare  lo  stomaco  colle  estremitä  dei 
„due  conduttori  d'un'  apparato  di  rotazione,  in  un  batter  d^  occhio 
„si  contrassero  tanto  lo  stomaco  che  le  budella  con  rapiditii  e  vee- 
„menza  proprio  soltanto  ai  muscoli  dello  scheleto. 

„Le  interiora  rimanevano  immobili  in  questo  stato  di  contra- 
„zionefinoa  tanto  chesi  trovavano  sotto  T  Influenza  deüacorrente 
„olettrica;  ma  se  questa  veniva  interrotta,  ritomavano  nello  statu 
„dMnerzia  con  una  rapiditi  eguale  a  qnella  con  cui  s^erano  con- 
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^tratte,  Egli  ^ra  un  fenomeDo  meraviglioso  il  monmento  generale 
^di  tntte  le  parti  del  canale  intestinale  prodotto  da  qiiesto  espe- 
^rimentoy  qnantnnqne  la  sola  foringe,  orrero  il  solo  stomaeo  fosse 
^in  eotttatto  coi  eondnttori  elettrici;  anzi  la  distanasa  Cra  le  punte 
^di  qnesti  fosse  tanto  piccola  che  esse  quasi  si  toccarano   .     .     . 

^Qaesta  rapida  propagazione  di  moTimento  neir  istante  deir  irrita- 
^zione  caratterizza  pnre  la  natura  animale  di  qnesti  mnscoli  del- 
^rintestino,  cM  i  mnscoli  organici,  se  pnre  Innghi  filamenti  pos- 
^seggono,  si  contraggono  cib  non  pertanto  prima  di  tntto  solamente 
^nel  pnnto  dove  ha  luogo  V  irritazione ,  e  di  lä  si  estende  lenta- 
^mente  il  movimento  alle  altre  parti. 

jf'Sh  Finflnenza  delFaria  atmosferica,  ni  il  galvanismo  prodns- 
^sero  morimenti  peristaltici ;  chi  anzi,  cessata  V  azione  della  cor- 
^rente  elettrica,  tntto  Tintestino  restava  immobile.  Oltre  guesto 
j^potente  movimento  animale  possiede  il  tubo  intestinale  del  Cy- 
^prinus  tmca  un  piccolissimo  movimento  organico^  ü  gwüe  si 
^manifestain  esili  stretturej  chesi  mantengono  dopo  cessata  un* 
y^irritazione^  la  quäle  aveva  di  giä  durato  per  lungo  tempoJ^^ 

Dopo  aver  dimostrato  che  per  otteoer  movimenti  tanto  ne^ 
mnscoli  organici  che  negli  animali  non  i  nesessario  di  irritare 
direttamentelasostanza  mnscolare,  ma  che  anche  irritando  i  nervi, 
i  qnali  si  diramano  ne^  mnscoli,  s'ottengono  in  ambo  i  sistemi  i 
moTimenti  loro  caratteristici ;  ed  appoggiato  snlla  scoperta  di  sno 
fratello  Ernesto-Enrico  Weber,  il  quale  aveva  dimostrato  che  nello 
stomaeo  dei  pesci  si  disperdono  rami  considerabili  del  nervo  vago,  i 
qnali  probabllmente  si  estendono  anche  nelle  bndella:  istitni  Ednardo 
Weber  un  esperimento,  che  m'e  forza  riportare  colle  sne  stesse  pa- 
role.  AUa  pagina  49  deiropera  citata  si  trova:  ,,Io  sottoposi  airin- 
,,flnenza  della  corrente  elettrica  d'nn  apparato  di  rotazione  i  nervi 
„vaghi  del  Cyprinus  tinca ,  ovvero  la  midolla  oblongata  da  cui 
„qnesti  traggono  la  loro  origine.  Lo  stomaeo  ed  il  tnbo  intestinale 
,,diqnesto  animale,  al  quäle  venne  prima  apertala  cavitii  delFaddome» 
„giacevano  immobil!.  Nel  momento  per  altro  che  i  nervi  vaghi  alia 
„loro  origine ,  od  in  un  pnnto  qnalnnqne  del  loro  corso  venivano 
„irritatati;  lo  stomaeo  ed  il  rimanente  del  tnbo  intestinale  in  tntta 
„la  loro  estensione  si  contraevano  con  una  veemenza  e  rapidiia 
„tale  da  pareggiare  quelle  con  cui  si  contraggono  i  muscoli  dcllo 
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^cheleto  irritati  ne^  loro  nervi  motori;  restavano  immobili  in  una 
„specie  di  tetano  fino  a  tanto  che  durava  T  irritazione ;  e  ritorna- 
„vaoo  con  pari  rapiditä  nello  stato  dMnerzia  primitiva,  se  la  cor- 
„rente  veniva  interrotta«  L'  irritazione  per  altro  non  doTea  darar 
„IttDgo  tempo ,  cb&  in  tal  caao  la  eontrazione  eessava  poco  a  poco 
„da  si  in  modo  che  sembra  il  nervo  vago  spoasarst  pi&  celermente 
„degli  altri  nervi  motori.  Sotto  V  infiuenza  duna  carrenie  per 
rtlwigo  tempo  non  interrotia  ho  veduto  aicune  volle  qua  e  lä 
y^neWiniegtinodeboli  movimentij  che  avevano  gualche  ffamiglianza 
y^coi  moüimenti  peristaltici^  %  quali  per  aüro  non  dipendetano 
j^che  dal  venir  la  correnie  eletirica  in  cantatto  con  filamenti  del 
jyuervo  vago^  i  quaii  non  erano  del  tutto  »possati,  e  producevano 
j^conirazioni  in  alcuni  sUi  del  canale  vniegHnalej  menire  altri 
y^si  trovavano  nello  stato  d*  inerzia.'*^ 

Di  questa  qaestione  a*  occnpava  pure  il  principe  de^  fisiologt, 
Emilio  Dn  Bois-Reymond.  Dopo  aver  espoato  il  teorema:  Nella 
Serie  dei  tessuti  capaddi  eontrazione  la  potenza  elettro^motrice 
cammina  di  pari  passo  colla  capacUä  delF  azione  meccanica  ;  e 
depo  aver  dimostrato  che  nna  massa  determinata  di  filamenti  mu* 
Scolari  a  spira  Ca  deviare  Fago  astatico  dalla  posizione  d^eqaili« 
brio  molto  pi&  che  nna  masaa  egoale  di  filamenti  moscolari  lisci : 
racconta  che  se  lo  stomaco,  owero  il  canale  intestinale  della  ranoc- 
chia  chinde  la  catena  elettrica  in  modo  che  la  snperficie  esteroa 
tocchi  uno  degli  arcini  di  earta  succia,  ed  nna  sezione,  la  qoale 
forma  nn  angolo  qaalanqne  coIPasse  del  tobo,  toccbi  Taltro  arcine, 
s^  ottiene  an  piccolissimo  effetto,  il  qaale  fa  deviare  V  ago  astatico 
tutto  al  pii  15  gradi  nella  direzione  della  eorrente  mnscolare. 
Neirimpareggiabile  sna  opera  intorno  air  elettriciti  animale,  alla 
pagina  200  della  prima  parte  del  volome  II  Dn«Boi6  s^esprime 
iatomo  al  canale  intestinale  del  Cyprinus  tinca  con  qaeste 
parole: 

„Niano  avrä  dimenticato  la  meravigliosa  scoperta  di  Reichert, 
„secondo  la  qnale  an  solo  pesce  tra  i  ciprini,  vale  a  dire  il 
jfCyprinustincaj  si  disting^eda  tntti  gli  altri  vertebrati  possedendo 
„nel  sao  tabo  intestinale  filamenti  mascolari  a  spira.  Edaardo  We- 
rber ha  perfezionato  nltimamente  qnesta  scoperta  dimostrando 
„che  il  canale  intestinale  del  Cyprinus  tinca  si  distingae  oltre  a 
„ciö  da  qaello  degli  altri  animaJi  per  la  sua  potente  reazione  ani- 
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„male.  Egli  era  percii  da  prevedersi  che  esso  possedera  una  capa- 
„citä  d^  azione  elettro-motrice  molto  eminente.  Qaesta  aspettativa 
„venne  pienamente  soddisfatta.  Qaantunque  il  tubo  intestinale  del 
y^Cyprinus  tinca^  adattato  ad  an  esperimento  alle  stesso  modo 
„come  qnello  della  ranocch'a  nei  sh  mentovati  tentativi,  non  faecia 
„deviare  V  ago  astatico  fino  alP  ostacolo  ^)  lo  fa  bensl  deviare  dai 
„50  ai  60  gradi.  II  tubo  intestinale  del  Cyprinua  carpio,  che  mi 
„servi  come  oggetto  di  paragone,  manifestö  deviazioni  molto  pic- 
„cole  egnali  a  qaelle  prodotte  dallo  stomaco  della  ranocchia.'^ 
Da  qneste  considerazioni  risulta: 

1.  che  Reichert  vaol  aver  dimostrato  le  tonache  mnscolari  del 
tnbo  intestinale  del  Cyprinus  tinca  essere  composte  di 
filamenti  a  spira,  anzi  asserisce  essere  qnesti  i  soli  elementi 
componenti ; 

2.  che  Ednardo  Weber  asserisce  lo  stesso ; 

3.  che  tanto  egli  che  Do-Bois  dimostrarono  non  potersi  distin- 
gaere  questi  mnscolinemmeno  pe^  loro  caratteri  fisiologici 
dai  mnscoli  dello  scheletro ; 

4.  che  finalmente  gli  esperimenti  fisici  presentarono  ad  Ednardo 
Weber  nn  problema,  che  egli  nna  volta  non  seppe  sciogliere^ 
ed  nn^  altra  volta  tent&  di  sciogliere  mediante  un^  artificiosa 
ipotesi. 

Qnesto  problema  si  i:  le  manifestazioni  dt  movimenti  erga- 
nici,  o,  come  egli  la  seconda  volta  li  nomina^  dt  movimenti  simili 
a'  movimenti  peristaltici. 

lo  spero  di  poter  sciogliere  qnesto  problema  in  an  modo  pi& 
soddisfacente ,  in  an  modo,  che  non  mi  condurrk  ad  introdnrre 
nuovi  inutili  postalati  nella  scienza  fisiologica,  ma  sarä  basato  su 
fatti,  SU  d^  osservazioni  anatomiche. 

Qoi  per  altro  sorge  la  domanda :  E  ella  poi  esatta  V  osserva- 
zione  di  Ednardo  Weber,  manifesta  qaesto  orgauo  movimenti  or- 
ganici  ?  .  .  .  lo  non  dubito  mai  sngli  esperimenti  del  fisiologo  di 
Lipsia,  e^  come  bentosto  dimostrerö,  sarebbe  an  assurdo,  una  con- 
traddizione  delle  leggi  della  natura  la  mancanza  di  questi  movimenti. 


*)  Du  Bois  denomioa  o$taeolo  due  fili  di  seta  tesi  perpeadlcolarmente  al  piano 
della  divisione  circolare  del  moltipHcatore^  i  quaii  impediscono  all^ago  asU* 
tico  dl  allontanarsi  dal  punto  0  piü  dl  90®. 

Digitized  by  LjOOQIC 


«23 

ßttidandomi  il  corflo  de^  miei  stadi  anatomico-morfologici  snl 
tubo  intestinale  de'  pesci  a  stadiare  la  tessitura  morfologica  di 
qiiello  del  Tinea  chrisitiSj  m^awidisu  tagliaoli  di  preparati  cotti 
nell^  aceto  che  in  qnalunque  pnnto  delFintero  canale  intestinale  le 
pareti  dello  stesso  oltre  lo  strato  di  tela  coagiuntiva ,  il  qaale  si 
trova  immediatamente  sotto  i  velli,  ed  il  velamento  peritoneale 
non  sono  composte  come  negli  altri  pesci  di  dae  tonache  mnsco- 
lari,  ma  che  in  questo  pesce,  oltre  le  due  tonache  di  filamenti 
mnscolari  a  spira,  se  ne  trovano  altre  dae,  le  qnali  sono  sitaate  fra 
lo  Strato  di  tela  congiantiva,  ed  il  primo  strato  di  filamenti  nrnsco-* 
lari  a  spira,  i  quali  in  forma  di  anelli  circondano  il  tubo.  Che 
qneste^  dne  tonache  si  distinguono  a  primo  colpo  d^  occhio  tanto 
dallo  strato  di  tela  congiuntiva  qnanto  dagli  strati  mnscolari  di 
Reichert.  Che  sono  composte  di  cilindri,  i  qnali,  come  lo  dimostrano 
sezioni  gnidate  in  differenti  direKioni,  s' incrocciano  allo  stesso 
modo  e  nello  stesso  ordine  come  i  filamenti  mnscolari a  spira;  poichi 
se  nna  sezione  paralella  alPasse  longitndinale,  osservata  col  micro- 
scopio  di  Plössl  composto  delle  lenti  oggettive  N.  4  +  5  +  6  e  delPocn- 
lare  N.  1,  sotto  V  area  rappresentante  lo  strato  di  tela  conginntiva  mi 
mostrava  un'  area  formata  da  minntissimi  dischi  rappresentanti 
cilindri  tagliati  perpendicolarmente  ai  loro  assi,  e  sotto  qnesta  nn' 
area  rigata  con  nnclei  irregolarmente  distrihniti  rappresentanti  nno 
strato  di  cilindri  tagliato  paralellamente  agli  assi  di  questi;  le  se- 
zioni  perpendicolari  alF  asse  del  tnbo  intestinale  mi  mostravano 
la  cosa  inversa.  Che  il  primo  di  qnesti  dae  strati,  vale  a  dire  qaello 
i  cni  filamenti  circondavano  in  forma  di  anelli  la  cavita  del  tnbo, 
era  circa  tre  volte  pi&  alto  del  secondo,  il  quäle  molto  sottile,  in 
tagliüoli  perpendicolari  agli  assi  dei  cilindri  che  lo  compongono  ^ 
molto  difficile  a  riconoscersi.  Che  lo  strato,  il  quäle  si  trova  im- 
mediatamente sotto  lo  Strato  di  tela  congiuntiva,  possiede  appena 
la  terza  parte  della  spessezza  della  tonaca  interna  formata  dalle 
fibre  mnscolari  a  spira.  Che  finalmente  i  due  strati,  compresi  fra 
lo  strato  di  tela  conginntiva  e  lo  strato  interno  di  mnscoli  a  spira^ 
somigliano  perfettamente  alle  tonache  muscolari  del  tubo  intesti- 
nale degli  altri  pesci. 

Da  qneste  osservazioni  conchiusi  che  U  tubo  intestinale 
del  Tinea  ehrisitis  invece  di  due  tonache  mvscolari  ne 
possiede   quatiro ,    vale   a    dire ,     due    interne  formale    da 
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fibre  muscolari  liacie^  e  due  esteme  farmaie  da  fibre  museolari 
a  spira. 

Non  contento  per  altro  di  qnesto  metodo  d*  investigazione, 
cercai  *di  ottenere  i  filamenti  mascolari  lisci  da  preparati  freschi, 
vale  a  dire  cercai  di  dimostrare  la  loro  esistenza  in  preparati  fre- 
8chi:  chi  la  loro  distribuzione  vehiva  senza  alcan  dabbio  dimo- 
strata  dai  preparati  cotti  nelP  acety* 

Levato  faori  a  tal  aopo  ii  tabo  intestinale  da  nn  pesce  vivo,  lo 
apersi  dalla  direzione  dell^  asse  longitadinale,  e  dopo  averlo  disteso 
col  mezzo  di  spüle  sn  nna  tavoletta  in  modo  che  la  snperficie 
interna  restasse  accessibile  alla  preparazione ,  con  un  coltellino  a 
lama  convessa  allontanai  i  velli  d'una  determinata  porzione.  In  qne- 
sto  sito  preparai  quindi  il  primo  strato  composto  di  tela  conginn- 
tiva,  e  lo  rivolsi  da  parte;  presi  qnindi  con  le  pnnte  d'  nna  pinzetta 
molto  fina  an  pnnto  della  saperflcie  del  secondo  strato  ,  e  strap- 
pando  con  forza  la  sostanza  compresa  fra  le  punte  della  pinzetta 
dalla  sna  continaitä,  ottenni  on  pezzettino  del  secondo  strato,  che, 
disteso  sopra  an  vetro  e  considerato  col  microscopio  di  PlSssl, 
composto  delle  lenti  oggettive  N.  4  +  5  +  6  e  delF  ocnlare  N.  2 ,  mo<- 
sirb  i  caratteri  propri  dei  filamenti  mascolari  lisci ,  vale  a  dire, 
cilindri  ordinati  paralellamente  ano  alF  altro,  composti  di  langhe 
cellule^  ciascana  delle  qaali  conteneva  an  longo  nacleo.  Sotto  V  in- 
flaenza  delPacido  acetico  concentrato  i  naclei  diventarono  pii 
distinti,  e  si  poteva  distingaere  il  modo  nel  qaale  erano  ordinati. 

lo  ottenevaper  altro  con  qaesto  metodo  ano  strato  continoo,  il 
qaale  potevo  ehiaramente  distingaere  composto  di  cilindri  paralelli; 
ma  qaesti  cilindri  non  potevano  venir  separati  mediante  gristra- 
menti  anatomici.  Per  ottenere  qaesto  risaliamento,  che  m^era  tanto 
necessario,  esposi  ad  ana  bassa  temperatara  per  circa  dodici  ore 
an  Tinea  chrisiiis  morto,  il  qaale  nelFaperta  cavitii  deiraddome 
«onteneya  il  tabo  digestive.  Dopo  dodici  ore  ottenni  coUa  stessa 
manovra,  che  pi&  sopra  esposi,  an  pezzettino  della  tonaca  mascolare 
interna,  e  col  mezzo  di  dae  aghi  molto  appantiti  potei  decomporlo 
ne'  saoi  elementi.  Col  microscopio  composto  delle  stesse  lenti,  che 
adoperai  nella  prima  osservazione,  vidi  i  singoli  cilindri  mascolari 
primitivi  separati  V  ano  dalF  altro. 

Per  soddisfare  finalmente  ad  ogni  scrnpolo,  paragonai  gli  ele- 
menti componenti  le  tonache  mascolari  del  tabo  intestinale  del 


Digitized  by  LjOOQIC 


425 

Barbus  ftuviatUis  con  gli  elemeuti  delle  tonache  interne  dello 
stesso  organo  del  Tinea  chrisitisi  e  trovai  che  queste  dae  specie 
di  elementi  avevano  gli  stessi  caratteri  morfologici  in  modo  che 
Don  era  possibile  di  distinguerli  1^  uno  dairaltro. 

Ma  se  niano  dubita.che  le  tonache  mnscolari  deli^apparato 
digestivo  del  Barbus  fluviatäis  sieno  composte  di  filamenti  mnsco- 
lari lisci ,  chi  dubiterii  la  loro  esLitenza  nello  stesso  organo  del 
Tinea  chrisitisl 

Qneste  conscienziose  investigazioni  coronate  da  sl  brillanti 
risoltamenti  mi  forzano  percift  a  conchindere  che  in  tutta  V  esten- 
sione  del  canale  intestinale  del  Tinea  chrisüis,  oltre  Iß  due  tona- 
che muscolari  composte  di  filamenti  a  spira,  ve  ne  esistono  altre 
dae  composte  di  filamenti  muscolari  lisci,  sitnate  fra  quelle  e  lo 
Strato  intemo  di  tela  congiuntiva. 

Ed  ora  che  ho  dimostrato  V  esistenza  di  queste  tonache  e  de- 
cifrata  la  natura  df ^  loro  elementi ;  ci  sorprenderä  il  fenomeno  os- 
servato  da  Eduarde  Weher,  owero  ci  semhreri  una  necessaria  con- 
seguenza  dei  tessuti  anatomici? . . . 

Avremo  forse  bisogno  di  ricorrere  ad  un^artificiosa  ipotesi, 
come  fu  quella  che  invent&  Weber  intomo  alP  esaurimento  di  forza 
di  alcuni  filamenti  dei  nervi  yaghi,  per  sciogliere  un  probleroa  ,  il 
quäle,  conosciuta  la  tessitura  anatomica  dell^  organo  che  lo  espo- 
neva,  non  resta  pi&  problema  ma  diventa  un  coroUario  ?  . . . 

I  filamenti  muscolari  lisci,  che  si  trovano  nel  tubo  intestinale 
del  Tinea  ehrisitis^  non  potevano  cangiare  la  loro  natura;  non  po- 
tevano  esistere  ad  un  tempo  e  comportarsi  passivamente,  irritati  da 
una  corrente  elettrica;  dovevano  per  conseguenza  produrre  quelle 
stretture ,  owero  que'  movimenti  peristaltici  che  Weber  osservö 
applicando  per  lungo  tempo  relettricitä  air  organo  stesso,  ovvero 
ai  nervi  vaghi. 

Ed  ecco  tolta  mediante  qneste  osservazioni  un^  inutile  ipotesi 
dalla  scienza  degli  organismi ;  ecco  ridotto  un  fenomeno  enigmatico 
alla  sua  vera  causa;  ecco  un  nuovo  problema  fisiologico  sciolto 
dal  coltello  anatomico. 


Sitxb.  d.  mathr^m.-naturw.  CI.  Jahrg.  1850.  11.  Bd.  IV.  Hfl.  M) 
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Sitzimg  vom  28.  Hovember  1850. 

Das  c.  M.,  Herr  Carl  Fritsch  in  Prag,  hat  naehfolgende 
Abhandlang  eingesendet. 

^Resultate  dreijähriger  Beobachtungen  über  die 
jährliche  Vertheilang  der   Papilioniden. 

Nichts  ist  wohl  mehr  geeignet,  ans  von  dem  mnigen  Znsam- 
menhange.der  meteorischen  Processe  und  des  vegetabiliFchen  und 
animalischen  Lebens  unseres  Planeten  zu  aberzeugen,  als  die  von 
Jahr  zu  Jahr  nahezu  in  derselben  Ordnang  wiederkehrenden  Er- 
scheinungen des  Vegetations-Processes  und  die  dadurch  bedingte 
jährliche  Vertheilung  der  Arten  einiger  Classen  des  Thierreiches. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  solche  und  ähnliche 
Wahrnehmungen  dem  Studium  der  Meteorologie  der  Weg  gebahnt 
und  unser  Wissen  mit  einer  Menge  auch  praktisch  wichtigen  Tbat- 
Sachen  und  durch  die  kritische  Combination  derselben  mit  einer 
grossen  Zahl  von  Gesetzen  bereichert  worden  ist,  nach  welchen 
sich  der  Verlauf  der  meteorischen  Erscheinungen,  so  weit  der- 
selbe von  geographischen  Verhältnissen,  von  der  täglichen  Axen- 
drehung  und  jährlichen  Bewegung  der  Erde  abhängig  ist,  mit 
mathematischer  Schärfe  bestimmen  lässt. 

Dagegen  ist  aber  die  Kenntniss  der  Gesetze,  nach  welchen  die 
als  eine  Wirkung  der  meteorischen  Processe  anzusehenden  und  in 
ähnlichen  Perioden,  wie  diese  vor  sich  gehenden  Phänomene  im 
Pflanzen-  und  Thierreiche,  unsere  denkende  Betrachtung  in  Anspruch 
nehmen;  noch  weit  entfernt,  sich  einer  befriedigenden  Präcision 
rShmen  zu  können ;  wir  kennen  die  Gesetze  dieser  Erscheinungen, 
eben  nicht  viel  mehr,  als  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  so  weit 
diess  durch  Worte  möglich  ist,  welche  stets  vieldeutiger  sind, 
als  Zahlen. 

Es  ist  sehr  wunschenswerth,  dass  die  Naturhistoriker  anfangen, 
den  Weg  nicht  zu  scheuen,  den  die  Meteorologen  einschlagen,  um 
das  Gesetz  irgend  einer  Erscheinung  in  der  Atmosphäre  zu  bestim- 
men und  so  wie  sie  zu  regelmässig  vorzunehmenden  Aufzeich- 
nungen der  Phasen  in  den  Erscheinungen  ihre  Zuflucht  nehmen 
wfirden;  um,  wenn  auch  auf  einem  mühsameren,  so  doch  viel 
sicheren  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen. 
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Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  den  innigen  Zusammenhang 
aller  Phänomene  auf  eine  Weise  zn  erkennen^  die  den  Anforde- 
rungen der  Wissenschaft  genügt,  und  gewiss  werden  die  darüber 
gesammelten  Erfahrungen,  auch  im  praktischen  Leben  reichliche 
Früchte  tragen. 

Von  Jugend  auf  mit  meteorologischen  Studien  beschäftigt, 
habe  ich  vergebens  gewünscht,  dass  die  Botaniker  meines  Beobach- 
tungshorizontes gleiche  Sorgfalt  den  periodischen  Erscheinungen 
des  Pflanzenreiches  widmen  und  die  Zoologen  ein  ähnliches  Beob- 
achtungssystem im  Bereiche  ihrer  Forscbutogen  einführen  möchten; 
ich  sah  mich  endlich  genöthigt,  selbst  zur  Ausfuhrung  solcher  Be- 
obachtungen zu  schreiten,  und  nach  einigen  vorbereitenden  Studien 
damit  zu  beginnen; 

Die  periodischen  Erscheinungen  des  Pflanzenreiches  waren  es, 
wegen  ihres  unmittelbaren  Zusammenhanges  mit  den  meteorolo- 
gischen Phänomenen  und  ihres  grossartigen  Auftretens,  zuerst, 
welche  ich  zum  Gegenstande  meiner  Beobachtungen  wählte«  Nach- 
dem ich  die  Ergebnisse  mehrjähriger  Beobachtungen  in  den  beiden 
Abhandlungen  „Kalender  der  Flora  des  Horizontes  von  Prag'^,  wel- 
cher die  Ergebnisse  der  an  eine  jährliche  Periode  gebundenen  Er- 
«cheinungen  enthält,  und  in  den  „Resultaten  mehijähriger  Beobach- 
tungen über  jene  Pflanzen,  deren .  Blumenkronen  sich  täglich 
periodisch  offnen  und  schliessen",  welche  die  Ergebnisse  der  in 
einer  täglichen  Periode  verlaufenden  Erscheinungen  enthalten,  nie- 
dergelegt habe;  begann  ich  meine  Thätigkeit  den  periodischen 
Erscheinnngen  im  Reiche  des  animalischen  Lebens  zu  widmen. 

Vor  Allem  waren  es  die  Beobachtungen  über  die  Phänomene, 
des  Insektenlebens,  welche  zur  Ausführung  gelangten,  da  sie 
sich  am  leichtesten  mit  den  Vegetations-Erscheinungen  in  Ver- 
bindung hringen  Hessen  und  grossentheils  auch  als  eine  Wirkung 
derselben  anzusehen  sind. 

Da  meine  Absicht  vorläufig  nur  darauf  gerichtet  ist,  zu 
zeigen,  wie  interessant  und  mannigfaltig  an  und  für  sich  schon  die 
Resultate  sind,  welche  von  solchen  Beobachtungen  erwartet  wer- 
den können,  so  will  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Ergebnisse 
dreijähriger  Beobachtungen  über  die  gewöhnlichen  in  der  Umge- 
bung von  Prag  vorkommenden  Tagfalter  (Papilionides)  mitzu« 
iheilen«     Dieselben  wurden   in  den  Jahren   1845,  1849  und  1850 
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IQ  der  Art  ausgefilhrt,  dass  während  der  Ausflflge,  welche  in  der 
Umgebang  Prags  während  der  ganzen  Vegetationsperiode  nach 
allen  Richtungen  nntemommen  worden  sind,  in  einem  Joarnale  alle 
Tage  bemerkt  wurden,  an  welchen  die  einzelnen  Falter-Arten  in 
Stadium  ihrer  letzten  Verwandlung  vorgekommen  sind.  Wäre  es 
einem  einzelnen  Beobachtar  möglich,  den  Reobachtungsbezirk 
täglich  in  den  yerschiedensten  Richtungen  zu  darchstreifen,  so 
würde  durch  die  Zahl  der  Beobachtungstage  die  Dauer  der  Sicht* 
barkeit  der  einzelnen  Falter- Arten,  so  wie  die  Grenzen  der» 
selben  durch  den  ersten  und  letzten  Tag  der  Beobachtung  un- 
mittelbar gegeben  sein ;  da  aber  die  Excursionen  erst  nach  Ablauf 
einiger  Tage  wiederholt  und  das  Ziel  derselben  nach  andern 
Puncten  verlegt  werden  musste,  so  war  ein  anderes  Verfahren 
nothwendig,  um  vergleichbare  Daten  zu  erhalten.  Ich  ging  von 
der  Annahme  aus,  dass  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  in  den  einzelnen 
Monaten  =  x  =  n  lUiN  .  .  .  1)  sei,  wenn  n  die  Anzahl  der  Tage  mit 
Aufzeichnungen  einer  Falterart,  M  die  der  Monatstage  (30  oder  31} 
und  JV  jene  der  Excursionstage  bedeutet.  Man  sieht  sogleich  ein, 
dass  x^M  ist,  wenn  die  Bedingung  n  =^  N  stattfindet,  d.  h. 
bei  Faltern,  deren  Sichtbarkeit  über  den  ganzen  Monat  ausgedehnt 
ist,  gibt  die  Formel  1)  nur  dann  ein  ganz  richtiges  Ergebniss, 
wenn  der  Falter  an  allen  Excursionsorten  vorkommt.  In  allen  an- 
dern Fällen  wird  j?<  jlf  und  zwar  desto  mehr,  je  seltener  der 
Falter  und  je  beschränkter  der  Bezirk  ist,  in  welchem  er  vorkommt. 
Bezeichnet  man  mit  a,  6^  c^  d  .  •  • .  die  Werthe  =s  op  in  auf- 
einander folgenden  Monaten  und  mit  X  die  Gesammtdauer  der 
Sichtbarkeit  eines  Falters,-  so  erhält  man  X^a  +  fr  +  c  +  if,  .  , 
Ich  nehme  an,  dass  mehrere  Perioden  der  Sichtbarkeit  stattfinden, 
wenn  mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Gliedes,  einer  der 
Summanden^  6,c  .  .  •  =0  wird,  oder  bis«anfein  Minimum  abnimmt; 
in  solchen  Fristen  existirt  der  Falter  als  Raupe  oder  Puppe.  Um 
einen  Massstab  für  die  Verbreitung  der  einzelnen  Falterarten  zu 
erhalten,  sind  nach  der  Formel  X:  12  die  in  der  letzten  Spalte  der 
folgenden  Tafel  ersichtlichen  Grössen  gerechnet  worden.  Die 
übrigen  Daten  bedürfen  keiner  Erklärung. 
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Die  Ergebnisse  «ler  Tafel  sind  folgende : 

1.  Von  jenen  Faltern,  welche  bereits  im  März  erscheinen, 
kann  angenommen  werden,  dass  sie  die  letzte  Verwandlungsstafe 
bereits  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  erreicht  haben,  nnd  darin 
den  Winterschlaf  hielten.  Es  sind  bloss  vier  Arten:  Colins  rhamni^ 
Vanessa  C.  alhum,  V.  polychlaros  und  V.  urticae.  Die  gemeineren 
beiden  Arten^  Vanessa  C.  album  and  V.  urticae  finden  wir  anch 
in  der  That  noch  im  October  fast  eben  so  hänfig,  als  in  irgend 
einem  Monate  des  Sommers. 

2.  Von  den  im  April  und  Mai  erscheinenden  Faltern  darf  angenom-* 
men  werden,  dass  sie  in  der  zweiten  Verwandlnngsstofe  den  Winter 
überdauerten,  da  die  Temperatur  des  März  an  einzelnen  Tagen  zum 
völligen  Erwachen  des  Falters  aus  dem  Winterschlafe,  nicht  aber  zum 
Ausschlüpfen  aus  der  Puppe  hingereicht  haben  dürfte.  Specielle  Beob- 
achtungen über  die  Entwicklungs-Epoche  und  gleichzeitige  Lufttem- 
peratur sind  zur  Bestätigung  dieser  Annahmen  sehr  wünschenswerth. 

3.  Die  im  Sommer  (von  Juni  angefangen)  erscheinenden  Fal- 
ter,  durchwandeln  alle  Stufen  der  Metamorphose  im  Laufe  eines 
und  desselben  Jahres. 

Ausser  diesen  mehr  problematischen  Resultaten  liefert  die 
Tafel  L  noch  folgende  unzweifelhafte  : 

4.  Im  Monate  November  und  den  ganzen  Winter  hindurch  er- 
scheint kein  Falter;  die  Zahl  der  Arten  wächst  vom  März  bis  in  den 
August,  und  nimmt  schnell  ab  bis  zu  Ende  October. 

5.  Im  August  allein  erscheinen  0,8.  der  im  ganzen  Jahre 
vorkommenden  Arten. 

6.  im  Juni  findet  ein  Stillstand  in  der  Zunahme  der  Arten 
statt ,  welcher  die  Annahme  1.  und  2.  dass  die  Falter  des  Früh 
lings  überwintert  sind,  zu  bestätigen  scheint,  in  sofern  kein 
Grund  vorhanden  ist ,  anzunehmen ,  dass  in  diesem  Monate  der 
Entw:cklungsprocess  stillstehe. 

Bei  Colias  rhamnij  Vanessa  polychlaros  und  C.  aibum 
wo  das  Ueberwintem  der  Falter  am  wahrscheinlichsten  ist ,  we- 
nigstens ,  finden  wir ,  dass  sie  im  Juni  ganz  verschwunden ,  also 
wahrscheinlich  nur  als  Raupe  oder  Chrysalide  vorhanden  sind  ;  es 
ist  indess  möglich,  dass  die  im  Juni  stattfindende  Heufechsung  den 
Entwicklungsprocess  unterbricht  und  dadurch  Ursache  der  anoma- 
len Vertheilung  der  Falter  wird. 
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7.  Die  PeriodeD  des  Erscheinens  sind  nach  Verschiedenheit 
der  Falterart  sehr  ungleich  und  schwanken  von  einem  bis  acht  Mo- 
naten. So  bleibt  die  Sichtbarkeit  von  Pöntia  cardamines  beinahe 
nur  auf  den  Monat  Mai  beschränkt,  während  Vanessa  urticae 
zu  allen  Jahreszeiten ,  den  Winter  ausgenommen  ,  vorkommt.  Ein 
halbes  Jahr  und  darüber  sichtbar,  bleiben  nur  Colias  hyale^  rhamnij 
Hipparchia  pamphilus,  Lycaena  alexis,  Poniia  daplidice, 
napi^  rapae,  Vanessa  atalanta  und  C.  album. 

8.  Nur  bei  wenigen  Falterarten  finden  wir  eine  doppelte  Pe- 
riode der  Sichtbarkeit ,  wie  z.  B.  bei  Arginis  dia,  Papilio 
macluLon  etc.  Die  Aufzählung  derselben  muss  weiteren  Beobach- 
tungen überlassen  bleiben. 

9.  Der  grösseren  oder  geringeren  Verbreitung  nach  reihen 
sich  die  Falter  wie  folgt:  Pöntia  napi^  rapae,  Vanessa  urticae, 
Hipparchia  pamphüus^  Pöntia  cratcegiy  brasicae,  Hipparchia 
janiroy  Colias  hyale,  Lycaena  alexis  etc.     Die  eben  genannten 

Arten  findet  man  allenthalben  häufig. 

Eine  grössere  Bedeutung  erlangen  solche  Beobachtungen  für 
die  Untersuchung  über  die  geographische  Verbreitung  der  Insecten, 
insbesondere  solcher,  welche  in  ökonomisch-technischer  Hinsicht 
von  Wichtigkeit  sind.  Würden  die  an  vielen  Orten  angestellten 
Beobachtungen  in  ähnliche  Tafeln  wie  Nr.  1.  zasammengestellt,  so 
Hessen  sich  die  geographischen  Gränzen  der  Verbreitungsbezirke 
ohne  Schwierigkeit  bestimmen.  Von  gleich  hohem  Interesse  wer- 
den solche  Tabellen  für  denselben  Ort,  wenn  man  altere  mit  neu- 
eren vergleicht.  Man  ist  im  Stande  die  Aenderungen  zu  erkennen, 
welche  die  Fauna  in  Folge  der  Bodenkultur,  des  Abtreibens  der 
Wälder,  Austrocknens  der  Sümpfe,  und  anderer  Aendernngen  in 
der  landschaftlichen  Physiognomie  erlitten  hat.  In  einer  wie  in 
der  andern  Hinsicht  ist  es  aber  nothwendig,  die  Beobachtungen 
wo  möglich  zu  vervielfältigen  und  über  einen  grösseren  Zeitraum 
auszudehnen,  als  es  bisher  geschah.  Eben  desshalb  können  die 
von  mir  nach  dreijährigen  Beobachtungen  mitgetheilten  Resultate 
mehr  als  ein  Aufruf  zu  ähnlichen  Untersuchungen,  als  ein  wirk- 
licher Gewinn  für  die  Wissenschaft  angesehen  werden. 

Um  aber  doch  wenigstens  das  Endergebniss,  nämlich,  die  für 
die  jährliche  Vertheilung  der  Falter  mi^etheilten  Verhältnisse  zu 
prüfen,  habe  ich  eine  ähnliche  Znsammenstellung  aus  der  ^^Synopsis 
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i\er LepUapier enFannsi Böhmens*^ von Dv.  Nicke rl  anternommen, 
welche  die  Resultate fünfaDdzwaiuriigjäliriger  Beobachtungen entbäU. 
Genau  für  die  45  von  mir  beobachteten  Falter-  Arten,  habe  ich 
nach  seinen  Angaben  die  Monate  bezeichnet^  in  welchen  dieselben 
vorkommen  und  sodann  die  Zahl  der  in  jedem  Monate  erscheinenden 
Arten  berechnet.  In  der  folgenden  Tafel  sind  die  von  mir  nach  drei- 
jährigen Beobachtungen  gewonnenen  Resultate  mit  jenen,  welche  sich 
aus  jenen  von  Dr.  Nickerl  ei^eben,  zusammengestellt  worden. 
Man  ersiebt  daraus  f&r  jeden  Monat  die  absolute  C==d)  und  relative 
(^r)  Zahl  der  Arten,  letztere  nach  der  Formel  r  =  100  a: 45 
berechnet. 


Jährliche  Vertheilong  der  Papilioniden  Arten 
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Die  Ergebnisse  stimmen  besser  überein,  als  man  es  erwarten 
sollte.  Die  grösseren  Unterschiede  in  den  beiden  Monat-Gruppen 
Mai,  Juni  und  September,  October  gleichen  sich  im  Mittel  aller  vier 
Monate  nahezu  ans,  meine  Beobachtungen  geben  nämlieh  r»S9.9jene 
des  Dr.  Nickerlr»  88.9.  Auch  finden  diese  Diferenzen  die  befriedi- 
gende Aufklärung,  wenn  man  erwägt,  dass  ein  Entomolog  in  den 
Monaten  Mai,  Juni  weit  mehr  Ausflüge  unternimmt  als  im  Septem- 
ber und  October,  während  meine  ziemlich  gleichmässig  vertheilt 
waren. 
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Mögen  diese  vorläufigen  Xotizen  die  Entomologen  bestimmen^ 
ihre  za  andern  Zwecken  gesammelten  Beobachtungen  in  ähnlichen 
Uebersichten  zum  Natzen  für  die  Wissenschaft  zu  veröffentlichen. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor'Unger,  hielt  nachfolgenden  Vor«- 
trag:  „Die  Gattung  Olgpto9irobu9  in  der  Tertiär»Formation^\ 

Unter  den  fossilen  Pflanzen  der  Braunkohlenperiode  zeichnen 
«ich  zwei  durch  ihre  grosse  Verbreitung  ganz  besonders  ans.  Beide 
gehören  den  Nadelhölzern  und  zwar  der  Familie  der  Cuprea^ineen 
an.  Die  eine  Art  schon  vorlängst  von  Ad.  Brongniart  als 
Taxodium  europaevm  beschrieben  und  abgebildet,  zeichnet  sich 
durch  kleine  rundliche  Zapfen  aus^  deren  Schuppenschilder  am 
oberen  freien  Rande  mit  Kerben  versehen  sind,  die  andere  Art  zu- 
erst von  Alexander  Braun  in  dem  an  wohlerhaltenen  Pfianzenab- 
drOcken  so  reichen  Oeningen  ^)  entdeckt,  besitzt  mehr  eifSrmige 
Zapfen  mit  Schuppen,  deren  Schilder  wie  in  der  vorigen  Art  zwar 
mit  einem  Nabel  versehen  sind,  aber  durchaus  keine  Einkerbung 
zeigen.  Ich  habe  diese  Art  Taxodium  oeningense  genannt  *).  Von 
derselben  ist  zwar  noch  keine  Abbildung  vorhanden,  aber  es  hat 
mir  schon  vor  längerer  Zeit  Herr  Alexander  Braun  sehr  vollstän- 
dige und  schöne  Zeichnungen  mit  Analysen  von  dieser  Pflanze 
gütigst  mitgetheilt. 

Als  ich  kürzlich  den  an  seltenen  Pflanzen  namentlich  auch 
an  seltenen  Coniferen  ausgezeichneten  Privatgarten  des  Herrn 
Baer  auf  der  Landstrasse  besuchte,  überraschte  mich  der  An- 
blick eines  cypressenartigen  in  Früchten  dastehenden  Strauches 
der  Art,  dass  ich  in  derselben  geradezu  das  fossile  Taxodium 
'  oeningense  zu  sehen  glaubte*  Der  Eigenthümer  war  so  gefallig, 
mir  sowohl  Zweige  als  sämmtliche  Zapfen,  die  an  dem  Exem- 
plare vorhanden  waren,  zur  weiteren  Vergleichung  zu  überlassen* 

Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  diese  interes- 
sante der  obgenannten  fossilen  Pflanze  bis  zur  Verwechslung  ähn- 
liche Pflanze  das  schon  seit  längerer  Zeit  bekannte  aber  wie  es 
scheint  hier  noch  nicht  sehr  lange  von  England  eingeführte  Taxo^ 


0   Bei  stein  am  Rhein. 
*)  Cblorifl.  protog.  p.  82. 
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Hiumsinense  Pinea.  Wobarn,  179,"nach  Endlicheri)  Glyp- 
tosirobus  heierophyllus  sei.  Wie  nicht  leicht  in  andern  Fällen 
war  also  hier  eine  bis  in  die  fiioKelheiten  des  Gattungs-  und  Art- 
Charakters  gehende  Vergleichnng  zwischen  der  einen  sowohl  als 
der  andern  jener  fossilen  Coniferen  nnd  dem  Glypiostrobusmliglieh. 
Wenn  nnn  auch  die  Richtung  und  Tracht  der  kleineren  Zweige, 
die  Eigenschaft  des  Ablösens  derselben  von  den  Aesten,  femer 
die  Form  der  im  allgemeinen  schoppenfSrmigen  Blättchen  und  ihre 
Stellungsverhältnisse,  wenn  endlich  auch  die  Grösse  und  Form 
der  Zapfen  ganz  und  gar  mit  jenen  von  Taxodium  oeningense 
übereinstimmte,  so  zeigte  sich  zu  meiner  nicht  geringen  Verwun- 
derung der  obere  freie  Rand  der  Schuppenschilder  nicht  so  wie  bei 
der  eben  genannten  Pflanze,  sondern  vielmehr  ganz  in  der  Art  wie 
bei  dem  fossilen  Taxodium  europtxeumgehilAei.  Es  ergibt  sich  hier- 
aus ganz  sicher,  dass  der  lebende  OlypiogtrohuB  heierophyllus 
genau  die  Mittelform  zwischen  den  beiden  fossilen  Arten  bildet. 

Es  bestätiget  sich  also  auch  hier  wieder  die  schon  oft  ge- 
machte Wahrnehmung,  dass  aus  der  Tertiärzeit  vielleicht  wohl 
einige  Wasserpflanzen  (Algen,  Najadeen)  sich  bis  in  die  gegen- 
wärtige Vegetation  herfiber  gezogen  haben,  dass  aber  bisher  noch 
keine  Landpflanze  jener  geologischen  Periode  bekannt  ist,  die  der 
Art  noch  mit  gegenwärtig  lebenden  vollkommen  übereinstimmte. 

Ghfpiostrohus  heierophyllus  Endl.  ist  eine  Baum-  oder 
strauchartige  Pflanze,  welche  den  südlichen  Theil  von  China  (die 
Provinzen  Shan-tung  und  Kian-nung)  zwischen  dem  24<^  und  36^ 
Nord.  Breite,  bewohnt.  Die  Bezeichnung  der  beiden  fossilen 
Pflanzen  würde  nun  zweckmässig  dahin  abzuändern  sein,  dass  die 
erstere  Olypiosirobus  europaeus  die  andere  Glypirostrobus 
oeningensis  zu  nennen  wäre.*) 


')   Synopili  Conifermmm  p.  70. 

*)  Hierin  iit  mir,  wie  ich  aai  dem  lo  eben  erhaltenen  3.  Hefte  der  wür- 
tembergieehen  uaturwlMenechaAllchen  Jahreshefle  1850  p.  SS7  eraehe, 
mein  hoehgeehrter  Freund  Alex.  Braun  sovorgelcommen,  Indem  er  In  der 
▼onDr.  Bruckmann  darin  pobllelrten  „ J^h»ra oMin^eiMt« /baa«»«" die 
betrelfende  Oenfnger  Pflanxe  bereita  unter  dem  NameB  Glffptottrohut 
oeningensU  auffOhrt. 
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Herr  Dr.  R.  Mol  in  hielt  nachstellenden  Vortrag:  „Sa  IIa 
callositä  faringea  dei  ciprinr\ 

V  eaiste  nella  parte  anperiore  della  farioge  dei  ciprinij  imroe- 
diatamente  dietro  il  pallato  contrattile  ed  infaccia  a'  denti  faringei, 
un  organo  di  cni  mi  sembrö  non  inutile  di  stadiare  la  strattura 
morfologica,  non  che  le  metamorfosi  fisiologiche.  Questo  oi^ano 
posa  sopra  an  disco  dei  processo  spinoso  inferiore  deir  osso  occi- 
pitale,  ed  ottenne  dai  notomisti  diflferenti  nomi.  Gii  inglesi  lo 
appellano  lamina  faringea^  dalla  sua  forma  e  dal  sno  sito ;  i  tede- 
8chi  incudine  y  dalla  saa  funzione  perchi  si  comporta  come  an 
incadine,  salla  quäle  battono  i  denti  faringei.  Altri  lo  denomina- 
rono:  masse  pierTeu9e\  altri,  considerandolo  per  ana  massa  cal- 
corea^  8a880  dei  dprini  (Karpfenstein) ;  altri  lo  credevano  ana 
«artilagine,  e  simili.  Tatti  qaeati  nomi  per  altro  mono  i  primi  due 
sono  assnrdi,  e  qaelli,  qoantnnqne  non  assurdi',  inesatti  ed  insuffi- 
cienti.  Sembrerä  al  primo  istaute  ana 'dispata  di  paroleF  intrat- 
tenersi  sopra  an  nome.  Ma  nel  lingnaggip  8cientifico,dove  nelnome 
deve  essere  contenuta  ana  gran  parte  della  deflnizione,  dove  il 
nome  deve  essere  il  simbolo  di  molte  proprictä  d^un  oggetto,  in 
modo  che  colai,  il  quäle  lo  sente  pronunciare  la  prima  volta,  conosca 
alfistante  Toggetto;  non  sark  fatica  inutile  lo  stabilire  ana  tal 
denominazione. 

Prima  per  altro  di  stabilire  la  denominaauone,  stndiamo  piü 
da  Ticino  V  oggetto  che  vogliamo  definire, 

Le  faringe  dei  ciprini  ricopre  immediatamente  dietro  il  pal- 
lato contrattile  an  disco  dei  processo  spinoso  inferiore  deir  osso 
occipitale,  e  tatto  airintomo  a  questo  disco  si  soUeva  in  ana  plica 
che  forma  au  vallo.  Questo  vallo  h  interrotto  per  altro,  or  piu  or 
meno  secondo  le  diiferenti  specie  dei  ciprini,  verso  il  tabo  inte- 
stinale. 

Sa  questo  disco,  e  legato  dal  vallo,  si  trova  ana  lamina 
di  differente  forma  e  grossezza,  dura  e  tenacemente  attaccata 
alla  superficie  di  qaella  parte  della  faringe  che  lo  tappezza. 
Questa  lamina  non  k  altro  che  ana  caUosüä ,  come  dimostreri 
piu  sotto ,  ed  i  perciö  che  la  voglio  denominare  callositi  farin- 
gea. lo  stadial  la  struttura  di  questo  organo  nel  Cyprinus  carpio, 
nel  Tinea  chrisitiff,  nel  Barbu9  fluviatili8,  nel  Abrahamis  brama^ 
nel  Leuciscus  dobula,  nel  Chondrostoma  nasus.  Questa  lamina 
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piiö  venir  staccata  facilmente  dair  osso  al  qaale  aderisce,  anzi 
alcnne  volle,  macerata  neiracqaaper  pi&  ore ,  si  stacca  da  si. 

Volendo  provare  che  quest^  organo  i  ana  calloaiU,  devo  divi- 
dere  la  mia  dimostrazione  in  due  parti.  Devo  primieramente  dimo- 
strare  che  la  laroina  e  ana  sostanza  cornea,  ed  in  secondo  laogo 
che  qaesta  sostanza  coniea  vegeia  deila  stessa  maniera  come  si, 
sviiuppano  le  caliositi  ordinarie.  Imperciocchi ,  io  intendo  per 
callosita  quella  vegetazione  epidernioidale  la  qaale,  possedendo 
ana  matrice,  non  cresce  in  ana  sola  direzione  ma  da  tatta  la 
saperficie  della  stessa  riceve  il  sao  aamento.  E  per  venire  ai  fatti :  *. 

Ella  ha  an  colore  gialtognolo,  i  diafana,  fresca  owero  imbe- 
vata  d'acqna  ha  la  consistenza  d^ana  cartilagine,  secca  i  dara 
come  anA  pietra. 

La  saa  saperficie  esterna  i  del  tatto  liscia,  per  esempio  nel 
Chondro9toma  nasus ,  owero  irregolare  in  tntti  gli  altri  ciprini 
«econdo  che  deve  adattarsi  airimpronta  dei  denti  faringei.  La  saper- 
ficie inferiore  dimostra  incisioni  rettilinee  presse  a  poco  paralell^ 
alPasse  longitadinale.  Nel  liqaore  caastico  di  natro,  owero  di  cäli 
si  scioglie  perfettamente,  e  prima  di  sciogliersi  diventa  diafana  dd 
colore  dell^  ambra«  Le  osservazioni  microscopiche  ne  distingaono 
il  tessato  composto  di  cellale  poligonali  contenenti  ciascana  iin 
nacleo  ,  perfettamente  egaali  alle  cellale  dell^  epidermide.  Qaeste' 
cellule  spariscono  verso  la  base  dove  si  trova  in  loro  vece  ano 
Strato  di  nuclei  sparsi  in  an  blastema  omogeneo ,  ed  immediata- 
mente  sopra  la  generativa  non  si  veggono  piA  nemmem»  i  naclcä, 
ma  il  blastema  omogeneo  soltanto.  La  saperficie  della  matrice  e 
ricoperta  di  papille  ordinale  in  lineeqoasi  paralelle  all^asse  longi- 
tadinale ,  e  corrispondenti  alle  incisioni  della  saperficie  inferiore 
delli^  lamina  allo  stesso  modo  come  le  papille  della  matrice  delle 
«nghie. 

Noi  vediamo  adanqae  i  caratteri  morfologici  corrispondere 
perfettamente  a  qaelli  di  tatti  gli  altri  tessati  di  sostanza  eorneä 
che  troviaroo  negli  organismi,  e  per  consegnenza  provatä  la  prima 
parte  della  dimostrazione. 

Egii  resta  ora  a  decidersi  a  qaal  specie  di  tessato  corneo 
appartiene  questo  organo.  E  qaesto  panto  non  pnö  venir  xischia- 
rato  che  da  considerazioni  molto  esatte  e  conscienziose  salla  for^ 
mazione  e  le  metamorfosi  fisiologiche  che  sabisce  il  tessuto. 
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La  circostaBza  che  il  ▼tUo,  il  quäle  circouda  la  lamina,  i  inter^ 
rotto  nella  porzione  diametralniente  opposta  al  pallato  contrattile,  e 
che  Forlo  posteriore  di  qnello  8^  innaiza  sopra  il  livelio  della  lamina, 
Ol  alla  matrice  della  stessa  V  aspetto  della  matrice  d'  üb'  n^gjiia. 
Si  viene  perciö  sedotti  a  credere  che  questa  lamina  sia  un^  unghia, 
perchi  h  di  sostanza  Cornea ,  fornita  di  incisure  qaasi  paralelle 
air  aase  longitudinale  alla  soperficie  inferiore,  e  posa  in  nna  nicchia 
somigliante  alla  matrice  d^  an'  onghia.  Ma  se  essa  fosse  veramente 
un^  iinghia,  a  conchiudere  dalle  espoftte  circostanze,  dovrebbe  cre* 
Beere  nella  direzione  della  testa  alla  coda  del  pesce,  e  per  mezzo 
deiratrito  venir  poco  a  poco  distrntta  nelPorlo  libero.  E  nna 
necessaria  consegnenza  di  ci&  si  i,  che  verso  la  fine  di  qnesf  orlo 
libero  la  lamina  dovrebbe  essere  pi&  grossa,  owero  almeno  altrettanto 
grossa  quanto  air  orlo  che  stii  a  contatto  col  pallato  contrattile. 

Noi  troviamo  per  aUro  in  alcnni  individni  e  specialmente  nel 
Tinea  chrisUis  tatto  il  contrario*  Chi  in  questo  pesce  nelle 
vicinanze  del  pallato  contrattile  ella  i  molto  grossa,  mentre  quanto 
pi&  s^allontana  da  quelle  sempre  pii  s^  assottiglia  in  modo,  che 
air  orlo  libero  ella  i  sottilissima  e  trasparente. 

Se.  ammettiamo  questa  generazione  come  spiegheremo  lo 
sviluppo  delle  lamine  irregolari  che  si  trovano  n^li  altri  indivi- 
dai?  •  •  •  Nella  lamina  del  Barbus  fluviaÜKs  s'  innalzano  snlla 
superficie  esterna  due  assicciuole ,  le  quali  sono  perpendicolari 
r  una  air  altra  nella  direzione  deir  asse  longitudinale  e  traversale 
del  pesce,  e  lo  dividono  in  quattro  quadranti  molto  sottili.  Nel 
Cyprinus  carpio  essa  ha  la  forma  di  euere  colla  base  verso  il 
pallato  contrattile ,  e  la  punta  verso  il  tubo  intestinale ;  e  alla 
base  i  motte  sottile,  qnindi  s^  ingrossa  precipitosamente  formando 
ana  scalinata  fino  ad  un  terzo  della  lunghezza,  e  vi  gradatamente 
attenuandosi  tanto  verso  la  punta  che  verso  gli  orli  laterali.  Potreraa 
in  questi  casi  spiegare  lo  sviluppo  di  questa  lamina  colla  teoria 
dellb  sviluppo  delP  unghie?  .  • .  E,  per  citare  ancera  un^ultinMi 
prova,  dirö  che  nel  Ckondrostoma  nasus  Torgano  di  cui  parliano 
i  di  forma  ovale,  ed  i  in  tutta  la  sua  estensione  egualmente  gross» 
meno  che  alla  periferia  dove  forma  tutto  alF  interne  un  orlo  molta 
sottilc  .... 

Da  quanto  esposi  risulta  adunque,  che  lo  sviluppo  di  questo 
tessuto  nonsi  puö  spiegare  secondo  la  teoria  dello  sviluppo  del- 
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r  unglüa.  Egli  i  percift  uecessario  di  stadiarlo  secondo  an^  altra 
teoria.  Noi  vedremo  che  ;la  teoria  dello  avilnppo  delle  callositi  pa& 
venir  perCettamente  adottata  anohe  in  questo  caso. 

he  callositli  si  sviluppanp  sempre  dalP  iiitera  snperficie  della 
luatrice,  e  le  celloie  d^  nna  generazione  posteriore  spingoDo  sempre 
air  insA  qaelie  delle  generaziooi  precedenti,  in  modo  che  si  pu6 
immaginarsi  il  tessato  composto  di  altrettanii  strati,  qnante  sono 
le  generazioni.  Nei  siti  della  matrice.  comspondenti  ad  una  por- 
zione  pi&  grossa  della  callosita,  le  papille  sono  pi&  spesse  e  piu 
alte  che  nei  siti  comspondenti  alle  porzioni  pi&  sottili.  Se  consi* 
deriamo  ora  la  lamina  cornea  della  faringe  dei  ciprini,  vedremo: 

1.  Lk  dove  ella  e  pi&  sottile  potersi  pii  facilmente  staccare  dalla 
matrice  mediante  il  manico  tagliente  d^ano  scalpelJo,  di  qaello 
che  nei  siti  dov«  i  pi&  grossa.  Ciö  dimostra  che  le  dae  snperficie 
aderenti  nei  primo  caso  sono  molto  minori  che  nei  secondo. 

2.  61i  strati  formati  dai  nnclei  e  dal  blostema  omogeneo  essere 
moLto  piA  sviiuppati  dove  la  lamina  i  pii  grossa;  anzi  stare  in 
diretta  proporzione  coUa  sna  grossezza. 

3.  Un  taglinolo  orizzontale  della  snperficie  inferiore  della 
lamina  dimostra  sotto  nn  microscopio  composto  forami  rotondi 
della  dimensione  dei  diametri  delle  papille  nei  siti  corrispondenti 
alle  parti  piu  grosse,  mentre  tali  forami  non  si  trovano  negli 
altri  sitL 

Qaeste  osservazioni  c^  insegoano  che  le  papille  della 
matrice  dovranno  in  qnanto  alla  loro  lunghezza  stare  in  diretta 
proporzione  collo  svilnppo  della  lamina;  e  qnesta  asserzione 
vieue  confermata  dalle  osservazioni  microscopiche  dirette  snlla 
matrice  stessa.  Anzi  esse  cMnsegnano,  che  non  solo  la  Inn- 
ghezza  delle  papille  bUl  in  ragione  diretta  collo  svilnppo  della 
lamina,  ma  che  i  loro  diametri  stanno  in  ragione  inversa.  A  tali 
indagini  si  presta  principalmente  la  matrice  della  lamina  Cor- 
nea dei  Tinea  chriaiHs^  nei  qnal  pesce  qnesta  s' assottiglia 
gradatamente,  come  vedemmo,  dal  pallato  contrattile  al  tnbo  inte- 
stinale. Se  si  osserva  nn  taglinolo  di  qnesta  matrice  perpendico- 
I  are  alla  snperficie  e  paralello  alF  asse  longitudinale,  si  veggono 
le  papille  gradatamente  diventar  pi&  lunghe  dal  tnbo  intestinale  al 
pallato  contrattile,  e  i  loro  diametri  diminnire  nello  stesso  rap- 
porto;  in  modo   che  si  puo  conchiaderc  dovervi  esistere  su  nna 
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fiaperfieic  egaale  della  matriee  vicino  al  pallato  ana  quaniita  di 
papille  molto  maggiojre,  che  vicioo  alF  intestino.  La  lunghezza 
delle  papille  si  vede  qaalohe  volta  ascendere  fino  al  seatvplo  della 
luDghezza  primitiTa.  Non  sari  ora  difiTeile  a  coochiadere  ehe, 
dovendo  la  vegetazione  del  blastema  siare  in  diretta  proporzione 
colla  soperfieie  sa  cai  vegeta ,  ella  sarli  moito  piu  svilappata 
nelle  vicinanze  del  pallato  che  in  quelle  d6ir  intestino. 

E  chi  negherk  ora>  che  cfnesta  lamina  si  avilnppa  allo 
Btesso  modo  come  si  svilappauo  lealtre  callositli?  . .  .  Conchiade- 
remo  perciö  che  questo  tcissato^  essendo  nn  tessato  di  sostanza 
Cornea  egaale  al*  tessato  epidermoidale  e  per  consegaenza  a 
qaello  dei  calli,  e  sviluppandosi  nel  -  modo  col  qnale  si  svilnppa 
iina  callositä  ordinaria^  esso  non  poti^ä  venir  diistinto  da  qnesta, 
e  qaindi  sarä  ana  callosUä.  Egli  Ü  perciö  che  vorrei  sbandite 
dalla  scienza  le  altre  denominazioni,  e  denommo  questo  organo 
callosüä  faringea. 

Chiunqne  adrl  per  la  prima  volta  qoesta  espressione  s<'ipri 
che  Toggetto  di  cai  si  parla  si  trova  nella  faringe,  e  ne  conoscera 
ad  an  tempo  V  organizzazione. 

U  nome  incudine  condace  ad  errori,  chi  sotto  incadine  s^  in- 
tende  tatf  altro  in  anatomia,  sMntende  an  organo  di  sostanza  ossea. 
fjamina  i  troppo  generale  e  senza  significato.  Le  altre  denomiha- 
zioni  sono  assurde. 

Prima  per  altro  ehe  chioda  questa  memoria,  nki  sia  permesso 
di  aggiangere  qaalche  parola  iniomo  alla  saperficie  della  callosüä 
farin^ea.  Da  che  dipendono  le  differenti  forme  della  saperficie, 
che  s^incontrano  nelle  differenti  specie  dei  ciprini?  •  .  .  Qaesta 
domandä  k  facile  a  sciogliersi,  chi  le  differenti  forme  dipendono 
dalla  distribazione  delle  papille  della  matri<ie.  MSt  qaale  scopo 
otteneva  la  natara  ordinando  in  tal  modo  le  papillcj  e  per  conse- 
gaenza prodacendo  qaelle  differenti  formazioni?  .  .  . 

Se  confrontiamo  la  saperficie  della  callositi  faringea  colla 
saperficie  saperiore  dei  denti  faringei,  ci  accorgeremo  ben  presto 
che  qaeste  due  saperficie  sono  paralelle,  in  modo  che  la  callosita 
faringea  porta  V  impronta  dei  denti. 

Nel  Chandrostoma  nasus,  i  cui  denti  faringei  formano  colle  loro 
saperficie  an  piano  orizzontale,  la  saperficie  della  callosita  e  liscia 
e  la  sua  grossezza  da  per  tatto  egaale.  I  denti  faringei  del  Tinea 
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chrisitis  fopmano  pure  üo  piano  orizzontale,  eib  non  pertaato  la 
callositii  farbgea  non  ha  da  per  tutto  la  stessa  grosaezza. .  Bisogna 
ossenrare  per  altro  che  il  letto  della  matrice  forma  un  piano  oUi- 
qao  col  piano  della  saperficie  de^  denti,  ed  appnnto  per  ci6  la  cal- 
lositi  non  poteva  arere  una  grossezza  egaale,  se  i  dae  )»iani  tritu- 
ranti  doTevano  combacciare.  Nel  Cyprinus  carpio  i  cui  denti 
faringei  fbrmano  an  angolo  triedro  la  callosita  faringea  forma  una 
piramide  triangolare. 

Da  qnesti  esempi,  i  qnali  si  trovano  ripetati  oon  picoole  mo- 
difieazioDt  in  tatti  grindividni  della  famiglia  do^  ciprmi,  si  paö 
facilmente  conoseere  che  con  questo  apparato  mirabile  la  natura 
otteneva  lo'scopo  di  prodarre  una  perfetta  masticazione  delle 
sostanze  natritive  e  pejr  conseguenza  agevolava  la  digestione. 


Professor  A.  Schrötter  machte  eine  rorläofige Mittheilang 
fiher  eine  Reihe  ronVersnchen^  die  er  za  dem  Zwecke  angestellt  hat, 
das  Aeqaivalent  des  Phosphors  und  einiger  anderer  in  dieselbe 
Grappe  gehörigen  Grandstoffe  nämlich  des  Arsens,  T|)lars  and 
Selens  za  bestimmen.  Diese  Versuche,  welche  ffir  den  Phosphor 
nahezu  beendigt  sind,  denkt  derselbe  nächstens  der  Classe  voll- 
ständig Torzulegen ;  und  fuhrt  einstweilen  an,  dass  er  hiebei  von 
der  Ansicht  ausging,  dass  derartige  Versuche  nur  dann  unsere 
Kenntnisse  von  der  wahren  Grösse  der  Aequivalente  wirklich 
erweitern  können,  wenn  sie  sich  auf  directe  Verfahrungsarten  grün- 
den und  so  einfach  sind,  dass  die  darauf  Einfluss  nehmenden  Um- 
stände sich  g^nau  erkennen  lassen  und  die  Grösse  dieses  Ein- 
flusses beurtheilt  und  bestimmt  werden  kann.  Aus  diesen  Gründen 
wurde  die  directe  Verbrennung  der  genannten  Körper  in  Sauer- 
ste ffgas  zu  diesen  Bestimmungen  gewählt  und  diese  unter  Be- 
obachtung aller  nöthigen  Vorsichtsroassregeln  so  eingeleitet,  dass 
sich  nur  die  höchste  Oxydationsstufe  des  verbrannten  Körpers 
bilden  konnte. 

Dieses  einfache  Verfahren,  zu  dessen.  Durchführung  eigentlich 
nur  drei ,  höchstens  fünf  WSgungen  nothwendig  sind  und  bei  dem 
sonst  schwierige  Correctionen  ganz  wegfallen,  da  gewisse .  Feh- 
ler darch  die  Rechnung  eliminirt  werden,  ist  auf  den  Phosphor, 
wenn  er  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  befindet,  nicht  anwend- 
bar. Der  amorphe  Zustand  desselben  aber,  in  welchen  er  weder 

Sltab.  d.  mathem.-natorw.  Cl.  Jahrf.  18S0.  II.  B4.   IV.  Heft.  31 

Digitized  by  LjOOQIC 


442 

hygroskopiseh  noch  an  der  Luft  ▼eränderlieh  ist,  macht  ihnr  za 
dieser  BestimmuDg  höchst  tauglich ,  zamal  ik  derselbe  seiner 
schweren  Eatsäadlidikeit  wegen  mit  der  ntth^a  Langsamkeit 
verbrannt  werden  kann; 

Schon  die  ersten  mit  dem  «norpiien  Phosphor  anf  diese  Weise 
angestellten  Versuche  gaben  Resnltate,  die  selbst  ohne  alle  Correc- 
tion  bis  auf  0*0S  des  ganaen  Aeqoivatentes  übereinstimmten.  Nach 
den  bisher  gemachten  Bestimmungen  erscheint  es  höchst  wahr- 
scheinlichy  dass  das  AequiTatent  des  Miosphors  nicht  wie  man  bisher 
annahm  32,  sondern  31  beträgt;  eine  DiSerenK,  die  gross  genug 
erscheint,  um  zu  einem  grSndlichen  Stadium  der  in  dieser  Hinsicht 
stattfindenden  Verhältnisse  auleufordenr. 

Die  Versuche  mit  den  andern  Grundstoffen  sind  noch  nicht 
weit  genug  Vorgerückt  um  der  Classe  hierüber  jetzt  schon  «ns 
Mittheilung  machen  zu  kdnnen. 


Das  A  M.,  Herr  k.  k.  Bergrath  Franz  Ritter  v.  Hauer,  las 
eine  Mittheilung  im  Namen  des  Hrn.  Directors  Haidinger  aus  dem 
Inhalt  eines  von  Sir  David  Brewster  an  Haidinger  gerichteten 
Schreibens,  die  sich  auf  die  Natur  der  Polarisationsbnschel  bezieht. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Erscheinung  bis  jetzt  vollständig 
erklärt  wäre.  Mancherlei  Ansichten  sind  von  v.  Ettingshausen, 
Moigno,  Silbermann,  Jamrn  entwickelt  worden,  auch 
Haidinger  hatte  auf  Bigenthümlichkeitett  in  der  Ersdteinung 
aufmerksam  gemacht,  namentfichin  dem  fünften  Hefte  der  Sitzungs* 
berichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  für  1850, 
welche  bei  der  Betrachtung  der  Ursachen  der  Bildung  dieser  Er- 
scheinung nicht  vernachlässigt  werden  sollten. 

Um  so  werthvoUer  ist  nun  die  Mittheilung  des  grossen  schot- 
tischen Phjsfters,  des  genauen  Kenners  der  Lichterscheinungea 
und  des  Auges,  der  indessen  wieder  eine  von  allen  übrigen  abwei* 
chende  Ansicht  Infcreellt,  und  den  Sitz  der  BHdung  der  Büschel 
weder  auf  eine  schon  aas  der  Natur  des  polarisiften  Lichtes  herrüh- 
rende Sonderung  des  Gelb  vom  Violet  bezieht,  noch  in  der  Struc- 
tur  der  Hornhaut,  Krystall-Linse  oder  des  Glaskörpers  hinlSngliche 
Bedingungen  findet;  sondern  ihn  in  die  Retina  legt.  Er  sagt  in  dem 
Briefe  vom  20.  September: 
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^Ich  fand  ts  sehr  schwer  eine  Erscheinang  zn  HDtersachen, 
bei  welcher  das  Licht  so  schwach  ist;  doch  glaube  ich  mit  6e- 
wissheit  sagen  zn  können,  dass  die  gelbe  Farbe,  eine  Farbe  der 
ersten  Ordnung  ist.  Es  schien  mir,  sie  werde  durch  die  polarisie- 
rende Structur  der  Hornhaut,  so  wie  der  Krystall-Linse  und  ihrer 
Kapsel  hervorgebracht,  indem  die  verschiedenen  durchsichtigen 
Membranen ,  welche  zwischen  der  Linse  und  der  wirklichen  Netz- 
haut li^en,  ahnlich  der  Wirkung  von  mehreren  dünnen  Uhrglasem, 
eine  Spaltung  der  Lichtstrahlen  bewirken. 

Eine  solche  Structur  würde  nun  zwar  das  Dasein  von  vier 
Lichtbfischeln,  zwei  gelben  uod  zwei  blauen,  erklären,  aber 
keine  AuCBcUGsse  gerade  fiber  dasjenige  geben,  was  ich  als  das 
Eigenthümlichste  und  Merkwürdigste  bei  dieser  Erscheinung  an- 
sehe, nämlich  die  Thatsache,4ass  die  beiden  gelben  Sectoren  oder 
Büschel  in  der  primitiven  Polariaationsebene  liegen,  upd  nicht  in 
der  Ebene  von  45<^. 

Da  nun  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Auges  die  Struc- 
tur nicht  der  Art  ist,  das3  sie,  wenn  man  polarisirtes  Licht 
auf  sie  einwirken  lässt,  Lichtbüschel  zu  erzengen  fähig  wäre, 
welche  in  der  primitiven  Polarisationsebene  liegen,  so  muss  man 
die  zur  Hervorbringung  dieser  Erscheinung  ndthige  Structur  in 
der  Netzhaut  und  den  verschiedenen  sie  bildenden.  Membranen 
suchen« 

Dieses  angenommen,  müssen  die  Tbeile,  welche  das  Foramen 
centrale  oder  den  mittlem  Theil  der  Netzhaut  wenn  es  kein  Loch 
ist,  umgeben,  eine  Structur  besitzen,  welche  geeignet  ist,  Licht- 
büschel hervorzubringen,  die  in  der  primitiven  Folarisations- 
ebene,  und  in  der  darauf  senkrechten,  liegen;  die  gelben  in  der 
erstem  und  die  blauen  in  der  letztem,  als  die  eompkmentäre 
Farbe  der  gelben. 

Die  benöthigte  Stmctur  muss  daher  krmsfSrmig  sein^  oder  aus 
Radien  bestehen,  die  gegen  denselben  Mittelpunct  laufen.  Die 
Axen  der  Theilchen,  welche  diese  Radien  zusammensetzen,  müssen 
W  gegen  die  Radien  sribst  geneigt  sein. 

Kristalle  mit  Ciroulärpolarisation  «ind  auf  diese  Weise 
zusammengesetzt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihre.  Axen  in' der 
Richtung  der  Radien  liegen.  Die  zur  flervorbringung  der  Erschei- 
nung vöthige  Structur  ist  aus  der  beigefügten  Figur  ersichtlich, 
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in'  welcher  die  kurzen  Linien^  von  denen  die  Radien  darchkrewt 
jfi,  werden,  die  Axen  der  Theilchen  anzeigen,  wel- 

I    /  . che  die  Radien  bilden.  Oder  was  dasselbe  ist 

\  \  ' //jTlr^     wenn  n  der  Hittelpnnct  der  Oeffnung  ist,  so 

/rXN^'i-'KWy.niüssen  die  Linien  nm^  n  Oy  n  p,n  q  u.s.  w. 

"^^ /  I    \       dieselbe  Stmctur  haben,  wie  Prismen,  deren 

'^  /    /  depolarisirende  Axen  ioDit  der  Lange  nnd  Breite 

der  Prismen  zusammenfallen. 
Die  sebeinbare  Grosse  der  Baschel  ist  etwa  =»  4%  dieselbe  wie 
die  des  Foramen^  nnd  des  von  mir  entdeckten  schwarzen  Fleckes 
von  abweichender  Empfindlichkeit* 

Dass  eine  radiale  Structnr  vorhanden  ist,  wird  durch  ver- 
schiedene Versuche  bewiesen,  durch  die  schnelle  Bew^ung  der 
magischen  Scheibe  (auch  durch  Galvanismus) ,  während  welcher 
gelbe  und  blaue  Lichtbüschel,  so  wie  andere  merkwürdige  op- 
tische Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen  ^). 


^>  y,I  bare  found  It  Tery  difficolt  to  examine  a  phenomenon  in  whieh  tho 
light  is  so  feeble.  I  think  lioweTei'  U  ia  cerUln  that  the  yellowr  tint  ia 
006  of  the  Ist  Order,  and  my  aotSon  was  tbat  it  is  prodnced  by  the  po- 
larlsipg  stractare  of  the  coroea,  and  the  crystalliae  lens  and  its  cap- 
sole ,  the  analysls  .  belog  effected  by  the  different  spherical  transparent 
membranes  whieh  lye  between  the  Lens  and  the  real  Retina ,  acting  like 
a  nnmber  of  thin  watch  glasses. 

Thifl   straetore   howeyer   thoagh   it   woald  ezplain   the  existenee  of 

'   fear  luminoas  sectors,  two  yellow  and  two  hlue  does  not  explain  whal 

I  regard  as  the  pecaliar  and  remarkable  part  of  the  phenosDenon,  nasDely 

the  fact  that   the  two  yellow  sectors   or   bushels   lye   in   the  plane  of 

primitire  polarisatlon  and  not  in  the  plane  of  45®. 

Hence  as  there  is  no  known  stractare  in  the  Eye  when  its  parts  are 
examlned  by  polarised  light,  ;which  are  capabie  of  prodacing  lominous 
sectors  lying  in  the  plane  of  primitive  Polarisation ,  wo  mast  look  for 
the  stmcture  necessary  to  prodace  yoar  phenomenon,  in  the  Retina  and 
the  diiferent  membranes  of  whieh  it  is  composed. 

Adoptiog  this  idea  the  foramen  centrale  ^  or  the  central  porliön  of 
the  Retina,  if  it  is  not  a  hole,  mast  be  sarroanded  with  the  stmcture 
necessary  to  prodvce  luminoas  sectors  whieh  lye  in  the  plane  of  primi- 
tire Polarisation ,  and  in  the  plane  perpendicnlar  to  it,  the  yellow  in  the 
former,  and  the  hlue  in  the  latte'r,  as  the  complementary  coloar  of  the  yellow. 

The  requlred  stractare  mast  therefore  be  circalar,  or  one  consisting 
of  radial  llnes  directed  to  the  same  centre,  the  particles  eomposing  the 
radial  llnes,  having  their  axes  inclined  45®  to  these  line«, 
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Uaidinger  hatte  darauf  Sir  David  Brewster  ersucht, 
einen  passenden  englischen  Namen  ftlr  die  Erscheinung  der  „Bfi- 
scheP^  ausfindig  zu  machen.  In  einem  eben  erst  angelangten 
Briefe  vom  10.  November  schreibt  nun  Sir  David  „Da  die  Ent- 
„decknng  der  „Büschel"  so  gans  die  Ihrige  ist,  so  wollte  ich  dem 
„Phänomen  keinen  andern  Namen  beilegen,  als  den  Sie  selbst  vor- 
„geschlagen  hätten.  Wäre  es  meine  Entdeckung  gewesen,  so  hätte 
„ich  die  Namen  „Octt/arfi!ecft>r«"  oder  „Ocii/ar  Quadrants*^  gege- 
„ben,  weil  die  blauen  oder  violetten  Sectoren  ebeü  so  sehr  der 
^Erscheinung  wesentlich  angehdren,  als  die  gelben.  Die  vier  ver- 
„einigt  bilden  das  Ringsystem  circulärer  Kry stalle  im  polarisirten 
„Lichte  und  zwar  genau  fibereinttimmend,  wenn  dessen  höchster 
„Farbenton  das  Blaulichweias  der  ersten  Ordnung  ist,  wel- 
„ches  durch  einen  querliegenden  Kry  stall  ')  bis  zu  dem  Gelb 
„der  Büschel  erhöht  wird.". 

Gewiss  sind,  wie  es  2n  erwarten  war,  diese  Benennungen  in 
Bezog  auf  die  Sprache  eben  so  zweckmässig  gewählt,  als  sie  den 
Gegenstand  und  die  Erscheinung  genau  bezeichnen. 

Circalar  crysul«  'are  Urni  composed  witb  the  difference  that  tbeir 
axe«  lye  In  the  direction  of  the  radial  llnea.  The  atractare  of  the  ihem- 
braue  required  for  the  produeUoii  of  jaur  phenomenon  is  shown  (n  tbe 
anaezed  figure  where  the  ahort  llnoa  croasin'g  the  radial  ilnea  ahow  tho 
azea  of  tbe  particlea  wich  eompoae  each  radial  Une.  Or  what  is  the  same 
tbinf  If  II  ia  the  eenter  of  tbeforameii,  the  Uaea  nm,no,np,  ng  muat 
baye  the  aame  atructare  aa  priama  on  which  the  depolariaing  azea  oolncide 
wHh    the  lengtb  and  breadth  of  the  priama. 

The  angle  aobtended  by  the  busheU  ia  about  4®,  the  aame  aa  the 
foramen  and  the  black  apot  of  different  aenaibiUtiea  diacorered  by  me. 

That  there  ia  a  atructare  of  a  radial  Iiind,  ia  proved  bj  yarioaa  ez- 
perimenta,  by  the  rapid  motion  of  the  magie  diae  (by  galraniam  alao) 
doring  whicb  aeetora  of  yellow  and  blue  light  and  otber  remarkabie 
optical  phenomena  are  diapiayed.'* 
^)  Aa  the  diacorery  of  the  „bnaehela**  Ia  ao  entirely  yoar  own,  i  would  not 
baye  yentared  to  giye  a  name  to  the  phenomenon  iinleas,yoa  had  propo- 
aed  it.  Had  it  been  my  diacoyery,  I  woold  baye  given  it  the  name  of 
„Oemlar  SeeiorM"  or  „Oeular  Qoadranta"  becanae  tbe  blue  or  pwrple 
seeior»  are  aa  mneb  a  part  of  the  phenomenon  a«  the  yellow  onea,  tbe 
/bvr,  when  combined  forming  tbe  ayatem  of  polariaed  ringa  giyen  by 
circalar  cryatala,  and  ezaetly  aimilar  to  anch  a  ayatem  when  tbe  bigheat 
tint  in  it  ia  the  bluith  white  of  the  firsi  order  croaaed  by  tbe  azia  ef 
a   eryatal,    which   ralaea  the   tint   to  the  yellow  of  the  buaeheTa. 
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Beiträge 


Constraction  selbstregistrirender  meteorologischer 

App&rate« 


Von  Dr.  C.  Jelinek. 


(Alt  Bailage    svm   November  -  Hefte   der    Sitsangsberielite    der   k.   Akadefliie    der 

Witteneeliafteii.     Avf   Antrag   der   meteorologieehen    Comaü«fioB    in  die  Sitsangi* 

beriehte  aafgenommen.) 
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Beiträge  zur  Constrnction  selbstregistrirender  meteo- 
rologischer Apparate. 

Von  Otm  €•  Jeliaek* 


Lieber  den  Nutzen  der  selbstregistrirenden  Instmmente  in  der 
Meteorologie  werden  wohl  alle  praktischen  Meteorologen  einig 
sein.  Bei  der  Ausdehnung,  welche  diese  Wissenschaft  in  neue- 
rer Zeit  gewonnen  hat,  bei  der  Ueberaeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit  solcher  Beobachtungsreihen,  welche  sich  über  alle 
Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  erstrecken,  um  für  fernere 
Untersuchungen  eine  sichere  Basis  zu  gewinnen,  musste  derFleiss 
der  Meteorologen  durch  selbstregistrirende  Instrumente  unter- 
stutzt werden,  wenn  er  nicht  den  Beschwerden  der  unausge- 
setzten Beobachtung  erliegen  sollte.  Aber  noch  in  eber  andern 
Hinsicht  bieten  die  selbstregistrirenden  Instrumente  grosse  Vor- 
theile  für  die  Wissenschaft,  indem  sie  manche  Beobachtungen 
aus  dem  rohen  Zustande  der  blossen  Schätzung  auf  strengere 
Zahlenangaben  zurückfuhren,  wie  bei  der  Richtung  und  Inten- 
sität des  Windes.  Es  mag  wohl  wenige  meteorologische  Obser- 
vatorien von  Bedeutung  geben,  an  welchen  sich  kein  selbstregi- 
strirender Apparat  befindet,  und  für  die  Zukunft  lässt  sich  noch 
eine  grosse  Erweiterung  des  Gebrauches  dieser  Apparate  vor- 
aussehen. Ich  glaube  daher,  dass  die  folgenden  Beiträge  theils 
zur  Construction  neuer  selbstregistrirender  Instrumente,  theils 
zur  Verbesserung  bereits  bestehender,  nicht  ohne  einigen  prak- 
tischen Nutzen  bleiben  durften. 

a* 

Digitized  by  LjOOQIC 


Vor  Allem  galt  es,  sich  die  BedingaiigeD  klar  zu  roachen, 
uoter    welcheo    man    von    einem    selbstregistrirenden  Apparate 
einen  guten  Erfolg  hoffen  kann.   Als  solche  Bedingnngen  mochte 
ich  aufstellen: 
1.  dass  die  Wirkung  des  selbstregistrirenden  Apparates  sicher 
und   unansbleiblich   erfolge.     Welche  Mängel  im  entgegen- 
gesetzten Falle  gemeint  sind,  wird  sich  beispielsweise    bei 
der  Beschreibang  des  Anemometers  and  selbstregistrirenden 
Regenmessers  ergeben; 
2  dass   die  Theile   des  Apparates  vor  den  zerstörenden  Ein- 
flüssen der  Witterang  so  viel  als  möglich  geschützt  seien, 
am  dem  Apparate  eine  dauernde  gleichförmige  Wirkung  zu 
sichern.    Diese  Bedingung  fordert,    dass  der  grösste  Theil 
des    Mechanismus    innerhalb   eines    geschlossenen  Raumes 
sich  befinde  und  bloss  diejenigen  Theile  der  äussern  Luft 
ausgesetzt  werden^  bei  welchen  diess  die  Natur  des  Appa- 
rates unumgänglich  erfordert; 
3.  dass  die  Uhr  nur  als  Regulator,  nicht  aber  als  eigentliche 
bewegende  Kraft  benützt  werde,  weil  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  im  Winter  bei  starker  Kälte  die  Uhr  kaum  sich  selbst 
im  Gang  zu  erhalten,   vielweniger  also  andere  Hindernisse 
zu  überwinden  vermag. 
Diesen  drei  Bedingungen  habe  ich  im  Folgenden,  so  viel   als 
möglich  war.  Genüge  zu  leisten  versucht     Ich  gehe   nun  über 
zu  dem 

Anemometer. 

Bei  dem  Anemometer  war  es  mir  hauptsächlich  darum  su 
thun,  die  Drehungen  der  Windfahne  um  eine  oder  mehrere  Kreis- 
peripherien unschädlich  zu  machen.  Bei  den  mir  bekannten  Ane- 
mometern wird  nämlich  die  rotirende  Bewegung  der  Windfahne 
in  eine  geradlinige  Bewegung  des  zeichnenden  Bleistiftes  ver- 
wandelt, so  dass  der  Bleistift  continuirlich  nach  derselben  Rich- 
tung fortschreitet,  wenn  die  Windfahne  sich  mehrere  Male  um 
360^  dreht.  Der  Bleistift  kann  bei  successiven  Drehungen  der 
Windfahne  im  selben  Sinne  leicht  an  die  Gränze  der  zeichnenden 
Fläche  gelangen,  wodurch  nicht  nur  die  graphische  Darstellung 
der  Windesrichtung  vereitelt  wird,  sondern  auch  andere  schäd- 
liche Folgen,  wie  z.  B.  Dehnung  oder  Abrcissen  der  verbindenden 
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Drahte,  Verbiegen  von  Metallstucken  des  Apparates  herbei- 
geführt werden  können.  Bei  dem  Apparate  des  Herrn  Directors 
Kr  eil,  welchen  ich  vorzugsweise  im  Aoge  habe»  da  ich  nur 
diesen  in  Thätigkeit  gesehen  habe ,  somit  anch  nnr  bei  diesem 
über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  ein  auf  Erfahrung  gegründetes 
Urtheil  mir  bilden  konnte,  wird  dem  Uebelstande  der  mehrfachen 
Drehungen  durch  eine  Hemmstange  entgegen  zu  wirken  gesucht, 
welche  keine  grösseren  Elongationen  als  180®  von  der  herr- 
schenden Windesrichtung  gestattet.  Diese  Hemmstange  wird 
nämlich  an  jedem  Tage  in  der  Richtung  aufgestellt,  aus  welcher 
der  herrschende  Wind  kommt;. da  die  Windfahne  gerade  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet  ist,  so  kann  sie,  so  lange 
nicht  eine  bedeutende  Aenderung  in  der  Windesriebtung  vor 
sieh  gegangen  ist^  ihre  gewöhnlichen  Schwankungen  ungehindert 
durch  die  Hemmstange  vollbringen.  Die  Erfahrung  zeigt  aber, 
dass  wirklich  Aenderungen  der  Windesrichtung  an  einem  Tage 
um  180®  vorkommen.  Das  Anliegen  der  Windfahne  an  der 
Hemmstange  verursacht  entweder,  wenn  es  vollständig  ist,  Lü- 
cken in  der  graphischen  Darstellung,  oder  aber«  wenn  die 
Hemmstange  die  Schwankung  nur  nach  einer  Seite  hin  hindert, 
macht  es  die  Zeichnung  unzuverlässig.  Die  Engländer  suchen 
dem  Nachtheile  der  erwähnten  vollen  Drehungen  dadurch  zu  be« 
gegnen,  dass  sie  die  Windfahne  aus  zwei  ebenen  Flächen,  welche 
meist  um  22Va®  gegen  einander  geneigt  sind,  zusammensetzen. 
Man  sagt,  dass  dadurch  die  Schwankungen  kleiner  und  die  vollen 
Umdrehungen  um  360®  seltener  werden.  AUein  ganz  verhindert 
können  sie  dadurch  nicht  werden.  Es  darf  ein  Anemometer  selbst 
in  solchen  Fällen  den  Dienst  nicht  versagen,  wenn  sich  der  Wind 
um  360®  dreht,  weil  solche  Fälle  wirklich  in  der  Natur  vor- 
kommen^ z.  B.  bei  dem  Wechsel  des  Land- und  Seewindes  an 
Küsten,  bei  den  Wirbelwinden,  welche  nicht  selten  die  Gewitter 
begleiten. 

Ein  von  einem  Herrn  Goddard  vorgeschlagener  Anemo- 
meter ^)  ist  wirklich  frei  von  diesem  Uebelstande,  den  die  wie- 
derholten Drehungen  hervorbringen,  allein  die  Constrnction  des 
Apparates   scheint  mir  im  Uebrigen  nicht  empfehlenswerth.  An 


^)  London.  Journal  ofarts  Jan.  18^7  und  D  in  gl  er  pniyt.  Journ.  B.C.IV.S.  91. 
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der  Stauge  uämlieh,  welche  mit  der  Windfahne  rotirt,  befindet 
sich  ein  Cylinder  (dessen  verticale  Axe  mit  der  Axe  der  Stange 
zusammenfallt).  Dieser  Cylinder  ist  jedoch  oben  darch  eine 
gegen  den  Horizont  (30*  bis  45*)  geneigte  Ebene  abgeschnitten 
nnd  dazu  bestimmt,  einen  Bleistift  successiv  zu  heben  und  zu 
senken.  Bezeichnet  man  den  höchsten  Pnnct  des  schief  abge- 
schnittenen Cylinders  mit  iV,  so  wird  beim  Nordwinde  der  Blei- 
stift am  höchsten  stehen,  beim  Südwinde  am  tiefsten,  überhaupt 
aber  wird  er  sich  in  einer  verticalen  Linie  bewegen.  So  viel 
auch  Umdrehungen  der  Windfahne  geschehen  sein  mögen,  immer 
kehrt  der  Bleistift  für  dieselbe  Windesrichtung  auf  dieselbe  Stelle 
zur&ck.  Allein  die  Bewegung  des  Bleistiftes  ist  der  drehenden 
Bewegung  der  Windfahne  nicht  proportional,  sondern  dem  Co- 
sinus des  beschriebenen  Winkels,  daher  folgt  es,  dass  die  Ver- 
Snderungen  des  Bleistiftes  in  der  Nähe  der  Nord-  oder  Südrich- 
tung ungemein  klein  sein  müssen.  Es  correspondirt  ferner  jede 
Stellung  des  Bleistiftes  (die  beiden  äussersten  ausgenommen) 
zwei  Windesrichtungen  y  welche  in  gleichen  Distanzen  von  der 
Nord-  und  Südrichtung  entfernt  sind.  6  o  d  d  a  r  d  musste,  um 
diese  Zweideutigkeit  der  Angaben  zu  heben^  einen  zweiten  Blei- 
stift einfuhren,  der  nur  zeichnete,  wenn  die  Windesrichtung 
auf  der  Ostseite  der  Windrose  lag,  zum  Unterschiede  von  allen 
Windesrichtungen,  welche  sich  auf  die  Westseite  beziehen.  Al- 
lein selbst  dieses  Auskunftsmittel  ist  nicht  hinreichend.  Die 
Windfahne  ist  in  beständigen  Schwankungen  begriffen.  Ist  also 
die  herrschende  Windesrichtung  ZV,  so  wird  die  Windfahne  z.  B. 
zwischen  NO.  und  NW.  schwanken,  der  erste  zeichnende  Bleistift 
wird  von  NW.  (oder  NO.)  nach  aufwärts  bis  N.  gehen,  und  der 
zweite  Bleistift  (um  die  Ostseite  zu  marquiren)  wird  auch  zeich- 
nen, so  dass  man  die  Windesrichtung  irrthümlicher  Weise 
zwischen  den  Grenzen  NO.  und  N.  enthalten  glauben,  daher  sie 
auf  NNO.  verlegen  wird.  So  sinnreich  also  auch  der  Mecha- 
nismus Goddard's  ist,  so  vrird  man  ihn  dieser  Nachtheile  we- 
gen aufgeben  müssen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Betrachtung  anderer  Anemometer 
darum  so  lange  aufgehalten,  weil  ich  daraus  die  Ueberzeugung 
geschöpft  habe,  man  müsse  darauf  verzichten,  die  rotirende 
Bewegung  der  Windfahne  in  eine  geradlinige  Bewegung  des  Blei- 
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Stiftes  amzasetzen,  und  masse,  um  die  Drehungen  der  Wind- 
fahne ganz  anschädlich  zu  machen,  die  Zeichnung  um  eine 
eylindrische  Zeichnungsfläche  geschehen  lassen.  Die  Anwendung 
cylindrischer  Zeichnungsflächen  für  Autographen  ist  nicht  neu, 
in  England  möchte  sie  sogar  mehr  Ausbreitung  gefunden  haben, 
als  die  Verwendung  ebener  Papierflächen,  —  allein  in  dieser 
Form,  glaube  ich,  ist  sie  noch  nicht  vorgekommen •  Man  liess 
nämlich  sonst  die  cylindrische  Zeichnungsfläche  mit  der  Zeit 
langsam  (etwa  einmal  in  24  Stunden)  rotiren,  während  der 
Bleistift,  er  mochte  nun  für  die  Angaben  des  Thermometers, 
Barometers,  der  Windesriefatung  oder  anderer  Elemente  bestimmt 
sein,  in  Folge  der  Veränderungen  dieser  Elemente  sieh  parallel 
zur  Längenaxe  des  Cylinders  bewegte.  Bei  der  Form  des  Ane- 
mometers, welche  ich  vorschlage,  entsprechen  den  Drehungen 
der  Windfahne  ähnliche  Kreisbogen  auf  der  Zeichnungsfläche, 
während  mit  der  Zeit  eine  langsame  Verschiebung  (entweder 
des  Bleistiftes  oder  des  Zeichnungscylinders  selbst)  nach  der 
Längenaxe  des  Cylinders  eintritt.  Diebeiden  Bewegungen,  dieroti- 
rende  senkrecht  auf  die  Axe  des  Cylinders  und  die  fortschrei- 
tende parallel  zur  Axe  können  nun  auf  doppelte  Art  vertheiit 
werden,  entweder  kann  dem  Bleistifte  die  rotirende,  dem  Zeich- 
nungscy linder  die  fortschreitende  Bewegung  zugetheilt  werden 
oder  umgekehrt.  Für  beide  Arten  sind  eigene  Mechanismen 
anzugeben  versucht  worden,  dagegen  wurden  die  beiden  Fälle, 
wo  man  entweder  dem  Bleistifte  beide  Bewegungen  zutheilt 
und  den  Zeichnungscylinder  unbeweglich  lässt  oder  umgekehrt, 
wiewohl  sich  recht  leicht  solche  Anordnungen  erdenken  lassen, 
unberücksichtigt  gelassen,  indem  der  Mechanismus  in  diesen 
Fällen  nicht  die  erforderliche  Einfachheit  für  die  praktische 
Ausfuhrung  darböte.  Wirkliche  Versuche,  welche  ich  nicht  in 
der  Lage  bin  ausfuhren  zu  können,  müssten  entscheiden,  ob  die 
von  mir  vorgeschlagenen  Bewegungsarten  sich  auch  durch  die 
Er&hrung  bewähren  wurden. 

Ich  will  nun  versuchen,  zu  den  Zeichnungen,  welche  die 
Einrichtung  des  Anemometers  darstellen,  einige  erläuternde  Be- 
merkungen zu  machen.  Der  Maasstab,  welcher  den  Zeichnungen 
zu  Grunde  liegt,  ist  im  Allgemeinen  Vs  der  natürlichen  Grösse. 
Fig.  1  ,  Taf.  I  stellt  den  obern  Theil  des  Apparates  vor.    Die 
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Windfahn»  besteht  aas  swei  ebenen  Metallblechen,  welche  nra 
SSVs^  gegeik  einander  geneigt,  durch  sechs  metallene  Stabe  ver- 
banden sind,  wie  diess  deatlicher  in  der  Fig.  2  ( der  Ansicht 
von  oben  )  aa  sehen  ist  Obgleich  bei  der  später  zu  erörternden 
Einrichtang  des  Apparates  die  Drehangen  ganz  unschädlich  sind, 
so  wurde  doch  die  Zosammensetzung  der  Windfahne  aus  zwei 
gegen  einander  geneigten  Blechen  einer  einfachen  Windfahne 
voi^ezogen,  indem  dadurch  die  gewöhnlichen  Schwankungen 
nach  der  Erfahrung  kleiner  werden.  Grosse  Schwankungen  aber 
verursachen  nicht  nur  eine  weit  stärkere  Abnützung  des  zeich- 
nenden Bleistiftes,  sondern  sind  auch  der  Genauigkeit  der 
Sch&tzung  ungunstig,  indem  man  genöthigt  ist,  die  mittlere 
Windesrichtung  aus  den  Elongationen  der  Windfahne  (oder  des 
Bleistiftes)  abzuleiten  und  diess  immer  unsicherer  geschieht, 
wenn  die  Schwankungen  sehr  gross  sind.  Das  Gewicht  dieser 
doppelten  Windfahne  wird  durch  ein  ringförmiges  Gegengewicht 
aufgehoben.  Die  Bewegung  der  Windfahne  theilt  sich  einer  ver- 
ticalen  (im  Innern  hohlen)  cjlindrischen  Stange  mit,  welche  in 
den  Fig.  1,  5,  7,  zu  sehen  ist  Das  untere  Ende  dieses  hohlen 
Cylinders  ist  konisch  abgedreht  und  ruht  in  einem  Lager,  (welches 
in  der  Zeichnung  nicht  ausgeführt  ist ) ,  ähnlich  den  Lagern 
der  Stundenaxe  bei  den  grösseren  Aequatorial-Instrumenten.  Fig.  5 
Taf.  II  zeigt  die  zweite  Unterstützung  der  cylindrischen  Stange 
an  der  Stelle,  wo  diese  das  Dach  des  Gemaches,  in  welchem 
sich  der  Apparat  befindet,  durchbricht  Ein  starker  hohler  Metall- 
cylinder  bV  ccf^  der  eingemauert  oder  auf  eine  andere  Art  gut 
befestigt  wird,  trägt  in  seiner  innern  Höhlung  drei  Frictions* 
rollen,  zwischen  welchen  sich  die  cylindrische  Stange  der  Wind** 
fabne  bewegt.  Im  Grundrisse,  Fig.  6,  sieht  man  die  eben  erwähn- 
ten Theile  deutlicher.  Um  dem  Regen  und  Schnee  den  Eingang 
zu  versperren,  ist  an  der  Stange  der  Windfahne  noch  ein  Hantel 
aa'  befestigt,  welcher  den  obern  Theil  des  Metallcylinders  bV  cc* 
einhüllt  und  bis  nahe  an  das  Dach  hinabreicht. 

Zur  Aufzeichnung  der  Windesrichtung  habe  ich  eine  drei- 
fache Vorrichtung  angegeben,  welche  in  den  Fig.  7  —  13  abge- 
bildet ist.  Das  Urtheil  von  praktischen  Mechanikern  mag  ent- 
scheiden, welche  dieser  Vorrichtungen  für  die  wirkliche  Aus- 
fuhrung geeigneter  ist. 
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Bei  der  ersten  Einrichtang  rotirt  der  Bleistift  mit  der 
Windfahne  nnd  die  cyiindrische  Zeichnangsfläche  senkt  sich  lang- 
sam and  gleichfSrmig  mit  der  Zeit  nach  abwärts. 

Fig.  7  nnd  8  zeig^den  Apparat  am  Anfange  seiner  Wirksam- 
keit, nnd  Kwar  Fig.  7,  Taf.  II  in  der  vordem ,  Fig.  8,  Taf.  III  in 
einer  Seitenansicht.  In  Fig.  8  mnss  man  sich  die  Windfahne  hin- 
ter der  Ebene  der  Figur,  die  Uhr  dagegen  vor  derselben  denken. 

Die  cyiindrische  Stange  der  Windfahne  ist  (Fig.  7)  mit 
einem  gezähnten  Rade  dtt  versehen,  welches  in  ein  zweites  ee' 
von  derselben  Grosse  eingreift.  Dadurch  wird  ein  hohler  Cylin- 
der  nm  eine  verticale  Axe  gedreht.  Am  nntern  Theile  des  hohlen 
Cylinders,  nnter  dem  gezähnten  Rande  befindet  sich  ein  conischer 
Zapfen,  wie  bei  einem  Theodolithen,  in  einem  entsprechenden 
Lager«  Am  oberen  Theile  des  hohlen  Cylinders  befindet  sich 
der  Bleistift  ^(Fig.  8),  welcher  mittelst  einer  Feder  durch  eine 
Bohrung  des  Cylinders  nach  Innen  gegen  den  Zeichnungscylinder 
ffg^  angedrückt  wird.  Für  die  Deutlichkeit  der  Zeichnung  und 
zur  geringern  Abnutzung  des  Bleistiftes  dürfte  es  nützlich  sein, 
.den  Zeichnungscylinder  gg'  zuerst  mit  einer  Lage  von  Leder  zu 
überziehen  und  über  diesem  erst  das  Papier  anzubringen.  Der 
Zeichnungscylinder  hat  oben  eine  etwas  grössere  Deckelplatte 
IM  mittelst  welcher  er  durch  sein  eigenes  Gewicht  (er  kann  ohne 
Nachtheil  massiv  sein)  auf  dem  Metallstücke  kk'  ruht.  Dieses 
Metallstück  kkf  hat,  wie  man  aus  Fig.  9  deutlicher  sieht,  in  der 
Mitte  eine  kreisrunde  Oeffhong  It  durch  welche  der  Zeichnungs- 
cylinder hindurchgeht,  während  sich  die  Deckelplatte  hh'  des 
Cylinders  auf  den  gleichgrossen  Ring  nn' legt.  In  die  kleinen 
Löcher  m  und  m!  des  Metallstückes  kkf  passen  Stifte  der  Deckel- 
platte hh'  hinein,  welche  den  Zweck  haben,  eine  Drehung  des 
Zeichnungscylinders  gg'xa  verhindern.  An  den  beiden  Säulen  oo 
(Fig.  8),  welche  in  die  Bodenplatte  des  Apparates  eingelassen 
sind,  befindet  sich  eine  Eisenbahn,  auf  welcher  das  Metallstück 
kk'  mittelst  4  Rollen  den  Zeichnungscylinder  vertical  herab- 
fuhrt  ^).  Die  Schnur,  welche  über  die  Rolle  p  geführt  ist,  ist  mit 


*)  Anstatt  die  verticale  Pübrung  des  MetAllstückes  kk'  and  des  damit  verbun- 
denen Cylinders  durch  Rollen  und  eine  Eisenbahn  zu  bewirken,  liftnnte  man 
auch  die  verticalen  Theile  von  kk^  gut  polirt  in  hohlen  Stäben  sich  renken 
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dein  Räderwerke  der  Uhr  der  Art  iu  Verbindang  gesetet,  dass 
der  ZeichnangscyliQder  in  gleichen  Zeiten  um  gleiche  Hdhen 
herabsinkt.  Da  die  Uhr  hierbei  nar  die  Bewegang  des  Cylin* 
ders  zn  regeln,  keineswegs  ihn  selbst  in  Bew^ang  za  setzen 
hat^  so  entspringt  ans  dem  Gewichte  des  Cylinders  kein  Nach- 
theil für  die  Bewegung  der  Uhr,  im  Gegentheile  wirkt  es  mit 
der  Zagkraft  im  gleichen  Sinne. 

Da  das  Wechseln  des  Papiers  täglich  geschehen  mass,  so 
wurde  das  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  dass  diese  Opera- 
tion so  bequem  und  so  schnell  als  möglich  erfolgen  könne.  Ist  der 
Apparat  24  Stunden  im  Gang  gewesen ,  so  wird  sich  der  Zeich« 
nungscylinder  fast  ganz  in  den  untern  hohlen  Cylinder  eingesenkt 
haben.  Man  macht  nun  die  Schnur  von  den  Häkchen  rr'  los  und 
zieht  den  Zeichnungscylinder,  indem  man  ihn  bei  der  Platte  kh* 
fasst,  heraus,  worauf  man  das  Papier  sehr  bequem  wechseln  kann. 
Noch  vortheilhafter  dürfte  es  sein ,  2  ganz  gleiche  Cylinder  zu 
verwenden ,  um  den  einen  sogleich  durch  den  andern  ersetzen  zu 
können. 

Der  Umfang  des  Zeichnungscy linders  wurde  zu  80  MUlimitres, 
d.  i.  beiläufig  3  Par.  Zoll  angenommen,  nämlich  so  klein,  als  es 
anderweitige  Rücksichten  gestatteten.  Schon  diese  Grösse  ist  für 
den  wirklichen  Bedarf  völlig  hinreichend.  Eine  Grösse  von  1  Milli- 
mitre  ist  selbst  bei  einer  nicht  ganz  scharfen  Zeichnung  noch  gut 
zu  erkennen,  und  diese  entspricht  einem  Winkel  von  47«  Graden 
oder  dem  zwanzigsten  Theile  eines  Quadranten.  Bis  auf  diese 
Grösse  herab  werden  uns  wohl  die  fortwährenden  Schwankungen 
der  Windrichtung  nie  erlauben  sicher  zu  sein. 

Eine  zweite  Einrichtung  des  Apparates,  bei  welcher  der 
Zeichnungscylinder  rotirt,  während  der  Bleistift  eine  fortschrei- 
tende verticale  Bewegung  nach  abwärts  annimmt,  zeigen  die  Fig. 
10  und  11,  Taf.  III. 

Fig.  10  zeigt  eine  vordere  Ansicht,  Fig.  11  eine  Seiten- 
ansicht, bei  welcher  man  sich  die  Stange  der  Windfahne  aa'  vor 
der  Ebene  der  Figur,   den  zeichnenden  Bleistift  /* mit  seiner  Fuh- 


lassen,  ja  es  würde  selbst  ein  einzelner  solcher  Stab  yon  prismatischem 
Querschnitte,  der  sich  in  eine  ähnliche  prismatische  Hülse  senken  wQrde» 
hinreichen. 
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nmg  hioter  derselben  denken  mnss.  Die  Stange  aw  der  Wind- 
fahne (Fig.  10)  greift  mittelst  ihres  gezähnten  Rades  dd*  in  das 
gezahnte  Rad  ee'  des  Zeichnungscylinders.  Ein  hohler  Metall-- 
cyinder  bb'  innen  wohl  ansgeschliffen,  ist  in  die  Bodenplatte  einge* 
lassen.  In  ihm  bewegt  sich  ein  massiver  polirter  Metallstab  <f ,  wel* 
eher  durch  das  Ansatzstdck  c  und  den  die  Stelle  einer  Feder  ver- 
tretenden Metallbogen  8  den  Bleistift  ^  fuhrt,  gleichförmig  mit  der 
Zeit  nach  abwärts.  Um  dem  Ansatzstück  c  die  freie  Bewegung 
nach  auf- und  abwärts  zu  gestatten,  ist  der  hohle  Cylinder  66- 
der  Länge  nach  aufgeschlitzt.  Die  Bedingung,  dass  der  Zeich- 
nangscylinder,  um  das  Papier  wechseln  zu  können,  leicht  heraus- 
genommen werden  könne,  machte  es  nöthig,  eines  von  den  La- 
gern, in  welchen  sich  die  Zapfen  des  Cylinders  gg*  bewegen,  zum 
Wegnehmen  einzurichten.  Die  dazu  dienliche  Vorrichtung  ist  aus 
Fig.  11  zu  ersehen.  Von  dem  untern  Zapfenlager  geht  ein  vevti- 
cales  MetallstQck  h  nach  aufwärts  und  ist  mittelst  eines  Charniers 
/  mit  dem  obem  Zapfenlager  k  verbunden.  Aus  dem  verticalen 
Metallstück  h  geht  ein  Plättchen  n  seitwärts,  gegen  das  sich  eine 
Feder  tu  anstemmt  und  das  obere  Zapfenlager  zu  heben  sucht. 
Mittelst  der  Schraube  v  wird  das  obere  Zapfenlager  an  das  Plätt- 
chen geklemmt.  Wenn  also  das  Papier  des  Cylinders  zu  wechseln 
ist,  so  hat  man  bloss  die  Schraube  zu  lösen,  worauf  sich  das 
obere  Zapfenlager  von  selbst  in  die  Höhe  hebt  und  man  den  Cylin- 
der  bequem  herausnehmen  kann.  Der  Zeichnungscylinder  ist  hier 
mit  einem  gezähnten  Rade  versehen;  wollte  man  daher  abwech- 
selnd zwei  Zeichnungscylinder  anwenden,  so  müssten  sie  entweder 
beide  mit  genau  gleichen  gezähnten  Rädern  versehen  sein  oder, 
was  in  vieler  Beziehung  vortheilhafter  sein  dürfte,  es  müsste  der 
eigentliche  Zeichnungscylinder  sich  auf  eine  leichte,  bequeme  Weise 
von  dem  gezähnten  Rade  trennen  lassen.  Es  lassen  sich  mehrere  Ein- 
richtungen denken,  welche  dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechen. 
Derselbe  Fall ,  wo  nämlich  der  Zeichnungscylinder  rotirt 
und  der  zeichnende  Bleistift  parallel  zur  Axe  des  Cylinders  bewegt 
wird,  liegt  der  dritten  Einrichtang  des  Apparates  und  den  Fig.  12 
und  13,  Taf.iIV  zu  Grunde.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  die  Axe  des  Zeichnungcylinders  horizontal  gelegt  ist.  Fig.  \t 
(welche  eine  vordere  Ansicht  des  Apparates  gibt)  und  Fig.  13 
(welche  eine  Seitenansicht   darbietet)   stellen  den  Bleistift  am 
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Eode  seiner  Bahn  angekonimeii  dar.  Das  gesahute  Rad  tld'  der 
Stange  oa'  greift  wieder  in  das  gezahnte  Rad  ee,  des  Zeichmings- 
cylinders  gg^  ein,  dessen  Zapfen  in  2  Lagern  c  liegen,  welche  in 
Fig.  13  zu  sehen  sind.  Der  Bleistift /ist  mittelst  des  dünnen 
Metallbogens  s  an  die  prismatische  Stange  </  befestigt,  welche 
durch  ein  Gewicht  g,  das  um  ein  Geringes  grösser  als  die  zn  über^ 
windende  Reibung  ist,  in  horizontaler  Richtang  nach  links  gezogen 
wird.  Um  die  Führung  genau  horizontal  zu  bewirken,  sind  die 
beiden  Säulen  ft  6' angebracht,  welche  oben  kleine  Metallstucke  A 
tragen.  Diese  Metallstücke  sind  mit  dreieckigen  Ausschnitten  ver- 
sehen, in  welchen  sich  die  prismatische  Stange  if  leicht  bewegen 
kann.  Die  Bewegung  des  Bleistiftes /wird  demnach  durch  das 
Gewicht  9,  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  wird  durch  die  Uhr 
bewirkt,  zu  welcher  die  Schnur  vom  rechten  Ende  der  Stange  t 
hinführt  und  von  welchen  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Stücke  der 
Schnur  sich  abwickeln.  Da  der  Zeichnungscylinder  gg'  bloss  durch 
sein  eigenes  Gewicht  ^)  in  den  Zapfenlagern  c  ruht,  so  braucht  er 
zum  Wechseln  des  Papiers  bloss  herausgehoben  zu  werden. 

Wenn  man  an  der  Stange  der  Windfahne  eine  kreisför- 
mige Scheibe  befestigt  (was  in  der  Zeichnung  üicht  ausgef&hrt  ist) 
und  den  Rand  der  Scheibe  mit  einer  doppelten  Eintheilung,  einer 
Gradeintheilung  etwa  von  5  zu  5  Graden  und  dann  mit  den  gewohn- 
lichen Bezeichnungen  der  Windesrichtungen  N,  NNO.,  u.  s.  w.  ver- 
sieht, und  von  dem  Kasten,  der  den  ganzen  Apparat  einschliesst, 
zwei  solide  Metallstücke  ausgehen  lässt,  von  welchen  eines  einen 
Index,  das  andere  eine  Klemmschraube  (wie  bei  astronomischen 
Instrumenten)  trägt,  so  kann  man  nicht  nur  in  jedem  Augenblicke 
im  Innern  des  Autographen  -  Cabinetes  die  Windesrichtung  able- 
sen, sondern  was  manchmal  wünschenswerth  sein  kann^  die  Wind- 
fahne (den  Fall  eines  Sturmes  ausgenommen)  in  jeder  beliebigen 
Lage  festhalten. 

Die  vorhin  erwähnten  Einrichtungen  beziehen  sich  auf  die 
graphische  Darstellung  der  Windesrichtung,  es  bleibt  jet7.t 
noch  die  Aufzeichnung  der  Windstärke  übrig.  Hier  musste 
ich  mich  zwischen  den  zwei  jetzt  gangbaren  Systemen  entscheiden, 


')  Man  kdante   höchstens    zur    Fürsorge    kleine   PlÜllchen    über   den   Zapfei 
anbringen. 
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nämlich  jeDem,  welches  die  Oeffnang  von  Windflügeln,  und  dem 
andern,  welches  die  Znsammendrfickang  einer  Spiralfeder  als 
Maass  der  Windstarke  benfttzt.  H.  Goddard  gründet  seinen  Wind- 
Starkemesser  t)  anf  ein  drittes  Princip,  die  Rotation  von  Wind- 
rädchen, indem  er  diese  durch  einen  Zwischen-Mechauismns  mit 
der  cylindrischen  Zeichnnngsfläche  in  Verbindung  setzt ,  so  dass 
der  Zeichnnngscylinder  mit  der  wachsenden  Starke  des  Windes 
rascher  gedreht  wird.  Ein  Bleistift,  der  im  Laufe  ober  Stande 
regelmässig  einmal  aufwärts  und  einmal  abwärts  geht,  wird  auf 
dem  so  bewegteu  Zeichnungscylinder  keine  geraden  verticalen 
Linien  beschreiben,  sondern  krumme  Linien,  deren  Neigung 
gegen  die  verticale  Richtung  mit  der  zunehmenden  Intensität  des 
Windes  wächst«  Wenn  man  auch  davon  absieht,  dass  die  Neigung 
dieser  Curven  gegen  die  Verticale  (welche  als  Maass  der  Wind- 
stärke dienen  soll)  nicht  so  ebfach  von  der  Zeichnung  abge- 
nommen werden  kann,  so  dürfte  der  Umstand,  dass  die  Intensität 
des  Windes  ausserordentlich  verschieden  ist,  und  der  Apparat  für 
alle  Windstärken  gelten  soll,  den  sonst  sehr  sinnreichen  Gedanken 
unpraktisch  machen.  Ein  Anemometer,  das  Anspruch  machen  will, 
für  empfindlich  zu  gelten,  muss  doch  wenigstens  Windstärken  noch 
anzuzeigen  im  Stande  sein,  welche  sich  zu  dem  stärksten  durch 
da9'  Instrument  marquirten  Sturme,  wie  1  :  100  verhalten.  Die 
cylindrische  Zeichnungsfläche God dar d's  muss  auch  für  Stürme 
wenigstens  24  Stunden  ausreichen ,  allein  gibt  man  ihr  selbst  den 
sehr  bedeutenden  Umfang  von  18  Zollen,  so  wird  bei  schwachem 
Winde  (»  Vioo  des  vorigen)  die  gesammte  Zeichnung  für  alle  24 
Stunden  auf  den  Raum  von  0*18  Zollen,  oder  2Vt  Lmien  zusam- 
mengedrängt, wobei  von  keiner  Deutlichkeit  die  Rede  sein  kann. 
Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  schwacher  Wind  den 
complicirten  Mechanismus  Goddard* s  gar  nicht  in  Bewegung  zu 
setzen  vermöchte,  so  wie  andererseits  bei  Stürmen  der  aus  der 
vermehrten  Reibung  fliessende  Widerstand  unverhältnissmässig 
steigen  dürfte.  Eine  Scala  der  Windstärken  nach  Goddard  zu 
entwerfen,  musste  ungemein  schwierig  sein. 

So  wie  der  übrigens  sehr  sinnreiche  Mechanismus  G  o  d  d  a  r  d*s 
seine  Uebelstände  mit  sich  führt,  so  bringt  die  Anwendung  sowohl 
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von  WiodflfigelD,  aU  von  Spiralfedern  ihre  eigenthfimlichen  Nach- 
theile mit  sich.  Bei  Anwendung  von  Spiralfedern  soll  der  Apparat 
far  sehr  geringe  Windstärken  anempfindlich  sein.  Die  Anwendung 
von  Windflfigeln,  welche  durch  den  Wind  aus  der  verlicalen  Lage 
in  eine  schiefe  gebracht  werden,  hat  den  Nachtheil,  dass  die  Wind- 
starke,  welche  einer  gewissen  Oefihung  der  Flügel  entspricht, 
sehr  ungleichförmig  <)  und  zwar  später  sehr  rasch  zunimmt.  Der 
horizontalen  Stellung  der  Flügel  entspricht  eigentlich  eine  unend- 
liche Windstärke,  allein  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  Folge  eines 
plötzlichen  Windstosses  die  Flügel  selbst  über  diese  horizontale 
Lage  hinausgehen.  Ein  anderer  Nachtheil  ist,  dass  ein  von  unten 
reflectirter  nach  oben  gerichteter  Wind,  selbst  wenn  er  schwach 
ist,  eine  grössere  Wirkung  Üben  kann,  als  ein  horizontaler  stär- 
kerer Luftstrom.  Diese  Betrachtungen  sind  es,  wesshalb  ich  im 
Allgemeinen  der  Anwendung  von  Spiralfedern  den  Vorzug  ein- 
räumen würde.  Die  Empfindlichkeit  des  Apparates  für  geringe 
Windstärken  Hesse  sich  durch  die  Anwendung  schwacher  und  hin- 
reichend langer  Spiralfedern  erhöhen.  Wenn  überhaupt  gewählt 
werden  muss  zwischen  einem  Apparate,  bei  welchem  die  geringen 
Windstärken  verloren  gehen  und  einem  andern,  bei  welchem 
gerade  die  stärksten  Stürme  unsicher  angegeben  werden,  so  muss 
der  Zweck,  den  man  mit  den  Beobachtungen  erreichen  will,  über 
die  Wahl  entscheiden.  Ist  es  vorzugsweise  auf  die  Bestimmung 
des  tSglichen  Ganges  der  Windrichtung  und  Windstärke  abge- 
sehen, dann  wird  der  Apparat  auch  für  sehr  geringe  Windstärken 
empfindlich  sein  müssen,  obgleich  ein  einziger  unrichtig  geschätz- 
ter Sturm  auch  hier  störend  auf  das  Monatmittel  einwirken  kann. 
So  interessant  eine  solche  Untersuchung  des  täglichen  Ganges  sein 
mag,  so  hat  sie  doch  mehr  ein  theoretisches  Interesse  gegenüber 
jenen  gewaltigen  Störungen,  welche  sich  durch  ihre  Wirkungen 
selbst  dem  Ungebildeten  aufdrängen,  und  von  denen  die  Meteoro- 
logie bis  jetzt  zwar  allgemein  die  Entstehung  zu  erklären,  aber 
keineswegs  in  den  einzelnen  gegebenen  Fällen  die  numerischen 
Nachweisungen,  die  Anwendung  der  Theorie  auf  die  einzelne  Er- 


')  Wenn  man  nur  das  Gewicht  der  Wiodflügel  berOeksichtigt  und  den[^Qbri- 
gen  Meehanismaa  ausser  Acht  Itsst,  so  wichst  der  Winddrack  wie  die 
Tmgeate  de«  Neigungswinkels  der  WindflQgel. 
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scbeinnng  zu  liefern  vermag.  Die  Aasbreitang  eines  Starmes,  seine 
grössere  oder  geringere  Heftigkeit,  die  Zeit,  wann  er  sein  Maxi- 
mam  erreichte,  za  bestimmen,  gehört  gewiss  za  den  wichtigsten 
Aa%aben  der  Meteorologe.  Die  daza  erforderlichen  Daten  dAifte 
aber  wohl  nar  ein  Anemometer,  bei  welchem  der  Wind  anf 
eine  Spiralfeder  einwirkt,  mit  der  erforderlichen  Schärfe  za  lie- 
fern im  Stande  sein,  denn  bei  dem  aaf'die  Drehung  der  Wind- 
fliigel  gegrflndeten  Anemometer  ist  wenig  oder  kein  Unterschied 
zwischen  einem  gewöhnlichen  Sturme  (wie  er  sich  fast  jeden 
Monat  ereignet)  und  einem  Orcane,  der  Baume  entwurzelt, 
Dächer  abdeckt  oder  ähnliche  Verheerungen  anrichtet,  wahrzu- 
nehmen. Dass  die  Elasticität  der  Federn  mit  der  Temperatur 
Tcränderlich  ist,  ist  kein  Nachtheil,  sobald  man  das  Gesetz 
dieser  Aenderung  kennt  und  die  dazu  gehörigen  Versuche  bequem 
und  öfter  anstellen  kann.  Ein  wirklicher  Nachtheil  liegt  nur  in 
solchen  Umstanden,  die  man  nicht  in  Rechnung  zu  bringen 
vermag,  wie  z.  B.  veränderte  Reibung  durch  Verdicken  oder 
Einfrieren  des  Oehls,  durch  Ansammlung  von  Staub  u.  s.  w. 
Die  Besorgniss,  dass  die  Elasticität  der  Spiralfedern  mit  der  Zeit 
abnehme,  dürfte  ungegrfindet  sein,  sobald  die  Spiralfedern  aus 
gutem  Materiale  verfertigt  sind  ^).  Wenigstens  zeigen  beinahe 
zweijährige  Vergleichungen,  welche  ich  mit  einem  Baromktre  anS^ 
rotde  anstellte,  welches  bekanntlich  auch  auf  der  Elasticität  einer 
Spiralfeder  beruht,  durchaus  keine  Abnahme  derselben,  während 
die  Veränderung  mit  der  Temperatur,  so  viel  die  Beobachtungen 
zu  erkennen  geben,  genau  proportional  erfolgt. 

Den  Theil  des  Apparates,  welcher  die  Spiralfedern  enthält, 
zeigen  die  Fig.  1  und  4,  Taf.I.  An  der  cjlindrischen  Stange  aa*  der 
Windfahne  ist  em  prismatisches  Hetallstuck  Aft' (der  horizontale 
Durchschnitt  bildet  ein  Quadrat)  befestigt  (angeschraubt  oder 
angelöihet),  welches  unten  noch  mit  einem  etwas  grossem  Ansätze 
cc'  versehen  ist.  Ein  hohler  Cylinder  difj  dessen  Axe  horizontal 
liegt,  hat  zwei  entsprechende  Ausschnitte  und  wird  über  dieses 
prismatische  Metallstück  bV  so  geschoben,  dass  er  unten  auf  dem 
Ansätze  cc*  ruht  Der  Cylinder  bewegt  sich  daher  mit  der  Wind- 


^)  El  dürfte  Jedoch  TortheHhaft  lein,  dieselben   zu  Tergolden,  am  ile  vor 
Oxydation  %n  sehiltaen. 
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fahne.  An  seiner  Rückseite  ist  er  durch  eine  Platte  verschlossen, 
an  welcher  3  Spiralfedern  f^fjf^nm  120«  von  einander  abste- 
hend befestigt  sind.  An  der  Vorderseite  des  Cylinders  j  welche 
sich  dem  Winde  immer  entgegenstellt,  tragen  die  3  Spiralfedern 
eine  leichte  Platte  ee\ 

Der  Ring  r  (Fig.  4)  schützt  das  Innere  des  Cylinders  vor  Regen 
und  Schnee.  Von  der  Mitte  der  leichten  Platte  aas  geht  eine  Kette 
Ar^)  dorch  eineOeffnnng  in  dem  prismatischen  Metallstücke  und  der 
Stange  aa!  über  eine  Rolle  p,  und  von  da  im  Innern  der  hohlen  Stange 
vertical  nach  abwärts.  In  Fig.  7,  Taf.  II  sieht  man  diese  Kette  ein 
cylindrisches  Gewicht  g  im  Innern  der  Stange  aa'  tragen,  welches 
sich  also  senkt,  sobald  der  Druck  des  Windes  die  Platte  nach  ein- 
wärts bewegt.  Dieses  im  Innern  der  Stange  oa'  befindliche  Gewicht 
conmiunicirt  durch  einen  Stift  s,  der  in  Fig.  14  *},  T.  IV  ersichtlich  ist, 
mit  dem  dünnen  Ringe  /,  der  die  Stange  von  aussen  umgibt.  Damit  der 
verbindende  Stift  9  mit  dem  innem  cylindrischen  Gewichte  dem  ver- 
änderten Winddrucke  folgen  und  sich  auf-  und  abwärts  bewegen 
kann,  ist  die  Stange  mit  zwei  diametral  gegenüber  liegenden  ver- 
ticalen  Schlitzen  o  versehen.  Die  drei  Arme  A,  J?,  O  sind  mitein- 
ander unveränderlich  verbunden  und  drehen  sich  gemeinschaftlich 
um  die  Axe  x.  Das  Gegengemcht  ist  so  angeordnet,  dass  der 
Hebelarm  A  ein  Bestreben  hat,  nach  aufwärts  zugehen  und  den 
grossten  Theil  des  cylindrischen  Gewichtes  g  aufhebt,  welches 
demzufolge  nur  eine  geringe  Spannung  in  der  Kette  k  hervorbringt. 
Der  Hebelarm  A  geht,  wie  man  aus  Fig.  14  ersieht,  in  eine  Gabel 
aus,  an  welcher  sich  zwei  FrictionsroUen  befinden,  welche  von 
unten  an  den  Ring  r'  andrücken.  Da  die  Zasammendrückung  der 
Spiralfedern  nicht  bedeutend  sein  wird ,  so  wird  bei  der  Länge  des 
Hebelarmes  A  auch  der  Angriffspunct  der  beiden  FrictionsroUen 
nur  wenig  sich  ändern.  Der  längere  Hebelarm  J?,  welcher  an  sei- 
nem untern  Ende  den  Bleistift  f  trägt,  vergrössert  die  Bewe- 


^)  Ambeiten  den  Ketteo  unserer  TaAchenohren  Uinlich;  Dralh  oder  Scho&re 
sind  nicht  za  empfehlen. 

*)  Der  Dentllchkeit  wegen  ist  die  Fig.  II  Tergrössert  dargestellt,  Der  za 
Grunde  liegende  BUasstab  ist  n&mlich  ausnahmsweise  */^  der  nMQrlicben 
GrOsse ,   also    im  Verhältnisse  zu  den  andern  Figuren  dreimal  grösser. 
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gang  9-  Die  ebene  Zeichnangsfliche  bewegt  sicb^  am  darcb  ihre 
Schwere  aaf  den  Gang  der  Uhr  keine  echftdliohe  Einwirltang  za 
nben  j  swisehen  Ewei  Eisenbahnen  vertical  nach  abwärts  *). 

Der  ganze  far  den  Winddrnck  bestimmte  Apparat ,  ist  mit 
Ausnahme  der  Platte  ee^  gegen  die  zerstörenden  Einflasse  der 
Witterang  vollkommen  geschützt.  Was  die  Einwirkoi^  der  Tempe* 
rator  aaf  die  Elasticität  der  Spiralfedern  anbelangt'),  so  können 
die  darauf  bezftglichen  Versuche  sehr  bequem  und  ohne  grossen 
Zeitaufwand  gemacht  werden,  ja  selbst  stürmische  Tage  bieten 
keine  Schwierigkeit  dar.  Man  braucht  nur  an  dem  Ringe  r,  Fig.  4 
Taf.  I,  eine  Platte  zu  befestigen,  welche  dem  Winde  den  Zutritt 
in  das  Innere  des  Cylinders  verscUiesst,  und  dann  auf  den  Ring  r\ 
Fig.  7  Taf.  II ,  Gewichte  aufzulegen  und  die  entsprechende  Bewe- 
gung des  Bleistiftes  f  zu  beobaditen.  An  windstillen  Tagen  kann 
man  sich  natürlich  das  Terschliessen  des  obern  Cylinders  mit 
einer  Platte  ersparen. 

Die  Bestimmung  der  Constanten  für  die  Zeichnung  wäre  daher 
ungemein  einfhch,  umso  mehr,  da  die  Bewegung  des  Bleistiftes 
der  Zusammendrückung  der  Spiralfedern,  d.  i.  der  Intensität  des 
Windes  sehr  nahe  proportional  sein  muss. 

Selbütregistrirender  Begonmesser» 

Der  selbst  registrirende  Regenmesser  des  H.  Directors  Kr  eil 
llsst  in  Beziehung  auf  Empfindlichkeit  und  Sicherheit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Daher  betreffen  die  Veränderungen ,  welche  ich 
in  Fig,  15  Taf.  V  vorgenommen  habe,  mehr  unwesentliche  Poncte, 
nämlich  das  Höhenrücken  der  Drehungsaxe,  um  den  Hebel  nicht  mit 


*)  Es  wire  ein  Leielitei  feweien,  die  Seal«  der  Zelehnvng  noch  um  viel 
mehr  %n  TergrSssern,  allelii  ich  halte  es  nicht  fUr  rathsam,  weil  beim 
Winddrock  die  Ivsserste  Einfkehheit  des  Meehaiüsnias »  um  keine  Rei- 
banf  an  Yeranlassen,  geboten  erscheint. 

*)  Es  konnte  die  im  Verhiltnisse  der  ferlnfen  Breite  bedeutende  Höhe 
des  Apparates  anffaUen  $  Anstoss  dürfte  sie  aber  kaum  geben ,  Indem  sie 
Immer  nur  einen  geringen  Theil  Jener  Höhe  betrigt ,  welche  das  für  den 
Avtograpben  bestimmte  Cablnet  haben  mass,  damit  ein  aufrecht  stehender 
Beobachter  darin  bequem  Raum  finde. 

')  Dabei  ist  es  noch  sehr  die  Frage ,  ob  diese  Aenderung  so  bedeutend  ist, 
um  hier  in  Betracht  so  kommen. 

(Jelinek.)  b 
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schweren  Gewichten  belasten  za  müssen  und  dann  die  verticale 
Lage  (statt  der  horizontalen)  des  Armes  Bj  welcher  den  Blei- 
stift f  trägt ,  um  die  Zeichnnngstafel  zor  Erleichtemng  der  Uhr 
vertical  nach  abwärts  gehen  lassen  za  können. 

Das  GefassA,  in  welches  der  fallende  Regen  darcheinevertieale 
Rohre  von  oben  geleitet  wird,  ist  in  Fig.  16  ersichtlich;  es  tragt 
zwei  diametral  gegenüberstehende  horizontale  Spitzen,  mittelst 
welchen  es  in  der  Gabel  gg^  Fig.  17  raht,  welche  das  Ende  des 
Hebelarmes  W  bildet.  Sobald  das  Gefass  R  durch  den  einfallenden 
Regen  schwerer  geworden  ist ,  dreht  sich  das  ganze  nnrerSnder- 
lich  verbundene  System  WB  6  um  die  Axe  x.  Die  Spitaseii  an 
dem  Gefasse  sind  so  angebracht,  dass  der  Schwerpunct  desselben, 
wenn  der  Zeichnungs-BIeistift  f  an  der  linken  Gränze  der  Papier- 
tafel') anlangt,  über  der  Umdrehtngsaxe  zu  liegen  kommt.  Hat 
das  Gefass  ein  kleines  Uebergewicht  näoh  der  rechten  Seite,  so 
schlägt  es  nach  dieser  Seite  um,  und  giesst  seinen  Inhalt  in  den 
Trichter  7,  worauf  der  Bleistift  wieder  iseine  Stellung  im  rechten 
Theile  der  Papierfläche  einnimmt.  Durch  das  plötzliche  Ausgiessen 
einer  nicht  unbedeutenden  Wassermenge  erhält  der  Bleistift  eine 
heftige  Bewegung  nach  rechts,  und  es  muss  einer  der  Hebelarme 
Wf  J?,  6f  an  der  weitem  Bewegung  gehindert  werden,  wenn  der 
Bleistift  nicht  an  den  Rahmen  der  Tafel  gelangen  und  abbrechen 
soll.  Diese  plötzliche  Hemmung  erzeugt  aber  wieder  einen  Stoss, 
der  besser  vermieden  würde,  wenn  gleich  die  Erfahrung  eines 
Jahres  (in  Prag)  keine  nachtheilige  Folge  aufgewiesen  hat.  Man 
könnte  einen  dem  Hebelarm  B  parallelen  und  mit  ihm  verbundenen 


^)  Ungeachtet  des  Bestrebens,  die  möglichste  Einfachheit  In  der  Goi^stnic- 
tion  der  Aatographen  einzuhalten,  überwogen  doch  andere  Rucks  lebten, 
welche  es  nicht  xaliessen,  die  Zeichnungen  mehrerer  Elemente,  der  Win- 
desrichtang,  des  Wlnddmckes ,  des  Niederschlags  auf  einer  Tafel  zu  rer- 
elnlgen.  Dass  sich  der  Winddruck  auf  der  cylindrischen  Zeichnungsfliche 
fQr  die  Windesrichtung  nicht  darstellen  lasse,  ist  fOr  sieh  klar.  Allein 
auch  dem  selbstregistrirenden  Regenmesser  wurde  eine  speciell  für  ihn 
bestimmte  Papiertafel  zugetheilt ,  well ,  wie  später  erwähnt  werden  wird* 
die  Windfahne  und  der  Regenmesser  eine  verschiedene  Aufstellung,  jene 
in  der  Höhe,  dieser  in  der  Tiefe  erfordern.  Da  der  Regenmesser  nun 
seine  eigene  Zeichnungsflache  besitzt  ,  so  wird  es  an  den  Tagen,  wo 
kein  Niederschlag  erfolgt,  nicht  nothwendig  sein,  das  Papier  zu  wechseln. 
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Arm  mit  einer  Schaufel  versehen  ^  welche  in  ein  Wassergefass 
(oder  in  eine  mit  Qaecksüber  gefüllte  Rinne)  eintauchte  oder  es 
konnte  der  Hebelarm  O  an  seinem  Ende  einen  kleinen  Rechen  tra« 
gen,  dessen  Zähne  in  das  Getriebe  zweier  Windflfigel  eingpreifen 
wurden.  Sind  die  Aten  der  Windflfigel  sehr  leicht  beweglich ,  so 
wird  für  die  Stellung  und  richtige  Zeichnung  des  Apparates  daraus 
kein  Hindemiss  erwachsen,  dagegen  würde  die  plötzliche  Bewe- 
gung^) in  Folge  des  Umschlagens  des  WassergefSsses  R  sehr  ver* 
zögert  und  unschädlich  gemächt. 

Im  Winter  werden  bei  dem  Apparate  des  R.  Directors  Kr  eil 
der  Recipient  Und  die  Rohre ,  welche  zur  Ansammlung  und  Zu* 
leitung  des  Regenwassers  dienen,    hinweggenommen  und   durch 
einen  verticalen  cylindrischen  Schlauch  ersetzt ,   ebenso  tritt  eine 
flache  Schale,  deren  Durchmesser  grösser  ist  als  der  Durchmesser 
des  cylindrischen  Schlauches,  an  die  Stelle  des  GefSsses  JB.  Durch 
die  Anbringung  des  weiten  cylindrischen  Schlauches  ist  aber  nun 
dem  Winde ,  welcher  den  Apparat  in  starke  Schwankungen  ver-- 
setzt ,  ein  freier  Zutritt  eröffnet.  Unter  den  am  Prager  Observa« 
torium  gegebenen  Umständen,  denen  man  sich  bei  der  Aufstellung 
atabequemen  musste,  lässt  sich  diesem  Uebelstande  nicht  abhelfen, 
and  bloss  partielle  Verbesserungen,  welche  an  der  Hauptsache 
nichts  ändern ,  lassen  sich  anbringen.  So  durfte  zu  empfehlen  sein, 
die  cylindrische  Schale,  welche  £ur  Aufnahme  des  Schnees  be-* 
stimmt  ist,   so  leicht  wie  möglich  zu  arbeiten,  um  den  Apparat 
nicht  mit  unnützen  Gewichten  zu  belasten,  femer  dieselbe  Schale, 
anstatt  sie  fest  mit  dem  Hebelarm  IFzu  verbinden,  gleichfalls  auf 
zwei  Spitzen  ruhen  zu  lassen,  damit  das  Gewicht  der  Schnee* 
flocken,  welche  sich  oft  ungleich  auf  der  Schneeschale  vertheilen, 
immer  in  derselben  Entfernung  vom  Drehungspuncte  x  einwirke* 
Ganz  vorzüglich  dürfte  aber  die  Einführung  des  oben  erwähnten 
Rechens,  der  in  ein  Windflügel-Getriebe  eingreift,  geeignet  sein, 
die  Schwankungen  des  Bleistiftes,  welche  bei  Stürmen  so  heftig 
werden,  dass  sie  recht  gut  einen  Windstärkemesser  abgeben  könn- 
ten, zu  dämpfen  und  unschädlich  zu  machen. 

Bei  der  Einrichtung  neuer  meteorologischer  Observatorien, 
welche  mit  vollständigen  selbstregistrirenden  Apparaten  versehen 


')  Sie  erfolgt  etva  In  1  —  2  SeetiBden. 
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werdeo   solleo,   wird  die  Ermittlung   der  LocalitiLten  zar   Auf* 
stellang  derselben  eine  der  Haaptaulgaben  sein.  Bis  jet^t  wor- 
den meteorologisGhe  Beobachtungen   entweder  von  Privaten  — 
oft  viele  Jahre  hindarch  mit  seltener  Aufopferang  —  angestellt, 
oder  sie  bildeten   eine  Zugabe  für  die   astronomischen  Observa- 
torien —  in  beiden  Fällen  war  die  Localitat  gegeben  und  man 
musste  sich  derselben  anbequemen.  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel,   dass    die   R4)inheit    der    meteorologischen    Beobachtungs- 
daten  wesentlich  gewinnen  wurde,  wenn  die  Meteorologen   aus 
den  abnormen  Verhältnissen  der  Städte   mit  ihren  Wärme  und 
Kälte  theils  reflectirenden,  theils  ausstrahlenden   Gebäuden,  mit 
ihrem  Strassenstaub   u.  s.  w.   hinaus  in   Gegenden ,  welche   sich 
den  allgemeinen  landschaftlichen  Verhältnissen  mehr  annähern,  ihre 
Beobachtungen  verlegen  wfirden ;  in  den  Städten  selbst  aber  wären 
Gärten  als  besonders  geeignete  Localitäten  anzuempfehlen.  Wurde 
nun  z.  B.  ein  botanischer  Garten  oder  überhaupt  ein  solcher  gewählt, 
in  welchem  sich  Gewächshäuser  befinden ,    dann  konnte  man  dSV 
den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  ein  Apparat  immer  zu  kämpfen 
haben  wird,  welcher  in  unsemCUmaten  den  Niederschlag  de«  Win- 
ters angeben  soll,  mit  Leichtigkeit  entgehen.  Man  brauchte  nur  um 
den  aus  dünnem  Blech  verfertigten  Recipienten  und  die  Zuleitungs- 
rohre,  wie  es  in  Fig.  18  Taf.  IV  angedeutet  erscheint ,  einen  Strom 
warmer  Luft  in  schraubenförmigen  Windungen  circuliren  zu  lassen, 
um  auf  diese  Weise  den  Schnee  sogleich  in  Schneewasser  zu  verwan- 
deln. Lamont  hat  ebenfalls  seinen  Recipienten  an  einem  Rauchfai^e 
angebracht,  dessen  Wärme  zum  Schmelzen  des  Schnees  verwendet 
wird,  doch  entsteht  die  Frage,  ob  der  aufsteigende  warme  Luft- 
strom des  Rauchfanges  nicht  einen  Theil  des  Niederschlags  hin- 
wegführt und   ob  bei    grossem    Schneefalle  oder  bei  strenger 
Kälte  die  Wärme  des  Rauchfanges,  besonders  wenn  der  dazu  ge- 
hörige Ofen  nicht  immer  geheitzt  wird,  hinreicht,  die  gesammte 
Schneemasse  zu  schmelzen.    Ein  anderes  Bedenken  würde  darin 
liegen,  dass  in  der  Nähe  der  Rauchfange  und  Dächer  die  Luft- 
ströme, welche  tiefer   unten  keinen  Durchlass  finden,  sich  mit 
verstärkter  Kraft  geltend  machen  und  den  Niederschlag  horizon- 
tal mit  sich  fortführen. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  der  Niederschlag 
an  höher  gelegenen  Pancten  geringer  ist,   als  au  tiefern.  Wenn 
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auch  andere  Grftnde  dabei  mitwirken  mSgen^  gewiss  ist  es,  dass 
der  Wind  dabei  eine  bedeutende  Rolle  spielt  und  diess  gewiss 
am  meisten  an  den  obem  Kanten  der  Däcber.  Die  Regenmengen, 
welehe  der  hiesige  Autograph  gibt,  zeigen  diess  auffallend.  Es 
waren  nämlich  die  Regenmengen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jah- 
res 1849  folgende: 


bmIi  dem 

D«eh  den  ^ewAa- 

Ajjtjjna*«.: 

1  iehen  R^«ames««r 

1849  Juli            .    . 

.      7"."65 

7-79 

„    August       .    . 

.    10-71 

14-«8 

„    September.   * 

.      6-79 

6-87 

„    October      .    . 

.    19-49 

80-16 

y,    November  •    • 

..    5-96 

6-80 

«,     December  «   • 

.      6-70 

9-87 

Im  Durchschnitte  gingen  beim  Autographen  14-3  Percent 
verloren,  oder  es  wären  die  Zahlenangaben  des  Autographen  mit 
1*167  zumultipliciren,  um  die  wahren  Regenmengen  zu  erhalten. 
In  den  einzelnen  Monaten  und  ROch  mehr  an  einzelnen  Tagen  variirt 
diess  Verhältniss  bedeutend. 

Kann  man  daher  bei  der  Au&tellung  des  Regenmessers  die 
Localität  wählen ,  so  würde  derselbe  unbedingt  tiefer  herab  ver- 
setzt werden  mfissen.  Damit  ist  freilich  zugleich  die  Nothwendig- 
keit  gegeben,  den  Regenmesser  vom  Anemometer  zu  trennen. 

Wenn  es  nicht  möglich  ist,  den  Regenmesser  in  die  Nähe 
eines  Gewächshauses,  dessen  Wärme  ikian  benutzen  könnte,  zu 
bringen,  dann  dürfte  eine  eigene  künstliche  Erwärmung  der  Spira- 
len, welche  sich  um  den  Recipienten  und  die  Zuleitungsröhre  zie- 
hen, vorzuschlagen  sein.  Bedenkt  man,  dass  nur  ein  geringer 
Temperaturüberschuss  über  0*  dazu  gehört,  den  Schnee  zu  schmel- 
zen, dass  diese  Wärme  nur  allmälig  verwendet  wird,  indem  Flocke 
nach  Flocke,  so  wie  sie  auffallt,  geschmolzen  wird,  dass  endlich 
bei  sehr  grosser  Kälte  kein  Niederschlag  erfolgt,  und  dass  eine 
grössere  Schneemasse,  welche  zu  ihrem  Schmelzen  auch  eine 
grössere  Wärmemenge  erfordert,  nur  bei  wenigen  Graden  unter  0« 
fällt,  so  wird  man  diesen  Vorschlag  nicht  für  so  unausfährbar  hal- 
ten. Ich  bin  der  Meinung,  dass  bei  einer  massigen  Grösse  des  Reci- 
pienten eine  untergestellte  Lampe  in  den  meisten  Fällen  eine  hin- 
reichende Wirkung  hervorbringen  würde.  Von  der  Nothwcndigkeit, 
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den  Schnee  zu  schmelzen,  um  dem  Apparate  ffir  alle  Falle  eine 
vollkommen  befiriedigende  Wirkung  zu  sichern,  bin  ich  ebenso 
überzeugt,  als  davon,  dass  die  oben  angedeuteten  AbänderuDgen 
(Suspension  der  Schneeschale  auf  zwei  Spitzen,  Windflügel  u.  s.  w.) 
nur  eine  partielle  Abhilfe  gewähren  können* 

Gerade  im  Winter,  wo  die  Menge  des  Niederschlages  geringer 
ist,  und  desshalb  eine   grössere  Empfindlichkeit  des    Apparates 
¥rünschenswerth  wäre,   wird  man  dem  Apparate  nicht  dieselbe 
Empfindlichkeit  wie  im  Sommer  geben  können,  indem  die  Schnee- 
schale nicht  gut  zum  Umschlagen  eingerichtet  werden  kann^  und 
der  Bleistift  daher  selbst  bei  sehr  starken  Schneefällen  innerhalb  der 
Gränzen  der  Zeichnnngsfläche  bleiben  muss  ^  widrigenfalls  gerade 
einer  der  interessantesten  Fälle  .verloren  ginge.   Wenn  die  Hinzu- 
fugung  von  Windflfigeln  geeignet  erscheint ,  die  grossen  Schwan- 
kungen der  Schneeschale  zu  dämpfen,  so  vermag  sie  doch  dem 
Uebelstande  nicht  abzuhelfen,  wenn  zufolge  einer  eigenthümlichen 
Ablenkung   des    äussern  Windes  durch  den  verticalen  Schlauch 
nach  unten  (oder  durch  den  verminderten  Luftdruck  imSchlauche-<- 
nach  oben)  auf  die    Schneeschale  ein  constanter-*  wenn  auch 
geringer  Druck  ausgeübt  wird. 

Thermometrog^aph» 

Die  Herstellung  eines  selbstregistrirenden  Apparates,  wel* 
eher  die  Temperatur  sicher  und  genau  angibt,  ist  eine  sehr  schwie- 
rige Au%abe,  an  der  sich  schon  viele  Physiker  versucht  haben, 
und  noch  kann  man  das  Problem  nicht  als  vollkommen  gelöset 
betrachten.  In  noch  höherem  Grade  gilt  diese  BehauptungSron  der 
Aufzeichnung  der  Luftfeuchtigkeit. 

Das  Saussure' sehe  Hygrometer  ist  bei  den  regelmässigen 
Beobachtungen  schon  völlig  durch  das  Psychrometer  verdrängt 
worden,  es  wird  aber  auch  die  letzte  Rolle,  welche  es  noch  bei 
dem  Autographen  der  Feuchtigkeit  gespielt  hat,  anheben  müssen. 
Auf  eine  völlige  Uebereinstimmung  der  Auficeichnungen  des  Auto- 
graphen mit  der  wirklichen  Beobachtung  ist  nur  dann  zu  rechnen, 
wenn  man  die  Angaben  eines  Psychrometers  aufzeichnen  läset 
Bei  dem  selbstregistrirenden  Instrumente,  wo  die  Schwerkraft 
als  Regulator  dient,  lässt  sich  ein  befeuchtetes  Thermometer  nicht 
gut  anwenden,    man  muss  daher  der  Schwerkraft  ein  anderes 
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Plrincip  snbstitttiren.  Anfaoglich  wollte  ich  durch  die  Ausdehuang 
des  Quecksilbers  feine  Stifte  (ähnlich  jenen  bei  einem  Maximam- 
Minimum ■  Thermometer ,  nur  länger)  bewegen  lassen,  allein 
es  dürften  sich  kaum  so  gut  calibrirte  Thermometerrohren  finden, 
dass  die  Bewegung  des  Stiftes  überall  gleichmässig  und  ohne  bedeu- 
tende Reibung  von  statten  gegangen  und  das  Quecksilber  verhindert 
worden  wäre ,  in  den  freien  Zwischenraum  zwischen  den  Stift  und 
die  Glasrohre  zu  treten.  Wären  diese  Bedingungen  realisirbar, 
danu  liesse  sich  leicht  ein  Mechanismus  angeben,  vermöge  wel- 
chem der  zeichnende  Bleistift  eine  von  der  Lage  des  genannten 
Stiftes  abhängige  Stellung  einnehmen  müsste ,  ohne  doch  die  freie 
Bewegung  des  in  der  Thermometerröhre  befindlichen  Stiftes  zu 
hindern.  Als  ich  dieses  Project  aufgegeben  hatte,  verfiel  ich  auf 
den  Gedanken^  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Electricität  zur  Auf- 
zeichnung der  Temperaturangaben  zu  benützen.  Wenn  sich  das 
Quecksilber  im  Thermometer  durch  seine  Ausdehnung  bei  Verän- 
derung der  Temperatur  gegen  zwei  Drathspitzen  bewegte,  in  weU 
che  die  beiden  von  den  Polen  einer  voltaischen  Säule  ausgehenden 
Leitungsdräthe  endigten ,  so  müsste  der  Strom  unterbrochen  sein 
solange  die  Temperatur  so  niedrig  wäre,  dass  das  Quecksilber 
die  Drathspitzen  nicht  erreichte,  bei  hohem  Temperaturen  wäre 
die  Kette  geschlossen.  Man  kann  sich  nun  leicht  mit  den  beiden  er- 
wähnten Dräthen  den  zeichnenden  Bleistift  verbunden  und  eine 
Einrichtung  getroJBTen  denken,  zufolge  welcher  der  Bleistift  nur 
zeichnet,  wenn  der  Strom  geschlossen  ist.  Ertheilt  man  diesem 
ganzen  System  eine  auf-  und  absteigende  Bewegung,  so  wird^  wo 
nun  immer  das  Quecksilber  die  beiden  Drathspitzen  erreicht,  der 
Bleistift  (dessen  Höhe  immer  mit  den  beiden  Drathenden  corre- 
spondirt)  zu  zeichnen  anfangen,  und  der  Anfang  eines  solchen  verti- 
calen  Striches  (wenn  nämlich  die  Drathenden  in  sinkender  Bewegung 
nack  abwärts  in  das  Quecksilber  begriffen  sind)  wird  die  Tempera- 
tur im  entsprechenden  Momente  anzeigen.  Ist  die  Zeichnungsfläche 
im  horizontalen  Fortschreiten  mit  der  Zeit  begriffen ,  so  werden 
die  erwähnten  Striche  keine  verticale,  sondern  eine  schiefe  Lage 
haben.  Nachdem  die  Drathenden  ihre  tiefste  Stellung  im  Innern 
des  Quecksilbers  erreicht  haben  werden ,  werden  sie  wieder  nach 
aufwärts  gehen  und  in  dem  Momente ,  wo  sie  die  Quecksilber- 
oberfläche verlassen,  wird  der  Bleistift  zu  zeichnen  aufhören,  so  dass 
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aach  das  Eade  dieses  zweiten  Striches  die  in  jenem  Augenblicke 
lierrschende  Temparatur  angeben  vird. 

Diess  war  im  Allgemeinen  der  Gedanke^  den  ich  verfolge  ; 
allein  es  war  Toraussnseben,  dass  grosse  praktische  Schwierigkeiten 
Bü  überwinden  sein  worden.  Namentlich  mnsste  der  Mechanismus 
der  Art  eingerichtet  werden,  dass  er 

1)  Der  Bedingung  entsprach,  der  Uhr  keine  fibermissige  Aufgabe 
zozatheilen,  sie  nnr  als  Regolator,  nicht  als  eigentlich  be^ 
wegende  Kraft  sn  benfttzen;  dazu  aber  stellte  ich  mir  noch 
eine 

2)  Bedingung,  dass  der  elektrische  Strom  nur  einen  Augenblick 
geschlossen  bleibe  und  nicht  durch  das  Innere  des  Quecksil- 
bers gehe ,  um  eine  Erhöhung  der  Temperatur  zu  vermeiden 
und  überhaupt ,  damit  die  Abnützung  der  Batterie-Elemente 
nicht  zu  rasch  erfolge  und  die  Wirkung  der  Batterie  im  sel- 
ben Verhältnisae  abnehme. 

Einige  Zeit  darauf  fand  ich  in  M  o  igno^s  Tratte  de  T^legra- 
phie  electrigue  die  Beschreibung  von  Wheatstone^s  elektro<-mag- 
netischen  Autographen  für  meteorologische  Beobachtungen,  der 
mir  vorher  ganz  unbekannt  war.  Um  zu  rechtfertigen,  wie 
ich  es  wagen  konnte,  diesen  Gegenstand  für  noch  nicht  vollendet 
zu  halten,  ungeachtet  sich  dieser  grosse  Physiker  damit  beschäf- 
tigt hat,  muss  ich  die  Beschreibung  seines  Apparates  nach  Mo  ig  no 
hersetzen. 

„Dieser  wunderbare  Apparat  ist ,  wie  ich  bereits  gesagt  habe, 
das  Meisterwerk  dieser  Gattung,  er  ist  ohne  Widerrede  der  merk- 
würdigste unter  allen  selbstregistrirenden  Apparaten  für  meteoro- 
logische Beobachtungen ,  und  berufen  diese  so  nützliche  Wissen- 
schaft um  Riesenschritte  vorwärts  zu  bringen/^ 

„Die  Fig.  35Taf.IX  stellt  den  Apparat  vor,  wie  er  imObi^erva- 
lorium  zu  Kiew  au%estellt  ist:  seine  Höhe,  den  Fensterrahmen  und 
das  Fussgestell  mit  inbegriffen,  betrSgt  etwas  mehr  als  sechs  engli- 
sche Fuss.  Gegenwärtig  ist  er  eingerichtet ,  die  Angaben  dreier 
Instrumente,  des  Barometers  a,  des  Thermometers  b  und  des  Psy- 
chrometers c  (oder  befeuchteten  Thermometers,  welcher  als 
Hygrometer  dient)  aufzuzeichnen;  allein  er  ist  fähig  noch  erweitert 
zu  werden  für  zwei  andere  Instrumente  :  nämlich  ohne  Zweifel  für 
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den  Aüevionieter«)  und  den  Actinometer.  Der  Apparat  besteht: 
l.ans  einer  Pendeluhr  als  R^alator^  wovon  A  das  Pendel  und 
A'das  Gewicht  ist;  an  dieser  Uhr  sind  alle  Mechanismen  ange- 
bracht^ welche  die  verschiedenen  Bewegungen  zn  regeln  haben ; 
2.  ans  einem  Räderwerk ,  welches  darch  eine  unabhängige  und 
fortwirkende  Kraft —  das  Gewicht  C bewegt  wird;  dieses  Räder- 
werk wird  nur  in  dem  Augenblicke  in  Bewegung  gesetzt,  wo  die 
Beobachtung  gemacht  wird.  Der  erste  Theil  des  Mechanismus 
macht  die  Beobachtung,   der  zweite  zeichnet  sie  auf." 

9,Bei  der  Beschreibung  der  Art  und  Weise,  wie  der  selbst- 
registrirende  Apparat  wirkt,  wird  es  genügen ,  bloss  ein  Instru- 
ment, den  Barometer,  welcher  in  gegenwärtigem  Falle  ein  Heber- 
barometer  ist,  zu  betrachten ;  was  von  diesem  Instrument  gesagt 
wird,  findet  auf  alle  andere  Anwendung.  In  Fig.  86  findet  man 
eine  Ansicht  des  rückwärtigen  Theiles  des  Instrumentes.  P  ist 
ein  Elektromagnet.  K  ein  Anker  von  weichem  Eisen,  der  sich 
um  seme  Axe  zur  Rechten  bewegt ;  in  der  Zeichnung  ist  er  in 
Berührung  mit  dem  Elektromagnet  dargestellt,  welcher  durch  den 
elektrischen  Strom  in  seinen  Windungen  wirksam  geworden  ist." 

„Wenn  der  Strom  aufhört,  so  verschwindet  im  selben  Augen- 
blicke der  Magnetismus  des  weichen  Eisens  und  der  Anker  fallt 
ab;  in  seinem  Falle  schlägt  sein  Hebelarm  gegen  den  Ansatz  oder 
die  Krümmung  (appendice  au  coude)  des  Hebels  m,  und  löst 
auf  diese  Art  die  Hemmung  des  unabhängigen  Räderwerkes  aas, 
welches  die  Beobachtungen  drucken  soll.  Die  Unterbrechung  des 
Stromes  und  der  Abdruck  der  Beobachtungen  finden  daher  immer 
gleichzeitig  statt.  Der  Weg,  welchen  der  Strom  verfolgt,  ist 
der  folgende:  D  ist  ebe  kleine  Voltaische  Säule,  welche  aus 
einer  Kupferplatte,  welche  in  eine  KupfervitrioUösung  taucht,  und 
aus  einem  porösen  Gefasse  besteht,  in  dessen  Innerem  sich 
amalgamirtes  Zink  befindet.   Das  Ganze  ist  in  einem  Troge  von 


1)  Bf  Uaat  nich  xwar  die  Möglichkeit,  einen  Anemometer  mit  Zuhilfenahme 
derElelKtricittt  su  constniiren,  dorchwit  nicht  In  Abrede  ctellen,  doch  würden 
die  fortwfthrenden  Schwankungen  In  den  Angaben  einet  tolchen  Apparate« 
sowohl  was  die  Richtang  alt  was  die  Stirke  des  Windes  anbelangt,  der 
Anwendung  der  ElektricitU  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg  legen, 
so  dass  JedenfiOis  eine  totale  Umgestaltung  des  hier  beschriebenen  Appa- 
tes  erforderlich  wire. 
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Kai  •  ngeUvUti  eUüA  tritt  der  Sin«  ■  dem  Dnth 
EkkirmmuguUm  rfa^  ««kreist  Um  mml  kdbrt  hm  Zokp^le 
Sirie  iweli  im  Üntk  7  xwicL  &•  hi^;e  ah 
■rfirifdwi  My  wiri  ier  Flilli— i^it^ 
■■i  jßie§m$lf  WM0  ebe  VwiUthndkmag  il  iiliaii  ty  «iri  eise 
■i<taditi«g  geniAebt  Dia  Drithe  4  «i  5  «mI  a»  zwei  AUkö- 
logoi  MMtiMiieagefefxt;  üe  «atere  AbthcOaag,  wciribe  ia  Aas 
QmeAdJh^f  4m  Baroaietert  eiataaeht,  ist  da  Stick  ^acs  feiaea 
StaUdratbeSf  aas  d«ai  bhui  die  Federa  fir  die  Ukrca  andit;  die 
akcre  Abtheiloog  besteht  aas  eiaer  Uhrkette,  wd^e  darch  die 
kleiaea  Geiriebte  der  Fig.  35  gespaaat  wird.  Die  Axe  der  Belle  d  ist 
ia  Teririadaag  nit  den  Ridenrerke  der  Uhr  aad  die  Kette  wird 
aaf  ihr  aa%ewaadea,  so  dass  m  gewissea  Aa^ablidLca  der 
Drath,  ia  welehea  diese  Kette  aasgeht,  aas  dem  Oaeeksilber  her- 
aastritt;  der  Stron  ist  daaa  aaterbroehea,  der  Anker  Gilt  aad  die 
Beebaditaag  istgeaiaeht  Es  ist  eialeachtead ,  dass  der  Theil  der 
Kette,  weleher  sieh  aafwiadet,  bevor  das  Eade  des  Drathes  aas  deai 
QaedEsQber  heraastritt,  mehr  oder  weniger  lang  ist,  je  aaehden 
das  Qaeeksilbar  in  der  Rdhra  höher  oder  tiefer  steht;  man  wird 
daher,  wean  die  Beziehung  zwischen  dem  Drathe  and  der  Zeit, 
welche  das  ZifferbUtt  der  Uhr  angibt,  gehörig  geregelt  ist,  aaf 
diese  Art  die  Höhe  der  Qaeeksilbersaule  finden.'^ 

„Za  diesem  Ende  ist  die  Dimension   der  RoHe  d  im  Ver- 
hältnisse aa  den  Bewegungen   des  Barometers    dergestalt  be- 
stimmt worden,  dass  in  fünf  Minuten  das  Ende  des  Drathes  den 
iv«i^  von  seinem  tiefsten  bis  zu  seinem  höchsten  Puncte  zurück- 
die   Grösse   dieser  Excursion  beträgt    im  gegenwärtigen 
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FaDe  iVs  Zoll.  Die  Axe  (der  Rolle)  ist  mit  dem  Räderwerke 
(der  Uhr)  so  verbunden,  dass  sie  die  Kette  während  fünf  Minuten 
aufwindet;  hierauf  hört  sie  während  einer  Minute  auf  zu  wirken, 
und  während  dieser  Zeit  sinken  die  Gewichte,  noch  unterstützt 
durch  das  Gewicht  e  herab  und  führen  den  Drath  in  seine 
normale  Stellung  zurück,  wo  er  bereit  ist,  wieder  zu  steigen 
und  dann  wieder  zu  sinken  u.  s.  f.  Auf  diese  Art  verlässt  das 
untere  Drathende  alle  sechs  Minuten  einmal  das  Quecksilber  und 
wird  in  demselben  Zeiträume  eine  Beobachtung  gemacht." 

„Auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Uhr  sind  zwei  Räder 
mit  Typen  oder  Zeichen,  Fig.  37,  deren  Bewegung  vollkommen 
mit  der  Bewegung  des  Drathes  nach  auf-  und  abwärts  überein- 
stimmt ;  das  erste  dieser  Rädchen  o  hat  15  Arme  oder  Radien? 
von  welchen  jeder  einen  Buchstaben  trägt ;  es  macht  in  30  Secun- 
den  einen  vollen  Umlauf,  so  dass  zwei  Secunden  für  jeden  Buch- 
staben kommen;  das  zweite  Rädchen  p  hat  12  Arme,  wovon  10 
die  10  Ziffern  darstellen,  die  beiden  andern  aber  unbezeichnet 
sind;  ein  Arm  dieses  zweiten  Rädchens  bewegt  sich  um  eine  Ab- 
theilung bei  jeder  Umdrehung  des  ersten  Rädchens  ^) ,  oder  was 
dasselbe  ist,  in  30  Secunden,  so  dass  die  ganze  Zeit  einer  Um- 
drehung sechs  Minuten  beträgt,  gerade  der  Zeitraum,  während 
dessen  der  Drath  einmal  nach  aufwärts  und  einmal  nach  abwärts 
sich  bewegt.  Die  zehn  Arme  mit  Ziffern  entsprechen  den  zehn  hal- 
ben oder  fünf  ganzen  Minuten,  während  welcher  der  Drath  auf- 
steigt und  die  zwei  unbezeichneten  Arme  der  Minute,  welche  der 
Drath  braucht,  um  herabzusinken,  und  während  welcher  keine  Be- 
obachtung gemacht  wird." 

„Es  ist  einleuchtend)  dass  die  Buchstaben  und  Zahlen,  welche 
auf  den  Rädchen  angebracht  sind,  wenn  die  Volta'sche  Säule  in 
Thätigkeit  gesetzt,  die  Verbindungen  herstellt,  die  Uhr  aufgezogen 
und  in  Bewegung  gesetzt,  die  Rädchen  mit  den  erwähnten  Typen 
und  der  Drath  in  der  Barometerröhre  in  ihre  normale  Lage  gebracht 
sind,  immer  einer  bestimmten  Zeit  und  einer  bestimmten  Lage 
des  Drathendes  entsprechen  werden :  einer  bestimmten  Zeit,  weil  sie 


^)  Diese  Bewegung  des  zweiten  Rädchens  mass  sprungweise  erfolgen;  alle 
lialbe  Minuten  mfissen  nfimlich  die  Arme  dieses  Rftdchens  am  den  13^'" 
Theil  der  Peripherie  vorw&rts  springen. 
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sich  mit  der  Uhr  bewegen ;  einer  bestimmten  Lage  des  Drahtendes^ 
weil  die  Bewegung  dieses  Drahtes  selbst  mit  der  Bewegong  d«r  Uhr 
übereinstimmt.  Während  der  f&nf  Minuten,  welche  den  Theil  der 
Bewegung  der  Rädchen,  welcher  zu  den  Beobachtungen  verwendet 
werden  kann,  umfasst,  gebt  das  Drahtende  dnrdi  alle  Punote  seiner 
Bahn,  welche  IVi  Zoll  beträgt.  Da  das  Rädchen  mit  der  grosse- 
ren Geschwindigkeit  15  Buchstaben  in  der  halben  Minute  oder  150 
in   fünf  Minuten  zeigt,  so  lassen  sich  150  Barometerhöhen  ab- 
schätzen,  d.  h.  Aenderungen  von  Vim  eines  Zolls  *}.    Während 
seines  Aufsteigens  verlässt  der  Draht,    wie  bereits  angedeutet 
wurde,  das  Quecksilber  in  dem  einen  oder  andern  Puncto  seiner 
Bahn  und  unterbricht  in  diesem  Augenblick  den  Strom,    macht 
den  Anker  fallen   und    lost  das  nnabhängige  Räderwerk«}  aus. 
An  diesem  Räderwerke  ist  ein  Hammer  n,  Fig.  37,  angebracht, 
der  sich  unmittelbar  über  den  zeichengebenden  Armen  befindet; 
er  schlägt  dann  auf  diese  und  druckt  ihre  Zeichen  auf  den  Cy- 
linder  f  mit  Hilfe   eines  doppelten  Papiers  in  zwei  Exemplaren 
ab.    Der  Cylinder  f  hat  eine  Axe,  an  welcher  ein  spiralförmiger 
Schraubengang  angebracht  ist;    die  Bew^^ng  des  Uhrwerkes 
versetzt  ihn  nicht  nur  in   eine  langsam  drehende  Bewewegung, 
sondern   ertheilt    ihm  auch   ebe  Bewegung  nach  der  Richtung 
seiner  Axe,  so  dass   die  aufeinander  folgenden  Beobachtungen 
auf  dem  Umfange  des  Cylinders  in   einer  Schraubenlinie   abge- 
druckt werden.^' 

„Da  nun  jeder  Arm  des  kleinen  Rädchens  mit  Buchstaben 
zwei  Secnnden  braucht,  um  an  seinen  Platz  zu  gelangen,  so 
würde  es  oft  geschehen,  dass  der  Drath  das  Quecksilber  wäh- 
rend dieses  sehr  kurzen  Zeitraumes  verliesse  und  es  würde 
dadurch   eb   unvollkommener  und  unordentlicher  Abdruck   ent- 


*)  Uet  den  narometrograpben  de«  H.  DirectorB  Kreil  Ut  der  mdgliche  Feh- 
ler einer  Abschttzang  =Y4ir  ^^^y  folglich  die  Genauigkeit  %  Mal  so  gross. - 
Dabei  ist  nur  eine  Absch&toang  der  Zeichnung  des  Apparates  mit  frete« 
Auge  und  ohne  Masswerkzeuge  gemeint;  mittelst  eines  Faden-Mikrome- 
ters und  einer  wenn  auch  nur  schwach  vergrössemden  Loupe  liesse  sich 
die  Genauigkeit  noch  yiel  weiter  treiben. 

*)  Dieses  unabhingige  R&derwerk ,  welches  einen  der  Hauptvoraflge  des 
Wheatstone*8chen  Apparates  ausmacht,  hätte  wohl  eine  nihcr«  Andeu- 
tung Terdient. 
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stehen.  Uiti  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  verband  Wheat- 
stone  mit  seinem  Instramente  eine  Art  Versicherangs- Apparat, 
darch  welchen  der  Strom  einen  Angenblick  lang  zurückgehalten 
wird,  wenn  der  Drath  das  Quecksilber  verlassen  hat;  in  allen 
Fällen  nämlich,  wenn  diess  während  des  Wechsels  zweier  Arme 
des  Rädchens  erfolgt.  Dieser  Apparat  besteht  in  einem  Rheo- 
tome  Gr,  Fig.  36,  welchen  man  nicht  sieht,  weil  er  hinter  der 
Platte  der  Uhr  angebracht  ist.  Dieser  Rheotome  ist  ein  Kreis  mit 
SO  Abtheilnngen ,  abwechselnd  von  Kupfer  und  Elfenbein,  mit 
einem  beweglichen  Zeiger.  Wenn  der  Zeigersich  auf  dem  Metall 
befindet,  so  wird  die  Verbindung  unterhalten;  befindet  er  sich 
auf  dem  Elfenbein,  so  ist  die  Kette  unterbrochen.  Die  Zusammen- 
stellung des  Instrumentes  ist  von  der  Art,  dass  der  Zeiger  das 
Metall  berühren  muss,  wenn  der  Strom  unterhalten  werden  soll  ^). 
Der  Zeiger  macht  eine  Umdrehung  in  der  Minute.^^ 

„Jedermann  weiss,  dass  der  Anker  nur  angezogen  wird,  wenn 
er  sich  sehr  nahe  am  Magnet  befindet;  um  diese  Bedingung  herzu- 
stellen, ist  ein  kleines  Rädchen  /,  Fig.  36,  unter  dem  Anker  an- 
gebracht und  wird  durch  die  Uhr  in  drehende  Bewegung  versetzt 
Dieses  Rädchen  ist  mit  einem  kleinen  Ansatz  versehen,  der 
gegen  einen  kleinen  Hebel  druckt  und  auf  diese  Weise  hebt  es 
allmälig  den  Anker  und  nähert  ihn  dem  Magnet  während  der 
Minute,  in  welcher  keine  Beobachtung  gemacht  vdrd.  Die  Fig.  36 
zeigt  dieses  Rädchen  in  dem  Augenblicke,  wo  es  den  Anker, 
nachdem  es  denselben  bis  zu  seinem  höchsten  Puncte  gehoben  hat, 
der  Anziehung  des  Magnetes  überlässt,  und  sich  fortbewegt  um 
dem  Anker  Raum  zu  lassen,  wenn  er  im  Augenblicke  der  Be- 
obachtung herabfällt.'* 

„Diese  Beschreibung  könnte  denken  lassen,  dass  jedes  meteo- 
rologische Instrument  seine  eigenen  Rädchen  mit  Typen  und  einen ' 
eigenen  Apparat,  um  dieso  Typen  anzudrücken,  erfordern  würde, 
allein  ein  genug  einfacher  Mechanismus  gestattete  Wheatstone 
die  Angaben  sämmtlicher  Instrumente  durch  denselben  Apparat  auf- 


>)  Die  Art  der   Wirksamkeit   diete«  Rheotomes    bleibt   denitin geachtet   noeli 
dunkel. 
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zuseichnen.  Ey  Fig«  36  ist  ein  Rheotome  oder  Strom-Unterbrecher, 
welcher  ans  einem  Kreise  mit  10  kupfernen  Sectoren  besteht,  welche 
von  einander  dnrch  andere  10  elfenbeinerne  Sectoren  getrennt  wer- 
den ;  jeder  Sector  hat  einen  kleinen  knpfemen  Ansats^  an  welchem 
die  Leitnngsdräthe  befestigt  sind.     Die  Dräthe  des  Barometers^ 
Thermometers  und  Psychrometers  nehmen  3  von  diesen  Sectoreo 
ein;  zwei  haben  die  Bestimmung,  die  Dräthe  zweier  anderer  In- 
strumente aufiEunehmen  und  die  5  andern  sind  in  Verbindung  mit 
dem  Kupferelemente  der  Säule.     Ein  metallischer  Zeiger  yerroll- 
ständigt  die  Kette ,  indem  er  die  Verbindung  der  Sectoren  der 
rechten  mit  jenen  der  linken  Seite  bewirkt.     Dieser  Zeiger  macht 
einen  vollen  Umgang  in  einer  Stunde  und  geht  in  6  Minuten  fiber 
jede  Abtheilung ;  während  der  5  Minuten,  welche  dem  Aufsteigen 
des  Drathes  entsprechen,  geht  er  über  die  metallischen  Sectoren, 
und  während  der  übrig  bleibenden  Minute,    welche  dem  Herab- 
sinken des  Drathes  entspricht,  geht  er  über  das  Elfenbein-Stuck 
zu  dem  nächsten  Sector.     Da  also  jedes  Instrument  mit  einem 
andern  Sector  verbunden  ist  und  die  einzelnen  Sectoren  isolirt 
sind,  so  befindet  sich  nur  ein  Instrument  auf  einmal  in  der  Kette, 
so  dass  der  Zeiger,  wenn  die  Barometer-^Beobachtung  gemacht  ist, 
auf  die  nächste  Abtheilung  übergeht,  und  z.  B.  das  Psychrometer 
in  die  Kette  einschaltet ;  geht  der  Zeiger  dann  zu  einem  andern 
Sector  über,  so  bringt  er  das  Thermometer  in  die  Kette  u.  s.  f. 
Die  Fig.  35  zeigt  die  Dräthe  A  und  i  und  die  Rollen,  welche  sn 
den  beiden  letztem  Instrumenten  gehören;  ihre  Bewegung  geht 
von  5^  bis  95<^^).     Diese  Bahn  ist  länger  als  jene  beim  Barome- 
ter, daher  haben  die  Rollen,  wie  es  die  Zeichnung  andeutet,  einen 
grossem  Durchmesser;  übrigens  wiederholt  sich  hier  Alles  auf 
dieselbe  Weise.  Nach  der  vorhergehenden  Beschreibung  sieht  man, 
dass  binnen  18  Minuten  3   Beobachtungen    gemacht  werden  und 


1)  Fahrenheit.  Da  aach  hier  160  Zeichen  möglich  sind,  to  ist  die  Genauig- 
keit Vft  Fahrenheit*Bche  oder  y^^ ,  ntherangs weite  V4  Hiamnar'acher  Grad. 
Dieee  geringe  GenaaiglLeit  würde  insbesondere  im  Winter  die  Angaben 
des  Psychrometers  fast  ganz  nnbrauehbar  machen;  indessen  ist  auch 
nicht  einsvsehen,  warum  der  Drath  durch  90  Faltrenheit*sche  oder  40 
Reaamur'sche  Grade  sich  bewegen  soll.  Die  Hälfte  daron  d&rfle  aas- 
reichen. 
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zwar  eine  Barometer-,  eine  Thermometer-  und  eine  Psychromefer- 
Beobachtang.  Das  Instmment  erfordert  keine  Ueberwachung  und 
leistet  seinen  Dienst  eine  Woche  hindnreb;  während  dieses 
Zeitraumes  zeichnet  es  1008  Beobachtungen  auf*).  Das  Eintauchen 
des  Drathes  in  das  Quecksilber  erhöht  dieses  ein  wenig;  allein, 
da  die  Beobachtung  erst  in  dem  Augenblicke  gemacht  wird ,  wo 
der  Drath  das  Quecksilber  verlasst^  so  begeht  man  dabei  keinen 
Fehler*).  Da  es  nicht  wesentlich  ist,  dass  der  Strom  durch 
Quecksilber  geschlossen  werde,  so  gibt  es  wenig  meteorologische 
Instrumente,  bei  welchen  sich  diese  Art  der  Aufzeichnung  nicht 
anwenden  liesse.  Es  ist  unn6thig  zu  bemerken,  dass  das  Ge- 
häuse, welches  die  Instrumente  einschliesst,  zweckmässig  der  äus- 
sern liuft  ausgesetzt  sein  müsse.  ^' 

Wie  an  den  andern  zahlreichen  Ei^ndungen  des  grossen 
Physikers,  so  erblickt  man  auch  an  dem  elektro  -  magnetischen 
selbstregistrirenden  Apparate  für  meteorologische  Beobachtungen 
die  Meisterhand  des  Autors  und  man  kann  dem  Lobe  Moigno^s 
nur  beistimmen.  Insbesondere  ist  das  Abdrucken  der  Beobach- 
tungen durch  einen  eigenen  unabhängigen  Apparat  ein  glücklicher 
Gedanke  —  nur  dadurch  war  es  möglich ,  mit  einer  Säule  von 
so  kleinen  Dimensionen,  —  ein  einfaches  DanielFsches  Element 
von  nicht  ganz  2  Quadratzoll  —  durch  eine  volle  Woche  hindurch« 
solche  Effecte  zu  erreichen.  Demungeachtet  glaube  ich  ,  dass  es 
die  Wirkung  des  Wheatstone'schen  Apparates  erhohen  rousste, 
v^enn  man  auf  die  beiden  Bedingungen,  welche  oben  aufgestellt 
wurden,  genauere  Rücksicht  nehmen  wurde.  Die  erste  dieser 
Bedingungen  war,  dass  der  Uhr  keine  übermässige  Au%abe  zu- 
getheilt  und  dieselbe  nur  als  Regulator,  nicht  als  eigentlich  he-* 
wegende  Kraft  behandelt  werde.  Untersucht  man  den  Wheat- 
stone^schen  Apparat  in  dieser  Beziehung,  so  findet  man,  dass 


*)  Wird  alle  6  Minuten  eine  Beobachtnng  gemacht,  to  wire  die  Gesammt- 
sahl  aller  BeobachtaDgen  einer  Wodie  1680,  allein  ee  gehen  ^/^  der  ge- 
sammten  Beobachtangen  fQr  die  Torfain  erwähnten  2  Sectoren  in  Verlast, 
welche  noch  mit  keinem  Instrumente  in  Verbindang  s'ind. 

*)  Es  Ist  seltsam,  dass  Moigno  der  mechanischen  Erhebung  des  Queck- 
silbers durch  den  eingetauchten  Drath  gedenkt,  ohne  die  Temperatur- 
Erhöhung  durch  den  circuUrenden  Strom  in  Betracht  au  sieben. 
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die  Uhr  ausser  ihrem  eigenen  Räderwerke  noeh  in  Bewegung   zu 
setzen  hat : 

1.  die  Rollen  mit  den  Dr&tfaen, 

2.  die  beiden  R&dehen  o  and  p  mit  den  Bachstaben  and  Ziffern, 

3.  den  Papiercylinder /", 

4.  das  Rädchen  l^  am  den  Anker  sa  heben, 

5.  den  Zeiger  des  Rheotatne9  Ej 

6.  den  Zeiger  des  Rheotomes  O. 

Die  Aa%abe,  welehe  der  Uhr  zagemessen  ist,  kann  also  kei- 
neswegs gering  genannt  werden. 

Ungeachtet  der  oben  angefahrten  wnnderbaren  Wirkung  der 
kleinen  von  Wh eatstone  ben6tzten  Säule  wtrde  sich  noch  an 
GleichfSrmigkeit  des  Stromes  und  Sicherheit  der  Wirkung  ge- 
winnen lassen,  wenn  die  zweite  Bedingung:  dass  der  elektrische 
Strom  nur  im  Momente  der  Beobachtung  geschlossen  werde  und 
überhaupt  nicht  durch  das  Innere  des  Quecksilbers  gehe,  be- 
rAcksichtigt  würfle. 

Die  Zeichnungen  eines  Thermometrographen ,  welche  ich 
sogleich  erläutern  werde,  haben  den  Zweck  zu  zeigen,  dass  die 
Erf&llung  dieser  Bedingung  möglich  ist;  und  zwar  habe  ich 
dreier! ei  Einrichtungen  angegeben,  welche  diess  leisten.  Leider 
konnte  ich  keinen  ausgezeichneten  Mechaniker  zu  Rathe  ziehen 
und  bei  dem  Mangel  eigener  Erfahrung  in  diesem  Gebiete  mögen 
die  angegebenen  Mechanismen  ungelenk  ausgefallen  sein  — 
indessen  wurden  sich  hier  leicht  Verbesserungen  anbringen  lassen 
und  jedenfalls  lassen  die  angegebenen  Einrichtungen  nicht  zwei- 
feln, dass  das  vorgesetzte  Ziel  auch  in  der  Ausführung  erreicht 
werden  könne«  Um  zu  bewirken,  dass  der  elektrische  Strom  nur 
in  dem  Aagenblicke  geschlossen  werde,  in  welchem  die  Beob- 
achtung gemacht  wird  und  dass  selbst  eine  momentane  Erwär- 
mung einer  grössern  Quecksilber-Partie  unterbleibe,  müssen  die 
beiden  Drathenden,  welche  den  Leitungsdräthen  der  beiden  Pole 
der  Voltaischen  Säule  angehören,  gemeinschaftlich  von  oben  nach 
unten  gegen  das  Quecksilber  in  der  Thermoroeterröhre  bewegt 
werden.  So  lange  sich  die  Dräthe  über  der  Oberfläche  des 
Qaecksilber^s  befinden,  darf  der  Strom  nicht  circuliren.  Erst 
dann,  wenn  die  untern  Drathspitzen  die  Quecksilberoberfläche 
berühren,   wird  der  Strom  geschlossen,  allein  jetzt  dürfen  die 
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Dräthe  nicht  mehr  tiefer  ins  Innere  des  Quecksilbers  eindringen, 
sondern  müssen  wieder  zurnck  nach  aufwärts  gehen,  um  dann  das 
vorige  Spiel  von  Neuem  zu  beginnen.  Da  nun  der  Punct,  an 
welchem  die  Dräthe  die  Quecksilberoberfläche  berfihren,  nach 
der  wechselnden  Temperatur  verschieden  ist,  also  die  Umkehr 
der  Dräthe  an  verschiedenen  Puncten  ihres  Weges  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  erfolgen  soll,  so  ist  das  Problem  ungleich 
compiicirter  geworden,  während  sieh  für  die  frühere  Bewegung 
der  Dräthe,  wenn  die  Elongation  immer  dieselbe  bleibt^  eine 
Unzahl  von  Einrichtungen  angeben  lassen. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  auf  Fig.  19,  Taf.  VI,  ist  nun  in 
Kürze  folgende:  Durch  das  Uhrwerk  wird  das  Rädchen  p  nach 
der  Richtung  des  Pfeiles  gleichförmig  fortbewegt  und  dadurch 
der  Rechen  jR,  Fig.  19,  20,  Taf.  V,  gehoben,  indem  derselbe  um 
die  horizontale  Axe  a,  Fig.  20,  21,  drehbar  eingerichtet  ist.  Durch 
die  Bewegung  des  Rechens  geht  die  Schnur  &  aufwärts  und 
über  die  Rolle  ra  nach  rechts  zu  der  Rollo  n,  setzt  diese  mit  der 
Rolle  r^  (Fig.  23)  in  Bewegung  und  geht  dann  weiter  über  die  Rolle 
r^  abwärts  zu  dem  Gewichte  ^,  so  dass  dieses  sieh  senken 
muss,  wenn  der  Rechen  R  gehoben  wird.  Von  dem  Gewichte^ 
aus  gehen  die  beiden  Drathenden  nach  abwärts  in  die  Ther- 
mometerröhre (in  Fig.  23  deutlicher  zu  sehen).  Von  den  Rollen 
haben  alle  mit  Ausnahme  von  r^  und  r^  nur  den  Zweck ,  die 
Reibung  zu  vermindern  oder  die  Richtung  der  Bewegung  zu 
wechseln,  ein  Gleiten  der  Schnur  an  diesen  Rollen  hat  weiter 
keinen  Nachtheil.  Die  mit  einander  an  einer  Axe  befindlichen 
Rollen  r^  und  r^,  Fig.  22,  aber  müssen  sich  mit  dem  Rechen 
R  und  dem  Gewichte  g  übereinstimmend  bewegen,  so  dass  hier 
ein  Gleiten  der  Schnur  nicht  zulässig  ist  Bewegt  sich  nämlich 
die  Rolle  n  nach  der  Richtung  des  Pfeiles  und  daher  die  mit 
ihr  verbundene  r^  in  gleicher  Weise,  so  windet  sich  die  Schnur 
«4  auf  und  der  Wiokelbebel  A'  a*  b  wird  um  die  horizontale 
Axe  a*  gedreht,  so  dass  ein  in  b  befestigter  Bleistift  nach  links 
bewegt  wird.  Der  Bleistift  ist  jedoch  durch  einen  kleinen  Zwi- 
Sehenraum  von  der  Papiertafel  T  getrennt,  so  dass  er  nicht 
zeichnet.  Die  Papiertafel  T  ist  in  einem  Rahmen  festgeklemmt, 
der  sich  mittelst  4  Rollen  auf  2  verticalen  Eisenbahnen  nach 
abwärts    bewegt.    Die     Gleichförmigkeit    der   Bewegung   wird 

(JeUnek.)  ^  r^  T 

Digitized  by  VjOOQlC 


34 

dadarch  hergestellt,  dass  die  Schnur  s^  uher  die  Rolle  r,  und 
die  Rolle  n  (als  Schnur  ir^)  nach  abwärts  geht^  wo  sie  um 
ein  Rad  p'  der  Uhr  geschlungen  ist,  das  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Stücke  der  Schnur  8^  abwickelt.  Es  wird  nunmehr  leicht 
sein,  sich  von  der  Lage  der  6  Rollen^  welche  nicht  in  einer 
Ebene  liegen,  Rechenschaft  zu  geben.  Am  weitesten  nach  vorn 
liegt  die  r4,  Fig.  22,  in  einer  mehr  rückwärts  gelegenen  Ebene 
beßiiden  sich  die  Rollen  ri  und  r^  und  noch  weiter  rückwärts  in 
einer  Ebeners,  r^  und  r«.  Da  jetzt  die  Bewegungen  des  Apparates, 
so  lange  der  Strom  nicht  geschlossen  ist,  leicht  übersehen 
werden  können,  so  wollen  wir  den  Weg  untersuchen,  den  der 
Strom  nehmen  muss,  wenn  bei  fortwährendem  Sinken  des  Ge- 
wichtes g  die  untern  Drathspitzen,  Fig.  23  '),  mit  dem  Queck- 
silber in  Berührung  kommen,  Der  Strom  geht  vom  positiven 
Pole  der  Säule  in  dem  Drathe  nach  der  Richtung  des  Pfeiles 
durch  die  Wand  WW*  des  Kastens  hindurch.  Das  Ende  des 
Drathes  ist  im  untern  Theile  einer  Glasröhre  g*  eingeschmolzen, 
welche  mit  Quecksilber  gefüllt  ist.  In  dieses  Quecksilber  taucht 
ein  anderer  Drath,  der  durch  das  Metallstück  m  an  dem  Ge- 
wichte g  befestigt  ist.  Von  dem  Gewichte  g  geht  dieser  Drath 
isolirt  neben  dem  andern  Drathe  hinlauTend  abwärts  durch  die 
hohle  Schraubenspindel  »S  hindurch  in  das  Innere  der  Ther- 
mometerröhre. 

Das  untere  Ende  des  zweiten  Drathes  in  der  Thermometer- 
röhre befindet  sich  genau  in  gleicher  Höhe  mit  dem  ersten.  Wenn 
also  die  beiden  Drathspitzen  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  be- 
rühren, so  geht  der  Strom  vom  zweiten  Drathe  durch  eine  sehr 
dünne  Quecksilberschichte  in  den  ersten  über. 

Die  Isolirung  der  beiden  Drathe  von  einander  kann  durch 
Umspinnen  mit  dünner  Seide  geschehen,  oder  es  wird  vielleicht, 
da  die  hier  verwendeten  elektrischen  Ströme  eine  sehr  geringe 
Intensität  haben,  hinreichend  sein,  die  Drathe  mit  einer  Art  Fir- 
niss,  einer  Auflösung  von  Kautschuk  oder  Gutta  percha  zu  über- 
ziehen. Der  zweite  Drath  geht  durch  das  Gewicht  gr,  von  wel- 
chem er  durch  eiue  nichtleitende  Substanz,  z.  B.  Holz  getrennt 
ist,  hindurch  und  führt  den  elektrischen  Strom  zu  der  Rolle  ft 


^)  Fig:.  23  ist  in  natürliclier  Grösse  dargestellt. 
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und  von  dem  Zapfeolager  derselben  weiter  in  der  Richtung  der 
Pfeile.  Nachdem  der  Strom  durch  sämmtliche  Windungen  des 
Kupferdrathes  um  den  Elektromagnet  E  herumgegangen  ist, 
gelangt  er  zu  dem  negativen  Pole  der  Säule.  Durch  den  tempo- 
rären Magnetismus  des  Elektromagneten  E  wird  nun  Fig.  21  der 
dreiarmige  Hebel  <xn'i  um  die  verticale  Axe  a'^  in  Bewegung 
gesetzt.  Der  Anker  A  wird  angezogen  und  bewegt  den  Arm 
mit  dem  Ansatzstücke  a  nach  rückwärts,  so  dass  dasselbe  den 
dünnen  Metallstab  a!b  biegt  und  den  Bleistift  b  an  die  Zeich- 
nungsfläche T  andruckt.  Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Arm  a"t 
des  Hebels  nach  rechts  bewegt,  das  Ende  /  greift  aber  in  eine 
Höhlung  des  prismalischen  Netallstückes  n,  welches  nach  der 
Richtung  des  Pfeiles  in  der  Hülse  H  verschiebbar  ist.  Da  nun 
in  dem  prismatischen  Metallstücke  n  die  horizontale  Aie  a  des 
Rechens  angebracht  ist,  so  wird  der  ganze  Rechen  R  nach 
rechts  gezogen  und  seine  Zähne  kommen  ausser  Eingriff  mit 
den  Zähnen  des  Rädchens  p  an  der  Uhr.  Da  das  Gewicht  des 
Rechens  R  grösser  ist,  als  die  Kraft,  welche  erforderlich  ist, 
die  Reibung  der  Rollen  zu  überwinden  und  das  Gewicht  g  nach 
aufwärts  zu  ziehen,  so  wird  der  Rechen  herabfallen  und  das 
Gewicht  47,  mit  ihm  die  beiden  Dräthe  nach  aufwärts  ziehen. 
Dadurch  wird  aber  der  elektrische  Strom  unterbrochen,  der 
Elektromagnet  E  hört  auf  magnetisch  zu  sein,  eine  leichte  Fe- 
der reicht  hin,  um*  die  Ankerplatten  A  loszumachen  und  auch 
das  Metallstück  n  in  der  Hülse  H  in  seine  normale  Lage  nach 
links  zurückzufuhren.  Die  Zähne  des  Rechens  jR  kommen  wie- 
der in  Eingriff  mit  den  Zähnen  des  Rädchens  p ,  der  freige- 
wordene Hebel  h'a^b  dreht  sich  durch  die  Einwirkung  der 
Schwere  um  seine  Axe  a',  der  Bleistift  b  geht  so  weit  nach 
rechts,  als  die  Schnur  8^  zulässt,  und  das  Spiel  des  Appa- 
rates beginnt  von  Neuem. 

Die  beiden  Dräthe,  welche  in  das  Innere  der  Thermometer- 
röhre hinabtauchen  und  obendrein  von  einander  isolirt  sein 
sollen,  erfordern  einen  grössern  Raum  oder  einen  grössern 
Caliber  der  Thermometerröhre.  Doch  liegt  darin  nichts  Bedenk- 
liches, was  die  wirkliche  Ausführung  des  Apparates  anbelangt. 
Die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  durch  den  Contact  der  bei- 
den Dräthe  wird  viel  schärfer  gemessen,   als  es  bei  der  Able- 
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SQDg  darch  das  Auge  geschehen  kann ;  es  wird  daher  avch  ein 
Thermometer    genügen,    dessen    Grade   eine    geringere   Länge 
haben.  Bei  dem  Thermometer  von  Jerak,  das  für  die  gewöhn* 
liehen  Beobachtongen  an   der    Prager  Sternwarte   im   Gebranch 
ist,    nimmt    ein   Grad   Reanmur   eine    Länge   von    3*32"'"    ein; 
^  eines  Grades    also  0*33""";  der   Durchmesser  der  KngeL  be- 
trägt IS""".     Der    innere    Durchmesser   der   Therraometerrohre 
mag  0*3  bis  0*6  """"  betragen.  Gibt  man  der  Kugei  den  doppelten 
Darchmesser    24"""  oder   wendet  einen  Qnecksilbercylinder  von 
gleichem  Volum  an  und   redncirt  die   Länge    eines   Grades  anf 
die  Hälfte,    also    anf  1*66""",  so  wird  der  innere   Durchmesser 
der  Thermometerröhre   auf   das   vierfache,   also    anf   2''"'  oder 
ungefähr  1    Linie   gebracht.   Soll  man  nun  ^  eines   Grades    in 
der  Zeichnung  erkennen,  so  muss  die  entsprechende  Bewegung 
des  Bleistiftes  b   ungefähr  f^  einer  Linie   =  0*223"""  betragen, 
denn  diess  ist  ungefähr  die  Gränze,  bis   zu  welcher  man  ohne 
andere  Hilfsmittel  als  das  blosse  Auge  die  Zeichnung  des  Autogra- 
phen richtig  abschätzt.   Der  zehnte  Theil  eines  Grades  beträgt 
aber  der  Voraussetzung  nach  am  Thermometer  0*166""",  folglich 
muss  sich  der  Bleistift  b  um  0*223  "*"  bewegen,  wenn  die  Dräthe 
oder  das  Gewicht  g  sich  um  0*166  bewegen.  Dazu  ist  aber  nur 
nölhig,    den  beiden  Hebelarmen   a' h!   und  a'b  das  Verhältniss, 
3:4  zu  geben,  vorausgesetzt,  dass   man   die   Rollen  r«  und  r^ 
gleich  annimmt.  Macht  man  die  Rolle  r^  grös'ser  als  fs,  so  nimmt 
die  Empfindlichkeit  zu.  In  der  Zeichnung  sind  die  beiden  Rollen 
r^  und  rs  gleich  angenommen  und  den  Hebelarmen  a'k'  und  a'b' 
das  Verhältniss  2:3  gegeben  worden.  Unter  der  Voraussetzung 
dass  am  Thermometer  ein   Grad   1*66"""  einnimmt,   beträgt   er 
daher  in  der  Zeichnung  2*49'""';  ein  Zehntel  Grad  beträgt  sehr 
nahe  den  9.  Theil  einer  Pariser  Linie. 

Gibt  man  eine  Erwärmung  des  in  der  Thermometerrohre 
(^ausser  der  Kugel)  befindlichen  Quecksilbers  als  unschädlich 
wegen  der  verhältnissmässig  geringen  Quantität  Quecksilber  zu, 
so  lassen  sich  mit  der  einen  Thermometerkugcl  zwei  Ther- 
mometerröhren verbinden  ,  von  welchen  jode  fiir  einen  Drath 
bestimmt  ist,  der  dann  nicht  weiter  isolirt  zu  sein  braucht. 
Dabei  kann  auch  der  innere  Durchmesser  der  Thermometerrohren 
gering  sein. 
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Wenn  der  Therroometrog^raph  wirklich  die  Temperatnr  der 
änsscrn  Lnft  angeben  soll,  so  ist  die  zweckmässige  Anbringung 
des  Thermometers  eineSache  von  grosser  Wichtigkeit.  Irh  habe 
es  daher  nicht  für  natzlos  gehalten ,  in  die  Fig.  19  auch  eine 
Einrichtung  aufzunehmen,  welche  dem  Thermometer  genau  die- 
selbe Lage  anweiset  f  wie  sie  bei  den  gewöhnlichen  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  gebräuchlich  ist.  Von  der  festen  Wand 
WW  gehen  zwei  Balken  Bff  ans,  die  an  ihrem  Ende  mit  zwei 
Ringen  versehen  sind,  in  welchen  die  cylindrische  Laterne  LL^ 
ruht.  Von  dieser  Laterne  ist  der  obere  Theil  ditpp*  ganz 
geschlossen  und  bloss  durch  eine  Art  Thure  uu\  die  sich  offnen 
lässt,  zugänglich.  Oben  ist  die  Laterne  durch  das  schiefe  Dach 
dd' y  an  welchem  auch  das  Zapfenlager  für  die  Rolle  r^  ange- 
bracht ist,  abgeschlossen,  die  untere  Gränze  des  abgeschlossenen 
Theils  däfp'  bildet  eine  horizontale  kreisförmige  Platte  pp', 
welche  nur  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  hat,  die  gross  genug  ist, 
um  die  Schraubenspindel  S  durchzulassen.  Unter  der  Platte  jyp' 
besteht  die  Laterne  aus  zwei  Theilen  pp'kV  und  ee'ff^  welche 
durch  die  beiden  verticalen  Stäbe  vv'  zusammengehalten  werden. 
Unten  ist  die  Laterne  offen  und  der  freie  Raum  kkee'  dient 
theils  zum  Ablesen  des  Thermometers,  theils  zur  freien  Circu- 
lation  der  Luft.  Die  Befestigungsart  des  Thermometers  ist  nun 
folgende :  Der  oberste  Theil  der  oben  offenen  Thermometerrohre 
ist  mittelst  dazwischengelegtem  Kautschuk  fest  in  die  hohle 
Schraubenspindel  iS  hineingesteckt.  Eine  viereckige  Schrauben- 
mutter M  ruht  auf  der  horizontalen  Platte  frp'  und  hält  das 
Thermometer.  In  Fig.  24  ist  die  Thermometerröhre,  die  Schrau- 
benspindel S  und  die  Schraubenmutter  J!f,  von  oben  gesehen,  in 
natQrlicher  Grosse  dargestellt.  Znr  grössern  Sicherheit  ist  für 
das  Thermometer  noch  eine  zweite  Unterstiitznng  angebracht.  In 
den  verticalen  Stäben  i^t?'  beginnt  nämlich  in  geringer  Höhe  fiber 
dem  untern  Ende  v'  eine  Rinne,  welche  sich  der  ganzen  Länge  der 
Stäbe  w'  nach  aufwärts  zieht.  In  diese  Rinne  greifen  die  äusser- 
stcn  Enden  der  beiden  Arme  //,  welche  das  Thermometer  in  der 
untern  Gegend  der  Röhre  umschliessen.  Fig.  25,  Taf.  VII,  zeigt  diese 
Arme  von  oben  gesehen  in  natürlicher  Grösse.  Da  die  Rinne  in  den 
Stäben  w'  nicht  ganz  bis  hinab  reicht,  so  verhindern  diese  Arme  //' 
ein  Herabfallen  des  Thermometers  ^  wenn  dieses  sich  von  der 
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Schraubenspindel  S  losgemacht  hätte;  sie  haben  aber  noch  einen 
andern  Zweck  zu  erfüllen.  Die  Bewegung  des  Gewichtes  g  näm« 
Hch,  so  wie  der  beiden  damit  vcrbaudenen  Dräthe  wurde  nur  so 
gross  gemacht,  als  es  die  Grösse  der  täglichen  Variationen  erfor- 
derte, um  der  Empfindlichkeit  des  Apparates  keinen  Abbruch  zu 
thun.  Eine  Bewegung  um  25  Grade  durfte  nun  in  allen  Fällen  für 
24  Stunden  ausreichen.  Allein  die  jähi*liche  Veränderung  der 
Temperatur,  welche  z.  B.  in  Prag  40**  und  mehr  beträgt,  macht  diese 
Bewegung  durch  25  Grade  unzureichend.  Es  müssen  daher  an  dem 
Apparate  bei  beträchtlicher  Verschiedenheit  der  mittleren  Tempe- 
tur  Veränderungen  vorgenommen  werden.  Es  schien  mir  beque* 
mer,  anstatt  die  Dräthe  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen,  diese 
Veränderung  mit  dem  Thermometer  selbst  vorzunehmen.  Die 
Zeichnung  stellt  die  Lage  des  Thermometers  für  den  Winter  dar, 
wo  das  Thermometer  den  Dräthen  am  meisten  genähert  werden 
muss  und  daher  den  höchsten  Stand  einnimmt.  Beim  Zunehmen 
der  Temperatur  w*ird  die  Schraubenmutter  JA  zurückgeschraubt 
und  die  Schraubenspindel  iS>  mit  dem  Thermometer  senkt  sich 
herab,  zu  welchem  Zwecke  die  Platte  p-p  schon  eine  entspre- 
chende  OefTnnng  hat.  Die  Arme  It  halten  dabei  das  Thermometer 
stets  in  der  verticalen  Lage  und  verhindern  ein  Drehen  des  Ther- 
mometers and  der  damit  verbundenen  Schraubenspindel  S, 

Mit  geringen  Abänderungen  wird  der  Apparat  auch  wirksam 
sein  können  als  Psychrometrograph.  Sollen  aber  die  Anga- 
ben des  Psychrometers  richtig  sein,  so  wird  man  für  eine  regel- 
mässige Benetzung  der  Moasselinehülle  sorgen  müssen.  Fig. 
26,27,28,  Taf.  VII,  zeigen  eine  Vorrichtung,  welche  die  Benetzung, 
wie  sie  bei  den  Tagsbeobachtungen  in  Prag  üblich  ist,  nachahmt* 

Ein  unabhängiges  Gewicht  strebt  das  Rädchen  r  nach  der 
Richtung  des  Pfeiles  zu  drehen.  Das  Rädchen  r  ist  mit  einem 
einzigen  Zahne  z  versehen,  der  an  ein  verticales  Häkchen  h  des 
kleinen  Hebels  atig  anstösst  und  dadurch  das  Rad  in  seiner  Bewe- 
gung hemmt.  Der  Minutenzeiger  der  Uhr  aber  stösst  alle  Stun- 
den einmal  an  den  Ansatz  a  des  kleinen  Hebels  aja!g  und  drebt 
diesen  um  seine  Axe  a',  so  dass  die  Hemmung  des  Rädchens  r  auf- 
gehoben wird.  Das  Rädchen  r  dreht  sich  nun  um  seine  Axe  und 
nimmt  durch  den  Arm  ch  die  lange  Stange  hd  mit,  wodurch  eioe 
Drehung  des  Hebels  defam  die  Axe  e  erfolgt.  Das  Wassergefass 
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G  (welches  darch  das  Gegengewicht  &  balancirt  ist)  wird  geho- 
ben und  giesst  einen  Theil  seines  Inhaltes  in  den  Trichter  T,  Da 
hierdareh  das  Wasser  über  das  Niveau  g  gehoben  wird ,  so  fliesst 
es  bei  h  ans  nnd  benetzt  die  MonsselinehüUe.  Das  oben  geschlos- 
sene Wassergefass  W  hat  nur  die  Bestimmung^  dass  man  die 
Röhre  hkvn  dem  Korkstöpsel  /  verschieben  kann,  wenn  dasTher- 
mometcr  gehoben  oder  gesenkt  wird. 

Mittlerweile  ist  der  Minutenzeiger  so  weit  gegangen,  dass  er 
den  Ansatz  a  nicht  mehr  trägt,  dieser  fällt  herab  und  das  Rad  r 
ist  in  seiner  Bewegung  wieder  für  eine  Stunde  gehemmt.  Der 
ganze  Mechanismus  kann  sehr  leicht  beweglich  eingerichtet  wer- 
den, und  die  Uhr  hat  nichts  weiter  zu  than,  als  den  kleinen  Hebel 
aa'  j  der  noch  dazu  durch  das  Gegengewicht  g'  grösstentheils  ba- 
lancirt ist,  aufzuheben.  Uebrigens  lassen  sich  noch  mehrfache 
solche  Einrichtungen  erdenken.  Eine  sehr  einfache  Vorrichtung, 
bei  welcher  ein  fortwahrendes  sehr  langsames  Tropfen  stattfindet^ 
zeigt  Fig.  29.  Ein  massiver  Cylinder  C  wird  durch  das  Uhrwerk  lang- 
sam und  gleichförmig  herabgelassen,  so  dass  seine  untere  Fläche  in 
24  Stunden  bis  gegen  den  Boden  des  Wassergefasses  TF  herab- 
gelangt.  Dadurch  wird  nun  fortwährend  im  Gefasse  TF  das  Niveau 
des  Wassers  erhöht,  welches  durch  die  Seitenröhre  ab  ausfliesst 
und  die  bei  h  befindliche  Kugel  des  Psychrometers  befeuchtet. 

Bis  jetzt  ist  nur  die  eine  Einrichtung  erläutert  worden,  ver- 
möge welcher  der  elektrische  Strom  für  einen  Augenblick  ge- 
schlossen wird,  um  sogleich  wieder  unterbrochen  zu  werden.  Es 
wird  nämlich  in  den  Fig.  19,  20  und  21  der  Rechen  R  durch  den 
Anker  des  Elektromagneten  nach  rechts  gezogen,  so  dass  die  Zähne 
desselben  ausser  Eingriff  kommen  mit  den  Zähnen  des  Rädchens  p. 
Eine  zweite  Einrichtung  ist  in  den  Fig.  30,31,32,  Taf.VIll,  dar- 
gestellt. Durch  die  Uhr  £7wird  an  einer  prismatischen  Axe  X  ein 
Rad  r  bewegt,  so  dass  es  etwa  in  5  Minuten  eine  Umdrehung  macht. 
Das  Rad  r  sowohl  als  der  Ansatz  a  sind  längs  der  prismatischen  Aie 
X  verschiebbar  und  werden  darch  eine  schwache  Feder  von  der 
Uhr  weg  gegen  die  Spirale  iS  (in  Fig.  31  besser  zu  sehen)  ge- 
drückt. Das  Rädchen  r  hat  zwei  Spitzen,  welche  in  zwei  Vertie- 
fungen an  der  spiralförmig  bogränzten  Platte  iS>  passen.  Dadurch 
ist  die  Spirale  <9genöthigt,  sich  mit  dem  Rädchen  r  zu  bewegen. 
Die  Spirale  S  hat  eine  Axe,  welche  von  der  Uhr  ganz  unabhängig 
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in  einem  eigenen  Lager  /  ruht.     Die  A%e  selbst  ist  unbeweglich 
und  gestattet  der  Spirale  nur  sich  um  jene  su  bewegco.     Au  der 
Axe  befindet  sich  eine  Feder  in  dem  Feder ba ose /*  und  sucht   die 
Spirale  iS  so  zu  stellen,  dass  der  Radius  vector  de  nach  aufwärts 
gekehrt  ist.      Die  Uhr  aber  überwindet  den  Widerstand  dieser 
schwachen  Feder  und  dreht  die  Spirale  in  der  Richtung  des  Pfei- 
les.    Wenn  nun  der  Arm  6  c  in  6  mit  einer  kleinen  FrictionsroUe 
versehen  und  in  c  um  eine  horizontale  Axe  drehbar,  auf  der  Spirale 
anfruht,  so  wird  er  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  gehoben,  sowie 
es  in  Fig.  19  und  20  mit  dem  Rechen  der  Fall  war.   Der  Anker  A 
bildet  mit  dem  Metallstucke  khi  ein  System^  und  ist  auf  folgende 
Weise  befestigt.     Das  Metallstuck  khi  ruht  auf  dem  Ausätze  i  in 
einem  Lager  (Fig.  32)  y  andererseits  ist  der  Anker  bei  Ar  an  dem 
untern  Ende  einer  verticalen  Feder  aufgehängt,  welche  ilin  nicht 
nur  schwebend  erhält,  sondern  auch  in  der  dem  Pfeile  entgegcnge- 
setzten  Richtung  (vom  Elektromagnet  E  hinweg)   zu  bewegen 
trachtet.     Sind  nun  die  Drath enden,  genau  wie  es  bei  Fig.  19  er- 
örtert wurde,  mit  der  Qnecksilberoberfläche  im  Thermometer  in 
Berührung  gekommen,  so  ist  der  Strom  geschlossen,  der  Elektro- 
magnet wird  wirksam,  überwindet  den  Widerstand  der  Feder  in  k 
und  bewegt  den  Anker  mit  dem  Metallstücke  A*/ii  in  der  Richtung 
des  Pfeiles.     Das  Mefallstück  khi  hat  aber  bei  A  eine  Höhlung, 
durch  welche  das  Ende  h  des  zweiarmigen  Hebels  hag  hindurch- 
geht.    Dieser  Hebelarm  ha  wird  daher  gleichfalls  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  mitgezogen  und  um  die  verticale  Axe  a  gedreht.     Am 
andern  Ende  g  läuft  der  Hebel  ag  in  eine  Gabel  aus ,  welche  den 
Ansatz  a  und  mit  ihm  das  Rädchen  r  zurück  gegen  die  Uhr  druckt. 
Dadurch  treten  die  Spitzen  des  Rädchens  r  aus  den  Vertiefungen 
der  Spirale  S  heraus,  die  Spirale  S  wird  frei,  folgt  der  Einwir- 
kung ihrer  Feder  in  fnni  dreht  sich  in  der  dem  Pfeile  entgegen- 
gesetzten Richtung,  bis  der  Radius  vector  ffe  nach  oben  zu  stehen 
kommt.     Damit  ist  aber  ein  Sinken  des  Armes  bc,  daher  ein  He- 
ben der  Dräthe  verbunden,  so  dass  der  Strom  wieder  unterbrochen 
ist,  und  die  Thätigkeit  des  Apparates  von  Neuem  beginnt.     Wäh- 
rend der  Zeit  als  der  Anker  mit  dem  M«iallstück  khi  durch  die 
Anziehung  des  Elektromagneten  sieh  in  der  Richtung  des  Pfeiles 
bewegt,  wird  auch  der  verticale  Arm  des  Hebels  ba!h'  (Fig.  19), 
der  durch  das  Viereck  mn  hindurch  nach  aufwärts  geht,  durch 
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diesen  viereckigten  fUhmen  zurückgebogen  und  zeichnet  auf  der 
Tafel  T.  Die  Rollen  r^  und  r,  haben  dieselbe  Bedeutong,  wie  in 
Fig.  19  and  22,  ebenso  das  Rädchen  p'  an  der  Uhr,  das  bestimmt 
ist,  die  Schnur  tut  die  Zeicbnangstafel  abzuwickeln. 

In  den  Fig.  33  und  34  endlich  ist  noch  eine  dritte  Einrich- 
tung angedeutet.  Die  Spirale  fil  befindet  sich  hier  unmittelbar  an 
der  Uhr  und  wird  ebenfalls  in  fünf  Minuten  in  der  Richtung  des 
eingesetzten  Pfeiles  um  360^  gedreht.  Die  Windungen  dieser  Spi- 
rale liegen  aber  nicht  in  einer  Ebene ,  wie  man  aus  Fig.  34  deut- 
lich ersieht ,  'sondern  haben  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Schnecke 
bei  manchen  Taschenuhren«  Der  Arm  bc  ist  um  eine  horizontale 
Axe  c  drehbar  und  ruht  mit  der  FrictionsroUe  b  auf  der  Spirale. 
Sobald  sich  die  FrictionsroUe  b  nicht  auf*der  grössten  Windung 
hi  der  Spirale,  sondern  auf  einer  kleinern  de  oder  fg  befindet,  so 
wird  der  dünne  Metallarm  bc  gebogen  und  federt  etwas  in  der  dem 
Pfeile  entgegengesetzten  Richtung.  Bei  dem  Fortschreiten  der 
Zeit  kommen  immer  grössere  Radien  vectoren  unter  die  Frictions- 
roUe b  und  der  Arm  bc  wird  gleichförmig  gehoben.  Wenn  aber 
durch  das  Eintauchen  derDrathenden  in  das  Quecksilber  der  elek- 
trische Strom  geschlossen  wird,  so  wird  der  Arm  bc  ganz  auf 
ähnliche  Weise  durch  den  Anker  nach  rückwärts  gezogen,  wie 
dies  bei  dem  Arme  gah  der  Fig.  30  auseinandergesetzt  worden 
ist.  Die  FrictionsroUe  b  gleitet  dann  von  dem  höchsten  Spiral- 
gange hi  ab,  auf  den  niedrigsten  cfe.  Dadurch  sind  die  Dräthe 
•wieder  von  der  Quecksilberoberfläche  entfernt  worden,  der  Strom 
wird  unterbrochen  und  die  Bewegung  des  Armes  bc  nach  aufwärts 
beginnt  von  Neuem. 

Ich  glaube  durch  die  Angabe  dieser  drei  Mechanismen,  von 
denen  icb  freilich  nicht  behaupten  wiU,  dass  sie  sich  ohne  weitere 
Verbesserung  in  die  Praxis  einfuhren  lassen ,  meine  Aufgabe  ge- 
löst zu  haben,  die  darin  bestand,  die  Möglichkeit  einer  momen- 
tanen Schliessung  und  sofortigen  Unterbrechung  des  elektrischen 
Stromes  nachgewiesen  zu  haben.  Manche  Mängel  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Abhilfe  lassen  sich  schon  im  vorhinein  erkennen,  so  z.  B. 
der  Umstand ,  dass  ein  stärkerer  Strom  erfordert  wird ,  wenn  er 
unmittelbar  zum  Au&eichnen  der  Beobachtung '}  verwendet  wer- 


^)  Durch  Biesen  des  dünneu  Metallhebeli  a'6  Fig^.   10. 
(Jellnek.) 
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deu  soll.  Hier  steht  nan  kein  Hinderuiss  im  Wege,  ein  besonde- 
res Räderwerk,  wie  es  Wheatstone  anwendet,  am  den  Hammer 
Flg.  37  anzuschlagen ,  zur  Biegung  des  dünnen  Metallhebels  d  h 
(der  hier  an  die  Stelle  der  beiden  Arme  der  Rädchen  o  und  ^  tritt) 
in  Thätigkeit  zu  setzen,  wodurch  man  auch  hier  mit  einem  schwa- 
chem Strome  ausreichen  konnte.  Der  Zweck  dieser  Skizzen  wäre 
für  mich  erreicht,  wenn  es  mir  gelangen  wäre,  auf  diese  interes-. 
santen  und  nQtzlichen  Probleme  die  Aufmerksamkeit  von  Männern 
hinzulenken,  welche  in  ähnlichen  Gebieten  reichere  Erfahrungen 
gesammelt  haben,  und  dadurch  für  die  Constrnetion  neuer  autogra- 
pher  Instrumente  anregend  zu  wirken. 
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Sitzungsberichte 

der 

Diathefflatisch -natorwisseDSchaftlichQD  Classe« 

Sitzimg  Toni  5.  December  1850. 

Iras  w.  H.,  Herr  Prof.  Rochleder  in  Prag,  dbersandfe  nach- 
folgende ^Vorläufige  Notiz  über  die  Elektrolyse  orga- 
nischer Basen." 

Die  interessanten  Zersetznngsprodacte,  welche  das  Narcotin 
und 'das  Caffein  unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Mittel  liefern, 
liess  es  uns  wünschenswerth  erscheinen,  einige  andere  dem  Narco- 
tin und  CafTeln  ähnliche  Körper  der  Oxydation  zu  unterwerfen. 

Die  Substanzen,  welche  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wur- 
den, Salpetersäure,  Chlor,  Braunstein  und  Schwefelsäure  fBhren 
manche  Uebelstände  mit  sich.  -^  Es  bilden  sich  leicht  Substitu- 
tionsproducte,  chlorhaltige  oder  untersalpetersäurehaltige  Körper, 
welche  sich  den  Oxydationsproducten  beimengen,  oder  es  bleiben 
grössere  Mengen  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  schwe- 
felsaures Manganoxydul  u.  s.  w.  dem  Oxydationsproducte  beige- 
mischt und  sind  öfters  nur  schwierig  zu  entfernen.  Seit  man  die 
kräftige  Wirkung  des  Sauerstoffes  im  Momente  seiner  Ausscheidung 
durch  die  Versuche  von  Frankland  und  Kolbe  kennen  gelernt 
hat,  ist  man  im  Besitze  eines  Mittels,  welches  die  Oxydation  be- 
werkstelligt, ohne  alle  die  eben  angef&hrten  Nachtheile  mit  sich 
zu  bringen.  Wir  haben  dieses  Mittel  benfttzt  und  eine  Reihe  Ton 
Pflanzenbasen:  Gaffeln  und  Tbeobromin,  Morphin  und  Narcotin. 
Chinin  und  Cinchonin ,  Strychnin  und  Brucin  ,  femers  Piperin  und 
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Emetin,  au  eine  Säure  gebanden ,  im  Wasser  gelöst  der  Wirkung' 
eiuer  GroYe'scheo  Säure  ausgesetzt. 

Wir  haben  uns  überzeugt ,  dass  der  Sauerstoff  in  dieser  Art 
angewendet,  die  genannten  Körper  so  heftig  angreift,  wie  die  con- 
centrirteste  heisse  Salpetersäure  es  kaum  vermag.  Die  Resultate 
der  Untersuchung  werden  wir  in  kurzer  Zeit  der  kais.  Akademie 
vorzulegen  die  Ehre  haben. 

Dr.  HIasiwetz.    M.  Dr.Rochleder. 


Der  prov.  General-Secretär  legt  das  von  Seite  der  meteoro- 
logischen Commission  bei  Fastr  {  inParis  bestellteRegnaul tische 
Psychrometer  vor,  und  bemerkt  dabei,  dass  Herr  Dr.  Militzer 
so  gefallig  war,  die  Vergleichuog  der  drei  zudem  Apparate  gehörigen 
Thermometer  vorzunehmen,  aus  der  sich  Folgendes  ergab. 

Als  Bestimmungsstücke  für  die  willkürlichen  Scalen  dieser 
drei  Thermometer  theilte  Fastr^  selbst  folgende  Daten  mit: 
Nr.  193.    .    .    •64.9=0".    .    .    .177.4= +20* 
Nr.  186.    .    .    .58.4=0^.    .        .  187.4= +  80» 
Nr.  162.    .    .    101.0=0o.    .    .    .202.2= +20* 

Um  sich  über  die  Zuverlässigkeit  dieser  Instrumente  ein  Ur- 
theil  bilden  zu  können,  wurden  sie  mit  einem  zu  München  verfer- 
tigten ,  dem  Herrn  Sectionsrathe  von  Steinheil  gehörigen 
Normal-Thermometer  verglichen  ,  welches  unter  Berücksichti- 
gung aller  Correctionen  nach  der  BesseTschen  Methode  sehr 
sorgfaltig  calibrirt  ist,  und  0^*01  noch  mit  Sicherheit  ablesen 
lässt.  Die  Vergleichuog  geschah  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
in  einer  grossen  Menge  Wasser ,  das  durch  Umrühren  in  bestän- 
diger Bewegung  erhalten  und  durch  Mischen  auf  die  zur  Yerglei- 
chung  gewünschten  Temperaturen  gebracht  wurde.  Die  verglichenen 
Puncto  sind  von  4^  zu  4®  gleichmässig  über  die  ganze  Scale  ver- 
theilty  und  jeder  derselben  durch  mehrere  in  der  Art  aufeinander- 
folgenden Ablesungen  bestimmt,  dass  durch  eine  zweckmässige 
Combination  der  Gang  der  Temperatur  des  Wassers  während  der 
Beobachtung  selbst  vollständig  eliminirt  wird.  Gleicherweise  wur- 
den die  NuUpuncte  der  Thermometer  in  einer  grossen  Masse  fein- 
gestossenen  Eises  bestimmt.  Die  Thermometer  zeigten  dabei  wäh- 
rend einer  halben  Stunde  eine  vollkommen  constante  Temperatur 
an.  Aus  diesen  Beobachtungsdaten  wurde  dann  durch  Interpolation 
folgende  Tafel  berechnet: 
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rorrectioostarel  fQr  das  Psychrometer  vod  Fastre. 


Therm.  Nr.  1«S. 


Able- 

Wahre  Temp. 

Able- 

Wahre  Temp. 

•nng 

in  Centigr. 

mmg 

in  Centigr. 

100 

+  0!20 

190 

+  18?06 

0.09 

0.98 

105 

1.19 

195 

19.04 

1.00 

0.99 

110 

2.19 

200 

20.03 

0.99 

0.99 

115 

3.18 

205 

21.02 

1.00 

1.00 

120 

4.18 

210 

22.02 

1.00 

1.02 

125 

5.18 

215 

23.04 

1.00 

1.03 

130 

6.18 

220 

24.07 

0.99 

1.02 

135 

7.17 

225 

25.09 

1.00 

1.00 

140 

8.17 

230 

26.09 

0.99 

0.98 

145 

9.16 

235 

27.07 

0.99 

0.97 

150 

10.15 

240 

28.04 

0.99 

0.96 

155 

11.14 

245 

29.00 

0.99 

0.98 

160 

12.13 

250 

29.98 

0.98 

0.96 

165 

13.11 

255 

30.06 

0.99 

0.98 

170 

14.10 

260 

31.94 

0.99 

0.98 

175 

15.09 

265 

32.92 

0.99 

0.98 

180 

16.08 

270 

33.90 

0.99 

0.98 

185 

17.07 

276 

34.88 

0.99 

0.98 

190 

18.06 

280 

35.86 

Stand  des  Therm.  Nr.  162  in  •chmehendem  Schnee:  58.82. 
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Therm. 

Nr.  ISO* 

Able- 

Wabre'^^Temp. 

Able- 

Wahre  Temp. 

•im» 

in  CeBti^. 

Bung 

in  Centi|;r. 

00 

+  ori8 

176 

+  17!99 

0.76 

0.78 

66 

0.94 

180 

18.77 

0.77 

0.77 

70 

1.71 

186 

19.64 

0.77 

• 

0.77 

76 

«.48 

190 

80.31 

0.78 

0.77 

60 

3.86 

195 

81.08 

0.78 

0.77 

86 

4.04 

800 

81.86 

0.78 

0.77 

90 

4.88 

806 

22.62 

0.79 

0.78 

96 

5.61 

810 

23.40 

0.79 

0.78 

100 

6.40 

815 

24.18 

0.79 

0.78 

106 

7.19 

880 

24.96 

0.78 

0.78 

110 

7.97 

885 

26.74 

0.78 

0.78 

116 

8.76 

830 

26.62 

0.77 

0.78 

1«0 

9.62 

836 

27.30 

0.77 

0.79 

126 

10.89 

840 

28.09 

0.76 

0.78 

130 

11.05 

246 

28.87 

0.76 

0.78 

136 

11.81 

850 

29.65 

0.77 

0.78 

140 

18.68 

866 

30.43 

0.77 

0.78 

U6 

13.36 

860 

31.21 

0.77 

0.77 

150 

14.18 

265 

31.98 

0.77 

0.77 

156 

14.89 

870 

32.76 

0.77 

0.77 

160 

15.67 

875 

33.52 

0.77 

0.76 

165 

16.44 

880 

34.28 

0.77 

0.76 

170 

17.28 

885 

35.04 

0.77 

0.76 

175 

17.99 

890 

35.80 

Stand  des  Thermometers  Nr.  186  in  schmelzendem  Schnee:  58.82. 
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Thenu.  Nr.  IM. 


Able- 

Wahre  Temp. 

Able- 

Wahre  Temp. 

•ODg 

in  CentlfT. 

Bong 

in  Centigr. 

70 

+  0!87 

166 

+  17.»77 

0.85 

0.89 

75 

1.72 

170 

18.66 

0.87 

0.90 

80 

2.59 

175 

19.56 

0.90 

0.89 

86 

3.49 

180 

20.45 

0.93 

0.90 

90 

4.42 

185 

21.35 

0.96 

0.90 

95 

5.38 

190 

22.25 

0.99 

0.89 

100 

6.37 

195 

23.14 

0.96 

0.90 

105 

7.33 

200 

24.04 

0.93 

0.89 

110 

8.26 

205 

24.93 

0.90 

0.89 

115 

9.16 

210 

25.82 

0.87 

0.90 

120 

10.03 

215 

26.72 

0.83 

0.90 

125 

10.86 

220 

27.62 

0.81 

0.90 

130 

11.67 

225 

28.52 

0.84 

0.89 

135 

12.51 

230 

29.41 

0.86 

0.90 

IM 

13.37 

235 

30.31 

0.87 

0.89 

U5 

14.24 

240 

31.20 

0.88 

0.89 

150 

15.12 

245 

32.09 

0.88 

0.89 

155 

16.00 

250 

32.98 

0.88 

0.89 

160 

16.88 

255 

33.87 

0.89 

0.89 

166 

17.77 

260 

34.76 

Stand  des  Thermometers  Nr.  193  in  schmelzendem^Schnee :  64.93. 
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Der  Gang  der  DUFereDzen  seigt,  dass  —  zwei  kurze  Stellen  am 
Thermometer  Nr.  162  und  am  Thermometer  Nr.  193  abgerechnet — 
das  Caliber  dieser  Thermometerrohren  fast  vollkommen  cylin- 
drisch  and  die  Theilang,  die  mit  Flnss-Sänre  in  die  Rohre  selbst 
geätzt  ist,  Ton  ungemeiner  Genauigkeit  ist. 

Von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  aber  der  aus  dieser  Ver- 
gleichung  hervorgehende  Beweis  sein ,  dass  diese  in  Paris  verfer- 
tigten Instrumente  mit  einem  aus  ganz  anderem  Glase,  unter  ganz- 
lich verschiedenen  Umstanden  und  schon  vor  ziemlich  langer  Zeit 
in  München  construirten  Thermometer  eine  fast  vollkommene 
Uebereinstimmung  gewähren.  Denn  reducirt  man  die  von  Fastre 
für  den  Punct*  +  20*  angegebenen  Werthe  auf  den  jetzigen  Stand 
des  NuUpunctes,  so  ergibt  sich: 

Nr.  162.  Nr.  186.  Nr.  193. 

200.20  187.82  177.43 

während  aus  der  vorstehenden  Tafel  folgt : 

199.80  188.01  177.43 

Man  sieht  also ,  dass  man  wenigstens  für  diese  niederen  Tem- 
peraturen wegen  der  Uebereinstimmung  verschiedener  Quecksilber- 
thermometer vollständig  beruhigt  sein  kann^  wenn  anders  bei  der 
Construction  dieser  Instrumente  die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln 
beobachtet  wurden. 


Das  c.  M.,  Hr.  Dr.W.  Fuchs,  hielt  nachstehenden  Vortrag  : 

„Einige  Bemerkungen  über  die  Lagerungsverhält- 
nisse der  Venetianer  Alpen.^' 

In  den  akademischen  Sitzungsberichten  der  Monate  Februar 
und  März  1850  findet  sich  ein  Aufsatz  über  die  Ergebnisse  einer, 
durch  Herrn  Bergrath  V.  Hauer  und  Dr.  Hörnes  unternommenen 
geologischen  Reise,  welcher  auch  die  Lagerungsverhältnisse  der 
südlichen  Alpen,  mit  specieller  Berficksichtigung  der  Venetianer 
Gebirgsgruppe  bespricht,  für  dessen  Ergänzung  die,  durch  Herrn 
V.  Hauer  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  veröffentlichte 
Beschreibung  einiger,  von  mir  in  den  älteren  Formationen  jenes 
Alpenzuges  gefundenen  Fossilien  gelten  kann. 

Auf  dem  paläozoen  Charakter  der  Gebirgsschichten  fassend, 
glaubten  die  Herren  Berichterstatter  einer  ganzen  Gruppe  von  Bil- 
dungen ein  anderes  Alter  beimessen ,  eine,  andere  Stellung  in  der 
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geologischen  Reihenfolge  zuweisen  zn  mfissen,  als  ich  derselben  in 
meiner  Schilderang  der  Venetianer  Alpen  zuerkannte,  indem  sie 
die  DolorittnfTe  mit  dem  Crinoidenkalke  zu  einer  Formation  ver-* 
einten  und  beide  als  oberen  Muschelkalk  (Posidonomyenkalk)  anf-- 
führten,  den  Cephalopodenkalk  aber  für  ein  Analogen  des  Oxford* 
thones  erklärten  and  mit  ihm  die  Reihe  der  jurassischen  Bildun- 
gen jener  Gebirge  schlössen. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  gewichtige  Gründe  fOr  diese 
Ansicht  sprechen,  doch  erheben  sich  nicht  minder  wichtige  Beden-- 
ken  gegen  dieselbe  und  da  es  sich  hier  um  eines  der  bedeutend- 
sten Bildungselemente  der  Alpen  handelt,  die  Feststellung  der 
Beziehungen  des  Dolerittufirs  zu  den  Gbrigen  Gesteinsformen  über* 
diess  den  jetzt  geltenden  oreogenetischen  Hypothesen  entweder 
zur  Stutze  zu  dienen,  oder  uns  zum  Aufgeben  derselben  zu  zwin* 
gen  geeignet  ist,  somit  geologische  Lebensfragen  berührt,  kann 
ich  nicht  umhin  einige  erläuternde  und  berichtigende  Worte  dem 
erwähnten,  sehr  schätzenswerthen  Aufsatze  anzuschliessen. 

Bevor  ich  jedoch  in  nähere  Beleuchtung  des  Gegenstandes 
eingehe,  muss  ich  einer  bekannten,  oft  nicht  gehörig  gewürdigten^ 
noch  öfter  aber  zur  Unterstützung  unhaltbarer  Theorien  gemiss- 
brauchten  Erscheinung  erwähnen,  welche  die,  mit  den  Verhätnissen 
der  Alpenbildungen  weniger  vertrauten  Geognosten  und  selbst  den 
Bergmann  bei  Beurtheilung  der  Aufeinanderfolge  der  Gebirgs- 
lagen nicht  selten  irre  leitete  und  zu  manchen  Fehlschlüssen  Ver* 
anlassung  gab.  Es  sind  diess  Verdrückungen  und  Verbiegungen  der 
Schichten,  von  denen  sich  in  den  Alpen  die  auffallendsten  Bei- 
spiele finden.  So  dauerte  es  lange  Zeit  ehe  man  zu  Agordo  der 
Meinung  entsagte,  dass  der  erzführende  Thonschiefer  (Glimmer- 
schiefer) dem  Kalke  der  Imperina- Alpen  sich  aufgelagert  finde,  und 
bei  der,  aus  sicheren  Daten  geschöpften  Gewissheit,  dass  der 
nämliche  Kalk  jünger  als  der  rothe  Sandstein,  dieser  aber  jünger 
als  der  Thonschiefer  sei,  wurden  die  scharfsinnigsten  Hypothesen 
zur  Erklärung  der  seltsamen  Anomalie  aufgeboten. 

Die  1.  Figur  der  Tafel  IX  gibt  ein  deutliches  Bild  dieser 
Lagerungsverhältnisse  in  einem  rechtwinklig  auf  dem  Streichen 
des  Kiesstockes  stehenden  Durchschnitte,  wo  in  der  Nähe  des 
Hauptschachtes  die  Kalkwände  steil  in  das  Thal  abstürzen  und  der 
Thonschiefer  unmittelbar  den  Kalk  berührt. 
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Der  Kiesstock  a,  welcher  dem  Thonsciuefergebirge  b  onläiig- 
bar  BQgebort,  wird  Ton  einer  dünnen  Lage  weissen  Talkschiefers 
rings  omschlossen.  Von  dem  Pnncte  e  fallen  die  Kalkblätter  dj 
unter  einem  Verflächnngswinkel  Ton  80  bis  85*  bis  zn  einer  Sei- 
gertiefe von  80  Meter  dem  Thonsehiefer  za,  wobei,  wie  schon 
erwähnt  ward,  anfangs  sich  Kalk  und  Thonschiefer  berühren  und 
erst  in  bedeatender  Teafe  der  rothe  Sandstein  Cj  so  wie  der,  ihm 
eigenthümliche  rothe  Gyps,  zerquetscht,  gebrochen  und  mit  Kalk- 
und  Thonschiefertrümmern  auf  das  Krauseste  durcheinander  ge- 
wikelt,  auftreten.  Das  Sandsteingebilde  wird  der  Tiefe  zu  mächtiger, 
indem  es  zugleich  regelmässigere  Schichtung  annimmt,  sich  nach 
und  nach  vertical  stellt,  dann  umbiegt  und  in  entgegengesetzter, 
normaler  Richtung  und  Auflagerung  nach  Südost  fallt  In  einer 
Tiefe  von  140  Meter  konnten  Kalk  und  Sandstein  durch  die,  ihnen 
zugeführten  Strecken  nicht  mehr  erreicht  werden. 

Wenn  schon  an  dieser  Stelle  eine  abnorme,  oder  eigentlich 
nur  scheinbare  Ueberlagening  eines  jüngeren  Gebildes  durch  ein 
älteres  auf  lehrreiche  Weise  sichtbar  wird,  so  machen  die  mannig- 
fachen Biegungen,  in  denen  die  Schichten  des  grauen,  doleriti- 
sehen  Sandsteines  an  den  steilen  Wänden  und  Abhängen  der 
Centralalpen  erscheinen,  die  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  einer 
irrigen  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  noch  augenfälliger 
und  ein  Vorkommen,  wie  es  die  t.  Figur  darstellt,  gehört  keines* 
w^s  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Schichten  des  Dolerittuffs  A  steigen  unterhalb  St.  Leoa- 
hard  im  Abtheitfaale  (Val  di  Badia)  zu  einer  Höhe  von  mehreren 
hundert  Meter  auf  und  wickeln  sich  mit  Kalklagen  auf  das  Yer- 
worrendste  in  und  durcheinander,  während  die  zwischenlagemden 
(d.  h.  die  einzelnen  Schichten  des  Gesteines  trennenden)  an 
organischen  Resten  reichen  Mergellager  eine,  auf  mechanischem 
Wege  erfolgte  Sedimentbildung  ausser  allen  Zweifel  setzen. 

Läge  nun  die  Auflagerung  des  Kalkes  nicht  so  klar  vor  Augen 
und  wäre  das  Gestein  allenthalben  durch  irgend  eine  Decke  dem 
Auge  des  Beschauers  entzogen,  so  könnten  einige,  beids.or  an- 
geschlagene Stollen  sehr  leicht  zu  der  irrigen  Ansicht  Veranlas- 
sung geben,  dass  umgekehrt  der  DolerittaffA  dem  Kalke  B  auf- 
liege, der  Kalk  demnach  die  ältere,  der  Dolerittuff  die  jüngere 
Lage  bilde. 
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Es  darf  hierbei  wohl  kaum  bemerkt  werden ,  doss  auch 
Rrscheinungen  dieser  Art  näherer  Untersachnng  bedürfen,  wenn 
sie  ein  ToUkommen  richtiges  Bild  der  Lagerang  geben  sollen^  da 
die  sichtbare  Darchschnittsfläche  gewohnlich  keine  Ebene  ist  and 
selbst  in  diesem  Falle  die  Linie  des  Streichens  fast  niemals  vertical 
auf  ihr  steht,  so  dass  stets  nnr  ein  scheinbarer,  falscher,  nicht 
aber  der  wahre  Verflächnngswinkel  sich  zeigt.  Durch  die  8.  Figur 
ist  der  nicht  angewohnliche  Fall  dargestellt,  in  welchem  die 
Streichungslinie  der  steil  Tcrflächenden  Schichten  m,  n,  o,  p  in 
der  rechtsinnischen  Durchschnittsebene  selbst  liegt  und  der  Beo- 
bachter die  Straten  in  verkehrter  Reihenfolge  vollkommen  bori- 
fiontal,  oder  in  mannigfachen  Biegungen  auf  einander  gelagert  sieht, 
und  namentlich  dann  leicht  2U  falschen  Schlössen  verleitet  wird, 
wenn  Localverhältnisse  eine  Untersuchung  in  nächster  Nähe  an- 
thunlich  machen. 

So  wenig  sich  auch  die  frfiher  genannten  Herren  Berichter^ 
statter  durch  solche  Erscheinungen  täuschen  Hessen ,  glaubte  ich 
doch  diese  Andeutangen  vorauslassen  zu  müssen  um  es  ausser 
allen  Zweifel  zu  setzen,  dass  man  selbst  dem  Augenscheine  zu 
misstrauen  Grund  habe  und  die  bei  flüchtiger  Durchwanderung 
der  Alpen  an  einem  einzigen  Poticte,  oder  in  Räumen  von  be- 
schränkter Ausdehnung  beobachtete  Aufeinanderfolge  der  Schich- 
ten eine  wenig  sichere  Basis  für  weitere  Folgerungen  biethe,  dass 
daher  andere  Criterien  selbst  dort  wünschenswerth  seien,  wo 
verschiedene,  oder  scheinbar  verschiedene  Gebirgslagen  in  unmit- 
telbarer Berührung  gefunden  werden. 

Ein  Merkmal  dieser  Art  sollen  nun  die,  in  den  Schichten  ein- 
geschlossenen organischen  Reste  biethen,  und  man  nahm  gewöhn- 
lich keinen  Anstand  bei  den  alpinen  Bildungendort,  wo  die  Auf- 
einanderfolge der  Petrefactenformen  mit  der  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  in  soferne  in  CoUision  gerieth,  als  beide  in  ihrem 
Zusammenhange  den,  ausserhalb  des  Alpengebiethes  gemachten, 
Erfahrungen  nicht  entsprechen,  ohne  Weiteres  eineUeberstürzung 
der  Schiebten  als  erklärenden  Grund  der  Erscheinung  anzufQhren; 
während  es  Andere  vorzogen  an  der  Identität  der  gefundenen 
fossilen  Species  mit  den  bereits  bekannten  ähnlichen  oder  gleicbon 
Formen  anderer  Localitäten  zu  zweifeln^  und  durch  neue  Namen 
den  Widerpruch  zu  beseitigen  vermeinten. 
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Ohne  im  Geringsten  die  Wichtigkeit  des  Stadinms  der  Petre* 
facte  nnd  ihre  Branchbarkeit  zur  Bestimmung  nnd  Charakteri»!-- 
rang  von  Sedimentbüdnngen  in  Zweifel  zu  eiehen,  mnss  ich  gleich- 
wohl bemerken,  dass  der  beschr&nkte  Umkreis  unserer  Forschun- 
gen und  Erfahrungen  die  weiteste  Ausdehnung,  welche  wir  unseren 
Folgerungen  gaben,  kaum  ganz  rechtfertigen  dürfte  und  dass  die 
chronologische  Reihenfolge  der  angenommenen  besonderen  Sch^ 
pfungs-und  Bildungsperioden,  welche  jede  Möglichkeit  einer  Wie- 
derholung des  Auftretens  gleicher  Lebensformen  in  ver^ 
tchiedenen.  (in  differente  geologische  Perioden  fallenden)  Zeitran- 
men  ausschliessen  und  die  sich  eben  so  wenig  mit  einem  gleich- 
zeitigen Bestehen  differenter , angeblich  verschiedenen  Perio- 
den angehöriger,  Organismen  vertragen,  noch  eine  unerwiesene 
Hypothese  sei.  Wo  es  sich  demnach  um  Auflösung  von  Problemeo 
handelt,  wie  uns  solche  die  Lagerungsverhältnisse  der  Alpen 
biethen,  schebt  es  mir  mehr  als  gewagt  auf  Annahmen  fassen  sa 
wollen,  die  selbst  erst  noch  des  Beweises  ihrer  Richtigkeit,  oder 
wenigstens  der  Anwendbarkeit  auf  die  vorli^enden  Fälle  bedürfen. 

Indem  ich  nun  die  paläontologischen  Charaktere  der  venet. 
Gebirgsformen,  welche  Bergrath  v.  Hauer  uns  kennen  lehrte,  be- 
sonders berücksichtige,  will  ich  versuchen  sie  möglichst  in  Zusam- 
menhang mit  anderen,  mir  genau  bekannten,  unzweifelhaften  That- 
tachen  zu  bringen,  dabei  das  Erwiesene  von  dem  Unerwiesenen, 
das  Gewisse  von  dem  Ungewissen  nach  Thunlichkeit  zu  sondern: 

Es  kann  nicht  foglich  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  die  Glim- 
merschiefer der  Cima  d^Asta  und  die  Granite  dieses  Gebirgszuges  > 
im  Val  di  Cauria  (Canal  del  Vanoj),  so  wie  die  Glimmer^  und  Thon- 
schiefer  von  Primiero  und  von  Agordo  die  ältesten  Gesteinsformen 
jener  Alpengruppe  bilden ;  obschon  ihre  Stellung  und  ihre  Beziehun- 
gen zu  den,  ihnen  aufiruhenden  secundären  Gebirgen  von  der  Art 
sind,  dass  letztere  in  keiner  Weise  we^edacht  werden  können, 
ohne  dass  der  ganze  Bau  des  Gebirges  an  vielen  Orten  nothwendig 
zusammenbrechen  müsste ;  woraus  mit  ziemlicher  Verlässlichkeit 
geschlossen  werden  kann,  dass  sie  später  (d.  h«  lange  nach  ihrer 
Bildung)  sehr  bedeutenden  Veränderungen  ihrer  ursprünglichen 
Lage  unterlagen  *)• 

^)  Ein  Blick  aaf.die  1.  Fi^ar  zeigt  klar   genug,    daee   die   SedimeAtgebilde 
des  KftUiea  und  des  rothen  Sandsteines  sich  unnöglich  In  der  Tor  Aagen 
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Die  nächstfolgende  Stelle  nimmt  nnlängbar  der  rotbe  Por- 
phyr ein ,  der  Überall ,  wo  er  mit  Glimmerschiefer  in  Contact 
kommt,  unveränderte  Bmchstflcke  dieses  Gesteins  in  seine  Masse 
schliesst ;  wie  es  besonders  dentlich  in  den  Qnecksilbergmben  des 
Val  delle  Monache  und  zwischen  Voltago  und  Frassene  an  einem 
gangartigen  Emporsteigen  des  rothen  Porphyrs  ans  Tbon-Glim- 
merschiefer  bemerkbar  wird. 

Aas  den  letztgenannten  Gesteinen  sich  entwickelnd  und  sie 
überlagernd  tritt  nun  der  rothe  Sandstein  (bunte  Sandstein)  mit 
seinem  Gypslagern  auf  und  in  gleich  allmäliger  Entwickelang 
folgen  die  Schichten  des  Posidonomyen,  oder  Muschelkalkes,  welche 
alle  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  und  in  ihrer  Zusammen« 
Setzung  aus  Producten  der  organischen  und  der  unorganischen 
Natur  ihre  Abhängigkeit  von  einander  und  ihre  Unabhängigkeit 
von  jeder  anderen  (d.  h.  bisher  noch  nicht  genannten}  Gesteins- 
bildung klar  genug  zur  Schau  tragen. 

Alle  diese  Gebirgsformen  bilden  eine  Reihenfolge,  welche 
zwar  manchen  Verwerfungen  unterlag  und  häufig  von  Gesteineu 
anderer  Art  durchbrochen  wird,  die  aber  an  keinem  einzigen 
Puncte  von  fremdartigen  Sedimenten  getragen  wird,  oder  Schich- 
ten solcher  Art  zwischen  ihre  eigenen  Straten  schiebt. 

Die  ältesten  Gebirgsformen  sind  demnach  als  solche  in  ihrem 
Zusammenhange  vollkommen  sicher  zu  erkennen.  Höher  hinauf 
wird  jedoch  die  weitere  Gliederung  unsicherer  und  es  thut  Noth 
diese  an  allen  Puncten  genau  zu  verfolgen,  wenn  wir  zu  halbwegs 
verlässlicben  Resultaten  gelangen  wollen. 

Das  Erste,  was  uns  hierbei  auflallt,  ist  der  starke  Bittererde- 
gehalt aller  hoher  liegenden  Kalke,  so  wie  ihre  krystallinische 
Structur^)  und  ihre   Neigung  sich  in  massigem  Dolomit  umzu- 


liegenden  Art  und  Welae  in  di«  Thonachieferg^irge  blneliiffelagert  haken 
können,  welchea  wieder  —  ea  möge  nun  Mf  welche  Weiaa  immer  ant- 
aUnden  aeiu  —  in  aelner  gegenwlrUgen  Lage  nor  durch  die,  aich  in 
daaaelbe  einaenkenden  und  anlehnenden  Kallcwlnde  erhalten  wird,  w&hrend 
der  swiachenlagemde,  gana  onllugbar  sum  grSaaeren  Theile  aua  Frag- 
menten dea  Thonachlefera  gebildete  Sandatain,  aeine  aertrttmmerten  und 
geatflrxten  Schichten  nach  Entfernung  dea  Kalkea  eben  ao  wenig  achwe- 
bend erhalten  könnte. 
^)  WIre  nun  diaae  eine  Folge  dea  Druclcea,  einer  höheren  Temperatur  der 
£rde,  oder  der  Binwirkung  emporgeatiegener  feurlg-Saaafgen  Maaaan,  ao 
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wandeln^  welche  oor  dort  minder  deatlieh  in  die  Augen  spring;t,  iro 
an  die  Stelle  der  Bittererde,  Kieselerde  —  grösstentheiU  b  knol-< 
ligen  Aasscheidangen  —  tritt,  die  in  den  oben  genannten  tieferen 
Formationen  entweder  gänzlich  fehlt,  oder,  wie  es  auch  bei  der 
Bittererde  der  Fall  ist,  nnr  ans  der  Masse  des  Thooschiefers  and 
des  rothen  Porphyrs  als  mechanische  Beimengung  in  die  Znsamr 
mensetznng  der  Schichten  gelangte. 

Diese  krystallinisch  -  dolomitischen  Kalke  entwickeln  sich 
ohne  erkennbare  Gränze  ans  dem  Moschelkalke  des  Imperina-  and 
Cordevole  Thaies,  steigen  hier  bis  zu  einer  Seehobe  von  6000  bis 
7000  Fttss  empor,  senken  sich  jedoch  am  Ufer  des  Mis  dem  Thale 
zu,  wechsellagem  dort  mit  weissen  und  rötblichen,  Homsiein- 
knoUen  einschliessenden  Kalkschichten  nnd  werden  endlich  von. 
den  machtigen  Bänken  des  Ammonitenkalkes  äberdeckt,  der  das 
angeheare  Plateau  der  Arrera  bildet,  bei  IVimiero  jedoch  der 
Tiefe  zusinkt  und  sich  dort  in  die  Thalsohle  des  Val  i\oana  und 
unter  die  Wasser  des  Cismone  verliert«  . 

An  allen  diesen  Orten  geht  der  Ammonitenkalk  in  df  nnblit-> 
trige,  rothe,  glimmerreiche  Mergel  über,  welche  von  Bittererde 
reichen  Asträen  oder  Polyparienkalke  überdeckt  werden,  der 
^  als  letztes  und  höchstes  Glied  der  Alpenkette,  massigen  Dolo-* 
mit  trägt. 

An  den  südlichen  Hängen  des  Gebirges  senkt  sich  der  Am- 
monitenkalk der  Arrera  in  das  Piavethal  hinab,  indem  er  in  fast 
lothrecht  stehenden  dünnen  Blättern  steile  Wände  bildet,  in  gros- 
ser Zahl  Zähne  von  mehreren  Ptychodus-Species  aufnimmt  (somit 
schon  für  Kreide  gelten  kann)  und  endlich  in  Hippnritenkalk  über- 
geht, der  wieder  von  den  tertiären  Grünsandbildungen  des  Bellu- 
nesischen  überdeckt  wird. 

Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  überall  an  den  Ufern  der 
Piave  und  der  Brenta  Sowohl,  als  im  Innern  der  Alpenkette,  indem 
einerseits  unzweifelhafte  Kreidegebilde,  andererseits  aber  die  Poly- 
parieokalke  und  der  Dolomit  der  Centralalpen  die  Decke  des  Am- 
monitenkalkes, somit  die  höchsten  und  jüngsten  Glieder  der  secun- 
dären  Sedimente  dieses  Gebirgszuges  bilden*    Besonders  deutlich 

mflssten  sie  gerad«  umgekehrt  den  tieften  Straten  in  hdherem  Maese  su 
kommen  und  der  Höhe  su  eich  TerliereD;  was  mit  aller  BrfahroAg  in 
schroffsten  Widerspruche  steht. 
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tritt  die  bei  Longardoe  hervor,  wo  die,  ans  dem  Piavethale  enpor^^ 
steigeadeo  Schichten  des  Ammonitenkalks  sich  unter  die  gewal'» 
tigen  Dolomitenmassen   des   Monte  Doranno  und  aberhanpt  der 
Gebirge  von  Perarolo  und  Cadore  verlieren. 

Einer  sehr  differenten  Schichtenfolge  begegnen  wie  an  den 
nördlichen  und  dstlichen  Abhängen  des  Beckens  am  Agordo  und 
aa  den  Ufern  des  Mae  im  Zoldianschen ,  wo  aus  den  Lagen  des 
rothen  Sandsteines  und  des  Muschelkalks  sich  eben  so  allmälig, 
wie  dort  der  Crinoidenkalk,  dunkel  gefärbte,  grünsteinartige,  einem 
Basaltuffe  ähnliche  Straten  entwickeln,  welche  in  ununterbroche- 
ner Reihenfolge  zu  den  höchsten  Puncten  (zwischen  7000  und 
8000  Fuss  fiber  die  Meeresfläche)  emporsteigen  und  hier  von  dem 
nämlichen  Polyparienkalke  und  dem  Dolomite,  der  den  Ammoniten* 
kalk  deckt,  in  tausend  bis  zweitausend  Fuss  hohen  Wänden  (Käm- 
men,  Spitzen)  übergrüTen  werden,  mit  den  untersten  Schichten 
dieser  Kalkbildungen  weohsellagern  und  überhaupt  Spuren  ihres 
Daseins  bis  zu  den  höchsten  Höhen  tragen. 

So  wird  namentlich  jenes  Lager  von  Bochenstein,  aus  wel- 
chem der  grössere  Theil  der  sogenannten  St.  Cassianer  Versteine- 
rungen herrührt,  in  einer  Höhe  von  7300  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel durch  eine  10  bis  20  Meter  mächtige  Bank  von  dolomitreichem 
Asträenkalk  theilweise  von  dem  tieferen,  an  1000  Meter  mächtigen 
Dolerittuffe  getrennt  ohne  jedoch  den  Zusammenhang  mit  diesem 
letzteren  an  allen  Orten  zu  verlieren;  während  die  trennende 
Kalkschichte  am  Passo  di  Chiumena  und  ai  tre  sassi  mit  dem  Po- 
Ijparienkalke  und  dem  Dolomite  der  Kämme  ai  sette  sassi  u.  s.  f., 
welche  300  bis  500  Meter  hoch  das  nämliche  Petrefactenlager 
decken,  ebenfalls  direct  zusammenhängt. 

Der  gleiche  dolomitische  Kalk  und  der  nämliche  Dolomit,  mit 
den  gleichen,  glimmerigen,  rothen  Mergeln  lagern  fiber  den  Schich- 
ten des  Ammonitenkalkes  und  über  jenen  des  Dolerittufis,  dessen 
jftngste  Glieder  bereits  in  diesem  Kalke  eingelagert  erscheinen,  so 
dass  sie  schon  ans  diesem  Grunde  den  jüngsten  Bildungen  der 
Centralalpen  zugezählt  werden  mfissen.  Sieht  man  ferner  wie  der 
Ammonitenkalk  zwischen  dem  Monte  Celo  (Corno  di  Valle)  und 
der  Croda  di  Moscosin  sich  auf  der  einen  Seite  unter  den  Dolomit 
der  erstgenannten  Spitze  verliert,  auf  der  anderen  aber  den,  weit 
höher  hinansteigenden  St.  Cassianer  Schichten  am  Passo  di  Pram^ 
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per  snfallt;  wie  bei  Longaroiie  der  Ammonitenkalk  die  tiefsten 
Puncte  des  Thaies  einnimmt,  sich  gegen  Norden  unter  die  Dolomite 
der  cadoriner  Gebirge  verliert^  die  mit  Dolerittuffen  wechsellagem ; 
wie  man,  höher  hinaufsteigend,  dem  Cephalopodenkalke  bis  hinter 
Peitelstein  (Podestagno)  nicht  wieder  beg^net  und  ihn  erst  im 
Val  di  Travernanze  und  noch  ausgezeichneter  im  Val  di  Fanis,  von 
Dolomit  überlagert,  von  Dolerittuff  rings  umschlossen  und  hoch 
überragt,  wiederfindet ;  untersucht  man  endlich  die  Zusammenset- 
zung dieses  letzteren  genauer  und  sieht  am  Monte  Pelmo  und  am 
Monte  Zuel  die  höheren  Straten  desselben  in  grosser  Menge  Kalk- 
und  Feuerstein-Fragmente  einschliessen,  welche  zweifelsohne  dem 
Ammonitenkalke  angehören ,  so  dürfte  es  augenfSUig  erscheinen, 
dass  wenigstens  die  höheren  Ablagerungen  des  Dolerittuffs  für 
jünger  als  die  Schichten  des  Ammonitenkalkes  gelten  müssen. 

Es  findet  sich  aber  noch  ein  anderer,  meines  Bedünkens  wich- 
tigerer und  sicherer  Anhaltspunct  für  die  Bestimmung  des  relativen 
Alters  dieser  Gesteinsbildungen,  den  die  Genesis  der  Dolerittuffe 
darbiethet,  welche  eben  so  klar  vor  Augen  liegt,  als  es  beim  rothen 
Sandsteine  der  Fall  ist,  dessen  Entwickelung  aus  dem  rothen  Por- 
phyre und  aus  dem  Glimmerschiefer  niemand  in  Zweifel  ziehen 
kann,  der  einen,  wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick  auf  die  Alpenbil- 
dungen warf. 

Die  Dolerittuffe  hängen  so  innig  mit  dem  Melaphyre,  oder 
eigentlich  den  Augitgesteinen  der  Alpen  zusammen,  sie  entwickeln 
sich  so  allmälig  aus  denselben ,  dass  eine  scharfe  Trennung  beider 
Gesteinsformen  —  d.  h.  der  ursprün^chen,  krystallinischen  und 
der  secundären,  durch  Absatz  gebildeten  —  ganz  unausführbar 
erscheint  und  es  noch  keinem  Geognosten  gelang  die.Gränze  mit 
Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  an  welcher  die  ursprüngliche  Bildung 
aufhört  und  die  Sandsteinbildung  beginnt,  ganze  Gebirgskämme  viel- 
mehr noch  gegenwärtig  von  dem  Einen  für  Melaphyr  (Dtorit.  Grün- 
stein u.dgl.)  von  Anderen  für  Tuff  oder  Sandstein  gehalten  werden* 

Man  findet  an  der  Malgonnera  und  am  Lage  di  Alleghe  sehr 
häufig  Stücke  von  krystallinischem  Gefage,  die  in  grünlicher,  oder 
röthlicher  Feldspathmasse  wohl  ausgebildete  Augitkrystalle  ein- 
schliessen und  nothwendig  für  Augitporphyr  gelten  müssten,  wenn 
nicht  auf  den  ebenen  Flächen  derselben  ausgezeichnete  Exemplare 
von  Halobia  Lommelii  and  Farenabdrücke  sichtbar  worden  und  die 


Digitized  by  LjOOQIC 


461 

dfiniieiibl&ttrige  (wenige  Zoll  mSchtige),  mit  Kalk-  und  Mergellagen 
wechselnde  Schichtung  derselben  die  secandäre  Bildong  oder  Ent^ 
stehnngsweise  bewiese»  -^ 

Die  Angitporphyre  werden  nnn  von  allen  Geologen  f&r  eines 
der  jQngsten  Gebilde  der  Alpen  gehalten  and  es  ist  bekannt,  wie 
namentlich  Leopold  v.  Buch  es  f&r  erwiesen  annahm,  dass  sie 
sammtlicheKalkbildangen  bei  ihrem  Emporsteigen  bereits  vorfanden 
und  diese  an  den  Puncten  des  Contactes  in  Dolomit  umwandelten. 

Wäre  diese  Ansicht  richtige  so  konnte  man  keinen  Augenblick 
in  Zweifel  über  die  Stellang  sein,  welche  der  aus  den  Trümmern 
des  Melaphyrs  gebildete  Sandstein  in  der  Reihenfolge  der  Alpen- 
sedimente einnimmt  und  er  müsste  nothwehdig  für  das  jüngste  und 
letzte  Glied  derselben  gelten.  Wirklich  durchbricht  auch  der  Augit- 
porphyr  theils  in  Gangform,  theils  in  gewaltigen  kuppigen  Massen 
und  Kegeln  alle  Gesteinsformen  der  Alpen,  indem  er  sich  selbst  und 
die  durchbrochenen  Gesteine  mit  seinen  eigenen  Fragmenten  und 
Conglomeraten  deckt;  er  wird  aber  auch  selbst  wieder  von  Mela- 
phyren  ahnlicher  Zusammensetzung  durchbrochen,  die  zum  Theil 
hoher  hinaufranken  und  die  Ablagerung  neuer  Tuffischichten  veran» 
lassten,  während  sie  sich  mit  Trümmern  des  älteren  Gebirges  men* 
gen ;  so  dass  das,  was  man  vernünftiger  Weise  schon  a  priori  vor- 
aussetzen sollte :  dass  nämlich  die  Bildung  der  Augitgesteine  nicht 
das  Ergebniss  eines  Momentes  oder  eines  kurzen ,  in  enge  Gränzen 
gebannten  Zeitraumes  war,  sie  vielmehr  eine  Folge  wiederhol- 
ter, in  weit  von  einander  abstehende  Zeiträume  fal- 
lender Eruptionen  sei,  auch  durch  die  Erfahrung  vollständig 
nachgewiesen  wir^-. 

Die  Gränzen  dieser  Eruptionsperiode  können  nun  allerdings 
so  weit  auseinander  gerückt  sein ,  -  dass  sie  mehrere  geologisch 
verschiedene  Formationen  umfassen  oder  einschliessen,  und  es 
müssten  in  diesem  Falle  nothwendig,  als  Folge  des  fortwährend 
durch  wiederholte  Hebungen  und  Durchbrüche  bewegten  Bodens, 
die  abenteuerlichsten  Verwickelungen  und  Ueberstürzungen  aller, 
sich  mittlerweile  ablagernder  Sedimentbildungen  Sichtbarwerden; 
was  —  wie  bekannt  —  auch  wirklich  der  Fall  ist. 

Dass  Melaphyr  lange  nach  Ablagerung  des  Ammonitenkalkes 
emporstieg,  lehrt  der  Augenschein ,  da  nicht  allein .  die  Augitge- 
steine der  Malgonnera  im  Canal  del  Biois,  so  wie  jene  vom  Lag^  di 
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Alleghe  Fragmente  dieies  Kalkes  and  seiner  Petrefacte  genau  so 
einschliessen/  wie  es  bei  den  Tuffen  des  Monte  Pelmo  der  Fall  ist, 
sondern  Melaphyrgänge  auch  an  mehreren  Orten  den  Ammoniten- 
kalk  durchsetzen  und  da  nun  diese  Gänge  schlechterdings  nicht 
ilter  sein  können,  als  die  von  ihnen  durchsetzten  Schichten,  die 
aus  ihren  Fragmenten  bestehenden  Gesteine  aber  jedenfalls  später 
entstanden  sein  müssen,  stellt  sich  ganz  unlängbar  das  jüngere  Alter 
dieser  letzteren  (zu  denen  auch  die  St.  Cassianer  Schichten  gehö- 
ren) heraus.  Ich  konnte  dabei  bei  dem  nachweislichen  Zusammen- 
hange der  höchsten  Straten  des  Dolerittuffs  mit  den  tiefsten  und 
bei  der  Oleichartigkeit  ihrer  Zusammensetzung  keinen  Anstand 
ilehmen,  die  ganze  Gruppe  dieser  Gesteine,  als  zusammengehörend, 
auch  in  eine  Formation  zusammenzufassen,  alles  das,  was  von 
einigen  Gliedern  derselben  ganz  gewiss  Geltung  hat,  auf  alle  aus- 
zudehnen und  sie  sammtlich,  als  auf  die  Ammonitenkalke  folgend , 
in  der  Reihe  der  Alpenbildungen  aufzufuhren. 

Nachdem  jetzt  jedoch  Bergrath  ▼.  Hauer  die  paläontologi- 
sche Uebereinstimmung  des  Crinoidenkalkes  mit  dem  Dolerittuffe 
nachwies,  welche  beide  sich,  wie  früher  bereits  bemerkt  ward,  auf 
gleiche  Weise  aus  den  Straten  des  Muschelkalkes  entwickeln, 
müssen  wir  nothgedrungen  das  erste  Auftreten  der  Melaphyre 
—  somit  den  Anfang  der  Tuffablagerung  —  in  die  letzte  Zeit  der 
Bildung  des  Posidonomyenkalkes  setzen,  dio  Fortdauer  des  Pro- 
cesses  aber,  mit  grösseren  oder  geringeren  Untwbrechungen,  bis 
zum  Schlüsse  der  änssersten  Dolomitablagerungen  für  erwiesen 
halten,  so,  dass  die  Bildung  des  Ammonitenkalkes  in  diese  Erup- 
tionsperiode hinein  fallt,  ihr  zwar  die  Ablagerujig  des  Crinoiden- 
kalkes im  Val  Imperioa  und  der  dunklen  Straten  von  Dont  vor- 
anging, die  Schichten  von  St  Cassian  aber  und  überhaupt  die 
jüngsten  Glieder  dieser  Tuffbildungen  auf  sie  folgten. 

Am  Schauplatze  immerwährender  Bewegung  konnte  naturlich 
keine  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  Schichten  Statt  finden 
(wenn  man  gleich  annehmen  kann ,  dass  wiederholt  Zeiten  der 
Ruhe  eintraten)  und  es  musste  sich  die  vor  Augen  liegende  Erschei- 
nung zerrissener,  wenig  mächtiger,  mannigfach  verheißener  und 
geknickter,  unzusammenhftngender  Lagen  dieses  Kalkes  ergeben, 
während  am  Saume  der  Alpen  und  überhaupt  dort,  wo  die  Mela- 
phyre nicht  unmittelbar  störend  eingriffen ,  ein  regelmässigerer 
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Aufbau  und  eine  rahigere  Ablagerung  der  Schichten  möglich  ward, 
und  wirklich  Statt  fand. 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  wie  es  sich  mit  dem  paläon- 
tologischen Charakter  der  Alpenbildungen,  vom  ersten  Emporstei-* 
gen  der  Melaphyre  an  bis  zu  den  höchsten  Ablagerungen  des 
Dolomites  hinauf  verhalte,  und  in  wie  weit  dieser  uns  die  Befugniss 
zu  eiper  Trennung  der  aus  anderen  Grfinden  nicht  trennbaren 
Schichtenreihen  gebe,  so  lernen  wir  aus  den  vorliegenden  Arbei- 
ten des  Bergrathes  V.  Hauer,  dass  eine  solche  Trennung  nicht 
Statt  finden  könne,  dass  vielmehr  der  Sltere,  dem  Ammonitenkalke 
zur  Basis  dienende  Crinoidenkalk  und  die  höchsten  Schichten  von 
St.  Cassian  die  gleichen  Petrefacte  enthalten,  dass  sie  demnach 
alle  zu  einer  und  derselben  Formation  gehörten.  Es  folgt  daraus 
unmittelbar,  dass,  wenn  jene  Schichten  Muschelkalk 
oder  Keuper  sind,  auch  der  (zwischen  ihnen  liegende) 
Ammonitenkalk  keineswegs  Oxfordthon,  sondern 
Muschelkalk  sei,  dass  aber  umgekehrt  dann,  wenn  der 
Ammonitenkalk  erwiesen  jurassisch  ist,  auch  die 
Dolerittuffe  sammt  dem  Crinoidenkalke  für  Jurabil- 
dungen gelten  müssen. 

Fassen  wir  das  Vorausgelassene  zusammen  und  sehen  wir  die 
krystallinisch  massigen  Gesteinsformen  der  Alpen  als  plutonischer 
Entstehung  an,  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Gebirgskette  für  das 
Resultat  einer  langen  Reihe  von  Eruptionen  halten  ^deren  jede  (so 
ferne  sie  submarin  war)  zu  besonderen  secundaren  Ablagerungen 
Veranlassung  gab,  welche  ihren  Charakter  in  dem  Masse  änderten,  in 
welchem  die  emporsteigenden  Gebilde  eine  andere  Zusammensetzung 
zeigten.  Es  wird  dabei  schon  a  priori  klar,  dass  ein  unter  dem 
Meeresspi^l  erfolgendes  Emporsteigen  feurigwflüssiger  Massen 
im  ganzen  Umkreise  der  Bewegung  eine  andere  Temperatur  des 
Wassers  und  eine  Sättigung  desselben  mit  anderen  Steifen ,  als 
frfiher  der  Fall  war,  herbeifuhren  musste,  wodurch  einem  grossen 
Theile  der  an  jenen  Orten  lebenden  Organismen  die  nothwendigen 
Lebensbedmgungen  entzogen  wurden,  während  andere  Thierformen 
gerade  in  diesen  Veränderungen  die  ihrigen  finden  konnten  und 
dann  an  die  Stelle  der  früheren  (aussterbenden)  traten,  ohne  dass 
dieser  Wechsel  weit  Aber  die  Gränzen  des  Rruptionsgebietes  htn- 
ausreichen  konnte. 
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AllerdingA  ust  es  hAchst  wahrscheiolich  -^  nad  alle  unsere 
Erfahrangeo  sprechen  dafflr  —  dass  die  ganse  Erdoberfl&che  von 
dem  Momente  an,  in  welchem  sie  fähig  ward  organisches  Leben  zn 
beherbergen,  wesentlichen ,  die  Temperatar,  die  Znsammensetznng 
und  überhaupt  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
des  Bodens,  des  Meerwassers  und  der  Atmosphiire  betreffenden 
Veränderungen  unterlag,  die  ihrerseits  wieder  eine  Veränderung 
der  auf  ihr  lebenden  organischen  Wesen  zur  nothwendigen  Folge 
hatten;  doch  konnten  alle  diese  Veränderungen  wohl  nur  allmälig 
eintreten  und  es  ist  denkbar ,  dass  gewisse  Thier-  und  Pflanzen* 
formen  sie  alle  überdauerten ,  indem  sie  dabei  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  und  jene  ihrer  Organe  entweder  beibehielten,  oder  solche 
dem  Wechsel  der  Bedingungen  ihrer  Existenz  anbequemten.  Allen 
übrigen,  oft  plötzlichen  Aenderungen  des  paläontologischen  Cha-^ 
rakters  der  Formationen  käme  darnach  nur  locale  Bedeutung  zu  und 
sie  fanden  ihre  Erklärung  in  den  oben  angedeuteten  localen  Um-- 
wälzungen. 

Herr  Dr.  A.  Schmidl  übergab  nachstehende  Mittheilung- 
welche  er  im  Auszuge  vortrug. 

Beitrag  zur  HShleDkonde  des  Karst 

Bei  den  letzten  Häusern  des  Marktes  Ober-Planina  in  Krain 
führt  eine  Fahrstrasse  hinab  zum  Poikflusse,  und  an  demselben  auf- 
wärts gelangt  man  nach  800  Klft.  zu  der  unter  dem  Namisn  „Klein- 
häusler Grotte^'  auch  „Unzhöhle"  bekannten  aber  bisher  noch  nicht 
untersuchten  Höhle.  Der  Weg  zu  derselben  führt  unterhalb  dem 
noch  stehenden,  runden  Thurme  der  zerstörten  Burg  Kleinhäusel 
vorüber,  und  zu  mehreren  Mühlen,  an  deren  letzter,  im  Besitze 
des  Herrn  Jos.  Obres a,  die  Fahrstrasse  endet.  Ueber  das  Mühl- 
fluder  gelangt  man  zu  einem  Teich,  an  dessen  linkem,  östlichem 
Ufer  man  bei  trockenem  Wetter  über  die  Wehre  und  auf  dem 
Damme  des  Mühlgrabens  gehen  kann,  ausserdem  aber  sich  eines 
Schiffes  bedienen  muss ,  um  Über  den  schönen  spangrnnen  Wasser- 
spiegel hinüber  zn  kommen. 

Von  drei  Seiten  bilden  Wald,  Berge  und  Felsen,  im  Hinter- 
grunde aber  eine  fast  senkrechte  Kalkwand  von  36  Klft.  Höhe,  an 
deren  Fuss  die  Höhle  sich  befindet,  eine  so  romantische  Scenerie, 
fvie  wenige  Höhleneingättge  aufzuweisen  haben.  Das  schöne  Bild  wird 
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vollendet  darch  einen  kleinen  Wasserfall ,  mit  welchem  die  zum 
Theil  künstlich  geschwellte  Poik  aas  der  Höhle  heraus  in  den 
Teich  sich  stürzt. 

Die  Mündung  der  Höhle  ist  14  Kl.  breit,  10  hoch,  erweitert 
sich  nach  innen  sogleich  und  bildet  einen  ausgezeichnet  schönen 
Dom,  Ton  etwa  15  Kl.  Höhe.  Am  westlichen,  linken  Ufer  des  Flusses 
reichen  die  Wände  schroff  bis  auf  den  Grund  herab ,  am  rechten 
kann  man  an  100  Kl.  vorwärts  gehen,  wo  dann  auch  die  rechte  Wand 
in  den  Fluss  hineintritt. 

Bis  hierher  gelangen  gewöhnlich  die  Besucher,  deren  aber  die 
Höhle  vordem  nidht  viele  zählte ;  die  Strömui^,  welche  hier  ziem- 
lich stark  ist,  und  das  Tosen  der  weiter  einwärts  liegenden  Wellen- 
brecher schreckte  'die  meisten  zurück.  Jetzt  befindet  sich  ein  von 
mir  errichteter  solider  Steg  daselbst;  bei  ausserordentlich  kleinem 
Wasserstande  genügt  jedoch  ein  langes  Brett ,  um  den  Fluss  zu 
übersetzen,  und  so  drangen  einzelne  Naturfreunde  auch  früher 
noch  etwas  weiter  vor.  Der  Fluss  kömmt  unter  einem  Felsen- 
bogen hervor,  wo  die  Strömung  noch  heftiger  ist,  und  nur  lAit 
grösster  Anstrengung  ein  Kahn  aufwärts  durchgebracht  werden 
konnte.  Ursprünglich  war  diess  der  einzige  Pass  in  das  Innere, 
aber  ein  gewaltiger  Einsturz  erfolgte  am  linken  Ufer,  über  dessen 
Trümmer  man  den  Bogen  umgehen  kann  und  in  den  Ghorinsky 
Dom  gelangt ,  von  mindestens  30  Kl.  Höhe  und  etwa  20  in  der 
Breite ,  die  grossartigste  Partie  dieser  und  wahrscheinliq)i  aller 
österreichischen  Höhlen.  Der  Trümmerberg  selbst,  den  man  zu 
übersteigen  hat,  ragt  etwa  60  Fuss  über  den  Wasserspiegel  hinan; 
hier  wurden  vor  20  Jahren  römische  Münzen  gefunden.  —  Die 
Decke  kann  wohl  keine  grosse  Rlächtigkeit  haben  und  an  der  linken 
Wand  sickern  beständig  Tagwasser  durch. 

Man  gelangt  nach  180  Kl.  wieder  zum  Flusse  hinab,  wo 
jetzt  2  Schiffe  stehen.  Die  Höhle  schliesst  sich  nämlich  hier  so 
vollkommen,  dass  nur  auf  dem  Flusse  ein  weiteres  Fortkommen 
möglich  ist.  Eine  starke  Strömung  bricht  aus  einem  imposanten, 
regelmässigen  Thore  von  10  Kl.  Höhe,  4  Breite  hervor,  welches 
nach  einwärts  sich  immer  mehr  erweitert  und  erhöht  und  in  einen 
See  führt,  der  40  Kl.  in  der  Länge,  25  Kl.  in  der  Breite  hält. 
Nur  am  westlichen  Ufer  findet  man  einen  kleinen  Landungsplatz, 
die  Wände  steigen  sonst  Überall  schroff  empor.  Hier  theilt  sichr 
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nun  die  Höhle  in  zwei  Arme,  einen  westlichen  and  einen  östlichen 
beide  nichts  anderes  als  grossartige  unterirdische  Canäle,  jener  ^ 
der  Adelsberger,  dieser  der  Zirkhitzer  Arm  genannt,  nach  den 
Gegenden,  als  deren  Abzüge  sie  bisher  angesehen  wurden.  Die 
markscheiderische  Aufnahme  hat  erst  nachgewiesen ,  dass  im 
Ganzen  beide  südwestlich  ziehen ;  da  aber  im  Anfange  sie  aller- 
dings nach  jenen  Richtungen  hin  sich  trennen ,  so  werden  sie 
.  im  Folgenden  auch  hiernach  bezeichnet. 

Ein  Canal,  von  5  KL  Breite  führt  in  die  westliche  Höhle; 
die  Fahrt  in  demselben  ist  bei  kleinem  Wasser  sehr  geffihrlich 
wegen  der  zahllosen  Felsen  unter  dem  WasserspiegeL  Dieser 
Canal  endet  aber  schon  nach  100  Kl.  an  einem  ungeheuren 
Bergsturze;  von  First  und  Ulmen  ist  eine  so  gewaltige  Hasse 
von  Felsblöeken  herabgestürzt,  dass  dieselben  einen  Trümmer^ 
berg  von  nicht  weniger  als  100  F.  Höhe  bilden,  an  dessen  Ab- 
hang sich  jetzt  der  Fluss  unsichtbar  durcharbeiten  muss ,  ahnlich 
etwa  wie  die  Salza  durch  ihre  „Oefen^'.  Aeusserst  beschwerlich 
ist  das  Uebersteigen  dieses  Berges,  auf  dessen  halber  Höhe,  in 
einer  mit  Schlamm  erfüllten  Mulde,  sich  eine  etwa  12'  breite  und 
4mal  so  lange  Lache  findet,  in  der  sich  Proteen  aufhalten. 

Jenseits  des  Berges  kömmt  man  wieder  zum  Flusse^  welcher 
hier  ein  paar  kleine  Wasserstürze  bildet ,  deren  Tosen  man  schon 
diesseits  des  Berges  gehört  hatte ;  bis  hierher  kam  1849  Herr  Coo- 
peratorUrbas,  weiterhin  ist  die  Höhle  vor  mir  noch  von  Niemand 
betreten  worden.  Nach  sehr  beschwerlichem  Klettern  an  der  lin- 
ken Wand  erreicht  man,  nach  660  Kl.,  die  Hatdinger  Grotte, 
in  welcher  der  Fluss  2  Fälle  neben  einander  von  3  und  4  Fuss 
Höhe  bildet,  bei  Hochwasser  aber  Alles  unter  Wasser  setzt  und  die 
Grotte  ganz  ungangbar  macht.  Der  Boden  besteht  aus  unge- 
wöhnlich scharfkantigen,  von  dem  Wasser  durchwühlten  Klippen, 
auf  welchen  man  Mühe  hat,  einen  festen  Schritt  zu  gewinnen.  Das 
weitere  Vordringen  ist  selbst  bei  dem  kleinsten  Wasserstande 
nur  zu  Schiffe  möglich,  über  den  oben  erwähnten  Trümmerberg 
ist  aber  der  Transport  eines  Kahnes  nicht  zu  bewerkstelligen ; 
es  muss  jedes  Bret  einzeln  hinobergeschaffl  und  jenseits  der  Kahn 
erst  zuzammengesetzt  werden.  Hier  ist  daher  der  zweite  Hafen, 
wo  auch  jetzt  ein  Schiff  steht ,  das  dort  gezimmert  wurde.  Die 
weit  ere  Fahrt  ist  äusserst  beschwerlich,  indem  nicht  weniger  als 
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9  Riffe,  deren  eines  61/,  Kl.  lang  ist,  zn  passiren  sind,  über 
welche  der  Kahn  gezogen  und  gehoben  werden  mnss. 

Nach  1200  KL  Itommt  man  zn  dem  Riffe  in  der  P  roten  s- 
Grotte,  so  benannt  nach  den  so  häufig  daselbst  vorkommenden 
Olmen,  dem  tiefsten  bisher  bekannten  Fnndort  derselben.  Der  Arm 
selbst  endet  zuletzt  in  einer  Rotunde,  wo  nirgends  auch  nur  eine 
Spalte  in  den  Wänden  zn  entdecken  war,  durch  welche  das  Wasser 
zuströmt,  eben  so  wenig  konnte  unter  dem  Wasserspiegel  das  Ende 
der  herabreichenden  Wand  gefunden  werden  Das  Ende  dieses  Sees 
liegt  1360  Kl*  vom  Eingange  entfernt.  In  der  südwestlichen  Wand 
jedoch,  also  in  der  Richtung  des  Flusses,  gewahrt^  wir  ein 
Paar  kleine  Oeffnungen,  zu  denen  wir  emporklettem  und  bemerken 
konnten,  dass  uns  nur  eine  dünne  Scheidewand  von  einer  zweiten, 
aber  sehr  schmalen  lUuft  trennte. 

Am  nördlichen  Ufer  ist  ein  Landungsplatz  an  einem  Hügel  von 
Schutt  und  Schlamm,  über  den  man  in  eine  Kluft  gelangt,  die  sich 
aber  bald  so  verengt,  dass  man  nur  kriechend  weiter  kann;  an 
ihrem  Ende  führt  ein  enger  Schiott  gerade  aufwärts,  durch  den  ein 
heftiger  Luftstrom  einwärts  zieht.  Am  Eingange  dieser  Kluft  öff- 
net sich,  6  Klafter  über  dem  Wasser,  3  Kl,  über  dem  Boden,  der 
Seitengang,  welcher  wegen  seiner  ausgezeichnet  schönen  Tropf- 
Bteinbildungen  das  Tropfstein-Paradies  benannt  wurde.  Es 
fuhrt  in  einem  Bogen  gegen  die  grosse  Höhle  zurück ,  und  die 
Schlusswand  desselben  klingt  so  auffallend  hohl ,  dass  wahrschein- 
lich eine  Fortsetzung  eröffnet  werden  könnte,  die  mit  einem  Seiten- 
gang in  Verbindung  zu  bringen  wäre ,  welcher  bei  der  Proteus^ 
Grotte  sich  öffnet  Merkwürdigerweise  befinden  sich  Schlucht  und 
See  gerade  unter  dem-  weiten  Abgrunde  Koschieluka,  der  nahe 
an  dem  Wegmacher-'Häuschen,  fast  auf  halbem  Wege  von  Planina 
nach  Adelsberg,  dicht  an  der  Strasse,  wohl  jedem  Reisenden  auf- 
gefallen ist,  und  welcher  über  20  KLtief  ist. 

Die  Tiefe  des  Flusses  beträgt  im  Durchschnitte  9  Fuss;  in 
der  Haidinger  Grotte  gibt  es  aber  sehr  seichte  Stellen  und  bei  nie« 
derem  Stande  hält  das  Wasser ,  wo  es  über  die  Felsenplatten  der 
Riffe  in  ganzer  Breite  herabfliesst,  nur  wenige  Zoll.  Bei  allen 
Krümmungen  findet  sich  jedoch  eine  grössere  Tiefe,  bis  zu  18'; 
der  letzte  See  aber  hat  35  bis  43  Fuss  Tiefe. 
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Iq  der  Regel  strSmt  der  Flass  in  einem  Canal  von 8 — 10' Breite 
mit  grdsstentheils  senkrechten  Wänden;  nnr  an  wenigen  Stellen 
kann-  man  über  die  Uferfelsen  einige  Klafter  weit  klettern.  Ausge- 
seichnet  ist  die  Höhe  dieses  HdUenarmes,  welche  meistens  10— IS 
Kl.  betragt,  oft  aber  20  und  im  Chorinsky  Dome  sogar  an  30  KL 
erreicht  nnd  nirgends  unter  8  Kl.  herabsinkt  Die  Linien  des  höchsten 
Wasserstandes  sind  deutlich  waAimehmbar;  wir  fanden  sie  meistens 
2  bis  3  Kl.  über  dem  Spiegel,  in  den  engeren  Stellen  aber  auch  bis 
4  Kl.  hoch.  Die  Temperatur  des  Wassers  zeigte  am  5.  Sept.  in  der 
Haidinger  Grotte  10,9  9  vä  der  Proteus  Grotte  eben  so  Tiel,  in 
dem  letzten  See  aber  nur  9;  die  Luft  an  den  genannten  Orten 
hatte  9*  R. 

Bei  weitem  merkwürdiger  und  grossart^er  ist  aber  der  öst- 
liche Arm  der  Höhle  von  Planina.  Von  dem  ersten  See  gelangt 
man  nach  60  Kl.  zu  einem  Wasserfall  von  10  F.  Höhe,  dessen 
Tosen  schon  ausser  dem  Seethore  vernehmbar  ist«  Durch  eine  enge 
Spalte  kann  man  vor  demselben  am  linken  Ufer  durch  die  Felsen 
sich  aufw&rts  zwängen  und  hat  hier  einen  ähnlichen  Trümmerberg 
zu  übersteigen  wie  in  dem  Chorinsky  Dome,  über  welchen  man 
den  Wasserfall  umgeht.  Wieder  zum  Wasser  hinab  gelangt,  folgt 
man  ihm  nur  eine  kurze  Strecke  zu  einem  gewaltigen  Einstürze^ 
unter  dessen  Trümmern  dasselbe  verbon^en  berakrauscht.  Sehr 
beschwerlich  ist  ilie  Wanderung  an  diesem  Trummerberge  und 
dann  über  die  Felsblöcke,  welche  das  Flussbett  Aeriagem  und 
über  welche  man  wieder  aaf  das  rechte  Ufer  gelangt ,  wo  man  den 
FIuss  abermals  erreicht  und  im  „Rndolfshafen'*  2  Schiffe 
findet.  Auch  diese  mussten  daselbst  gezimmert  werden ,  weil  es 
unmöglich  gewesen  wäre  einen  Kahn  hierher  ^  schaffen ;  zur  Hai- 
dinger Grotte  ist  der  Weg  doch  nur  beschwerlich,  hieher  ist  er  so- 
gar an  manchen  Stellen  bedenklich.  Nur  2  einander  bald  folgende 
Riffe  hat  man  weiterhin  in  diesem  Ost-Canale  zu  passiren ;  Ton 
dem  obersten  aber  fährt  man  ungehindert  1140  Kl.  weit  und  hat 
auch  mit  weniger  verborgenen  Klippen  zu  kämpfen. 

Auf  020  Kl.  Länge  vom  Wasserfall  kömmt  man  zu  einer  10 
Kl.  langen  Stelle,  wo  die  Decke  sieb  so  tief  herabsenkt,  dass  man 
iiur  im  Kahne  liegend  darunter  weg  zu  kommen  vermag;  durch  ei- 
nen zweiten  aber  kürzeren  solchen  Pass  gelangt  man  endlich  in 
eine  nur  10'  hohe  Grotte,  wo  die  Hintenn'and  sieb  aber  so  tief  herab 
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genkt/  dats  die  weitere  Fahrt  unmöglich  wird.  Auch  hier  sieht 
man  aber^  wie  in. der  AdeUberger  Höhle,  ziemlich  weit  unter  dem 
Felsen  einwärts  and  das  Wasser  strömt  merklich  entgegen.  Dieser 
Endpnnct  ist  1580  lU.  vom  Eingange  entfernt^  vom  Mittelponcte 
des  Sees  1340  Kl. 

Auf  der  ganzea  Strecke  über  das  obere  Riff  hinans  ist  ein  ein- 
ziger Landungsplatz;  nur  an  2  Felsengruppen  ist  es  möglich  aus- 
zusteigen, um  das  Schiff  auschöpfen  zu  können,  sonst  sind  auch  hier 
die  Wände  überall  äusserst  schroff. 

Keine  Beschreibung  vermag  die  Grossartigkeit  dieses  Canals 
wiederzugeben ,  der  bisher  ganz  unbekannt  War.  Er  ist  in  jeder 
Beziehung  bedeutender  als  der  westliche,  den  er  auch,  abgesehen 
von  den  niederen  Passagen,  in  den  Dimensionen  Übertrifft..  Das 
Wasser  ist  fast  dnrchgehends  3  Klafter  tief  ^  im  niederen  Durch- 
gange sogar  5.  Die  Temperatur  des  Wassers  war  am  9.  Sept. 
nur  7^  R.  und  zwar  gleichermasseu  im  Rudolfshafen  und  am 
Endpuncte;  die  Luft  hatte  an  beiden  Orten  8*.  —  Die  Breite 
des  Canals  beträgt  durchschnittlich  gegen  10  Kl.,  die  Höhe  eben 
so  viel-,  hinter  dem  ersten  Wasserfalle  ist  aber  ein  Dom,  der  auch 
nicht  weniger  als  20  Kl.  Höhe  erreicht. 

Die-  Höhlen  befinden  sich  in  dem  älteren  Karstkalk,  der 
beim  Reiben  oder  Schlagen  einen  starken  bituminiösen  Geruch 
verbreitet.  Die  Schichten  verflachen  am  Eingänge  rechtsinnisch 
mit  dem  Gebirgsgehänge,  streichen  nach  hora  17  und  haben 
einen  Neigungswinkel  von  10  — 12 ,  selten  von  15  Grad.  Die 
Schichtung  ist  ziemlich  regelmässig;  weiter  einwärts  aber  we- 
niger bemerkbar;  Die  Trümmer,  welche  vom  First  oder  von 
den  Seitenwänden  herabgestürzt  sind,  erreichen  oft  die  Grösse 
mehrerer  Kubikklafter.  Versteinerungen  fanden  wir  bisher  nicht. 
Kalksinter-  und  Tropfsteinbildungen  sind  nicht  so  häufig  wie  in 
der  Adelsberger  Grotte,  aber  die  vorhandenen  dafür  von  colos- 
saler  Grösse,  Gebilde  von  5—6  Kl.  Höhe,  3 — 4  Breite  und  durch 
frappante  Gestalten  ausgezeichnet.  Am  Ende  des  ersten  westlichen 
Canales  steht  die  von  mir  benannte  ^Isis-*Säule^\  deren  Aehnlichkeit 
mit  einer  menschlichen  Gestalt  so  unverkennbar  ist,  dass  nach  dem 
Ausspruche  Freyer^s,  der  mich  auf  einer  der  Excurfionen  beglei-« 
tete ,  keine  andere  Höhle  in  Krain  dergleichen  aufzuweisen  hat. 
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In  Sstlichen  Arme  ist  eine  Stalaktiten-Saale  dadurch  aoageseichnet, 
dass  sie  tief  unter  den  Wasserspiegel  hinabreicht. 

Die  Tordere  Abtbeilung  der  Adelsberger  Grotte,  dar  so- 
genannte grosse  Dom,  wird  bekanntlich  von  der  Poik  quer  durch- 
strömt, indess  die  eigentliche  Grotte  etwa  10  Kl.  höher  liegt« 
Folgt  man  dem  Flusse  abwärts,  so  erreicht  man  schon  nach  400 
KI.  das  Ende  des  Ganales,  indem  die  Decke  sich  stellenweise  bis 
fiur  Berfihrung  auf  den  Wasserspiegel  herabsenkt.  Im  Kahne  lie- 
gend und  brennende  Körper  abwärts  treiben  lassend,  sieht  man  aber 
deutlich,  dass  weiter  einwärts  die  Decke  sich  wieder  hebt.  Die 
Höhle  ist  fast  gleichmässig  8  Kl.  breit,  4  hoch. 

Im  Ganzen  ist  der  unterirdische  Lauf  des  Poikflusses  1760 
KI.  untersucht,  davon  400  Kl.  auf  die  Adelsberger,  1360  auf 
die  Planiner  Höhle  kommen.  Die  Entfernung  der  Hihlenmfin- 
dungen  von  Adelsberg  und  Planina  beträgt  nach  der  General- 
stabskarte in  gerader  Linie  3000  Kl.,  der  Zwischenraum  toii 
den  entdeckten  Endpuncten  der  Höhle,  welcher  demnach  noch 
zü  durchforschen  ist,  beträgt  also  schwerlich  mehr,  als  das 
bereits  Vermessene.  Zwischen  den  entdeckten  Endpuncten  der 
Poikhöhle  von  Adelsberg  und  des  östlichen  Planina-Armes 
liegen  sogar  nur  1560  Kl. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  detb  Wasserspi^el  der 
Poik  in  der  Höhle  von  Adelsberg  und  Planina  beträgt  120  Fuss. 
Die  Planina- Höhle  ftllt  vom  lotsten  westlichen  See  bis  sur 
Mflndung  58';  auf  die  noch  unbekannten  1240  Kl.  kömmt  da- 
her ein  Fall  von  62  Fuss,  so  dass  ein  geringeres  Gefall  im 
oberen  Theile  vorauszusetzen  ist,  da  der  noch  unbekannte  Lauf 
des  Flusses  gewiss  nicht  gerade  Linie  hält  und  daher  länger  als 
1240  Klft.  sein  wird. 

1000  Kl.  vom  Eingang  der  Adelsberger  Grotte  nördlich  liegt 
die  Magdalena-Grotte,  durch  welche  die  Poik  strömen  soll, 
wie  man  allgemein  annimmt.  Meine  Untersuchungen  haben  aber 
herausgestellt,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist.  Ich  vermuthe,  dass  die 
Poik  östlich  von  dieser  Grotte  vorbeiströmt  und  zwar  in  einem 
tieferen  Niveau ;  nur  bei  Hochwasser  wird  der  Grund  derselben 
überfluthet  und  das  Wasser,  welches  man  gewöhnlich  in  der- 
selben trifft,  ist  vollkommen  stagnirend.  Korkstöpsel,  an  Feder- 
kiele gespiesst^  welche  hineingeworfen  warden,  fanden  sich  wenige 
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stens  noch  14  Tage  darnach  aaf  derselben  Stelle;  weder  die  leiseste 
iSirdmong,  noch  sichtharen  Ab-  oder  Znflnss  konnten  wir  ent- 
decken. Der  Tümpel  ist .  nicht  über  6  Fuss  tief  and  die  grösste 
Länge  der  Magdalena  Grotte-  selbst  betragt  nnr  137  KIft. 

250  Kl.  nordöstlich  von  der  Magdalena-Grotte  befindet  sich 
aber  der  bisher  anbekannt  gebliebene  Abgrnnd  Piaka  Jama, 
^Poikhöhle"  35  Kl.  tief,  an  dessen  Grande  sich  eine  18'  hohe 
Höhle  öffnet,  in  welcher  man  wieder  das  3 — 4  Kl.  breite  Fluss- 
bett der  Poik  trifft,  aber  nnr  186  Kl.  verfolgen  kann ,  weil  nach 
aufwärts  and  abwärts  die  Decke  sich  za  tief  herabsenkt«  Die 
Richtung  geht  von  Südwest  nach  Nordost. 

Die  Identität  des  Flusses,  welcher  sich  bei  Adelsberg  unter 
die  Erde  stfirst  und  bei  Planina  wieder  hervorbricht,  wurde 
«war  immer  behauptet,  aber  es  ist  mir  nicht  gelangen,  ein  ein- 
siges Factum  su  constatiren ,  auf  welches  diese  Behauptung  sich 
stützen  sollte.  Alles  was  man  über  das  Hervorkommen  von  hi- 
neingeworfenen schwimmenden  Körpern  spricht,  ist  Fabel ;  ich  habe 
in  Adelsberg  250  Korkkugeln  in  den  Fluss  geworfen,  von  denen 
in  der  Höhle  von  Planina  keine  einzige  zum  Yoirschein  kam, 
eben  so  wenig,  als  später  eine  Ochsenblase  und  Kor&stöpsel, 
welche  an  Federkiele  gespiesst  waren.  Durch  die  wie  Vorhänge 
unter  den  Wasserspiegel  herabreichenden  Felsen  im  Innern  der 
Höhle  mussten  diese  Körper  immer  aufgefangen  werden. 

Ein  Hochwasser,  welches  am  29.  August  eintrat,  brachte 
die  Verbindung  der  Gewässer  zur  Evidenz,  in  der  Gegend  von  Zirk- 
nitz  hatte  es  nur  unbedeutend  geregnet,  aber  am  Nanos,  bei  Adels- 
berg ,  war  ein  Wolkenbruch  niedergegangen.  Binnen  6  Stunden 
stieg  in  Folge  dessen  das  Wasser  in  der  Mündung  der  Höhle  von 
Planina  um  1'  schneller,  als  man  sich  dessen  je  erinnerte.  Sobald 
der  hiedorch  abgerissene  Steg  wieder  hergestellt  war ,  eilte  ich  za 
dem  ersten  See,  und  die  strenge  Demarcationslinie ,  welche  in 
demselben  das  trübe  Wasser  bildete,  das  aus  dem  westlichen  Arme 
kam,  die  bedeutende  Strömung' in  diesem  und  das  unveränderte 
Niveau  im  Östlichen  Arm  bewies,  dass  der  erstgenannte  wirklich  ein 
Canal  ist,  welcher  den  Gewässern  von  Adelsberg  her  zum  Abzüge 
dient. 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  dass  der  östliche  Arm 
nicht  auch  dem  unterirdischen  Laufe  der  Poik  angehöre,  ja  es  ist 
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sogar  mSglieb  dan  derselbe  das  eigentliche  Elussbett  sei,  in  wie» 
JFem  er  jenem  Elnsse,  der  bei  Adekberg  sich  in  die  dortigen  ll5hle 
stfirst,  som  unterirdischen  Ganale  dient.  Vor  jenem  Hochwasser 
hatte  es  bei  Adelsberg  selbst  and  am  Flösse  aufwärts  nicht  über* 
nissig  geregnet,  und  der  Flnss  selbst  war  bei  sebem  Eintritte  in  die 
Höhle  keineswegs  sehr  angeschwollen;  da  nnn  anzanehmen  ist, 
dass  eine  bedeutende  Waescrmenge  in  den  zahUosen  Sauglöchem 
und  Seitencanälen  der  Höhle  sich  verlieren  muss  ,  ehe  es  in  dem 
nnterirdiscben  Laufe  eine  grosee  Strecke  zurücklegt,  so  steht 
das  unyerinderte  Niveau  im  östlichen  Arme  gerade  in  keinem  Wi- 
derspruch mit  der  Annahme,  dieser  Arm  sei  das  eigentliche  Flus^bett. 
Der  Nanos  li^  westlich  von  Adelsberg ,  und  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  der  Niederschlag  an  seinem  östlichen  Abhänge 
und  die  Wasseradern  der  ganzen  Gegend  zwischen  dem  Nanos 
und  Travnik  sich  gleichermassen  unterirdisch  sammeln,  und  der 
westliche  Arm  der  Planina-Höhle  kann  sehr  wohl  der  Canal 
für  diese  Gewässer  sein,  ohne  von  der  Poik  selbst  gefüllt  zu  wer- 
den. Daher  hat  jenes  Hochwasser  auch  hauptsächlich  auf  diesen 
Arm  gewirkt,  weil  die  Hauptregengüsse  westlich  und  nordwestlich 
von  Adelsberg  bei  Kaltenfeld  statt  fanden.  In  seben  letzten  200 
Klaftern  wendet  sich  der  westliche  Arm  entschieden  gegen  Kalten- 
feld^  indess  der  sogenannte  östliche,  gerade  die  Richtung  gegen  die 
Adelsberger  Poik  einhält ,  und  üb.erhaupt  um  800  Klafter  süd« 
westlicher  vordringt  als  jeuer.  Ja  man  würde  vielleicht  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommen^  wenn  man  den  westlichen  Arm  nur  ftir 
den  Sammelcanal  des  Travnik  selbst  ansehen  wollte.  Bei  der 
ausserordentlichen  Zerklüftung  des  Karst  ist  ein  verhältnissmässig 
nicht  sehr  ausgebreiteter  aber  plötzlicher  und  starker  Regeng^ss 
gewiss  im  Stands  ein  entsprechendes  Anschwellen  der  unterirdi- 
soben  Gewässer  zu  bewirken,  da  eb  solcher  Niederschlag  rasch 
durch  die  Klüfte  nach  Innen  vordringt,  was  bei  einem  feinen,  wenn 
auch  länger  anhaltenden  Regen  allerdings  nicht  der  Fall  sein  wird. 
Ton  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Niederschlag  durch  das 
Gesteb  sich  seinen  Weg  bahnt,  überzeugte  ich  mich  bei  der  be- 
rühmten Felsenbrücke  von  St.  Kanzian,  zwischen  Planina  und 
Zirknitz.  Ein  plötzlich  hereinbrechendes  Gewitter  nöthigte  uns 
unter  dem  Bogen  Schutz  zu  suchen  und  wir  hatten  uns  kaum  eine 
Viertelstunde  gelagert,  als  ein  zolldicker  Wasserstrahl,  der  über 
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unserii  RSpfen  aas  einer  Ritze  hervorbrach,  ans  nSthigie,  den  Plata& 
zn  wechseln.  Eine  Stande  nach  dem  Aasbrache  eines  Gewitters 
fiber  Planina  war  in  der  Hohle  die  Traafe  schon  so  stark  (wa 
früher  darchaas  keine  existirte),  dass  sie  den  aas  der  HoUe  Heim- 
kehrenden ein  Grabenlicht  aaslöschte.  Entschieden  könnte  die  Frage 
nar  bei  Gelegenheit  eines  anhaltenden  Gewitters  werden,  welches 
anmittelhar  im  Ad^lsberger  Poikthale  beobachtet  würde;  wenn  das- 
selbe ein  Steigen  des  östlichen  Armes  zar  Folge  hätte,  ohne  dass  das 
Niveaa  des  westlichen  sich  ändert,  so  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
sein,  dass  jener  das  eigentliche  Flassbett  der  Poik  sei. 

Interessant  wäre  es  bei  einem  Anschwellen  des  westlichen 
Armes  die  Stellen  za  beobachten,  wo  in  demselben  das  Wasser 
hereinbricht,  da  ich  —  wie  erwähnt  -•  in  dem  letzten  tiefen  See 
darchaas  keinen  Zuflass  bemerken  konnte.  Uebrigens  ist  das  Befah- 
ren des  Canals  bei  Hochwasser  sehr  gefährlich ;  in  der  trüben  Flath 
kann  man  die  zahlreichen  Felsen  anter  dem  Wasserspiegel  nicht 
sehen  and  bei  der  heftigeren  Stromang  schlägt  der  Kahn  nar  za 
leicht  am;  im  östlichen  Arm,  der  viel  weniger  Klippen  hat,  wäre 
nar  die  starke  Strömung  za  überwinden. 

Uebrigens  wird  nar  eine  Untersachong  des  Canales  selbst, 
nach  Sprengang  der  die  Schiffahrt  hindernden  von  der  Decke  her- 
abreichenden Felsenvorhänge  die  Frage  evident  lösen ,  denn  wie 
viele  Verzweigangen  mögen  diese  Höhlen  haben?  wofür  die  Adels- 
berger  trockene  Grotte  den  besten  Beleg  bietet.  Sehr  wahrschein- 
lich dürften  in  den  noch  anantersuchten  Räamen  grosse  Reservoirs, 
unterirdische  Seen  sich  befinden,  in  denen  die  Hochwässer  aa%e<: 
staaet  werden ;  ausserdem  lässt  sich  das  so  rasche  Anwachsen  and 
dann  längere  Zeit  auf  gleicher  Höhe  sich  erhaltende  Hochwasser 
an  der  Mündang  nicht  erklären,  da  die  Verschüttangen  des^Fluss- 
bettes  in  dem  bisher  erforschten  Theile  allein  diese  Stauung  nicht 
erklären  können. 

Sehr  zu  wünschen  wäre  die  Aufstellung  von  Pegeln  an  der 
Ein-  und  Aasmündung  dieser  verschwindenden  Gewässer,  deren 
vergleichende  Beobachtung,  namentlich  auch  mit  Berücksichtigung 
der  Temperaturen,  überraschende  Aufschlüsse  über  die  so  merk- 
würdigen hydrographischen  Verhältnisse  des  Karst  geben  wurde. 

Dass  der  östliche  Arm  der  Höhle  von  Planina  ein  Ableitungs- 
canal  des  Zirknitzer  Sees  sei,  glaubten   die   früheren  Besucher, 
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weil  aus  dem  ersten  See,  wo  beide  Arme  sich  theilen,  seine  Rich- 
tung allerdings  anfangs  eine  östliche  ist;  ich  habe  bereits  angege- 
ben, dass  dieser  Arm  entschieden  gegen  Adelsberg  znfnhrt.  Einen 
Abflass  des  Zirknitzer  Sees  glaube  ich  aber  in  den  Quellen  des 
V3  St.  südöstlich  von  Planina  gelegenen  Mühlthales  gefunden  zu 
haben.  Das  Mühlthal  ist  eine  schmale  Bucht,  nur  800  Kl.  tief  sich 
zwischen  zwei  Hfigeln  einwärtsziehend,  an  seinem  obem  Ende  650 
Kl.  östlich  von  der  Mfindung  der  Höhle  von  Planina  entfernt.  An 
der  linken  Thalwand  (dem  Laufe  des  Wassers  entsprechend)  ent- 
springen auf  einer  Strecke  von  nur  26  Kl.  nicht  weniger  als  31  Quel- 
len, deren  die  meisten  jede  ein  Mühlrad  treiben  könnten,  und  nur 
desshalb  unbenutzt  abfiiessen,  weil  sie  zu  dicht  an  einander  liegen; 
20  derselben  trocknen  aber  im  August  ganz  aus. 

Die  merkwürdigste  ist  die  stärkste  und  vorletzte,  welche  das' 
Werk  des  H.  6.  Obres a  treibt  und  unter  der  Kalkwand  unmittel- 
bar hervorbricht.  Diese  Felswand  stauet  aber  jedenfalls  das  Wasser 
zurück,welches  innerhalb  bedeutend  höher  stehen  muss,denn  es  bricht 
am  Fasse  des  Felsens  mit  grosser  Gewalt  stossweise  sprudelnd 
und  perlend  hervor.  Wahrscheinlich  befindet  sich  im  Innern  ein 
bedeutendes  Reservoir  und  mit  Recht  hat  der  Besitzer  jede  Spren- 
gung unterlassen,  die  nur  eine  natürliche  Wehre  zerstört  haben 
würde.  Zu-  und  Abnahme,  dieser  Quelle  ist  unbedeutend,  und 
mit  unveränderlicher  Klarheit  springt  die  krystallhelle,  köstliche 
Fluth. 

Alle  diese  Quellen  nun  haben  eine  fast  gleiche  Temperatur, 
und  zwar  eine  höhere  als  die  Poik  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Höhle 
von  Planina.  Im  Mittel  von  5  Beobachtungen  zeigte  die  Obresa- 
Qnelle  11*,  4  R»,  indess  das  Wasser  in  der  Höhle  von  Planina 
10*9  S  ^^^  überstieg,  der  östliche  Arm  wie  erwähnt  nur  7*  R.  hatte. 
Das  Mfihlthalwasser  muss  auf  seinem  Laufe  daher  viel  Öfter  und 
länger  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  gekommen 
sein  als  die  Poik;  und  in  der  That  ist  diess  der  Fall,  wenn  man  den 
vorausgesetzten  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Zirknitzer  See 
auf  der  Karte  verfolgt. 

Der  Bach,  welcher  bei  St.  Kanzian  hervorbricht  und  bald 
w^ieder  verschwindet,  gilt  allgemein  für  einen  Abflass  des  Zirknit- 
zer Sees,  und  zwar  vermittelst  der  grössten  Abzugshöhlen,  der  bei- 
den Karlouza.    Die  Karlonza  wurde  1847  durch  eine  Expedition 
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antersacht«  bestehend  ans  demAdelsbergerKreisingeniearyderoHrn« 
Jos.  Obresa  und  dem  Richter  (Zapan)  von  Unter-Seedorf,  Gre* 
gor K ehe.  Der  Kahn  war  aber  za  schwer  vnd  sie  konnten  nicht  weit 
Tordringen;  mit  einem  leichterfnKahn  will  später  Kebe  an  250  Kl. 
nordwestlich  vorgedrungen  sein.  In  dieser  Richtung  bricht  der 
Rak-BachjlSOO  Kl.  vom  See,  bei  den  St.  Kanzianer  Sägemühlen  aus 
der  bekannten  pittoresken  Felshöhle  zu  Tage  und  niemand  zweifelt 
daran,  dass  es  dasselbe  Wasser  sei,  welches  durch  die  Karlouza 
aus  dem  See  abfliesst.  Der  unternehmende  Kebe  hat  nach  jener 
Untersuchung  seinen  Kahn  auch  hieher  geschafft  und  ist  von  der 
Seizacher  Sägemühle  nach  seinerAngabe  über  400  Kl.  weit  aufwärts 
Torgedrungen.  In  sofeme  wäre  vom  unterirdischen  Laufe  dieses  Ba- 
ches fast  die  Hälfte  bereits  gekannt  und  auch  hier  endete  die  Un- 
tersuchung beiderseits  an  den  auf  den  Wasserspiegel  herabrei- 
chenden Felswänden.  Von  der  erwähnten  Sagemühle  nun  fliesst 
der  Bach  gegen  800  KI.  lang  durch  ein  freundliches  Wiesenthal, 
dann  unter  dem  Felsenbogen  von  St  Kanzian  hinweg  und  stürzt 
sich  abermals  in  eine  Hohle ;  dieser  Punct  ist  aber  nur  mehr 
2000  Kl.  von  den  Quellen  im  Mühlthal  entfernt.  Am  14.  Sept. 
um  6  Uhr  Abends  nach  einem  Gewitter  zeigte  die  Luft  13*  R., 
der  Bach  bei  seinem  Hervorbrechen  aus  der  oberen  Sägemühle 
12,3  in  der  Mitte  des  Wiesenthaies  nächst  den  beiden  Kesseln 
15,2,  und  in  den  Kesseln  selbst  hatte  das  Wasser  sogar  15,4 
und  15,8;  vor  Ausbruch  des  Gewitters  fand  ich  unter  dem  Fel- 
senbogen von  St.  Kanzian  sogar  16*.  Aus  diesen  hohen  Tem- 
peraturen erklärt  sich  auch  die  grossere  Wärme  der  Mühlthal- 
Quellen,  welche  in  keiner  zu  grossen  Entfernung  liegen.  Dass  die- 
selben jedenfalls  gemeinschaftlich  einem  unterirdisch  strümenden 
Wasser  angehören,  beweiset  der  Unterschied  ihrer  Temperatur  mit 
jener  einer  unbedeutendeti  Quelle,  welche  gleich  zu  Anfang  des 
Mfihlthales  bei  dem  Sozier  Gute  sich  findet ,  und  nur  8,6*  R.  hat, 
'  daher  sie  von  den  Anwohnern  auch  vorzüglich  als  Trinkwasser 
geschätzt  wird. 

Wollte  man  nicht  annehmen,  dass  der  Rak-Bach  im  Mühlthale 
zu  Tage  bricht,  so  würde  man  zu  der  Annahme  genöthigt  werden, 
dass  sein  Wasser  in  dem  östlichen  Arm  der  Planina-Höhle  er- 
scheint, denn  in  der  ganzen  Umg^nd  findet  sich  kein  anderes 
aus  Höhlen  hervorkommendes  Gewässer.  Die  Entfernung  des  Punc- 
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tes,  bis  sn  weichem  ich  im  östlichen  Arme  Toigednmgen  bin,  too 
der  St.  Kanzianer  Hohle  Beträgt  zwar  auch  nar  2000  Kl.,  aber 
die  Temperatur  jenes  unterirdischen  Flusses  Ten  nur  7*  R. 
scheint  mir  fiir  diese  Entfernung  zu  gering,  als  dass  das  Gewässer 
identisch  mit  dem  St.  Kanzianer  sein  konnte ,  welches  bei  seinem 
geringen  Falle  in  dem  Wiesenthaie  so  bedeutend  erwärmt  wurde. 

Was  den  ferneren  Verlauf  des  Poik  •>  Unzflusses^  betrifft, 
so  verliert  sich  derselbe,  8000  KI.  nördlich,  nach  seinem  Austritte 
aus  der  Kleinhäusl  er  Grotte  hinter  dem  Dorfe  Jacobovitz  aber- 
mals in  den  Felsen.  Durch  die  Thalmulde  von  Planina  bildet  er 
aber  so  zahlreiche  Serpentinen,  dass  sein  eigentlicher  Lauf  wohl 
an  6000  KI.  misst* 

Das  Wasser  verschwindet  an  dem  bezeichneten  Orte  durch 
zahlreiche  kleine  Ritzen  und  Klüfte,  bei  hohem  Stande ,  wenn 
das  ganze  Thal  unter  Wasser  steht,  fliesst  es  aber  in  2  höher  ge- 
I^ene  Höhlen  ab.  Die  erste  ist  12'  über  dem  Flussbette,  die 
zweite  grössere  liegt  20'  hoch;  die  Mündung  der  letztem  ist 
8'  hoch,  12'  breit,  wir  konnten  sie  aber  nur  10  Kl.  weit  verfol- 
gen, da  sie  mit  Sägeklötzen  und  Holzwerk  aller  Art  vertragen 
ist.  Man  ist  früher  in  derselben  auch  nur  20  Kl.  weit^  bis  zu 
einem  Abgrunde  vorgedrungen.  Hier  wäre  demnach  der  Anfang 
jener  unterirdischen  Canäle,  in  welchen  der  Poik-Unzfinss  5000  Kl. 
unter  der  Erde  zurücklegt  um  dann  bei  Oberlaibach  als  Laibach- 
Flttss  zum  zweitenmale  zu  Tage  zu  kommen.  Sobald  der  Fluss 
aber  an  der  Westseite  der  Mulde  von  Planina  den  felsigen  Abhans; 
der  Thalwand  erreicht,  beginnt  auch  sogleich  sein  Verschwinden 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Sauglöchem,  die  sich  daselbst  vor- 
finden, dergestalt,  dass  er  an  seinem  Endpuncte  hiater  Jakobowitz 
bereits  Vio  seiner  Wassermasse  verloren  hat.  Von  dem  Orte,  wo 
der  Fussteig  von  Eibenschuss  an  den  Fluss  herabführt,  zählt  man 
auf  einer  Strecke  von  56  Kl.  allein  10  Stellen,  wo  man  das  starke 
Gurgeln  hört,  mit  welchem  sich  das  Wasser  in  die  Felsenlöcher 
verliert,  die  unter  dem  Wasserspiegel,  zum  Theil  auf  dem  Fluss- 
bette selbst  sich  befinden.  Mit  wie  vielen  kleben  Canälen  muss  der 
Boden  durchzogen  sein,  und  welche  Reservoirs  müssen  sich  in  der 
Richtung  gegen  Oberlaibach  unter  der  Erde  finden,  um  es  möglich 
zu  machen,  dass  daselbst  aus  wenigen  Quellen  unmittelbar  ein 
schiffbarer  Fluss  entspringen  könne! 
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Die  vielen  Sanglöcher  nuo  sind  natftriicb  nicht  hinreichend 
(ur  den  Abzog  des  Flusses,  wenn  er  nur  einige  Höhe  erreicht  hat, 
und  das  ganze  Thal  von  Planina  virird  alljährlich  durch  die  lieber- 
schwemniungen  der  Herbstregen  in  einen  See  verwandelt,  dessen 
Spiegel  sich  18  bis  30  F.  über  den  gewohnlichen  Wasserstand  des 
Flusses  sich  erhebt:  Die  Gemeinde  von  Planina  hat  im  Herbste 
des  Jahres  1850  zwar  die  Sauglöcber  räumen  lassen,  aber  erst 
wenn  eine  Untersuchung  der  Jakobowit^er  Hohlen  dort  den  ukiter-^ 
irdischen  Hanptcanal  kennen  gelehrt  hat,  und  dieser  durch  Spreu- 
gun6:en  mit  dem  Flusse  in  directe  Verbindung  gesetzt  sein  wird, 
erst  dann  wird  diesen  Ueberschwemmungen  des  besten  frUchtbar<- 
sten  Thalbodens  ein  Ziel  gesetzt  sein. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  wie  iti  Bezug  auf  den  Poik-^* 
Vnzfluss  in  unseren  geographischen  Werken  solche  Widersprüche 
und  Unrichtigkeiten  sich  finden,  dass  man  sich  billig  darüber 
wundem  musste,  wäre  man  das  nicht  schon  gewöhnt ,  wenn  es 
sich  um  vaterländische  Landschaften  handelt.  In  der  Umgegend 
kennt  man  den  Namen  „Unzhohle^^  last  gar  nicht,  man  nennt  sie 
^Kleinhäusler  Grotte^' ;  der  Fluss  der  ans  derselben  herausströmt 
heisst  allgemein  die  „Poik,^^  so  wie  in  Adelsberg,  und  behält  die- 
sen Namen  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  nur  wenig  schwächeren 
Mühlthalwasser.  Diese  Vereinigung  geschieht  Va  Viertelstunde 
oberhalb  dem  Schlosse  Haasberg  und  von  diesem  Zusammenströ- 
men an  heisst  der  Fluss  „Unz.'^  Es  scheint  dass  das  Mühlthal- 
wasser mit  diesem  Namen  bezeichnet  ward,  der  dann  auf  die 
Poik  überging.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  ,)Unz'' 
konnte  ich  nichts  erfahren,  so  auffallend  es  ist ,  dass  auf  der 
kurzen  Strecke  von  Haasbei^  bis  hinter  Jacobowitz  eine  Namens- 
änderung der  Poik  beliebt  wurde.  1  St.  südöstlich  von  Planina 
liegt  das  DorfUnz  (Maunitz),  welches  aber  gar  kein  Wasser  hat 
vind  für  die  Etymologie  des  Flussnamens  keinen  Anhaltspunct  gibt» 
Die  Untersuchung  der  Höhlen  von  Planina  und  Adelsberg,  in 
wiefern  sie  den  unterirdischen  Lauf  der  Poik  betreffen,  war  mein 
Hauptzweck,  aber  die  Zwischentage  blieben  nicht  unbenutzt,  an 
denen  in  den  Höhlen  selbst  nicht  gearbeitet  werden  konnte.  Ich 
verwendete  diese  Zeit  zur  Untersuchung  der  zahlreichen  Abgründe, 
mit  welchen  der  Karst  übersäet  ist  (Karstlöcher),  deren  aber  gerade 
in  der  nächsten  Umgegend  von  Planina  die  grossartigsten  vorkommen. 

SiUb.  d.  matbem.-oatunv.  Cl.  Jahrg.  1850.  If.  Bd.  V.  Hfl.  34 
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Es  Ut  namefitlich  das  Gebirge  der  nördlichen  Thalwand  der 
Planiia-Mvlde,  welches  mit  grosseren  Schlftnden  erfllUtist.Ersletiit 
man  von  Gartscherienz,  a«  der  Laibadker  Poststrasse,  rechts  das 
Gebirge,  so  trifft  man  auf  haUier  HAe  einen  Schacht  von  62'  Tiefe, 
dessen  Mündung  8'  lang  V  breit,  um  Unglicksfalle  su  verhüten 
fiberdeckt  ist  Gleich  bei  dem  Meterhofe  Kalishe  befindet  sich  eine 
20  KL  steil  nach  Innen  d>wärts  f&brende  Hfihle,  und  ^twa  10  Mi- 
nuten hinter  dem  Hause  aufwärts  ein  anderer  verlegter  Schacht, 
aber  nur  48'  tief«  V4  Stunde  weiter  ist  der  erste  grössere  Abgrund 
60'  ti«f,  die  Oeffnungl8'  breit  und  36'  lang.  iVa  Viertelstunde 
weiterhin  liegt  das  Teufe Isloch  (Vraina  Jama,  auch  Gradiscb- 
niza) ,  ein  Abgrund  von  231'  Tief^  Von  diesem  kömmt  man  in  der 
Richlupg  gegen  Jacobe witz  nach  Vt  Stunde  zu  der  grossartigen 
U  r  a  n  aj  a  J  am  a.  28  Kl.  senkrecht  ist  die  Hioterwand  dieses  weiten 
Abgrundes,  der  sich  dann  noch  22  KI.  bis  zur  Sohle  abwärts  zieht. 
Die  Untersuchung  ergab ,  dass  eine  bisher  unbekannte  Kluft  von 
200  KL  Länge  ojiten  im  Thale  zu  Tage  führt.  Sfldlich  von  Planina 
an  der  Adelsberger  Poststrasse  befindet  sich  der  bereits  erwähnte 
Abgrund  Koleschiuka,  weiterhin  die  Jurjova  Ograda  und 
das  Hirschloch  Jelenava  Jama. 

Am  merkwürdigsten  aus  allen  ist  aber  in-dieser  Gegend  die  Piuka 
Jama,  deren  bereits  gedacht  wurde.  Sfidwestlich  von  Planina  befin- 
det sick  der  berObmte  Felsenbogen  von  St;  Kanzian  und  am  Rakbache 
aufwärts  liegt  die  oberste  Sagemthle  gleichfalls  in  einem  soleben 
Abgrunde,  der  mit  Mühe  zugänglich  gemacht  wurde.  W  Stunde  von 
derselben  befindet  sich  ein  gleicher,  wenn  auck*  von  kleinerem 
Umfange ,  an  seinem  Grunde  eb^afalls  von .  dem  Bache  durch- 
rauschet. 

Aus  der  grossen  Zahl  dieser,  und  noch  dazu  grösstentheils 
'  bisher  unbekannter  Erscheinungen  auf  einem  Räume  von  kaum  1 
Qdt  Meile  kann  man  auf  den  Reichthum  derselben  schliessen, 
welche  der  Karst  fiberhaupt  enthält. 

Meine  Untersuchungen  sind  nur  als  vorläufige  zu  betrachten, 
\%  ie  es  in  der  Natur  solcher  Expeditionen  liegt,  bei  denen  die  ortli- 
chen Schwierigkeiten  und  die  materiellen  Hindemisse  einen  Aufwand 
von  Zeit  und  Kraft  erfordern,  welcher  den  Beobachtungen  selbst 
grossen  Abbruch  thut.  Die  hier  mitgetheilten  Daten  machen  daher 
nach  keiner  ^eite  bin  auf  Vollständigkeit  Anspruch,  aber  sie.dorf- 
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ten  UDSWeifelbaft  lieraattfttelleny  d&ss  eine  jfor^esetoto  Untersu-« 
cbnog  des  Höhlensystemes  des  Karstes  von  der  grSssten  Wicklig-« 
keit  tvLT  die  vaterländische  Geographie  sein  muss,  abgesehen  von 
den  praotbchen  Resultaten,  sn  denen  dieselbe  fahrt,  über  welche 
an  einem  andern  Orte  aossosprechen  mir  vorhehalten  bleiben 
tnuM  0* 


Sitnmg  Tom  12.  DecMUr  ISSO. 

Das  hohe  k.  k.  Handelsministerinm  fibersendet  der  Akademie 
mit  Erlass  vom  29.  November  d.  J.,  Zahl  7802,  Bin  Exemplar  des 
vom  k.  k.  General -Consnlate  in  Constantinopel  eingeschickten 
gedruckten  Berichtes,  welchen  die  von  der  türkischen  Regiemng 
nach  Aegypten  gesendete  Commission  über  das  dortige  Qnarantaine- 
Wesen  veröffentlicht  hat  (Rapport  g^niral  pr^sent^  an  conseil  de 
santi&  par  la  commission  envojie  en  l^gypte  ponr  y  examiner  T^tat 
da  Service  sanitaire). 

Dasselbe  hohe  k.  k«  Ministerium  Überschickte  mit  Erlass  vom 
30.  November,  Zahl  6054  c,  5  Exemplare  der  Broschüre  „Gutachten 
der  Commission  zur  Erforschung  über  die  Brauchbarkeit  der 
mineralischen  in  Bühmen  vorfindigen  Kohlengattungen  zurLocomo- 
tivheizung,  Über  die  auf  der  k.  k.  nördlichen  Staats -Eisenbahn 
diessfalls  durch  Probefahrten  erzielten  Resultate/* 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschnften  zu  Stockholm  über- 
sandte der  Akademie  ein  Exemplar  der  von  ihr  zum  Andenken 
AnBerzelius  geprigten  Medaille  in  Silber. 


Professor  A.Schrötter  legt  eine  für  die  Denkschrifteii  be- 
stimmte Abhandlung  „lieber  das  Verhaltniss  der  cbemi- 
schea  Anziehung  zur  Wärme''  vor,  und  theUt  den  Inhalt 
derselben  in  Kurse  mit 


A)  Dr.  Sehmldl  stellte  en  die  deute  dee  Anincheii,  ein  Werk  f, Beiträgt  xur 
Höhlenkunde  dee  Kerit"  hereaesuf ekeo ,  welchee  er  s«m  TheÜ  bereite 
ToUendet  hebe  and  die  dein  fehörenden  Pline  und  Zelehnoofen  er 
bei  eelnem  Vortrtfe  vorleste.  Die  ClMse  senehmlfte  elnitloimis  dieeea  An- 
eochen,  weichet  euch  apiter  von  der  Oeteanit- Akademie  bewillift   wurde. 
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Die  Abhandlung  zerfallt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erst« 
blosse  Thatsachen,  der  zweite  hingegen  die  daraus  abgeleiteten 
theoretischen  Folgerungen  enthält. 

Im  ersteren  befindet  sich  die  Beschreibung  einer  Reihe  vonVer- 
suchen  über  das  Aufhören  der  chemischen  Wirkung  bei  einer  Tem- 
peratur von  ungefähr  —  80^  C,  von  denen  einige  schon  im  Jahre 
1845  in  den  campte»  rendus  der  Pariser  Akademie  veröffentlicht 
wurden.  Es  sind  dieselben  seit  dieser  Zeit  auf  eine  so  grosse  Zahl 
von  Körpern,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  grosser 
Heftigkeit  aufeinander  wirken,  ausgedehnt  worden,  dass  daraus 
der  Schluss  gezogen  werden  kann,  es  höre  bei  obiger  Temperatur 
jede  gegenseitige  chemische  Wirksamkeit,  sowohl  von  einfachen 
als  zusammengesetzten  Körpern  vollkommen  auf,  oder,  mit  anderen 
Worten  ,  die  Korper  sind  bei  hinreichend  niedriger  Temperatur 
in   chemischer  Beziehung  gänzlich  indifferent  gegen  einander. 

Es  wird  ferner  das  Verfahren  genau  beschrieben,  daa  bei  An- 
stellung dieser  Versuche  befolgt  werden  muss,  um  sie  ganz  ge- 
fahrlos und  beweisend  zu  machen. 

Im  zweiten  Theile  werden  theoretische  Betrachtungen  über 
die  Form  der  Function  angestellt,  welche  die  Beziehung  zwischen 
der  chemischen  Anziehung,  der  W^ärme  und  der  Cohäsionskraft 
ausdrückt.  Bei  dem  Mangel  an  nummerischen  Bestimmungen  der 
Wirkungen,  welche  die  hiebei  thätigen  Kräfte  äussern,  lässt  sich 
bis  jetzt  nur  schliessen,  dass  die  Form  dieser  Function  so  beschaffen 
sein  müsse,  dass  sie  f&r  eine  gewisse  Temperatur  ein  Maximum, 
für  eine  niedrigere  und  für  eine  höhere  aber  gleich  Null  wird, 
während  die  Temperatur,  bei  welcher  diess  geschieht,  für  verschie- 
dene Körper  in  sehr  verschiedenen  Wärmezonen  liegt.  Da  diese 
Bedingung  zu  allgemein  ist,  als  dass  daraus  eine  bestimmte  Form 
der  Curve,  welche  derselben  entspricht,  folgen  würde,  so  müssen 
die  nummerischen  Daten  gesucht  werden,  um  die  hiezu  nöthigen 
Elemente  zu  liefern,  eine  Arbeit,  die  zwar  mit  sehr  grossen,  bei 
geeigneten  Mitteln  aber  keineswegs  mit  unüberwindlichen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist. 


Das  c.  M.  Herr  Dr.  Carl  Wedl  hielt  nachstehenden  Vortrag : 
„Ueberdie  traubenförmigen   Gallengangsdrüsen^'. 
Seitdem  Theile  seine  Untersuchungen  über  die Gallengangs- 

Digitized  by  LjOOQIC 


481 

dt'üsen  im  Jahre  1845  in  R.  Wagner's  Handwörterbuch  der  Phy- 
siologie (Artikel  Leber)  bekannt  gemacht  hat,  sind  meines  Wissens 
keine  näheren  Forschungen  darüber  angestellt  worden.  Ich  habe 
es  daher  übernommen,  dasjenige,  was  ich  hierüber  bis  jetzt  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  einer  verehrten  Classe  mitzutheilen. 
Es  wurden  die  Gallengangsdrüsen  von  mehreren  Haussäugethieren 
und  dem  Menschen  untersucht  Eine  genauere  Zergliederung  der 
DrGse  wurde  beim  Pferde  vorgenommen,  welches  sich  in  mehr^ 
facher  Beziehung  zu  histologischen  Untersuchungen  eignet.  Ihre 
Grösse  ist  verschieden,  und  richtet  sich  nach  dem  Querdurch- 
messer des  Gallenganges.  Im  ductus  exeretorius  nahe  seiner  Ein- 
mündungsstelle  in  den  Zwölffinger-Darm  sind  sie  manchmal  mit 
freiem  Auge  alsstecknadelkopfgrosse  Höckerc&en  zu  unterscheiden, 
in  einem  Gallencanale  von  V%'''  Dicke  hatten  diese  Drüschen  beim 
Pferde  Vz^,  bis  Vxq"  Länge  auf  Vz»"'  Dicke  nach  Theile's  Messungen. 
Ihre  Grösse  nimmt  daher  im  Allgemeinen  nach  den  Verzweigungen 
der  Gallengänge  ab.  Sie  bestehen  aus  mehreren  gruppirten  Läpp- 
chen (2— 4),  welche  einen  gemeinschaftlichen  Ausführungsgang 
besitzen,  an  dem  sie  wie  die  Beeren  an  dem  Stiele  der  Traube  hän- 
gen. Diese  Ausfuhrungsgänge  münden  in  einen  gemeinschaftlichen, 
durch  welche  letztere  sodann  der  Hauptausführungsgang  zusam- 
mengesetzt wird;  dieser  ist  daher  als  der  Stamm  zu  betrachten, 
von  dem  die  Aeste  und  Zweige  ausgehen.  Wie  viele  Nebenzweige 
abg^eben  werden,  hängt  von  der  Ausdehnung  der  Drüse  ab.  In 
Fig.  1  ist  eine  Gallengangsdrüse  des  Pferdes  1  Zoll  weit  von  seiner 
Einmündungsstelle  in  das  Duodenum  abgebildet  bei  50  f.  Vergr. ; 
n  a  befindet  sich  derHauptausfuhrungsgang.  Der  Hauptbestandtheil 
der  Drüse  sind  ovale  Zellen  mit  mehreren  vorspringenden  Molekülen 
und  einem  durch  Essigsäure  darstellbaren  Kerne  (S.  Taf.  X.  Fig.  %  b) . 
Ihre  Grösse  diiferirt  von  *~%5o  Millim. ;  die  kleinsten  befinden  sich 
g^en  das  blindsackige  Ende  der  Drüse.  Die  Follikel  sind  nach 
aussen  mit  einer  anscheinend  siructurlosen  Haut  umschlossen, 
welche  sie  von  dem  umgebenden  Gewebe  trennt,  und  als  analog 
der  tnembrana  propria  der  Drüsenapparate  von  niederen  Thieren 
hingestellt  werden  kann,  während  die  dem  Ausführungsgange 
eigenthümliche  Haut  als  blind  endigender  Gang  sich  in  der  Mitte 
deb  Endbläschens  der  Drüse  befindet.  Letztere  kann  fuglich  der 
tnembrana  intima  H.  MeckePs  (S.  dessen  Untersuchungen  über 
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einige  Drflienapparato  voll  Dledereo  Thieren  in  Mfiller'e  Archiv 
J.  1848|  p.  1}  gleichgestellt  werdeA.  Es  siad  somit  die  Zelleti  swi- 
sehen  der  membrana  proprio  attd  iniima  gelagert  (S»  Fig.  2  «)• 
Die  Darstellang  solcher  Eodbläseheii  mittelst  zweier  Nadeln  unter- 
liegt, so  bald  die  Drfise  noch  nicht  durch  Maceration  oder  dorch 
eine  vielleicht  na  alkalisehe  Beschaffenheit  der  Galle  gelitten  hat| 
gar  keinen  Schwierigkeiten.  Einige  Male  war  ich  trotiriemi  dass 
die  feinere  Anatomie  der  Drfise  sobald  als  möglieh  vorgenommen 
wurde,  nnr  im  Stande,  sie  «nvoUkommen  damustellen ,  und  einigt 
Stunden  später  war  es  mir  in  diesem  Falle  gar  nicht  mehr  mdg- 
lieb,  sie  nnr  Anschauung  nu  bringen.  Es  mfissen  daher  die  Drüsen- 
nellen sehr  leieht  der  Zerstörung  untertiegen.  Ffir  diese  Behaup- 
tung Spricht  anch  jene  Beobachtung,  wo  die  Untersuchung  der 
Gallengange  swei«r  Pferde ,  deren  Section  bald  nach  dem  Tode  nu 
geschehen  pflegt,  unmittelbar  nach  einander  vorgenommen  wurden. 
In  dem  einen  Falle  konnten  die  Drfisen  in  dem  Gallengange ,  der 
nach  netner  Ausbreitung  im  aufgeschnittenen  Zustande  einen  Quer- 
durchmesser  voa  4  Centim.  hatte,  nur  schwer  nach  Behandlung  mit 
einer  schwachen  Kalisobtion  dargestellt  werden,  während  in  dem 
anderen  an  einem  IVt  Centim.  in  der  Quere  nach  der  Ausspannung 
haltenden  Durchmesser,  also  bedeutend  kleinerem  Gallengange  die 
Drfisen  mit  Leichtigkeit  präparirt  werden  konnten«  Um  eine  ge- 
nauere Einsicht  in  die  anatomischen  Verhältnisse  von  verschiedenen 
Oesichtspuncten  sich  au  verschaffen,  ist  es  nothwendig,  Durch- 
schnitte anzufertigen.  Ich  trocknete  zu  dem  Behufe  den  auf  eine 
Platte  ausgespannten  Gallengang,  und  konnte  so  leicht  Durch« 
schnitte  in  beliebiger  Richtung  gewinnen  (ein  Verfahren  welches 
von  Henle,  Stadelmaon  u.  s.  w.  bei  mehreren  Häuten  in  Anwendung 
gebracht  wurde).  Man  kann  sich  auf  diese  Weise  sehr  schon  von 
den  verschiedenen  Querdurchmessern  der  betreffenden  kleineren 
und  grösseren  Ausffihrungsgänge  und  ihrer  gegenseitigen  Lage 
fibeneugen.  Vortheilhaft  ist  auch  Purkiiye's  Methode,  dieTheile  in 
verdfinnter  Essigsäure  zu  kochen,  bis  sie  einzuschrumpfen  beginnen, 
sie  sodann  aufzuspannen  und  zu  trocknen.  Diese  Präparationsweise 
wurde  mit  Erfolg  von  A.  T.  M  i d  d  eld  o r pf  (S.  dessen  Disseriaiian 
4e  gkmdulis  Brunnianis)  angewendet 

In  den  Gallengängen  eines  Hundes  war  derselbe  trauben- 
formige  Charakter  in  den  Drfisen  ausgesprochen.  Sie  nahmen  an 
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Anzahl  und  Grosse  in  den  Ytnvfeignfkgit  des  ductu^  hepatkus 
ab.  Fig,  3  a  stellt  die  senkrechte  Ansieht  der  Drise  und  b  die 
qnere  vor. 

In  der  Schweinsleber  sah  Theile  noch  an  Gallencanäl- . 
eben  Yon  */%"'  Darcbmesser  die  kleinen' Höekerehen  mit  blossem 
Auge,  wenn  die  Injectionsmasse  ^eingedmngen  war.  Anf  der  Innen- 
fläche des  aufgeschnittenen  Gallencanales  bemerkte  er  dann  die 
Drüschen  als  dichtgedrängte^  meistens  etwas  längliche  Flecken. von 
y%s  bis  Vt'"  Grösse;  Ihr'  längerer  Durchmesser  entspricht  nach 
ihm  der  Länge  des  Canales.  Die  grösseren  Drüschen  werilen  von 
rundlichen  Höckern  überragt,  •  oder  sie  beetefaen  gans  deutlich 
aus  2  oder  3  Läppchen,  die  in  der  Nähe  der  Mündung  süsatnmen'-. 
hängen.  Die  Mündung  ist  immer  sehr  ansehnlich ;  sie  betragt  %%" 
bei  Drüschen  von  Vis  ^^^  Vi,"' Durchmesser.  —  So  weit  Theile.  Bei 
2  ganz  frischen  Lebern  von  gemästetem  Schweinen  war  es  mir 
nicht  mögUch,  die  Gallengangsdrüsen  darzustelleb.  Die  GallengäDge . 
waren  ungemein  zart,  dünnwandig  und  sehr  enge,  der  ductu9 
cygtkusy  hepaJHcus  und  choledochu8  ganz  in  consistentem  Fett 
eingebettet,  ebenso  zum  Theil  die  Gallenblase,  die  eine  klebrige, 
lichte,  sympartige Galle  enthielt.  Die  grossen  Gallengänge  masfen 
im  aufgeschnittenen  Zustande  aufgespannt  4—6  Millim.  im  Durch- 
messer. Zwischen  den  Leberzellen  war  freies  Fett,  in  Form  von 
interstitiellen  kleinen  und  grösseren  Kugeln,  eingetragen.  Am 
Durchschnitte  der  Leber  konnte  jedoch  keine  andisrweitige  Tex- 
turveränderung wahrgenommen  werden.  An  den  aufgeschnittenen 
grösseren  Gallengängen  waren  schon  mit  freiem  Auge,  noch  besser 
mittelst  der  Loupe,  täschenformige  Erweiterungen  von  verschie- 
dener Grösse  spu  unterscheiden.  Bei  genauerer  Untersuchung, 
mittelst  stärkerer  Vergrösserung,  ergab  sich,  dass  auch  die  Form 
der  Taschen  eine  verschiedene  sei.  Man  konnte  nämlich  einfache 
und  zusammengesetzte  unterscheiden ;  jene  bestanden  in  blossen 
trichterförmigen  Vertiefungen  von  verschiedenem  Querdurchmesser. 
An  der  Mündung  des  Trichters  betrug  derselbe  ungefähr  V« — Vt 
Millim.  Die  zusammengesetzten  Taschen  besitzen  an  ihren  Wan- 
dungen mehrere  Nebenausbuchtungen,  welche  sich  bei  durchgehen- 
dem Lichte  wie  Lücken  ausnehmen.  Fig.  4,  an.  ö  stellen  eine' 
kleine  und  grosse  zusammengesetzte  Tasche  aus  dem  ducius  cjßsti^ 
€U8  eines  gemästeten  Schweines  vor,  c  ist  eine  grosse  triehterför-^ 
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mige  Tasche  von  eben  daher.  (Vergr.  =»  280.)  Es  erinnern  dieselben 
an  jene,  i/velche  im  Magen  und  insbesondere  in  grossartigem  Mass- 
stabe in  der  Haube  und  dem  Pansen  des  Kamelmagens  zu  treffen 
sind.  Sie  sind  als  kleine  receptacola  der  bereiteten  Galle  zu  be- 
trachten. Bei  der  Injection  müssen  dieselben  offenbar  mit  Masse 
gef&llt  werden,  und  es  ist  daher  leicht  möglich,  dass  Theile  we- 
nigstens zum  Theil  die  mit  Injectionsmasse  ausgefüllten  Taschen 
für  Drüsen  hielt.  Ich  zweifle  jedoch  keineswegs  an  dem  Vorhan- 
densein der  Gallengangsdrüsen  beim  Schwein  im  normalen  Zu- 
stande und  glaube ,  ihre  Abwesenheit  in  den  beiden  Fällen  sei  von 
der  Wucherung  der  Fettzellen  abhängig,  welche  das  submucöse 
Gewebe  ganz  verdrängt  haben. 

Die  Gallengänge  des  Schafes  sind  um  ein  Beträclitticbes 
weiter,  als  jene  des  Schweines,  für  das  blosse  Auge  an  ihrer  Ober- 
fläche glatt,  ohne  taschenfSrmige  Erweiterungen.  Die  traubenfor* 
migen  Drüsen  waren  schwer  mittelst  Kali  darzustellen,  doch  un- 
zweifelhaft vorhanden.  Nach  Theile  bilden  die  Drüschen  rundliche 
Träubchen,  die  bis  V«  oder  selbst  Vi"  gross  sein  können;  die 
Drnsenbläschen  messen  Vto  oder  V^". 

Bei  dem  Menschen  ist  es  keineswegs  gleichgiltig,  von  wel- 
cher Leiche  die  Gallengänge  zur  Beobachtung  genommen  werden» 
Eine  nur  etwas  vorgeschrittene  faulige  Zersetzung  zerstört  die 
Drüsenzellen,  es  sind  desshalb  im  Allgemeinen  die  Typhusleichen 
weniger  geeignet,  da  bei  ihnen  der  putride  Process  rascher  vor 
sich  geht.  Bei  einer  typhösen  Leiche  konnte  in  einem  Sommer- 
monate keine  Gallengangsdrüse  gefunden  werden,  während  die  Dar- 
stellung derselben  bei  Choleraleichen,  welche  weniger  leicht  faulen, 
stets  gelang;  auch  tuberkulöse  Leichen  eignen  sich  im  Allgemeinen 
ziemlich  wohl. 

Die  Präparationsmethode  ist  einfach  folgende:  Stocke  auf- 
geschnittener Gallengänge  wurden  mit  Nadeln  aufgespannt,  sodann 
mittelst  einer  feinen  Scheere  oder  eines  Messers  Durchschnitte  in 
verschiedenen  Riebtungen  gemacht.  Es  ist  bei  solchen  senkrecht 
auf  die  Fläche  und  nach  der  Länge  des  verlaufenden  Gallenganges 
geführten  Durchschnitten  möglich,  bei  durchgehendem  Lichte 
mit  blossem  Auge  in  dem  ductus  choledochtis  Knötchen  zu  be* 
merken,  welche,  etwas  geqaetscht,  mittelst  einer  starken  Loupe 
ein  Agglomerat  von  Pünctchen   darstellen,    uiid    oft   eine   röth^ 
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lieh  branne  Farbang  haben ;  ich  traf  dieselbe  meist  in  Cholera- 
leichen, und  halte  sie  bloss  f&r  eine  Darchtränkung  mit  dem  ver- 
änderten Gallenpigment;  welches  auch  die  übrige  Schleimhaat  par- 
thienweise  so  färbt.  Die  Galle  ist  bei  Cholera  bekanntlich  sehr 
dnnkelgrun  und  zähefiüssig.  Um  die  Drüsensubstanz  mehr  her- 
vortreten zvL  lassen,  ist  es  vortheilhaft,  eine  schwache  Kalisolntion 
hinzuzugeben,  welche  das  übrige  Gewebe  transparent  macht  und 
die  Acini  der  Drüse  als  eine  molekulare  dunklere  Substanz  her- 
vorhebt Ist  der  Schnitt  dünn  und  in  denselben  gerade  ein  Drüseu- 
läppchen  hineingefallen,  so  lassen  sich  die  Ausfahrungsgänge  der- 
selben als  durchscheinende  Streifen  manchmal  unterscheiden.  (S. 
Fig.  5  o.  Vergr.  =  65.)  Da  die  traubenformigen  Drüsen  in  dem 
submucösen  Gewebe  gelagert  sind ,  so  lassen  sich  die  grosseren 
wohl  nur  zumTheil,  durch  feine  mit  der  Schere  horizontal  ab- 
getragene Stücke  darstellen. 

Hinsichtlich  ihrer  Form  und  Grösse  sind  die  Gallengangs- 
drüschen  der  menschlichen  Leber  verschieden.  Es  gibt  solche,  wo 
die  Acini  der  Art  gruppirt  sind,  so,  dass  die  Form  der  Drüse  eine 
rundliche  oder  ovale  wird.  Neben  ihnen  trifft  man  auch  solche, 
welche  Theile  mit  Recht  langgezogene  heisst.  Es  sitzen  an  einem 
der  Länge  des  Gallenganges,  nach  vorlaufendem  Ausfuhrungsgange, 
Gruppen  von  Acini  mit  kurzen  Stielen.  Fig.  6  stellt  eine  rund- 
liche Drüse  aus  dem  ductus  choledochus  dar;  in  d  befindet  sich 
der  Hauptausfuhrungsgang  (Vergr.  =»  50).  Fig.  5  b  und  Fig.  7 
a  und  b  (Vergr.  =  50)  sind  langgezogene  Drüsen  ebenfalls  aus 
dem  ductus  choledochus  und  hepat'^  in  Fig.  5  b  ist  der  AusfÜh- 
rungsgang  nicht  sichtbar;  in  Fig.  7  a  sieht  man  die  gestielten 
Träubchen  an  dem  langen  Stamme  sitzen;  in  b  sind  die  an  den  Seiten 
liegenden  Acini  zufällig  weggeschnitten  worden ,  so ,  dass  man  den 
langen,  wellenförmig  verlaufenden  Ausführungsgang  und  den  unter 
einen  rechten  Winkel  abgehenden  (<f),  an  der  Schleimhautober- 
fläche sich  mündenden,'  beobachten  kann.  Nach  Theile  sollen  sich 
die  langgezogenen  Drüsen  theilen  und  die  Theilungsaste  wieder 
untereinander  und  mit  den  nebenliegenden  Drüsen  zusammenflies- 
sen.  Ich  hatte  nie  Gelegenheit  etwas  dergleichen  zu  beobachten. 
Ihre  Grosse  ist  verschieden,  die  grossten  kommen  im  ductus  cho^ 
ledochus  vor;  ihr  Durchmesser  beträgt  daselbst  manchmal  Iv«  Mil- 
iim.  bei  den  ovalen;  bei  den  langgezogenen  misst  die  Länge  der 
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Drftle  »  1«/^  Millim.  Im  Vergfieich  mit  Theile^s  Mes8iiiig«D  siod 
die  meiiiigen  bedeutend  höher,  dt  er  die  Dicke  der  guiseii  Dr&se 
TOD  Vm  hie  Vio'"  angibt.  Der  QverdnrchmesBer  dee  HamptansfUh» 
nMg*S'^nS^  beträgt  Vu  —  Vtt  Millim. 

Die  Drisen  kommen  auch  im  ductM  q/Biicus  Tor.  Sie  wurden 
nngewönlich  gross  in  einem  pathologischen  Falle  daselbst  gefanden, 
obwohl  ihre  Annahl  eine  sehr  geringe  war.  Eine  derselben  hatte 
eine  oTale  Gestalt  und  erreichte  einen  Längendarchmesser  Ton  % 
Millim«;  sie  war  ganz  nahe  an  dem  Halse  der  Gallenblase  gelegen, 
welche  einige  schwangriioe,  erbsengrosse,  nindlicbe  Steine  enthielt ; 
einer  derselben  schloss  den  Eingang  in  den  ducius  cjßsticM  we« 
nigstens  grSastentheUs ,  in  einer  divertikelartigen  Erweiterung 
eingebettet,  ab.  Im  dudus  choledochus^  der  mindestens  um  das 
Vierfache  erweitert  war,  konnten  im  VerhSltniss  riel  weniger  Drfi* 
sen  dargestellt  werden.  Die  Leber  hatte  ein  granulirtes  Ansehen^ 
und  enthielt  sehr  viel  freies  Fett  in  ihrem  Parencbym;  die  Leber-^ 
seilen  besessen  ungewöhnlich  dunkle,  braungelbe  Molekflle  und  hie 
und  da  Fettkugeln ;  die  Capsula  Glissonii  ansehnlich  verdickt  und 
Gruppen  von  freien ,  schwarzen  Pigmentmolekfilen  angelagert. 
Die  Lymphdrüsen  tuberisulös  entartet.  Ich  halte  dafttr,  dass  in 
diesem  Falle  durch  Druck  die  Drüsen  des  ductus  cyst  krankhafk 
▼ergrdssert  waren,  wie  wir  diess  so  häufig  an  einnelnen  Talg^ 
drüsen  der  Haut  sehen,  wenn  diese  durch  nnterli^nde  Geschwülste 
gespannt  ist  Der  grössere  Theil  der  Drüsen  geht  jedoch  dabei  nn 
Grunde.  In  der  Gallenblase  konnte  ich  weder  beim  Menschen,  noch 
dem  Hunde  und  der  Kuh  traubenförmige  Drüsen  nachweisen. 

Die  Drüsennellen  lassen  sich  beim  Menschen  nicht  sowohl 
wie  beim  Pferde  nur  Anschauung  bringen.  Eine  Gruppe  von  Acioi 
ist  stets  mit  einem  beträchtlich  dicken  Involucrnm  amgeben,  eben^ 
no  wie  die  ganze  Drüse  von  einer  Kapsel  eingeschlossen  wird.  (S* 
Fig*  89  Vg.  «*  280.)  Schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie 
weit  sich  die  Drüsen  in  die  Verzweigungen  der  Gailengä^ge  hinauf 
nrstrecken«  Dans  in  jenen  Gängen,  welche  man  noch  mit  einer 
ganz  feinen  Scheere  aufschneiden  kann,  langgezogene  Drüschen 
vorkommen,  habe  ich  mich  mit  Bestimmtheit  überzeugt.  Der  ovale 
Querdurchschnitt  eines  Drünengangts  betrug  daselbst  Vm  Millim. 

Auch  Tb  eile  neigt  sich  der  Ansicht  hin,  dnse  die  Drüsen 
noch  in  den  dünnen  Canälen  vorkommen ,  jedoch  auf  die  falsche 
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YorattMetEiing  sich  fassend ,  dass  die  Doppelreihe  von  Lochern  ia 
den  feinen  G&ngen  den  Oeffnnngen  der  Drüsen  angehöre.  Diess  isl 
nicht  möglich,  da  der  Dorcbmesser  des  AnsfBhmngsganges  bei 
weitem  nicht  mit  freiem  Aage  gesehen  werden  kann.  Er  gibt  selbst 
die  Mündung  desselben  beim  Schweine  su  Vto"'  als  sehr  ansehn- 
lich an  nnd  bestimmte  den  Durchmesser  des  Canals  der  Drüse 
von  V«»  bis  Vi.'". 

Es  liegt  nun  ausser  allem  Zweifel ,  dass  den  traobenf^nnigen 
Callen(pmgsdrüsen  bei  ihrer  grossen  Ausbreitung  eine  hohe  Wich- 
tigkeit beizumessen  sei,  denn  sie  müssen  nothwendiger  Weise  bei 
der  normalen  Gallenbereitung  eine  grosse  Rolle  spielen. 

In  ihrer  Conformation  haben  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 
den  Brunner^schen  Drüsen  des  Zwölffingerdarms,  es  ist  daher  eine 
Analogie  mehr  zwischen  der  Schleimhaut  des  Darmes  und  jener 
der  Oallengange.  Ich  erlaube  mir  hier  anzuführen,  dass  ich  ein 
übereinstimmendes  Verhaltniss  zwischen  Darm  und  Oallengang  bei 
ebem  niederen  Thiere  Anodonta  cygnea  antraf.  Bei  den  Ace- 
phalen  ist  die  innere  Flftche  des  Verdauungseanales  von  Anfang  bis 
zu  Ende  mit  einem  ausgezeichneten  Flimmerepitelium  überzogen 
(S.  ▼.  Siebold^s  vergleich.  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere  p. 
264).  Derselbe  Autor  beschreibt  in  demselben  Werke  p.  269  bei 
mehreren  Acephalen  in  Bezug  auf  den  feineren  Bau  der  Leber  glas- 
helle, kurze,  cylindrische  Fäden,  welche  etwas  gewunden  aber  starr 
von  den  Wandungen  der  blinden  Leberdrüsen-Enden  in  die  Höhle 
derselben  hineinragten.  Die  Bedeutung  dieser  Fäden  ist  ihm  räth- 
selhaft  geblieben.  Ich  habe  im  vergangenen  Frühjahr  in  Stücken, 
welche  mitten  aus  der  Lebersubstanz  von  Anodonta  cygnea  ge- 
nommen waren,  die  mit  freiem  Auge  sichtbaren,  gelblichweissen 
Fäden  isolirt  und  mittelst  der  Staarnadel  au%e8chlitzt.  Ich  fknd 
daselbst  ein  deutliches,  flimmerndes  Epitelium«  (S.  Fig.  9;  ina 
ist  eine  isolirte  Zelle,  daneben  die  herausgelkllenen  Kerne.  Vet^l. 
—  350.) 

Eine  fernere  Notiz  ist  jene  über  die  Structur  der  bis 
jetzt  als  structurlos  angenommenen  und  benannten 
Haut  der  Niereneanälchen. 

Maeerirt  man  ein  Stückchen  Niere,  so  Usst  sich  das  Epite- 
lium um  so  leichter  aus  dem  Niereneanälchen  ausquetschen  und 
man  hat  sodann  die  Umhüllungshaut  der  Canälchen  in  einer  grös- 
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seren  Ausdehnung  vor  sich  liegen.  Verfolgt  man  eine  Reihe  mit 
sehr  ▼orsichtiger  und  langsamer  Veränderung  der  Focaldistanz ,  so 
ist  insbesondere  an  den  etwas  umgebogenen,  also  schief  stehen- 
den Seitentheilen  der  Kanälchen  am  leichtesten  eine  kurze  Quer- 
streifung sichtbar.  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  und  genauer 
Einstellung  ist  es  auch  bald  möglich  die  Querstreifen  über  die 
ganze  Breite  des  Kanälchens  zu  verfolgen.  Die  schiefe  Beleuch- 
tung und  Färbung  mit  chromsaurem  Kali  schienen  mir  gute  Dienste 
zu  leisten.  Die  Querstreifen  sind  sehr  zart  und  liegen  in  regelmäs- 
sigen Abständen  sehr  nahe  aneinander.  Es  besteht  somit  die  Um- 
hfiUungshaut  (structurlose)  der  Nierenkanälchen  aus  quergestell- 
ten ganz  nahe  aneinander  geruckten  Ringen,  ähnlich  dem  Panzer 
von  vielen  niederen  Thieren. 


Herr  Prosector  Dr.  C.  Langer  hielt  nachstehenden  Vortrag: 
y^Ueber  das  capillare  Blutgefässsystem  der  Cepha- 
lopoden."    (Taf.  XI.) 

Seit  durch  die  verdienstvollen  Arbeiten  Milne  Edwards 
in  allen  Ordnungen  der  Molluscen  unzweifelhaft  der  Zusammenhang 
des  venösen  Systems  mit  grossen  Leibeshöhlen  nachgewiesen  ist, 
hat  man  mit  Milne  Edwards  den  Kreislauf  bei  allen  Molluscen 
unvollständig  genannt,  im  Gegensatze  zur  Cuvie raschen  Ansicht, 
nach  welcher  der  Kreislauf  dieser  Thiere  als  geschlossen  darge- 
stellt wurde.  Für  die  Cephalopoden  jedoch  bemerkte  v.  Siebold, 
dass  es  noch  durchaus  an  zuverlässigen  Untersuchungen  fehlet, 
welche  den  Mangel  eines  geschlossenen  Blutgefäss -Systems  über- 
zeugend nachweisen. 

Obgleich  aus  den  Darstellungen  Milne  Edwards  über  die 
Art  des  Ueberganges  aus  den  Arterien  in  die  Venen  nichts  mit  Be- 
stimmtheit ersichtlich  ist,  so  behauptet  man  doch,  dass  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  der  Kreislauf  offen  sei,  und  läugnet  gänzlich 
die  Gegenwart  eines  capillaren  Gefass  -  Systems ,  selbst  bei  den 
Cephalopoden,  bei  deren  Embryonen  Köllik er  capillare  Gefasse 
beschrieben  und  abgebildet  hat.  Er  fand  nämlich:  solche  capillare 
Gefösse  an  Sepia-Embryonen  in  der  Haut,  an  der  inneren  Fläche 
des  Mantels  und  der  inneren  Dotterhaut.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen an  Octopus ,  Sepia  und  Loligo  kann  ich  diese  Be- 
obachtung Köllikers  vollkommen  bestätigen;   bei  Anwendung 
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mehrerer  Untersachiiiigs  -  Methoden  ergab  sich ,  dass  bei  diesen 
Thieren  das  Blatgefa^s-System  zwischen  Arterien  und  Venen  voll- 
kommen geschlossen  ist,  indem  beiderlei  Gefass-Systeme  durch 
^in  mit  selbststandigen,  vom  Parenchyme  unabhängigen  Wandungen 
versehenes  capillares  Gefass* System  zusammenhängen.  Ich  ver-^ 
suche  in  Folgendem  den  Zusammenhang  beiderlei  Gefasse  durch 
dieses  capillare  Gefass-System  nachzuweisen. 

Gleich  bei  den  ersten  Injections-Versuchen  mit  feinen  Harz- 
massen gelang  es  an  Ociopus  vulgaris  von  der  vorderen  Aorta 
aus  nahe  ihrem  Ursprünge  die  meis'en  in  ihrem  Stromgebiete 
gelegenen  Oi^ane  mit  gefärbter  Masse  der  Art  zu  erfüllen ,  dass 
die  Injections  -  Masse  durch  die  Venenstämme  zur&ckkehrte.  Um 
das  Stromgebiet  enger  abzugranzen,  und  die  Injection  sicherer 
ausf&hrbar  zu  machen,  injicirte  ich  später,  wenn  es  sich  um  die 
oberen  Körperparthien ,  namentlich  das  Auge  handelte ,  von  der 
Aorta  aus  da,  wo  sie  dem  Mantelrücken  nahe,  neben  der  Speise- 
röhre liegt;  durch  einen  Schnitt  vom  Rücken  her  ist  sie  hier 
leicht  ohne  Verletzung  wichtiger  Theile  zu  erreichen.  Bei  diesen 
partiellen  Injectionen  gelingt  es  beinahe  jedesmal,  die  Iigections-* 
Masse  durch  die  Mantel venen  und  durch  die  oberflächlichen  Arm- 
venen  -rückkehren  zu  sehen ;  auch  die  Augen  venen  von  der  Rückeu- 
Aorta  aus  zu  erfüllen,  gelang  einigemale  nach  vollständiger  Fül- 
lung des  capillaren  Gefass-Systems»  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  so  injicirten  und  gleichfSrmig  gerötheten  Theile  ergab 
dann,  dass  ich  es  mit  keinen  Extravasationen,  sondern  mit  regel- 
recht erfüllten  Capillar^Gefässnetzen  zu  thun  hatte. 

Um  auf  eine  noch  schlagendere  Weise  die  Constanz  des 
Blutstromes  innerhalb  der  Organe  selbst  nachzuweisen,  injicirte 
ich  gljsichzeitig  mit  der  Rücken-Aorta  auch  die  Vena  cava,  jede 
mit  anders  gefärbter  Masse ,  und  sah  dann  das  capillare  Gefass- 
system  in  der  die  Arme  verbindenden  Haut  theils  roth,  theils  weiss 
«rffillt. 

Gleiche  Resultate  wie  an  Octopus  erzielte  ich  auch  bei  Injec- 
tionen von  Sepien;  die  Injection  der  Augenvenen  vom  arteriellen 
Systeme  aus  glückte  hier  regelmässig.  In  beiderlei  Organen  also, 
solchen,  deren  venöses  Blut  in  ein  vollständig  ruckführendes 
Venensystem  strömt,  als  auch  in  solchen^  deren  Blut  von  Lacunen 
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aii%eDoromeH  wird,  hatte  ich  immer  dieselbe  regehnitsige  umsdirie« 
bene  Vertheilong  de«  iDJectionsstoffes  beobachtet. 

Zanächst  liam  es  darauf  an,  die  selbsfatäDdigen  Wamdnngea 
an  diesen  capillaren  Blntwegelk  hiatologisch  nachuweieen,  an  injh- 
cirten  sowohl  als  nicht  injicirten  Objecten.  KöUiker  fand 
capillare  Gefilsse  unter  der  Pigmentschicht  der  Mantelhaut  bei 
Embryonen  von  Sepia ;  auch  ausgewachsene  Thiere  seigen  da  ein 
schönes  Netz  solcher  Gefasse,  das  ohne  viel  Priparation  dargestellt 
werden  kann.  Gleich  leicht  beobachtet  man  sie  an  allen  dimien 
Membranen,  an  der  durchsichtigen  Haut  der  Aogenkapsel,  am 
schönsten  und  isolirt  lassen  sie  sich  aus  der  Retina  und  im  dfhin- 
häutigen  Blindsack  vom  LoKgo  vulgaris  darstellen.  Hier  kann 
man  von  den  Formen  dieser  Netxe  ohne  Torhergegangener  Injection 
Ansicht  bekommen.  Will  jemand,  ohne  den  umständlichen  Iiqee- 
tions*Apparat  nur  Hand  zu  nehmen,  den  Uebergang  von  den  Arte- 
rien in  die  Venen  sich  anschaulich  machen,  so  empfehle  ich  einen 
Blindsack  von  Loligo  aufgeschnitten  und  von  Epithelinm  entkleidet 
zu  untersuchen.  Man  sieht  hier,  wie  aus  den  Zwischenräumen  der 
radiatim  gestellten  Falten  am  Grunde  des  Sackes  die  Arteriea  in 
den  dünnen  Theil  des  Sackes  übertreten  9  sich  ins  feinste  ver- 
zweigen und  allm&hlig  in  das  capillare  Netz  verlieren)  wie  die,  die 
Arterien  b^leitenden  Venen  aus  diesem  Netz  den  Ursprung  neh- 
men; und  bei  vorsichtig  bewerkstelligter  Verschiebung  des  Objectes 
kann  man  den  Zusammenhang  beiderlei  GefSsse  in  dem  Capillai^ 
gefassnetze  genau  verfolgen.  Jedermann  wird  auf  den  ersten  Blick 
diese  Gebilde  erkennen;  es  lassen  sich  ja  kaum  Unterschiede  von 
jenen  der  Wirbelthiere  auffinden. 

Eine  feine  capillare  Arterie,  wie  sie  im  Blindsacke  von  Loligo 
zu  finden  ist,  zeigt  ein  verhältnissmässig  kleines  Lumen,  dabei 
dicke,  offenbar  durch  das  Reagens  aufgequollene  Wandungen.  Das 
Rohr  ist  zunächst  aus  einer  ansekeinend  structurlosen  Haut  gebil- 
det; von  einem  Epithelial-Ueberzuge,  der  in  den  grosseren  Arte- 
rienstimmen deutlich  beobachtet  werden  kann,  sah  ich  hier  nichts. 
Diese  innerste  Membran  verfolgte  ich  selbst  in  grösseren  Stamm- 
chen; sie  ist  spröde,  und  ich  denke,  dass  es  Entravasationen  innerp 
halb  der  Haute  gewesen  sein  dürften,  die  Erdl  zu  der  Annahme 
verleiteten,  als  ob  die  Arterien  innerhalb  grösserer  sie  einschlies- 
sender  Ljmphgefasse  verliefen.  Ueber  dieser  innersten  Haut  ist  an 
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^en  oapillareii  Arterien  innerbalb  der  dicken  Hfille  des  Rohres  ein 
La^er  von  mebt  ovalen  Kernen  sa  sehen;  sie  sind  theils  zerstrent, 
theils  regelmässig  gestellt  Gibt  eine  solche  capillare  Arterie 
Zweigchen  ab,  so  bemerkt  man  die  allmfihlige  Verdünnung  der 
nullen,  die  Kerne  werden  seltener  j  bis  endlich  eine  doppelte  Con- 
tonr  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist.  Ein  solches  einfaches  capillares 
Cief&sschen,  das  weder  Arterie  noch  Vene  ist,  besteht  bloss  ans 
einer  g&nziioh  stmctnrlosen  Haut,  an  der  von  aussen  die  charakte- 
ristischen runden  oder  ovalen  Kerne  auflagern*  Aus  dem  Netse, 
welches  diese  einfachsten  Capillaren  durch  Anastomosen  erseugen, 
Tcrfolgte  ich  mit  aller  Sicherheit  am  Blindsaeke  Tom  Loligo  die 
«ntstehende  Vene,  deren  St&mmchen  an  der  Seite  der  capillaren 
Arterie  gelegen,  leicht  au  erkennen -war.  Ein  ▼erhiltnissm&ssig 
w^eites  Lumen  bei  sehr  dünnen  Winden  ist  fBr  die  Venen  charak- 
teristisch ;  Ihre  stmoturlose  das  Rohr  zunaohst  bildende  Haut  hat 
weiter  keine  besofiders  bemerkbare  HUle ;  die  runden  oder  ovalen 
Kerne  der  Capillar-Nelse  und  Arterien-Zweige  sind  hier  ersetst 
durch  spindelförmige  Ungsgelagerte  Kerne,  die  auch  weniger  sahl« 
reich  sind,  als  jene  in  den  Arterien.  Auch  grössere,  injicirt  schon 
mit  freiem  Auge  darstellbare  Venen,  s»  B.  die  aus  dem  vendsen 
Kreisgefösse  des  Auges  ausffthrende  Vene,  haben  einen  solchen 
«infachen  Bau,  wesshalb  sie  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
trotz  ihrer  Weite  unter  der  Masse  Fasern  der  anliegenden  Gewebe 
leicht  übersehen  werden. 

Arterielle  Vasa  vasorum  injicirte  ich  an  der  Rücken- Aorta 
von  Octopns ;  sie  entstanden  aus  dem  Gefasszweige,  den  die  Aorta 
da  an  die  sackartige  Erweiterung  des  Oesophagus  abgibt;  auch  in 
den  Wandungen  der  Vena  cava  nach  ihrer  Theiinng  und  in  den 
Venenaah&ngen  bei  Sepia  bemerkte  ich  kleine  injicirte  arterielle 
Geßsse. 

Schliesslich  Moige  Bemerkungen  iber  die  durch  Injection 
dargestellten  Formen  der  capillaren  Gefasse  in  den  einzelnen  Or- 
ganen von  Octopus  und  Sepia.  Ich  kenne  die  capillaren  GeAsse  in 
der  Haut,  in  der  die  Arme  von  Octopus  verbindenden  Membran ,  in 
der  Nuscttlatur  des  Mantels,  in  der  die  Rückenschulpe  der  Sepien 
von  der  Bauchseite  Überziehenden  Membran,  im  Auge,  im  Oesoplue 
gus  und  Magen,  h  allen  diesen  Organen  bilden  die  eapiUaren  Ge- 
fasse Netze  mit  theils  mehr  theils  weniger  regelmSssigen  Maschen; 
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mehr  länglich  9  schmal  sind  diese  Maschen  in  der  Masculatür,  rand<* 
lieh  oder  vieleckig  in  den  Membranen.  Im  Darmcanal  folgt  das  ca- 
pillare  Nets  allen  Faltungen  der  Schleimhant^  im  Blindsacke  von 
Octopns  der  Spiralklappe  in  allen  ihren  Aasdehnungen.  Grossere 
captllare  Arterien  verlaufen  an  dem  Riste  dieser  Falten  ,  sie  sind 
die  Mattergefasse  des  sie  deckenden  Netzes.  An  den  Falten  aus- 
dehnsamer  Organe,  z.B. des  Oesophagus,  des  Magens  sind  die  Netze, 
um  bei  der  Glättnng  der  Schleimhaut  während  der  Ausdehnung  der 
Organe  nicht  zu  leiden,  zusammengeschoben,  and  bilden  längliche 
schmale  Maschen,  die  aber  gleich  eine  vieleckige  Form  annehmen, 
wenn  man  einen  Zug  auf  die  Haut  wirken  lässt. 

Bevor  die  Arterien  in  diese  Netze  übergehen ,  vertheilen  sie 
sich  stellenweise  ganz  eigenthümlich,  so  in  der  die  Rftckenschulpe 
deckenden  Membran;  sie  zerfallen  da  nicht  dendritisch,  sondern 
dichotomisch,  wodurch  eine  Menge  kleiner  parallel  verlaufender 
Arterien-Zweigchen  nebeneinander  zu  liegen  kommt« 

Mag  man  über  die  Bedeutung  der  Lacunen,  die  in  den  venösen 
Kreislaufschenkel  eingeschaltet  sind,  welche  Ansicht  immer  haben, 
so  viel  ist  sicher,  dass  Arterien  und  Venen  durch  ein  vollkommen 
geschlossenes  Capillargefass-System  verbunden  sind,  und  dass  auch 
Organe,  die  in  solchen  mit  Blut  erfüllten  Blumen  liegen,  z.  B.  der 
Scliland,  der  Oesophagus ,  selbst  die  Aorta  ein  selbstständiges  der 
Ernährung  vorstehendes  capillares  Gefäss-Sjstem  besitzen. 
ErklUrang  der  Figuren. 

Taf.  XI.  Fig.  1,  %  and  3  sind  capillare  Gef&sse  aas  dem  Blindsack 
von  Loligo  vulgaris.  Fig.  2  eine  Arterie,  Fig.  3  eine  Vene. 

Fig.  4   das    capillare    Gefftssnetz   aus   dem    Magen    von    Octopas 
T^^aris.  

Herr  Dr.  Johann  W  e  i  s  z  hielt  naclistehenden  Vortrag : 
^Physiologisch  -  chemischer  Bericht  über  die  Bestimmung  der 
gesammten  Blutmenge  und  ihrer  Vertheilung  in  thierischen  Orga- 
nismen.^' 

Unstreitig  bildet  die  Bestimmung  derBlutmenge  in  thierischen 
Organismen  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Physiologie.  Wer  in 
die  Statik  der  thiercbemischen  Bewegungen  einen  klaren  Einblick 
für  die  Fort-  und  Rückbildung  der  organischen  Materie  einen  mathe- 
mathischen  Ausdruck  gewinnen  will ,  dem  genügt  es  nicht,  bloss 
die  jedesmalige  Za-  und  Abfuhr  zu  berechnen.     Denn  ihre  eigent- 
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liehe  physiologUehe  Bedeutang  erhielten  die  daraus  resvltirenden 
Wertbe  erst  dareh  die  Kenntniss  ihres  proportionalen  Verhalten^ 
zur  Gesammtmasse  des  Blutes. 

Fragen  "wir :  wie  Tiel  Zeit  gehört  dazu,  damit  alles  Blat,  und 
mit  ihm  zogleicfa  alle  Gewebe  sieh  regeneriren ,  so  wird  eine  Ant- 
wort anmdglieh,  so  lange  die  Quantität  des  gesammten  Röirperhln- 
tes  nns  ein  Geheimaiss  ist.    ' 

Nach  Pr<  TOS  t  nnd  Du  masgilt  es  als  da  MlgtMeln  und  sanc« 
tionirtes  Gesetz,  dass  die  Temperatur  der  iThiere  genau  der  Menge . 
der  in  ihrem  Blute  enthaltenen  BlutkSrperdito  entspricht.  Dabei 
wurde  jedoch  aur  der  jedesmalige  Gehalt  des  Blutes  an  Blutkör^ 
perchen ,  und  nicht  smgleich  die  Quantit&t  des  gesammten  Blutes 
berficksichtigt;  was  unbedingt  nothwendig)  soll  anders  «wischen 
dem  Blutk5rperchen^ehalte  des  Blutes  und  der  thierischenW&rme 
ein  causaler  Nexus  statuirt  werden.  Denn  es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  in  terh&Itnistfffllssig  blutreichen  Tfaiei^n  das  Blut  arm 
an  Blutkörperchen  sei)  utad  umgekehrt.  Die  Pathologie  gibt  uns  daffir 
zahlreiche  Belege.  So  besitzen  Typhuskranke  ein  an  Blutkörper- 
chen reiches,  schwangere  Frauen  dagegen  ein  an  Blutkörperchen 
armes  Blut :  und  gleichwohl  wird  schwerlich  ein  Patholög  oder  Phy- 
siolog  zur  Annahme  geneigt  sein,  als  wKre  die  gesammteBlutkörper-'* 
chenmenge  bei  Typhösen  Tcrtnehrt,  bei  Schwangeren  vermindert. 

Aus  diesem  Grunde  erscheinen  auch  alle  bisherigen  Blutanaly- 
sen lückenhaft  y  wo  sie  zur  Erklfirung  krankhafter  Prozesse  dienen 
soHen.  Die  pathologische  Chemie  kennt  z.  B.  keine  Thatsache^ 
die  einer  allgemeiaerea  Bestätigung  sich  erfireueh  würde  als  die 
abnorme  Zunahme  von  Faserstoff  in  entzündlichem  Blute.  Es 
gibt  dies  ein  ganfe  TortrefilieheS  diagnostische»  Zeichen  ab ;  das 
ist  aber  auch  Alles,  lieber  das  Innere,  Wesentliche  des*  Krank- 
heitsTorganges  vermöchte  es  nur  dann  Licht  zu  verbreiten,  wenn 
es  gewiss  wftre,  dass  die  relative  Faserstoffvermehrung  zugleich 
eine  absolute  ist.  Ohne  Kenbtaiss  der  jedesmaligen  gesammten 
Blutmenge  müssen  wir  aber  auch  auf  die  der  absoluten  Zu-  oder 
Abnahme  seiner  einzelnen  Bestandtheile  verziehten,  und  somit 
lassen  uns  alle  hümatopathologischen  Forschungen  über  das,  was 
das  Wesen  der  Krankheitsprozesse  betrifi,  im  leidigen  Donkel. 

Jedermann  sieht   endlich  ein,  von  welcher  Wichtigkeit  es 
wire,  sich  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen :  ob  eine  bestimmte 

Siub.  d.  mithem.-Datiirw.  Cl.  J«brf .  1850.  II.  Bd.  V.  Heft.  36 
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Diät,  die  Pflanzen-  der  Fleisbckost,  ob  Alter  and  Geschlecht  aaf  die 
Gesammtmenge  des  Blutes  nnd  seine  Vertheiinng  Ober  die  einzel- 
nen Körperorgane  einen  Einflnss  üben,  nnd  auf  welche  Weise  sich 
derselbe  kundgibt  ? 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  waren  Ursache ,  dass  die 
Physiologen  seit  einem  Jahrhundert  kein  Mittel  unversudit  gelassen, 
um  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  von  der  gesammten  Blutmenge 
thierischer  Organismen  zu  gewinnen.  Leider  sind  jedoch  alle  be- 
zäglichen  Versuche  erfolglos  geblieben.  Die  Einen  liessen  das 
Thier  Terbluten  und  bestimmten  die  Menge  des  ablaufenden  Blutes ; 
die  Methode  erwies  sich  als  falsch,  da  einerseits  bedeutende  Blut- 
mengen  in  den  Gelassen  zurückbleiben,  anderseits  aber  während 
des  Verblutens  nicht  geringe  Wassermengen  in  den  Kreislauf  treten, 
und  dadurch  das  Ergebniss  trügerisch  machen.  Andere  Physiolo- 
gen spritzten  die  Gefasse  ein,  und  wollten  aus  der  Quantität  der  ver- 
wendeten  Injectionsmasse  auf  die  Blutmenge  schliessen ;  allein  nur 
selten  oder  nie  gelingt  die  Einspritzung  ToUkommen,  anderseits 
aber  werden  einzelne  Gefasse  abnorm  ausgedehnt^  oft  selbst  zer- 
rissen. Valentin  entzieht  einem  Thiere  etwas  Blut,  spritzt  eine 
bestimmte  Wassermenge  in  die  Venen  desselben  ein,  und  entzieht 
ihm  nach  einigen  Minuten  von  neuem  Blut  Die  Differenz  im  Was- 
sergehalt beider  Blutportionen  bietet  den  Maasstab  für  die  Grösse 
der  gesammten  Blutmenge ;  je  grösser  die  ersterwähnte  Differisnz, 
desto  geringer  ist  der  Blutgehalt  des  Körpers,  und  umgekehrt. 
Die  Hauptfehler  quelle  dieser  Methode,  welche  Übrigens  auch  der 
Entdecker  selbst  nicht  überschätzt,  li^  in  der  ungleichmässigen 
Mischung  des  eingespritzten  Wassers  mit  dem  Körperblute.  Julius 
Vogel  möchte  den  Leichnam  auswaschen,  insbesondere  die  Gefasse 
sorgfaltig  ausspritzen  und  aus  der  so  gewonnenen  Flüssigkeit  das 
Hämatoglobulin  quantitativ  bestimmen,  um  darnach  die  gesammte 
Blutmenge  zu  berechnen ;  die  praktische  Untersuchung  ergibt  je^ 
doch,  dass  die  vollständige  Extraction  des  Hämatoglobulin  eine 
Unmöglichkeit  ist.  Dumas  wollte  die  erste  Methode  mit  der  letzten 
verbinden,  das  |Thier  nämlich  anfangs  verbluten  lassen  und  dann 
erst  die  Gefasse  ausspritzen;  eine  Kritik  dieses  Verfahrens  er- 
scheint nach  dem  Gesagten  überflüssig.  Im  Allgemeinen  kömmt 
sämmtlichen,  hierauf  bezüglichen,  bisherigen  Versuchen  ein  solch 
geringer  Werth  zu,  dass  Johannes  Müller  sie  in  seiner  Physio- 
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logie  Dicht  besser  zo  würdigen  wüsste  als  dureh  ganzliches 
Schweigen. 

Auf  dieser  Stufe  befand  sich  unsere  Kenntniss  von  der  ge* 
sammten Blutmenge  inThierkSrper^als  ich  viDenis\Recherches 
8ur  le  sang**  die  Worte  las :  j^Le  fer  est  le  seid  ageniy  gui  se  trouve 
uniquement  dans  le  sang'*\  Ich  ahnte  darin  den  Anker  gegen  die 
Hoffnungslosigkeit  der  bisherigen  Bemfihungen.  Die  Bestimmung 
des  Eisens,  sagte  ich  mir^  ist  weit  sicherer  als  die  des  Hämat ogio« 
bulins;  die  EinSschemng  eines  Thieres,  wenngleich  schwierig,  so 
doch  jede  ifalls  leichter  als  die  Ausspritzung  all  seiner  Geßsse : 
demnach  w&re  das  Räthsel  gelöst,  —  die  Eisenmenge  der  gesamm- 
ten  Thierasche,  Terglichen  mit  dem  Bisengehalte  einer  bestimmten 
Blutportion  von  demselben  Thiere,  gäbe  uns  die  gesammte  Blut- 
menge. 

Ist  es  denn  aber  auch  wahr,  was  Denis  behauptet?  ich 
suchte  in  den  vorhandenen  physiologisch-chemischen  Werken  nach 
der  Zusammensetzung  der  Proteinstoffe;  nirgends  die  leiseste  An- 
gabe über  einen  etwaigen  Eisengehalt.  Gegentheils  .begegnete  ich 
bei  Simo  n*}  der  Aeusserung:  „Kalisalze  und  Eisen  sind  nicht  im 
Fibrin  enthalten'\  Aehnlich  sprach  sich  Nasse  ober  das  Albumb 
ans,  er  hatte  die  Blutsenunasche  immer  frei  von  Eisen  gefunden, 
eine  Tbatsache,  welche  in  der  neuesten  Zeit  durch  zahlreiche  Ana- 
lysen Yon  C.  Schmid  Bestätigung  erhielt.  Auf  die  Frage,  wie  denn 
unter  solchen  Verhältnissen,  -^  nachdem  das  Fibrin  und  Albumin, 
somit  auch  das  Blutplasma  eisenfirei,  —  das  Eisei»  den  Blutkörper- 
chen zngef&hrt  werde,  antwortete  Nasse  damit,  dass  das  Eisen  der 
Speisen  wahrscheinlich  vom  Alkali  der  Galle  gelöst  wird ,  bereits 
im  Chylus  an  die  farblosen  Blutkörperchen  tritt,  welche  es  dann 
an  die  farbigen  abgeben.  Erwies  sich  auf  diese  Weise  das  Blut- 
plasma eisenfrei,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  auch  die  Gewebe, 
als  Producte  desselben ,  es  seien.  Kömmt  das  Eisen  im  Hämatin 
allein,  und  in  keinem  andern  thierischen  Stoffe  als  constituiren- 
der  Bestandtheil  vor;  so  ist  es  nicht  gut  einzusehen,  unter  wel- 
cher Form  dasselbe  in  die  Zusammensetzung  der  Gewebesubstanz 
eingehen  könnte.  Es  erschien  dann  weit  wahrscheinlicher,  dass  die 
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BluikSrperclien  y  nachdem  sie  innnerhalb  der  Blotgeftsse  sich  anf- 
gelost  und  serfaUeo,  das  Eisen  ans  seiner  organischen  Verbindung 
mit  dem  Hlmatin  entfernen,  so  dass  es  in  der  Folge  als  hetero- 
gener Stoff  zn  betraditen  ist,  der  gleich  anderen  fremden  Metal- 
len^  ohne  in  irgend  einer  Weise  snr  Bildung  der  Gewebsmatene 
beizutragen,  der  Ab-  and  Anssonderang  anheimfallt  Mnlder's 
Aussaget  dass  sowohl  die  Substanz  der  Muskelprimttivfasern  als 
diejenige,  welche  sie  trennt,  alle  chemischen  Eigenschaften  einer 
Proteinverbindung  hat,  musste  mich  in  meiner  Anschauungsweise 
nur  best&rken. 

So  war  die  Basis  f&r  eine  neue  Bestimmungsmethode  der 
Blutmenge  gewonnen;  was  sich  ihr  noch  entgegenstellte,  erschien 
▼on  nur  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Secrete  und  das  Augen- 
schwarz sollten  nach  den  Angaben  mehrerer  Forscher  eisenh&ltig 
sein;  dem  konnte  jedoch  leicht  gesteuert  werden.  Nimmt  man  ein 
m&nnliches  oder  niehttricbtiges  weibliches  Thier ,  schneidet  ihm 
die  Haare  ab,  wiseht  es  rein  von  Schweiss,  entfernt  das  Augen- 
schwarz,  reinigt  den  Mund  von  Speichel,  und  entfernt  nach  Eröff- 
nung der  Bauchhfihle  die  Darm-,  Gallenblasen-  und  Harnblasen- 
Contenta,  so  hat  man  den  scrupulSsesten  Befürchtungen  w^n 
der  ohnehin  iusserst  geringen  Eisenspuren  in  den  betreffenden 
Stoffen  Genüge  gethan.  Vom  Bisengehalte  der  Knochen,  Knorpel 
und  des  Gehirns  behaupten  Lehmann  und  Bibra,  dass  er  den  in 
denselben  vertheilten  Capillaren  angehirt  Das  Eisen  im  Chjlus 
▼erdient  wenig  Beachtung ;  denn  erstens  ist  die  Chylusmenge  im 
Verh&ltniss  zur  Blutmenge  äusserst  gering  und  kann  noch  dadurch 
bedeutend  Termindert  werden,  dass  man  das  Thier  einige  Stunden 
nach  der  Verdauung  tödtet;  zweitens  besitzt  der  Ghylus  nur  einen 
sehr  spirlichen  Eisengehalt;  drittens,  stammen  selbst  diese  geringen 
Spuren,  nach  Kasse,  von  den  Blutkörperchen  ab,  welche  durch 
die  Verbindung  der  Lymphgef&sse  mit  den  Blutgefissen  der  Milz 
in  den  Chylus  übergehen.  Schliesdich  verräth  zwar  auch  die 
Lymphe  etwas  Eisen,  doch  in  kaum  w&gbarer  Menge. 

Noch  stand  eine  Schwierigkeit  ganz  anderer  Art  dieser  Me- 
thode entgegen.  Der  Eisengehalt  des  Blutes  ist  nämlich  durchaus 
keine  constai^e  Grösse;  das  Arterienblut  besitzt  gemeinhin  weniger 
davon  als  das  der  Venen,  und  ebenso  variirt  die  Eisenmenge  je 
nach  den  verschiedenen  Organen.    Inders  durfte  auch  dieser  Ein- 
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waad  nicht  von  der  AagfKhrnng  der  Methode  abhalten.  Berfick« 
sichtigen  wir,  dasa  das  arterielle  Blat  Ton  dem  venellen,  nach 
Nasse,  bloss  um  ^~V«»m  ^Vasser  differirt;  so  leachtet  ein,  dass 
die  Differenz  des  Eisengehaltes,  der  ja  im  Ganzen  kaum  y^^  der 
festen  Bestandtheile  ausmacht ,  nahezu  verschwindet  Stellte  es 
sich  zudem  als  wahrscheinlich  heraus,  dass  die  Gewehe  eisenfrei, 
so  fiel  ein  Factor  der  Elisendifferenz  im  Blute  verschiedener  Organe 
ganz  weg,  —  es  konnte  nicht  zur  Gewebsbildung  verwendet  wer- 
den« Aber  selbst  wenn  die  Eisendifferenz  in  den  verschiedenen 
Blutarten  bedeutender  wäre;  immer  noch  könnte  das  mögliche 
Maximum  und  Minimum  der  gesammten  Blutmasse,  nach  dieser 
Methode,  mit  Gewissheit  erforscht  werden. 

Dies  die  Schwierigkeiten  von  phyriologiseber  Seite ;  von  che- 
mischer Seite  konnte  eingewendet  werden,  dass  derartige  Ein- 
äscherungen gamer  Thiere  nicht  zur  Tagesordnung  der  Analytiker 
geboren.  Sobald  aber  die  Cheiniö  Grammen  organischer  Substanz 
analysirt,  darf  sie  sich,  meines  Brachtens,  auch  der  Analyse  von 
Pfunden  nicht  entziehen.  Eine  mehrpfündige  Fleischportion,  auf 
mehrere  Abdampfschalen  vertheilt,  kann  so  verkohlt  werden;  die 
Gefasse,  vor  und  nach  der  Verkohlung  gewogen,  geben  die  Menge 
der  Kohle  an;  nun  können  4ie  Kohlenportioiien  untereinander  gerie- 
ben ,  aus  zwei,  drei  Aschenaaalysen  das  Medium  des  Eisengehaltes 
bestimmt,  und  daraus  die  gesammte  Eisenmenge  berechnet  werden. 

Nach  dem  Allen  durfte  ich  von  dieser  Methode  eine  grosso« 
Genauigkeit  erwarten^  als  die  früheren  sie  geboten;  überdies  ver- 
sprach sie  den  VortheU  vor  jener  Valentin^s,  dass  durch  sie  auch 
die  Blotmenge  des  Menschen  so  wie  die  der  emzelnen  Organe  be- 
atimmt  werden  könnte  ^).  leb  wendete  mich  daher  an  meinen  hoch- 
geehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Hyrtl,  mit  der  Bitte,  den  Ge- 
genstand bei  der  kaiserlichen  Akademie  za  hevorworten.  Schon 
damals  unterschied  ich  jedoch  zweierlei  Fragen  genau  vnn  einander« 

Die  Bestimmung  der  absoluten  Gesammtmenfge  des  Blutes 
durfte  naek  den  angeführten  Fehlerquellen  want  eine  annähernde 


')  Eioa  geoue  kritUche  Wflrdigung  der  IHIberen  UoUriuchaof  tnetboden  «• 
wie  der  meinigen,  ferner  eine  deiaiUii*te  Beeprecbong  Ihrer  Wichtigkeit 
findet  Aw  Leser  in  der  Zeitechriit  der  lt.  k.  OeielUeheft  der  Aertte,  1817, 
Deeember,  p.  20S— 3as. 
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Lpsung  erwarten;  ibr  mfigliches  Maxunnm  allein  konnte  mit  Ge« 
wisskeit  erforscht  werden,  wenn  ich  das  eisenreiche  Venenbint 
sum  Ausgangspnnct  der  *  Berechnung  wählte.  Aher  auch  diess 
masste  in  dem  jetzigen  Stadium  der  Blntlehre  als  wichtige  Errun-* 
genschaft  begrüsst  werden. 

Anders  dagegen  verhielt  es  sich  mit  der  Frage :  welchen  Ein- 
flnss  Geschlecht,  Alter,  Nahrung,  Arzneien,  Krankheiten  auf  die 
gesammte  Blatmenge  und  ihre  Vertheilung  über  die  verschiedenen 
Organe  ausüben?  Mögen  der  Chylus  und  die  Lymphe,  mögen  die 
Organengewebe  Eisen  enthalten,  die  Menge  desselben  ist  jedenfalls 
gegenüber  seinem  Vorkommen  im  Blute  zu  gering ,  um  das  relative  . 
Yerhältniss  der  gesammteu  Eisen-  und  Blutmengen  oder  jener  in 
den  einzelnen  Organen  merklich  zu  trüben,  —  zumal  da  ja  die 
genannten  Fehlerquellen  bei  jedem  Individuum  und  in  jedem  Organe 
fast  in  gleichem  Grade  vorhanden ;  mag  femer  die  Differenz  des 
EisengehaUes  im  Blute  verschiedener  Gefasse  welche  immer  sein, 
constant  und  gleichartig,  wie  sie  ist,  wird  sie  das  Ergebniss  bezüglich 
der  relativen  Verhältnisse  kaum  afficiren.  Mit  einem  Worte:  alle  jene 
Fragen,  deren  Beantwortung  bloss  relative,  unter  einander  ver- 
gleichbare Mengenverhältnisse  des  Blutes,  sei  es  ganzer  Organis- 
men, sei  es  einzelner  Organe,  erfordert,  durften  von  der  Eisen-^ 
bestimmung  ihre  sichere  Lösung  erwarten. 

Die  kaiserliche  Akademie  erachtete  es  für  zweckmässig,  zu- 
erst über  die  Cardinalfrage,  die  Bestimmung  der  absoluten  Gesammt- 
menge  des  Blutes  in  thierischen  Organismen,  hinwegzukommen, 
und  verlangte  zu  diesem  Behufe  die  Lösung  folgender  zwei  Präli- 
minigrfragen:  1 .  Ist  das  Organengewebe  an  sich  eisenhaltig?  2«  Welche 
6e-^  und  Excrete  enthalten  constant  Eisen,  und  wie  hoch  kann  der 
Eisengehalt  derselben  angeschlagen  werden  ? 

Ich  entschlossmich,  die  betreffenden  Arbeiten  im  Laboratorium 
des  Herrn  Professors  Lehmann  in  Leipzig  auszufahren :  ich  hatte 
nämlich  allen  Grund,  bei  ihm  das  grosste  Interesse  für  meine  Un- 
tersuchungen vorauszusetzen,  da  er  kurz  vorher  im  Bunde  mit  dem 
Herrn  Professor  Eduard  Weber  gleichfalls  Versuche  zur  Bestim- 
mung der  Blutmenge  angestellt  hatte.  Auf  den  Rath  des  Letztge- 
nannten, unter  seiner  und  meines  werthen  Freundes,  Dr.  Funke, 
gütiger  Assistenz  wurde  ein  Hund  mittlerer  Grösse  durch  einen 
Schlag  auf  den  Kopf  getödtet,  darauf  die  Bauchhöhle  geöffnet,  die 
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Aorta  in  der  Gegend,  wo  die  Nierenarterien  von  ihr  abgehen, 
unterbunden,  and  nun  die  Ausspritzung  der  Niere  mit  einer  lauen 
Gläubersalaslösung  versucht.  Allein  schon  nach  den  ersten  Injectio«- 
nen  bildete  sich  ein  Oedem  und  machte  jede  fernere  Ausspritzung 
unmöglich.  Ich  stand  also  von  dem  Versuche  ab,  mir  ein  blutfreies 
Gewebe  zu  verschaffen,  und  beschloss,  die  Proteinstoffe  auf  ihrem 
etwaigen  Eisengehalt  zu  untersuchen.  Ich  wusch  also  Blutfaserstoff 
so  lange,  bis  er  schneeweiss  aussah,  verkohlte  und  äscherte  ihn  ein. 
Die  Asche  erschien,  im  Gegensatze  zur  Blutasche,  ganz  weiss ;  schon 
triumphirte  ich,  allein  die  Behandlung  der  salzsauren  Lösung 
mit  den  entsprechenden  Reagentien  Hess  ftb^r  den  Eisengehalt  kei- 
nen Zweifel. 

Inzwischen  war  mir  die  Idee  gekommen,  das  Organengewebe 
durch  sorgfaltiges  Maceriren  blutfrei  zu  machen,  und  in  der  That 
gelangte  ich  nach  w^iederholten  vergeblichen  Versuchen  dahin,  ei^ 
nige  Unzen  Muskelfleisch  ganz  bequem  innerhalb  weniger  Stunden 
▼ollkommen  weiss  zu  waschen,  so  dass  die  grösseren  Partikelchen 
desselben  ganz  das  Aussehen  von  ausgewaschenem  Faserstoff  hatten. 
Doch  die  Mühe  war  vergeblich ;  die  Asche  erschien  auch«  hier 
eisenhaltig. 

Ich  hatte  das  Waschwasser  in  Verdacht,  äscherte  es  ein,  und 
fand  wirklich  in  der  Asche  Eisen  v  und  nun  wusch  ich  von  Neuem 
Fibrin  und  Muskelfleisch  mit  destillirtem  Wasser;  aber,  wie  zu 
vermuthen  war,  rührte  die  Eisenreaction  nicht  vom  Wasser  allein 
her,  und  mcmifestirte  sich  auch  jetzt  ganz  deutlich. 

Im  ausgewaschenen  Blutfaserstoff  glaubte  ich  zwei  Formen 
unterscheiden  zu  können  ^  die  eine  faserig  und  vollkommen  weiss, 
die  andere  maschig  und  etwas  gelblich.  Jch  versuchte  es  daher  sie 
zu  trennen  und  gesondert  zu  analysiren;  wieder  erhielt  ich  in  bei- 
den dasselbe  Resultat,  stets  war  das  Eisen  erkennbar. 

Waren  etwa,  trotz  des  emsigen  Auswaschens,  an  der  voll- 
kommen weissen  Fibrin-  und  Gewebesubstanz  einige  Blutkörper- 
chen haftengeblieben?  — Diesem  Uebelstande  dadurch  vorzubeugen, 
dass  ich  das,  nach  Schlossberge  r,  blutkörperchenlose  Fleisch 
von  Fischen  und  Krebsen  zur  Untersuchung  wählte,  schien  nicht 
zweckmässig;  indem  ein  Schluss  davon  auf  das  Gewebe  warm- 
blutiger Thiere  kaum  gerechtfertigt  wäre.  Ich  versuchte  daher,  wie 
es  Mulder  bei  seinen  Fibrinanalysen  gethan,  das  etwa  anhängende 
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Uäaiatio  mittetet  sehwefekäorehSltigeQ.  Alk«liob  za  extralüreo. 
Krsi  als  icli  da«  Fibrin  sum  15.  Male  extraUrte^  zeigte  das  Extraet 
keine  Sjpilr  von  Bisen  mehr.  Hieranf  ftscberte  ich  den  Fibrinruck* 
stand  ein;.Üe  sabsanre  Lesung  liess  allsoglei^  da/i  Eisen  gann 
deutlich  erk<^nen.  —  Um  diese  Zeit  kam  mir  ein  AuCsiats^  von  Lie- 
bignn,  in  welchem  auch  dieser  Sphopf^r  dernenerea  thierehemi- 
schen  lUchtnng  das  Resnltat  seiiier  jüngsten  Unteranchungen»  — 
deren  nähere  Details  der  Meister  jedoch  nateriSsst,  —  dahin 
angibt :  dass  es  ihm  nie  geln^geut  ein  eiaenfreies  BIntfihrin  an 
erhalten.  Ich  war  hoch  erfrent,  in  nieinem  Widerspräche  gegen 
die  angeAhrte  Aensnernng  Simons  nicht  aUein  nn  stehen. 
Ich  bebandelte  nnn  das  Muskelgewebe  auf  gleiche  Weise  wie  den 
Faserstoff;  hiev  aber  woUto  es  mir  trotn  mehr  denik  viemigmaliger 
Extraetion  nicht  geliageni  anch  nnr  das  schwefelstnrehältige  AI- 
kohol^Extract  oisenfrei  nn  erhalten;  Dabei  ging  dasselbe  bereits 
mehr  oder  wenige*  triihe  dnrehs  Filter^  snm  Beweise,  dass  ixe 
Eisenextradiott  gleiohneitig  mit  ZerstSrnng  der  thierischen  Snln 
staun  vertwadt«  war« 

Knrn,  ich  konnte  auf  keine  Weise  weder  Blujtfaserstoff  noch 
Muskelfleisch  eisenfrei  darstellen;  beider  Asche ,  in  Salnsäure  ge^ 
löst,  gab  jedesmal  mit  Kaliumeiseneyanür  eine  dunkelblaue,  mit 
Sohwefelcyankalium  cinerotheFillnng.  Die  erste  Frage  der  kaiser- 
lichen Akademie  war  somit  bejahend  entschieden;  die  Aussagen 
von  Deals,  Simon >  Mulder  u.  A.  waren  durch  wiederholte 
Versuche  widerlegt;  nerstSrt  war  die  Achse,  um  welche  meine 
a  poriorischen  Folgerungen  hinsichjUich  der  Bestimmung  der  abso- 
luten Gesammtmenge  des  Blutes  sich  gleich  Kanten  gelagert  hatten. 

Die  zweite  Praliminarfirage  def  kaiserlichen  Akademie  hat 
dadurch  jede  Bedeutung  eingebüsst ;  ich  kann  mich  daher  getrost 
auf  die  Mittheilung  jener  Resultate  beschranken,  die  ich  bis  zur 
Zeit,  da  die  erste  Frage  ihre  unerwartete  Losung  erhielt,  gewon- 
nen. Mein  eigi^ner  normaler  Harn,  nach  Rose^s  Methode  Terkohlt 
und  eingeäschert,  zeigte  durchaus  keine  Spur  too  Eisen.  Ich 
wiederholte  die  Analyse  dreimal ,  immer  mit  demselben  Ergebniss. 
Dagegen  enthielt -die  Gallenasche,  wiederholt  untersucht,  jedes- 
mal Eisen.  Einer  brieflichen  Mittheilung  tou  Prof.  Scherer  an 
Prof.  Lehmann  zufolge,  soll  die  Substanz  des  Nabelstranges  aus 
genuinem  Solileim  bestehen ;  ich  sammelt^  daher  mehrere  Nabel- 
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stränge,  präparirte  ihre  Geftsse  sorgf&ltig  helradSy  wnsch  dann 
die  Substanz  wiederholt,'  trocknete,  verkohlte  und  äscherte  sie 
ein.  Die  lockere,  chamoisfarbige  Asche  zeigte  die  bekannten 
Eisenreactionen.  — 

Späteren  Untersachnngen  mag  es  vorbehalten  sein,  die  Braneb- 
barkeit  der  in  Rede  stehenden  Methode  an  einer  oder  ebigen  jener 
Fragen  zu  erproben,  deren  LSsnng,  wie  ich  oben  erSrtert,  von 
den  angefahrten  Fehlerquellen  durchaus  nicht  berührt  mrd.  Auch 
sie  sind  f&r  die  Physiologie  von  hober  Bedeutung;  ihre  Beantwor- 
tung ist  mit  chemischen  Schwierigkeiten  verbunden,  die  gross,  aber 
kaum  unfiberwindlich  sind. 

1.  Welches  ist  das  mögliche  Maximum  der  gesammten  Blut- 
menge in  thierischen  Organismen? 

2.  Steht  die  gesammte  Blutmenge  des  Thierkdrpers  in  einem 
bestimmten  constanten  Verhältniss  zum  Körpergewicht,  und  durch 
welche  Zahlen  wird  dieses  Verhältniss  ausgedrückt? 

3.  Ueben  Geschlecht,  Alter«  Schwangerschaft  einen  merkli- 
chen Einfluss  auf  das  Mengenverhältniss  des  gesammten  Kfirper- 
blutes  ? 

4.  Wie  wirkt  die  ausschliessliche  Pflanzen-  und  Fleischdiät 
auf  die  Gesammtmenge  des  Körperblutes  und  ihr  Verhältniss  ! 
Körpergewicht  ? 
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